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Der bei weitem reichhaltigere Stoff, den die proſaiſche Li⸗ 
teratur der Griechen vor der poetiſchen bietet, legte mir die 
Nolywendigkeit auf, mich fo viel als möglich auf die bedeu⸗ 
tendſten Erjcheinungen zu beichränfen, damit dieſer zweite 
Theil den erften nicht gar zu unverhältnißmäßig an Umfang 
übertreffe Sch begnligte mich daher, bei den Hiftorifern, 
ben eigentlichen hiftorifchen Inhalt als befannt vorausſetzend, 
bie Eigenthüümlichfeiten jedes einzelnen Gefchichtfchreibers in 
ber Behandlung des Stoffes zur Anfchauung zu bringen 
und eine Ueberſicht ver Vertheilung des Stoffes zu geben. 
Bon den Rednern konnten diejenigen, Die weniger ein all- 
gemeined, als ein formelles ober hiftorifches Intereſſe gemäh- 
ten, blos mit einer allgemeinen Charafteriftif bedacht werben. 
Eine ausführlichere Behandlung mußte natürlich dem De- 
mofthenes zu Theil werben und auch hier vorzugsweiſe fei- 
nen politifchen Reden, bie ich ihrem Sauptinhalte nach in 
die Schilderung des großen Redners und feiner Zeit ver⸗ 
flochten habe. Ausführlichere Skizzen find gegeben von ven 
zwei berühmteften Reden des Alterthbums: gegen und für Die 
Krone von Aeſchines und Demofthened, und von Lykurgs 
Rede gegen Leokrates als einer gerichtlichen Rede von all. 
gemeinerem Intereſſe. In der Literatur ver Philofophie ift 
der Entwidlungsgang bis auf Sokrates in einer gebrängten 
Darftellung gegeben. Sokrates Leben und Lehre ift ansführ- 
licher vorgeführt worden. Die meiſte Berüdfichtigung ge- 
bührte Platon ald dem Schlupftein ver gefammten Nativnal- 
literatur der Griechen, in dem fich alle früheren Richtungen 
einigen. Es mußte daher ein wo möglich vollſtändiges 


Bild feiner Werke ihrem Inhalte und ihrer Form nach ge- 
geben werden, und das ift auch von mir in ber Art, ver- 
ſucht worden, daß ich die einzelnen ſokratiſchen Geſpräche 
mit Ausjchliegung der zweifelhaften und unächten als ein 
zufammenhängendes Ganzes, als ideales Lebensgemälde des 
Sokrates, gefaßt und fie hiernacy weder nach einem ange⸗ 
nommenen Syſtem der platonifchen Philofophie, noch nach 
der chronologifchen Reihenfolge ihrer Abfaffung, die ſich wohl 
nie mit Sicherheit wird ermitteln laffen, fondern nach der 
Zeit, in bie fie ald son Sofrates gehalten Platon felbft 
verlegt, georbnet und son den Hauptdialogen ausführlichere, 
son ben Fleineren, untergeorbneten, gebrängtere Skizzen ge= 
liefert habe. So iſt hoffentlich vie überſichtliche Kenntniß 
der platonifchen Schriften im Ganzen und Einzelnen erleich- 
tert worden. Die ſtreng dialektiſchen Partien, namentlich im 
Parmenives, Philebos, Theätetos, Sophiftes, Politifos und 
auch fonft, habe ich nur in ihren Hauptrefultaten angedeutet; 
denn ed kam weniger auf bie vollftändige Darlegung der 
Methode ald der Ideen Platond an, da vorzugsweiſe in 
biefen der fruchtbarfte Bildungsſtoff für die Jugend Tiegt. 
Ueberhaupt dürfte der philofophifche Theil ber Literaturges 
Ichichte, sorzliglich aber Platon, die befte Propäbeutif ver 
Philoſophie abgeben, die Slinglinge von den mehr encyelo- 
pädiſchen Gymnaſialdiſciplinen zu den wiffenfchaftlichen Uni⸗ 
verfitätsftubien hinüberzuleiten, und fo würde der Gang, ven 
unfere moderne Bildung feit dem Ende des Mittelalters im 
Ganzen und Großen genommen, an dem Einzelnen fich wie 
verholen, Daß von der griechifchen Literatur im Allgemeinen, 
und ind Befonbere von Platon angeregt, Die Liebe zum Wah⸗ 
ren, Schönen und Guten und durd fie das Streben nad) 
ächter Weisheit und Wiffenfchaft geweckt und genährt werde. 


Groß-Glogau, den 25. Oftober 1850. 
Der Verfaſſer. 


Di profaifche Literatur der Griechen nimmt einen aͤhnli⸗ 
hen Entwicklungsgang, wie vie Poeſie. Sie geht von der Dar- 
ftellung ver Außenwelt aus und ift als Geſchichte epifch, 
wird bei ven Rednern der Ausprud des von der Außenwelt 
bewegten Gemüthes und entfpricht fo der Lyrik, umd ſtellt und 
in ver Philofophie die That des Gedankens vor Augen, wie 
das Drama die That des Willens. 

Dem Griechen war e8 vorbehalten, zuerft auch dem unge⸗ 
ſchmückten Worte der gewöhnlichen Umgangefprache ein Kunfte 
gepräge aufzudrüden und die Sprache zum Organ eines wiſſen⸗ 
Thaftlichen Denkens zu machen. Die profaifche Schriftiprache ift 
bei ihm aus der Poefle hervorgegangen, und wie felbfiftäntig fie 
fih nachher auch in Form und Wefen entwidelt bat, fo ver⸗ 
feugnet ſte doch ihre Mutter nicht. „Den Griechen gab die 
Mufe zugleich Genie und feines Kunftgefühl, die Gabe ver Em⸗ 
pfindung und des fchönen, runden Ausdrucks“ (Horaz Epift. IL, 
3, 323; nach Wieland). Das Metrum warb zum freien, dem 
jedesmaligen Inhalt fich anfchmiegennen Rhythmus, das dichte 
rifche Bild zur treffenden Bezeichnung ver Wirklichfeit, der Flug 
der Phantafte zur verftändigen Meberredung. — Die Profa kann 
ſich nur dann erft entwideln, wenn vie Schreibefunft nicht mehr 
im Beſttz Einzelner, fondern Gemeingut Aller if. Die Dichtung 
lebt im Gmächtniß des Volkes fort: die Mufen find die Töchter 
der Mnemoſyne; das profaifche Wort muß det Schrift überlie- 
fert werden, wenn es nicht fpurlos verhallen fol, und bezeich- 
nend nennen Die Griechen bie erſten Proſaiſten Logo graphen 
Wortſchreiber). 
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2 Logographen. 


Die frübeften Verfuche ver profaifchen Schreibart fallen in 
die Zeit, nachdem allmälig das Geſammtvolk ver Griechen aus 
den Kinderjahren in das Iünglingsalter getreten war. Der tros 
janifche Krieg war der erfte Ausflug des jugenvlich kecken Volkes 
gewefen. Die Wanberluft war erwacht, „und ed drängten ſich 
die Stämme zuerft im Mutterlande, Böoter und Dorier, und 
dann, als nach langer Zeit Hellad einiger Maßen beruhigt eine 
feftere Geftalt angenommen hatte, ſandte es Anſiedlungen aus: 
Arhen nach Ionien in Vorderaſien und einem großen Theil ver 
Infeln im griechifchen Deere, vie Peloponnefter vorzüglich nach 
Italien und Sieilien” (Thukyd. 1,12). Diefe friedlichen Erobe⸗ 
rungen hatten auch ihre Helden, die, wenn fle aud) nicht wie bie 
Kriegshelden vie Bewunderung der Hellenenwelt auf fich zogen, 
doch in ver dankbaren Erinnerung ihrer Genoſſen und der Nach- 
kommen verfelben fortlebten und als Heroen die Verehrung der 
von ihnen gegründeten Städte genoflen. Die Sage verherrlichte 
ihre Abftammung und ſchmückte ihre Thaten aus, und wenn bie 
Abenteuer der Fahrten auf dem Meere, die Wunder der unbes 
fannten Länder und bie Kämpfe mit den Gingeborenen vielen 
poetifchen Stoff enthielten, fo eignete fich vie Beichreibung ver 
inneren Einrichtung ver Kolonie, des Handelsverkehrs mit ven 
Nachbarn, der Eigenthümlichfeiten des Landes und feiner Bewoh⸗ 
ner mehr zu einer profaifchen Schilderung. So entſtand eine 
eigene, halb ypoetifche, Halb profaifche Gattung, die auf ver einen 
Seite noch im Epos wurzelte, auf der anderen aber fich ſchon 
von der Poeſie losriß. Homer und die Kyflifer hatten vie Hel- 
den verberrlicht, Die als Nationalhelden gleichfam dem ganzen 
Hellenenvolfe angehörten; jeßt wurven auch diejenigen Heroen 
gefeiert, die nur für den Stamm oder die Stadt, ver fie ange 
hörten, Intereffe Hatten, Die Logographen, die man als bie 
Nachfolger ver Kyklifer betrachten Tann, hielten ſich daher noch 
größtentheild an die Sagengefchichte, mifchten aber auch Schil« 
derungen fremder Laͤnder und Völker und Erzählungen biftorifcher 
Thatfachen ein, vie freilich oft genug an das Mährchenhafte gren⸗ 
zen, oft aber auch als Ergebniffe eigener Unfchauungen und Ers 
lebniffe ver Verfaſſer ſich durch Wahrheit und Treue empfehlen 
mochten; denn die Logographen waren meift vielggreifte Männer, 
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wie beſonders Hekatäos und Pherekydes. Ihr Hauptzweck war 
freilich immer mehr auf die Ergögung, ald auf vie Belehrung 
gerichtet (Thufyp. I, 24). Allmälig trennte fich fo die hiftorifche 
Beichreibung von ber epifchen Dichtungsart, und auch die Sprache 
entwand ſich nach und nad) erft der poetifchen Form: „Die 
früheften Schriftfteller: Kadmos von Milet, Hekatäos, Phereky⸗ 
des, Löften die Verſe nur auf und behielten ven voetiſchen Cha— 
tafter bei; erft die nach ihnen kamen, fliegen allmälig von jener 
Höhe zu der jebigen Schreibart herab“ (Straben). Das aflas 
tiiche Ionien war. dad Heimathsland ver Logographen, wie «8 
auch dad der Epifer und Kykliker geweien ift, und im ioniſchen 
Dialet waren die exrften Denkmäler der griechifchen Proſa ges 
fhrieben. Ihr Hiftorifcher Gefichtöfreis ift noch gang beichränft: 
Stamm- und Stabtinterefien nehmen fie völlig in Anſpruch. An 
die Genealogie der Stammhelden Fnüpften fie die Stammfagen 
und die Erzählungen von der Gründung der Städte (xziceıs). 
Die Blüthezeit der Logographen füllt von 560 v. Chr. bis zu 
den Perſerkriegen. 

Als Vorläufer der Logographen ift Arifteind von Pros 
fonnefos, Olymp. 54, 4 (560 v. Chr.), der vie Gefchichte der 
Arimafpen, eines fabelhaften Volkes im Norven, in Verſen 
beichrieben, zu betrachten. Er felbft ift ver Gegenftand einer 
wunderbaren Sage geworben; denn nach feinem vermeinten Tode 
fol er an verfihievenen Orten und zu verfchievenen Zeiten mehr» 
mald wieder erfchienen fein, fich für den Begleiter Apollons aud« 
gebend, dem er ald Nabe folge (Herod. IV, 14). Kadmos 
von Milet, Olymp. 64, 4 (521 v. Ehr.), beviente fich zuerſt ver 
ungebunvenen Rede und ihm folgten zwei andere Milefler, ber 
Kyklograph Dionyfios, Olymp. 66, 4 (513 v. Chr.), und He— 
katäos, Olymp. 67,4 (509 v. Chr.). Ihre Zeitgenofien waren 
Akufilaos von Argos, Eugeon von Samos, Pherekydes 
von Leros, der befonvers attifche Sagen. behandelte, Sharon 
von Lampfakos, der über Perſer, Aethioper, Hellenen und Weit« 
europäer gefihrieben, Kanthos aus Lydien, ver DVerfafler einer 
Geſchichte feines Vaterlandes, und Hippys and Rhegion, ver 
erfte Geſchichtſchreiber Siciliens. Die: Reihe ver Logographen 
ihließen Hellanikos aus Lesbos und fein Schhler. Damaftes 
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aus Sigeon, Zeitgenoſſen des Herodot. Sie ſtehen in ihren 
hiſtoriſchen, geographiſchen und ethnographiſchen Schilderungen 
der eigentlichen "Gefchichtfchreibung ſchon nahe. 

Die Umwandlung ver Sagenbefchreibung in die eigent- 
liche Gefchichte brachten bie Perferfriege hervor, ein Nationals 
ereigniß, das, wie e8 die Kräfte von ganz Hellas in Anſpruch 
genommen, fo auch ein allgemeines Interefle erregen mußte. Wie 
der trojanifche Krieg das Epos, jo Hat ver Perferkrieg die His 
ſtorie gefchaffen. Die Kämpfe und Schickſale einzelner Städte 
und Stämme, wie wunderbar und fpannend fie auch fein moch⸗ 
ten, verfchwanden gegen diefen großen Wettftreit zweier Welt- 
theile um die Herrfchaft. In dieſem Kriege traten die Griechen 
zuerft auf die Schaubühne des großen Welttheaterde. Er war 
der erfte Kampf der materiellen Kraft mit der Macht des Geifteg, 
der aflatifchen Defpotie mit der europäifchen Breiheit, der Willkür 
des Einzelnen mit dem Willen eines Volkes, der erfte Triumph, 
den die Menfchheit über herrichfüchtige Weltunterdrücker feierte. 
Die großen Eroberer in Aegypten und Afien hatten ihre Thaten 
felbft auf Denkmälern von Stein und Erz preifen müflen; ven 
Griechen ward ein fchönered Denkmal ihrer Ihaten von Einem 
der Ihrigen in Worten, dauernder ald Stein und Erz, gefeßt. 
„Herodotos von SHalifarnaflos Hat zuerft ver Gefchichte einen 
größeren und glänzendern Gefichtöfreis gegeben”, rühmt von 
feinem großen Landsmanne Dionyfiod von Halikarnaß. Herodot 
war der Erfte, der einen rein gefchichtlichen Stoff ver nächften 
Vergangenheit‘ mit Hiftorifcher Treue behandelte, und der alle 
Fäden, woraus fich Diefes größte Ereigniß feiner Zeit zufammen= 
gefponnen, zu entwirren und aus einander zu -Iegen bemüht war. 
Er verdient daher den Namen eines Vaters ber Gefchichte mit 
Necht, indem er den Schritt that, ven Feiner der Rogographen 
vor ihm gewagt Hatte, ein Ereigniß, Dad, die ganze damalige 
Welt berührenn, ein allgemeines Interefie erregte, zum Gegen- 
ftand feiner Darftelung zu machen und’ ed nicht iſolirt und ab⸗ 
geſondert Hinzuftellen, fondern zu zeigen, wie es auß feinen nähern 
und entferntern Veranlafjungen hervorgegangen. So mußte feine 
Geſchichte der hellenifchen -Kämpfe mit ven Verfern fich zu einer 
alle bekannten Völker umfaſſenden Weltgeſchichte geftalten. An 
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nalen Hatten auch früher fchon andere Völker; doch beſchraͤnkten 
fie fich 6198 auf die Heimath und waren meift nur eine trockne 
Aufzählung‘ von Königsnamen und einzelnen gefchichtlichen That⸗ 
ſachen. Herodot erft giebt dem gefchichtlichen Stoffe Korn und 
Leben. Er fchildert den Schauplag der Begebenheiten; er Liefert 
und ein treued Bild der Sitten, Gebräuche, Religion und Ges 
jebe der Völker, Beides, wie er es felbft größtentheild aus eigner 
Anſchauung Tennen gelernt batte; er führt und envlich in faft 
dramatifcher Weife die Hauptperfonen in ihrem Thun und Reden 
uf und Halt uns fo einen Zauberfpiegel vor, in dem vor des 
Beſchauers Augen die Vergangenheit vorüberzieht: zuerft bie 
fagenreiche, mährchenhafte Kindheit ver Völker in Aſien und 
Aegypten in halb poetifhem, Halb BHiftorifchem Dammerlichte, 
dann die Gefchichte der Hellenen in ihren innern und äußern 
Kämpfen mit immer wachfender Helle, bis im klarſten Sonnen 
Hlanze die Tage ver nächften Vergangenheit noch einmal aufle⸗ 
ben, die Großthaten der Eltern zeigend: die Tropäen von Ma⸗ 
zathon, den Tod ver Helden von Thermopylä, den Seekampf 
von Salamis und die Siege von Platää und Myfale, und mit 
ber errungenen Breibeit vom Barbarenjoche der Vorhang fällt. 

Herodot, im dorifchen Halifarnaflos in Kleinafien um Olymp. 
7A (484 9. Chr.) geboren, erhielt feine Jugendbildung in dem 
ionifchen Samos und fievelte fich fpäter nach Athen über. Er 
bereifte Die meiften damals befannten Länder: Aegypten bis an 
die Grenzen von Aethiopien, ganz Vorderaſien bis Babylon und 
bis an dad Skythenland, die gefammte griechifche Welt und Uns 
teritalien, überall die Wunder der Natur betrachtend, die Sitten 
ter Völker beobachtend, ihre Kunftvenfmäler beſchauend und bei 
Prieftern und Weifen nach ihrer Gefchichte forſchend. Olymp. 
81, 1 (456 v. Chr.) Ind er an ven olympifchen Spielen den vers 
fammelten Griechen aus feinen Gefchichten vor und erntete die 
Bewunderung ver Zuhörer. Aehnliche Vorlefungen fol er auch 
an ven Panathenien in Athen gehalten haben. Er nahm ges 
zwungen Theil an ver Kolonie, die auf Beranfaflung des Pe⸗ 
rifles nach dem zerftörten Sybaris in Unteritalien gefchickt wurde, 
Olymp. 84, 1 (444 v. Chr.), und lebte bier in dem an Sybaris 
Stelle erbauten Thurii. Sein Todesjahr feht man um das 
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Jahr 406 v. Chr.; nach Andern hat er den Sturz der atheniſchen 
Macht noch erlebt und ſtarb um 400 v. Chr. 

Der eigenthümliche Reiz, den Herodots Geſchichtswerk auf 
jeden Leſer übt, liegt in der faſt kindlichen Naivetät, womit er 
die Weltbegebenheiten erzählt. Sage und Geſchichte find fo wun⸗ 
verbar vermwebt, daß man es dem Erzähler anhört, wie er nicht 
aus todten Schriften und Urkunden, ſondern aud ven lebendigen 
Meberlieferungen ver Völfer felbft gefchöpft hat. Dabei läßt er 
e3 oft nicht an ritifchen Bemerkungen fehlen, vie, wenn auch 
nicht von einem wiffenfchaftlichen Denken, doch von einem ge⸗ 
funvden praftifchen Sinne zeugen. Die Heiligkeit ver Sage ach⸗ 
tend, hegt er nicht Zweifel gegen dad Wunderbare; dad Wider⸗ 
ſprechende und die abfichtliche Fälfchung ift ed, was fein Bedenken 
erregt. Er hat die Welt bereift, um überall Wunder zu hören 
und zu fehen, und hört und fleht fie auch wirklich, und wie er 
die Welt mit gefunden Sinnen in ſich aufgenonmen, fo giebt er 
fie in feinen Erzählungen auch treu und unverfälfcht wieder. 
Wenn daher fchon das Altertum dem Herodot den Vorwurf 
macht, daß er ein unglaubwürbiger Gefchichtfchreiber fei, ver vie 
Befchichte durch Mährchen und Fabeln entftelt habe, fo Fönnte 
man gerade im Gegentheil ihn ven treueften und gewiflenhafteften 
Berichterftatter vefien, was er vernommen und gefehen, nennen. 
Glaͤnzend haben feine Ehre die neuern Reiſenden gerettet, vie 
viele Eigenthümlichkeiten der Natur und der Menfchen im fer- 
nen Aſien und Afrika, von denen und Herodot berichtet, und vie 
man biöher für Babeln gehalten, beftätigt haben, und nicht min- 
der haben die Entzieferungen perfifcher Keilinfchriften, die Raw⸗ 
linſon in ver neueften Zeit gegeben, Herodots Erzählung auf 
überrafchende Weife als treu ermiefen. Ihm ift vie Gefchichte 
mehr noch Kunft als Wiffenfchaft. Er giebt fle in epifcher Art 
fo wieder, wie ſie ſich durch Meberlieferung unter den Völkern 
felbit gebilvet Bat, ven hiſtoriſchen Kern mit feiner nationalen 
Hülle von Sagen und Mythen, fpätern Forſchern es überlaffend, 
die Wahrheit von der Dichtung zu ſcheiden. Da aber die volks⸗ 
thümliche Anfchauung der Befchichte felbft eine Hiftorifche That⸗ 
fache ver Völker ift, fo müflen wir für eine folche Darſtellung 
vielmehr dem Herodot danken, ver und bierdurch ein treueres 
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Bild der alten Welt gegeben, als wenn er mit Ausſcheidung 
alles Sagenhaften ein trockenes Gerippe ver durch Kritik feſtge⸗ 
ftellten Thatſachen geliefert hätte. Die Eritifche Geſchichtsdar⸗ 
ftellung ift ‘immer eine fubjektive Auffafjung ver Weltbegeben- 
beiten, im die fich nicht ſelten unwillkürlich vorgefaßte Meinun« 
gen einmifchen, und wie oft hat nicht das Fritifche Mefler eines 
von politifchen, religiäfen over philofophifchen Syſtemen Befan- 
genen mit dem Franken zugleich auch das geſunde Fleiſch ausge⸗ 
ſchnitten und wie Gefchichte zun jänmerlichen Krüppel gemacht! 
Beſſer alfo, daß der erfte Verfaſſer einer allgemeinen Gefchichte 
in fo rein objeftiver Auffaffung und den Stoff, wie er ihn vor⸗ 
gefunden, unverfehrt dargelegt und das Gefchäft ver Tritifchen 
Sichtung der Nachwelt überlaflen bat. 

In feiner Anfiht von den weltregierenden Mächten fteht 
Herodot noch auf dem naiven Stanppunft der Griechen vor ver 
Zeit des Anaxagoras. Das verhängte Loos, 7 nenguuerın noloe, 
beftimmt das Geſchick ver Welt, und ihm Tann auch ein Gott 
nicht entgehen (I, 91). Der Frevel wird gebüßt, und wenn auch 
nicht den Thäter die Strafe ereilt, fo trifft fie ven Sohn oder 
den Enkel, felbft noch bis in das fünfte Gefchlecht, wie ja Kroͤ⸗ 
j08 büßte, weil fein Ahnherr Gyges feinen Herrn Kandaules 
getöbtet Hatte (1, 91). Die menschlichen Dinge find dem Wechfel 
unterworfen: was früher groß war, ift jetzo Xlein, und was jeßt 
groß ift, war früher Een (1,5). Nicht ein Tag gleicht dem 
andern; drum muß man jedes Dinge Ende erſt anjchauen, wie 
es ausfällt; nenn Viele, venen ver Bott Olück gewährte, hat er 
dann mit der Wurzel auögerottet (I, 32). Nur vie Odtter ftehen 
über allem Wechfel. Sie tönnen zwar den Willen der Moira 
nicht ändern, aber ald Vermittler vermögen fie das Schickſal 
um Auffchub oder Milderung des DVerhängnifjes zu bitten, und 
ald Organ ver Moira dürfen ſie/den Menfchen in Orafelfprüchen 
und Träumen ihr Loos verkünden (I, 91). Die Götter muß 
daher ver Menfch durch Opfer und Gebet verehren und ihnen 
fihh in Demuth fügen; denn eiferfüchtig und leicht zu erzürnen 
ift Die Gottheit (I, 32; III, 40). Der Menſchen Glück und 
Reichthum erregt ihren Neid, und wem fie nicht jelbft ein Un⸗ 
glück fenden, ver möge fie durch das Opfer eined theuern Bes 
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ſigzchums verfühnen (III, 40). Jede Ueberhebung iſt den Goͤttern 
verhaßt. Wer ſelbſt in gerechter Sache allzu hart ſtraft, der 
ladet ihren Unwillen auf ſich (IV, 205). Stolz und Uebermuth 
beſtrafen die Goͤtter mit Schmach und Schande, ſchlimmer als 
Tod. Die Niederlage der Perſer war eine Folge des Hochmu⸗ 
thes ihrer weltſtürmenden Herrſcher: „Was brauchteſt du, Zeus, 
ſagte ein Mann aus der Gegend des Helleſpont, als er das 
zahlloſe Heer des Xerxes dad Meer überſchreiten ſah, vie Geſtalt 
eines Menſchen anzunehmen, und dich ſtatt Zeus Zerred zu nen⸗ 
nen, um mit Hülfe der ganzen Menſchheit ganz Hellas zu zer⸗ 
flören? War es dir Doch geftattet, e8 auch ohne dieß zu thun!“ 
(VII, 56). Solche übermenfchliche Größe mußte ven Neid der 
Götter erregen, wie es auch Artabanos dem Xerred vorausgeſagt 
hatte: „Der Blitz des Gottes trifft Die großen Gegenftände, vie 
kleinen verachtet er; denn es liebt ber Gott alled Hervorragende 
zu demüthigen, und an feinem andern duldet er ein hohes Selbft- 
gefühl, als an fich felbft. Aus ver Mäßigung aber kommt vie⸗ 
le8 Gute, wenn auch nicht gleich, doch mit der Zeit“ (VII, 10). 
Diefe Mäßigung zeigt denn aud) Herodot in dem Lobe der Groß⸗ 
thaten feines Volkes. Er erzählt mit ver größten Einfachheit 
der Hellenen Siege, fie weder mit Wortprunf fchmüdend, noch 
burch Mebertreibung vergrößernn. Durch einzelne treffenve Züge 
weiß er die Stimmung und ven Muth der Hellenen beifer zu 
malen, als durch tönenvde Phrafen, und wenn auch manche Zah⸗ 
lenangaben über die Stärke der Feinde und Schwäche der Gries 
chen übertrieben fein mögen, fo folgt er hierin gewiß nur Dem 
allgemeinen Gerücht, und eine abfichtliche Fälfchung ift ihm durch⸗ 
aus fremd. Beſonders aber ehrt ven Gefchichtfchreiber feine Ges 
rechtigfeit gegen den Beind und feine Offenherzigfeit, womit er 
die Fehler der Griechen, ihre Uneinigfeit, theilmeife ihre Feigheit 
und ihren DVerrath, rügt. Dareiod, Kerred und ihre Großen 
werden nicht als entmenfchte Barbaren, die nur Knechtfchaft und 
Bernichtung wollen, fondern mit einer gemwiflen Ehrfurcht vor 
ihrer Herrſcherwürde als in vieler Beziehung edle und wohlwol- 
lende Männer gefchilvdert. Don einer acht humanen Gefinnung 
zeugt die Achtung, die Herodot gegen fremde Sitten und Reli⸗ 
giondgebräuche Hegt. Er erzählt, wie Kambyſes vie Tempel in 
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Aegypten entweiht und die Gotterbilder verbrannt und zertruͤm⸗ 
mert hat, und ſchließt daraus, daß der Koͤnig wahnſinnig geweſen 
fein müfle; fonft würde er es nicht gewagt haben, ver Heilig⸗ 
thümer und Gebräuche zu fpotten. „Denn wenn Jemand allen 
Menſchen befehlen wollte, ſich von allen Gebräuchen vie beften 
auözumählen, würde gewiß Jeder die feinigen wählen, va Jever 
glaubt, daß die feinigen vie beften feien; daher kann nur ein 
wahnfinniger Menſch folche Lächerlich machen, — und mit Recht 
ſcheint Pindaros gebichtet zu haben: Der Gebrauch ift aller 
Nenſchen König“ (II, 38). Ä 

Unter den griechifchen Stämmen und Staaten begünftigt 
Serodot feinen vor dem andern. Das fchönfte Lob der Griechen 
überhaupt und beſonders ver Spartaner legt er dem vertriebenen 
König Demaratos in einer Unterrevung mit Xerxes in ven Mund. 
„D König, laßt er ihn fagen, Hellas ift mit der Armuth groß 
gewachſen, und die Tugend iſt ihm zugeführt worden, gebilvet 
von der Weisheit und dem mächtigen Gefeg, und. durch fie wehrt 
Slas die Armuth und Die Knechtfchaft ab. Dies gilt von allen 
Gtiechen; was aber die Lakedämonier befonverd betrifft, fo wer- 
den fie nie deine Anträge, die Hellas Knechtſchaft bringen, ans 
nehmen. Sie werben bir auch im Kampfe entgegenftehen, wenn 
MR die iibrigen Hellenen auf deine Seite treten. Ueber ihre” 
Zahl frage nicht, wie viel und wie ſtark fie find, dieß zu thun. 
Sind es gerade tauſend, die zu Felde auögezogen find, fo werben 
fe mit dir fämpfen; find e8 mehr ober weniger, ebenfalls. — 
Die Lakedaͤmonier ftehen, wenn fie einzeln kaͤmpfen, feinem Men⸗ 
ſchen an Muthe nach, Tänıpfen fie aber vereint, fo find fie vie 
tapferſten aller Menſchen. Denn obgleich fie frei find, fo find 
Ne doch nicht in allen Stücen frei, ſondern über fie gebietet als 
hert das Gefeß, das fie noch mehr fürchten, ald die Deinigen 
dich. Sie thun alſo, was jenes befiehlt. Es beſiehlt aber im- 
mer dafjelbe, nicht zulafiend, daß fle vor einer noch fo großen 
Renfchenmenge aus dem Kampfe fliehen, fonvern in ver Schlacht- 
teihe bleibend müſſen fie entweder fiegen ober fterben”. (VII, 
102,104). Athen gefteht Herodot ven Ruhm zu, Griechenland 
gerettet zu Haben: „Ich muß eine Meinung fagen, die vielleicht 
den Unwillen ver meiſten Menfchen erregt, aber vennoch, was 
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mir die Wahrheit ſcheint, will ich nicht verhehlen. Wenn Jemand 
behauptet, daß die Athener die Retter Griechenlands geworden, 
moͤchte er wohl nicht Unrecht haben; denn ſie wollten die Frei⸗ 
heit der Griechen und feuerten das übrige Hellas an, ſo viel 
noch nicht auf mebifcher Seite ſtand, und vertrieben naͤchſt ven 
Göttern den König“ (VII, 139). Ebenfo wenig fchreibt er im 
Sinne einer beftimmten Partei; doch fcheint er fich mehr ver 
Ariftofratie bingeneigt zu haben, wie aus der Vertheibigung der 
Alkmäoniven vor dem Vorwurf verrätherifcher Verbindung mit 
den Perfern (VI, 21), und aus dem Lobe des Ariſteides, nach 
feiner Meinung des beften und gerechteften Mannes in Athen 
(VII, 79), und aus ver Beſchuldigung des Themiftofles, große 
Gelvfummen erpreßt und unterfchlagen zu haben (VIH, 112), 
hervorzugehen fcheint. Er verfennt die Vorzüge und die Mängel 
der drei verfchiedenen Negierungsformen: der Demokratie, Arifto- 
fratie und Monarchie, nicht und charafterifirt fie treffend in ber 
Erzählung, wie. die fieben verfchwornen Perfer nach dem Sturze 
des falfchen Smervis fich über vie Eünftige Verfaſſung Perſtens 
beriethen (III, 80 — 82). „Wie wäre, läßt er den Otanes fagen, 
die Monarchie eine wohlangemeifene Verfaſſung, da ja durch jie 
dem unumfchränften Herrſcher zu thun erlaubt ift, was er nur 
immer will? Denn jelbft ven Beften aller Menſchen, der zu einer 
folchen Macht erhoben würve, müßte fie von den gewohnten 
Grundfügen abbringen. Aus dem vorhandenen Glüde erzeugt 
fih ihm Uebermuth, und Neid ift dem Menſchen von Anfang 
an angeboren. Wer aber viefe beiven Laſter befigt, befiget alle; 
denn viele Srevel verübt er theild aus Uebermuth, theild aus 
Neid, obgleich ein Herrſcher feinen Neid fühlen follte, va er ja 
alles Gute beſitzt; und Doc zeigt er fidy gegen vie Bürger grabe 
umgekehrt: er beneinet die Beften, vie um ihn leben, begünftigt 
die Schlechteften ver Bürger, ift nur allzu geneigt, Verleumdun⸗ 
gen fein Ohr zu fchenfen, und was das Schlimmfte ift: wenn 
Jemand ihn nur mäßig ehret, züurnt er, daß er ihm nicht genug 
Huldige; wenn er ihm aber genug huldigt, zürnt er ihm wieder 
als einem Schmeichler. Das Wichtigfte aber iſt: er läßt bie 
vaterlänvifchen Geſetze nicht unangetaftet, thut ven Weibern Ges 
walt an und töbtet die Männer ohne Urtheil und Recht. Die 
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Volksherrſchaft aber führt erflens ven fchönften Namen: Gleich⸗ 
heit vor dem Geſetz; zweitens ertheilt fle die Gerrfchermacht durch 
dad Loos, und die Machtinhaber find ihr verantwortlich, und alle 
Beichläffe beziehen fich auf das gemeinfame Wohl.” — Mega- 
69508 rühmt dagegen die Herrfchaft ver Beſten: „Es giebt nichts 
Unverftändigeres und Uebermüthigeres ald den gemeinen Haufen. 
Weit umerträglicher noch ald der Stolz des Tyrannen ift ver 
Hochmuth des zügellofen Volkes. Iener, wenn er etwas thut, 
tut es doch wiſſend, dieſes aber weiß nie, was es thut; denn 
wie ſollte es wiſſen, da es ja nichts gelernt Hat, noch kennt, was 
ſchoͤn und paſſend ift, ſondern in blinder Leivenfchaft die Dinge 
mit fortreißt, einen Bergftrome ähnlich? Der Gefammtheit ver 
Beften gebührt die Macht; venn von ven Beften gehen wohl 
auch die Heften Befchlüfle aus.” — Dareiod dagegen empflehlt 
die Alleinherrfchaft als die beite Verfaffung, wenn man vie Wahl 
bat zwifchen einer wohl eingerichteten Demokratie, Oligarchie und 
Monarchie. „Denn nichts Beſſeres giebt es, als die Herrſchaft 
des einen trefflihen Mannes. Nur feinen beten Willen und 
Villen folgenp, würde er wohl tavellod das Volk bevormunden 
und ſo am beſten die Pläne gegen feinpliche Männer verheim«- 
lichen. In der Dligarchie, wo Diele nach dem Vorzuge flreben, 
wandeln fich gern mächtige Privatfeindfchaften in Staatöparteien 
um; denn Jever will felbft das Haupt fein und Alles nach feiner 
Willkuͤr leiten, und fo kommen ſie in gewaltigen Feindſchaften 
an einander. Hieraus entſteht Aufruhr, aus dem Aufruhr ein 
Vlutbad, und dad Blutbad führt dann zur Alleinherrſchaft. 
herrſcht aber das Volk, fo iſt es unmöglich, daß nicht ſittliches 
Verderben entſtehe. Reißt dieſes im Staate ein, ſo bilden ſich 
nicht Feindſchaften unter ven Böfen, ſondern die mächtigften Freund⸗ 
haften; denn unter einander zufammenhalteno, volführen fie das 
Voſe gegen vie Geſammtheit und zwar fo Tange, bis Einer aus 
dem Volfe auftritt und ihrem Treiben ein Ende macht, dadurch 
Ü die Bewunderung des Volkes verfchafft und bewundert dann 
fh in einen Selöftherrfcher umwandelt. So zeigt ein folcher 
ebenfalls, wie die Monarchie vie befte Verfaffung if.“ 

Die Quellen, woraus Herodot feine Gefchichten fchöpfte, 
waren theild frühere Dichter und Logographen, theild mündliche 
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Ueberlieferungen, die er ſich von Prieftern und Weiſen mittheilen 
ließ, theils Kunftvenfmäler, Infchriften und Orafelfprüche, und 
in der Erzählung der Perferfriege wahrfcheinlich die Berichte vieler 
Augenzeugen, bie er in allen Theilen Griechenlands abgehört haben 
mochte. Die Zeit, in welcher Herodot feine Geſchichte abgefaßt 
bat, läßt ſich nicht genau beſtimmen. Wahrfcheinlich hat er ein« 
zelne, früher gefchriebene Abfchnitte erft fpäter vervollſtaͤndigt und 
zu einem Ganzen vereinigt, und zwar geſchah dieß im Laufe des 
peloponnefifchen Krieges, deſſen er felbft beiläufig erwahnt VII, 
137, aber noch vor der Einnahme von Dekelea durch die Spars 
taner, Olymp. 91, 4. (413 v. Chr.), wie wir aus IX, 73 fchließen 
fönnen. Unmöglich alfo war es das ganze Gefchichtäwerf, das 
er in Olympia oder in Athen vorgelefen hat. — Die Geſchichte 
der Affyrer behielt er ſich für ein eigenes Werk vor (I, 184). 
Das Leben des Homer, dad man dem Herobot beilegt, ift 
viel jünger. 

Die Darftelung ift dem Stoffe ganz angemeflen. Sie geht 
bei aller Mannigfaltigkeit und Abmechfelung des Inhalts im fanfs 
ten, gleichförmigen Fluſſe fort. Bald erzählt, bald ſchildert und 
befchreibt Herodot, und oft läßt er die handelnden Perfonen fel- 
ber fprechen. Die kindliche Einfalt ver Sprache, an bie der 
Bolfömährchen der Orientalen und der Chronifen des Mittels 
alters erinnernd, verleiht ihm einen eigenen Reiz. Eine gemilje 
Breite und Ausführlichkeit fteht dem vielgereiften Manne wohl 
an, der fich gern felbit erzählen hört und ven Zuhörern Alles 
recht deutlich und lebhaft vergegenwärtigen möchte. Dazu ift ver 
fließende ionifche Dialekt, deſſen er fich bedient, wenn auch von 
der epifchen Sprache abweichend, doch ihr nahe verwandt, ganz 
geeignet und wie für Diefe Art von Eunftlofer und naiver Ers 
zählung gefchaffen. Mit vollem Recht Hieß daher Herodot ven 
Alten der Wundervollſte und Süßtönende (6 Havuaoınzaros 
x neliynovs). 

Der Anlage nach ift Herodots Gefchichtöwerf eine Epopde in 
Profa. Ein Hauptfaden geht durch das Ganze: die Zwifte ver 
Hellenen und Barbaren. Diefe verfolgt er von den früheften 
Zeiten an bis herab auf die Schlachten von Platää und My 
fale, die die Ueberlegenheit ver Hellenen über die Barbaren für 
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immer entſchieden haben. Daran Tnüpft er auf natürliche Weiſe 
die Schilderungen und Gefchichten ver Länder und Bölfer, die 
ven Hauptereigniffen näher over ferner lagen, und giebt uns fo 
ein Gefammtgemälde der ganzen damals befannten Welt. Don 
fpäteren Grammatikern rührt vie Eintheilung des Werkes in neun 
Bücher, deren jedes ven Namen einer Mufe trägt. Herodot felbft 
giebt einfach in den einleitenden Worten den Zweck und ven In- 
halt feines Buches an: „Des Herodotos von Halikarnaſſos Ge⸗ 
ſchichtsdarſtellung ift vieß, damit das von Menfchen Gefchehene 
nicht mit der Zeit verfchwinde, noch die großen und bewunderns⸗ 
wertben, theild von Hellenen, theild von Barbaren vollführten 
Thaten in Dergefienheit gerathen, ſowohl vie übrigen, als auch 
aus welchem Grunde fie mit einander Eriegten”. Er führt hier 
auf die Deranlaffungen des Zwiftes zwifchen Aften und Europa 
nach den Angaben ver perftfchen Gefchichtöfunnigen an: wie bie 
Phönifer die Io, vie Tochter des Königs Inachod von Argos, 
und die Hellenen zur Vergeltung die Europa, Tochter des Kö⸗ 
nigs von Tyros, geraubt haben. Dann murben vie Hellenen 
die Urheber einer zweiten Unbill, indem ſie Medeia, die Koͤnigs⸗ 
tochter von Kolchis, entführten, und ein Menfchenalter fpäter 
vergalt ed ihnen Aleranpros, des Priamos Sohn, vie Helena 
raubend. Da nun waren die Hellenen vie Erften, die mit einem 
Heereözuge nach Aften Famen und die Macht des Priamos zer- 
flörten. Bon ver Zeit an haben vie Perfer vie Hellenen als 
Feinde betrachtet; denn vie Perfer fehen Alten und alle daſelbſt 
wohnenden barbarifchen Völker als ihr Eigenthbum an, Europa 
und die Hellenenwelt bilden ein Neich für fi. Herodot nun, 
die Unterfuchung übergehenn, ob es fich wirklich fo over anders 
verbalte, will mit dem erften biftorifch ficheren Angriff gegen vie 
Hellenen beginnen und im Kaufe der Erzählung vie Gefchichte 
großer und Kleiner Staaten burchnehmen. So theilt fich fein 
Werk in zwei Haupttheile: ver erite umfaßt bie Zeit vor ven 
Perſerkriegen, I— V, 27; der zweite die Zeit vom Aufſtande 
der Tleinaflatifchen Griechen bis zu den Siegen von Platäs und 
Mykale. 

Der erſte Theil beginnt mit der Geſchichte von Lydien 
(1, 5— 94); „denn Kröfss war der Erſte, welcher die Hellenen 
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theils unterwarf und tributpflichtig machte, theils mit ihnen Buͤnd⸗ 
niſſe einging: die Jonier, Aeolier und Dorier in Aſien unterwarf 
er, und mit den Lakedaͤmoniern ging er ein Bundniß ein“. Das 
lydiſche Meich wird Durch Kyros erobert, und von nun an bil⸗ 
bet Die Geſchichte des perfifchen Weltreiches, ver vie Erzählung 
von den Medern bis Aftyages, die Iugenpgefchichte des 
Kyros (I, 95 —130) und eine Schilderung der Religion, 
Sitten und Gefetze der Perfer (I, 131— 140) voraudgefchict 
ift, den Sauptftrom, in den die Gefchichten der andern Stanten 
verlaufen. Die Negierungen ver perfifchen Könige Kyros, Kam» 
byfes, Dareios und Xerxes geben Die Hauptabſchnitte. In 
die Gefchichte des Kyros (I, 140— 216), der die Jonier zum 
zweiten Male Enechtete, wird die Gefchichte und Befchreibung Ba⸗ 
bylons (1, 177— 200) und der Maffageten (I, 201—216) 
eingewebt. Die Gefchichte des Kambyſes (I, 1—UI, 66) 
giebt DVeranlaffung zur Schilverung des Landes, ver Sitten, Ges 
fege, Religion und Gefchichte ver Aegypter (II, 2—182). 
An Dareios Gefchichte (II, 67—VU, 4) knüpft Herodot 
die Aufzählung der dem Berferreiche einverleibten Völker in Afien 
(II, 89—96) und die Befchreibung ver Grenzvölfer: ver Aethio⸗ 
pier, Kolcher, Araber und Inder und anhangsmeife ber 
Völker des unbekannten Norvend und Weſtens Europa’3 (IH, 
97 — 117). Der Skythenzug (IV, 1— 144) bietet ihm 
Gelegenheit, den Urfprung ver Skythen zu erzählen und ihr 
Rand zu beichreiben (IV, 5— 26). Hieran ſchließt fich eine 
überfichtliche Darftelung der drei Erbtheile Afien, Libyen und 
Europa (IV, 37 — 45), eine Beichreibung der Ströme des 
Skythenlandes (IV, 46—58) und eine Schilderung der Re⸗ 
ligion und der Sitten ver Skythen (IV, 59— 82), Die 
Expedition der Berfer nach Kibyen (IV, 145— 205) macht und 
mit den Bölferfchaften Libyens befannt (IV, 168 — 196), 
fo wie die des Megabyzos in Thracien mit ven thraciſchen 
und maredonifchen Ländern und Völkern (V, 1—22). 
Die Gefhichte ver Hellenen, ihrer Kolonien und einzelner aus⸗ 
gezeichneten Perfönlichkeiten wird überall da angenäpft, wo ſich 
eine paſſende Veranlaſſung finvet. 

Den. zweiten Theil, der die Freiheitskanpfe der Griechen 
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ſchildert, bilden drei Hauptabſchnitte: der Aufſtand der Jo⸗ 
nier, der mit ber dritten Knechtung derſelben endet (V, 28 — 
VI, 32). „Die Athener und Eretrier hatten ihnen mit Schiffen 
beigeftanven, und dieſe Schiffe waren ver Uebel Anfang für vie 
Hellenen und Barbaren”. — Die beiden Nachezüge ned Da- 
reios, deren erfter unter Marboniod fchmählich verunglückte; 
und in dem zweiten unter Datid und Artaphernes waren es vie 
Ahener, die bei Marathon, von Miltiades geführt, unter allen 
Hellenen zuerft im Laufe auf die Feinde losflürmten und ven 
Anblid der mediſch gekleiveten Männer ertrugen; venn bis jebt 
war den Hellenen den Namen der Meder zu hören ein Schreden 
gewefen (VI, 42 - 131). — Der Kriegszug des Xerxes, ber 
über den bebrüdten Hellefpont nach Hellas mit zahllofen Schaa- 
ten zog, bei Thermopylä zum erften Male erfannte, daß er viele 
Drenfchen, aber wenig Dänner habe, und bei Salamis Flagte, 
bag feine Männer ihm Weiber geworden fein. Der Sieg bei 
Platäi vernichtete das Landheer mit feinem Führer Marbonioß, 
und an demſelben Tage warb bei Mykale der Freiheitskampf 
vollendet. „Die Jonier fielen zum zweiten Wale von den Per⸗ 
fern ab, und die Hellenen fegelten nach Hellas, unter andern 
Schägen auch dad Zeug der Brüden mit fich führend, um fle 
in den Tempeln als Weihgefchenfe aufzuhängen“. (VI, 1 — 
IX, 122). 

Nennt man Herodot mit Mecht den Homer der Hiſtori⸗ 
fer, weil feine Gefchichte noch ganz dad ©epräge der epifchen 
Kunft trägt, fo Fünnte man Thukydides ven Lyrikern vergleis 
den; denn befchrieb jener das bunte Treiben der entſchwundenen 
Welt mit einer gemüthlichen Seelenrube, vie fi am wechſel⸗ 
vollen Spiel erfreut, fo fchildert diefer mit würbigem Ernjte die 
Kämpfe ver Gegenwart, wie fie fi in feinem Gemüthe wieder⸗ 
fpiegelten. Herodots Gefchichte ift ver Ausdruck des allgemeinen 
gefchichtlichen Bewußtſeins feiner Mitwelt; Thukydides Darftels 
lung die Offenbarung feines eigenen Selbſts. Herodot giebt dem 
sohen Stoffe vie reizende Bora; Thukydides belebt die todte 
Maſſe durch feinen Geiſt. Herodots Geſchichte ift Kunft und 
ergößt; Thukydides Geſchichte Wiſſenſchaft und belehrt. Er ſelbſt 
deutet dieß, wie es ſcheint, mit Hinblick auf Herodot, in den 
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Worten an: „Vielleicht wird man meine Darſtellung weniger 
anmuthig finden, weil das Mythiſche fehlt; aber wer das Ge⸗ 
ſchehene klar beſchauen und das, was einſt wiederum in der Zu⸗ 
kunft, wie es nach dem Laufe der menſchlichen Dinge zu ſein 
pflegt, in derſelben oder in ähnlicher Weiſe wiederkehren wird, 
mit Nutzen beurtheilen will, dem wird ſte genügen. Sie ſoll viel⸗ 
mehr ein Schatz für immer fein, als ein Spiel, das zur augen⸗ 
blicklichen Ergötung ver Hörenden dient“ (I, 22). 
Thukydides, Sohn des Oloros, aus Athen, geboren 
Olymp. 77, 1 (472 v. Ehr.), gehörte einem edeln Gefchlechte 
an. „Als Herodot feine Gefchichte nem verfammelten Griechen⸗ 
land zu Olympia vorlad, ward, wie die Sage will, ein Jünge 
Ing dadurch entflanımt, nicht Nachahmer, aber Nachfolger zu 
werben, und biefer Iüngling war Thukydides“ (Heeren). Er 
warb der Gefchichtfchreiber des peloponneftfchen Krieges, des grüöß- 
ten Ereigniffes feiner Zeit, an dem er felbft thätigen Antheil 
genonmen hatte. Denn er befaß reiche Goldbergwerke in Thra⸗ 
cin und befand ſich, als Braſtdas Amphipolis bevrohte, ale 
Feldherr des einen Theils ver Flotte bei Thafos, einer Inſel, 
wo die Parier eine Kolonie gegründet hatten, ungefähr eine halbe 
Tagereife von Amphipolis. Wie ſich Braſidas der Stadt nis 
berte, herrfchte große Unruhe unter ven Bürgern, befonverd da 
fe fich unter einander nicht trauten. Der größere Theil, ver 
nicht für Die fofortige Uebergabe war, ſchickte zu dem Feldherrn 
Eufleed, ver von den Athenern zur Bewachung dieſer Gegend 
beftellt war, und zu Thukydides nach Thafos mit der Bitte, ihnen 
zu Hülfe zu Fommen. Wie dieſer e8 hörte, fegelte er auch gleich 
mit fieben Schiffen, über die er grade verfügen konnte, fort und 
wollte zunächft nach Amphipolis eilen, bevor es noch übergeben 
würde. Allein er Tam zu fpätz denn fchon Hatten, durch die 
milden Bedingungen des Braſidas gelodt, Die Amphipglitaner 
ſich ihm ergeben; doch rettete er noch ven Hafen ion (IV; 
104 — 106). Nach dieſer unglüdlichen Unternehmung gegen 
Amphipolis (424 v. Chr.) ward er abgefet, und er mied fein 
Vaterland zwanzig Jahre und Iebte in Ihracien, in Muße die 
Ereigniffe beobachten und prüfend (V, 26). Hier fanmelte 
er den Stoff zu feiner Gefchichte und führte vielleicht auch ſchon 
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einzelne Theile aus. Nach dem Sturze der atheniſchen Macht 
durch die Spartaner kehrte er nach Athen zurück (404 v. Chr.) 
und arbeitete daſelbſt ſein Werk aus, ohne es vollenden zu kön⸗ 
nen. Sein Todesjahr iſt ungewiß; man ſetzt es nach Olymp. 96 
(396 v. Chr.). | 
Auf feine Bildung fcheint Anaragoras beventenden Eins 
Auß gehabt zu Haben, und von dieſem Philoſophen mochte vie 
Anregung ausgehen, die ihn die Gefchichte in dieſer neuen Art 
behandeln ließ. Mit ver effeftifchen Philofophie des Anaragorad 
erwacht der eigentlich wifjenfchaftlich«Eritifche Sinn der Griechen. 
Wie die ionifche Philofophie ſich begnügte, in ver Betrachtung 
der Natur auf den Urftoff zurüczugehen und aus den Veraͤn⸗ 
derungen deſſelben das Werben ver Dinge zu erflären; fo fuchte 
die ionifche Hiſtoriographie ver Kykliker, Logographen und His 
ftorifer in: der Darftelung ver Gefchichte die Kette der Begeben- 
heiten bis zum erften Ringe zu verfolgen, und vom Ei ber Teva 
an die ganze Folge ver Ereigniffe in ununterbrochener Verknuͤ⸗ 
pfung zu zeigen. Es war die noch finvliche Auffafiung ver Welt, 
die in der Erfcheinung das Weſen fah und in der mechanifchen 
Verbindung der Dinge die Einheit fand: man fragte in der Nas 
tur wie in der Gefchichte ‚nach den PVeranlaffungen, nicht nad) 
den Urfachen. Erft als man durch die eleatifhe Schule den 
Schein vom Sein trennen gelernt hatte, da ahnete man in ver 
Natur wie in der Denfchenmelt eine waltenne Vernunft und er⸗ 
fannte in den Erfcheinungen derſelben die Offenbarung eines 
Iogifchen Geſetzes. Anaxagoras war es, der in Athen viefen 
Nationalismus populär machte, und was Plutarch von Perikles 
emähnt, daß ihn Anaxagoras von jenem Aberglauben befreit 
habe, ver aus der falfchen Beurtheilung von Anzeichen und Wun⸗ 
dern entfteht, indem er ihm die natärlichen Urfachen verfelben 
erläuterte, das gilt gewiß auch von allen feinen Schülern und 
ganz befonderd von Thukydides. Den vovc, den Anaragoras 
an die Spike feiner phyſiſchen Weltordnung ſtellt, hat Thuky⸗ 
dides zuerſt in die moralifche Weltorbnung ber Gefchichte hin⸗ 
eingetragen. Daher trennt er die äußere Erfcheinung und ihre 
Bolgen als das Zufällige von ver Urfache und ihren Wirkungen 
ald dem Nothwendigen, und es genügt ihm nicht, wie er felbft 
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fagt (I, 22), vie Thatſachen des Krieges fo zu beſchreiben, wie 
er fie vom Erften Beiten gehört, oder wie fie ihm felbft gefchie 
nen, fondern wie er ſie theild aus eigener Anfchauung, theild von 
Anderen nad) fo viel ald möglich grünplicher Unterfuchung ent 
nommen, wohl erwägend die Schwierigkeiten, vie aus ner Ver⸗ 
ſchiedenheit der Beugenberichte über eine und dieſelbe Thatſache 
aus mannigfachen Voruriheilen over Gedaͤchtnißauffaſſungen er 
wachfen. Er führte fo zuerft in vie Gefchichte die Kritif ober, 
wie er fie felbft bezeichnet, die gründliche Unterfuchung (7 «xgi- 
Beia) ein, und wurde dadurch ver Schöpfer ver hiftorifchen Wiſ⸗ 
fenfchaft, wie vor ihm Herodot der Vater ver hiſtoriſchen Kunſt 
geworden war. „Die erfle Seite feines Werkes, jagt Hume, ift 
der Anfang ver eigentlichen Geſchichte“. Seine Kritik beſteht 
vorzüglich in ver Prüfung der Thatfachen, vie ihm in ver frü⸗ 
heren Gefchichte Dichter und Logographen, in der Zeitgefchichte 
pie eigene Anfchauung und Die Berichte von Augenzeugen lies 
ferten. In der Eritifchen Beurtheilung der früheren Zuftände 
Griechenlands, welche die Einleitung feines Werkes bildet, greift 
er vie überlieferten Thatſachen felbft nicht an, ſondern entkleidet 
fie blos von der Webertreibung und dem Schmude ver Dichter 
und Logographen (I, 21) und giebt fo ven Hiftgrifchen Kern. 
Bur richtigen Würbigung der felbfterlebten und angefchauten Er: 
eigniſſe wußte er ſich vor Allem einen freien Blick und ein von 
Parteifucht ungeblenveted Auge zu bewahren (V, 26). Davon 
ift fein Gefchichtswerf felbft am beften Zeuge, daß er es ver 
ftanden Habe, ſich über ven Parteien zu halten. „Der Gipfel 
des Ruhmes für einen Gefchichtfchreiber ift auch feinen groͤßten 
Beinden Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Dieß ijt ein wahr 
ter Heldenmuth. Thukydides bat ſich dadurch ebenfo einen UM 
fterblichen Ruhm erworben, als durch alle übrigen Verdienſte 
feiner Geſchichte“ (Bayle). Diefe Unbefangenheit ließ ihn ven 
auch aus den Berichten Anderer die Wahrheit herausfinden und 
leitete ihn ficher in der Auffaffung ver Zuftände der damaligen 
Welt und in ver Charafteriftif ver audgezeichnetften Perſonlich⸗ 
keiten. Darum auch nimmt Niebuhr keinen Anſtand, ihn als den 
unbedingt größten Geſchichtſchreiber aller Zeiten anzuerkennen. 

Ganz anders geftaltete fih bei Thukydides bie Idee de 
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Weltordnung als bei Herodot. Keine Moira leitet die Geſchicke 
ver Menſchen; Orakelſprüche und Träume ſpielen bei ihm vie 
Rolle nicht, wie bei Herodot, vielmehr fpricht er fich ausdrück⸗ 
lich über die Eitelkeit der Schiekfaläfprüche aud. Bei der Schil« 
derung der Peft in Athen erwähnt er eines Orafelfpruches, deſſen 
ſich damals die älteren Perfonen erinnerten: „Kommen wird ber 
borifche Krieg und mit ihm die Seuche”, und bemerft hierbei, 
daß Viele früher geftritten haben, es müſſe in vem alten Spruche 
nicht heißen Seuche (Aosnos), fonvdern Hunger (Aınos). Die 
Erfahrung aber entfchiev für das Wort Seuche. „Der Men- 
Ihen Gedächtniß, meint er, richtet fich immer nach dem, was 
fie erleiden. Wenn fpäter ein anderer doriſcher Krieg entſtände 
und zufällig eine Hungersnoth einträte, würben fie wahrfchein- 
lich wieder jo den Spruch anführen. Auch erinnerten fich Ei- 
nige eines Ausfpruches, der ven Lalenämoniern geworben: Als 
je ven Gott fragten, ob fie ven Krieg führen follten, verfünnete 
er ihnen: den mit Macht Kriegenden würve ver Sieg werben, er 
jelbit wolle ihnen helfen beiftehen. Sie fahen in dex Peft vie 
Erfüllung des Götterfpruches: denn mit dem Einfall ver Pelo⸗ 
ponnefier fing fogleich die Krankheit an, in den ‘Peloponnes aber 
brang ſie nicht. Und doch griff fie in Athen wohl nur deßhalb 
jo um fich, weil das Land vor allen anveren Dicht bevölfert iſt“ 
(I, 54). Nur von einer Prophezeiung bemerkt Thukydides, 
daß fie eingetroffen fei, die von ver Dauer des Krieged; denn er 
felöft erinnere fich, daß zu Anfang und im Laufe deſſelben bis 
zu feinem Ende von Vielen behauptet worven fei: er werde breis 
mal neun Jahre dauern (V, 26). Ganz fonnte auch ein Thu⸗ 
kydides nicht den wunderfüchtigen Athener verleugnen. Iſt es 
aljo nicht eim blindes Geſchick, das die Schickſale der Menjchen 
leitet, noch die Gunft oder Ungunſt ver Götter, die foͤrdernd 
oder hemmend in das Leben ver Menfchen eingreift, ſondern ift 
ver Menſch feines Gefchirfes Schöpfer; jo fam es dem Gefchicht- 
ihreiber vor Allem darauf an, die inneren Motive der großen 
Begebenheiten, vie ex fchilvert, aufzufinden. Er geht daher auf 
die früheften Zeiten zurüd und zeigt, wie dad Weſen des Hel- 
lenenthums urfprünglich in der politifchen Vereinzelung vieler 
Stämme und Städte beftanden, die nicht durch ein wirkliches, 
I 2* 
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fondern durch ein moraliſches Band: durch wechfelfeitigen Ver⸗ 
fehr, durch Sprache, Sitten und Meligion, und durch den ges 
meinfchaftlichen Widerſtand, ven fie den Barbaren Ieifteten, zus 
-fanımengehalten wurden. Durch den merifchen Krieg war bad 
Uebergewicht zreeier Staaten, Athen's und Sparta's, entjchieben. 
„Denn die Lakedaͤmonier waren, ald die große Gefahr über Hel⸗ 
las fchwebte, die Führer aller mitftreitennen Hellenen, da fie bie 
übrigen an Macht übertrafen, und vie Athener hatten beim Heran⸗ 
flürmen der Meder ihre Stadt verlaffen und fih auf vie Schiffe 
begeben, und fo wurden fle eine Seemecht. Die gemeinjchaftlic 
den Barbaren fortgeftoßen Hatten, jchieven fich nicht lange dar⸗ 
auf in Bundesgenoſſen der Lakedämonier und Athener; denn Beide 
waren bie Sauptmächte, die einen zu Waffer, die andern zu Lande. 
Und nicht Yange Zeit dauerte die Waffengemeinfchaft, ſondern es 
entzweiten fich vie Lakedämonier und Athener und kämpften mit 
ihren Bundesgenoſſen gegen einander. Ganz Hellas trat auf die 
Seite der Einen over der Andern, fo daß von den mebifchen 
Zeiten af’ bis zu diefem Kriege theild im Frieden, theild im 
Kriege unter einander oder mit ihren abgefallenen Bundesgenoſ⸗ 
fen fte fich wohl zu ven Kämpfen vorbereiteten und, die Schule 
der Gefahren durchmachend, erfahrner wurden“ (1, 18). — Den 
eigentlichen Grund des Krieges zwijchen Sparta und Athen uns 
terfcheidet daher Thufgvides wohl von den nächften Veranlaffun- 
gen: jenen finvet er in ber wachſenden Größe Athens, bie vie 
Lakedaͤmonier zu fürchten anfingen. „Das war der wirkliche Bes 
weggrund, wenn man ihn auch nicht eingeftand; der Streit mes 
gen Epidamnos und Potiväa waren nur die Vorwände“ (I, 23). 
Wie Fonnten auch zwei Völfer, die in ihren Anfichten, Sit 
ten und Geſetzen jo contraftirten, wie die Spartaner und Athener, 
lange friedlich die Herrſchaft mit einander theilen? Wie wahr 
und trefiend ift bie Parallele, vie Thukydides einen Korinther 
in einer Rede an die Lakedämonier zwifchen Beine ziehen läßt 
(1, 70): „Bor allen Andern halten wir und dazu berufen, un- 
fern Nachbarn ihren Tadel vorzuhalten, zumal wegen ver großen 
obwaltenden Unterfchiede, die ihr uns nicht zu fühlen, noch je⸗ 
mals zu ermägen feheint, was für Männer die Athener, gegen 
bie ihr kaͤmpfen ſollt, in Vergleich mit euch find, und wie fehr 
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fie zugleich von euch abweichen. Sie find neuerungsfüchtig und 
sah im Anfchlage und in ver Ausführung ver Sache, vie fie 
fi vorgenommen; ihr aber wollt nur das Vorhandene bewah- 
ven, darüber nicht hinausgehen und felbft nicht einmal, wenn 
es die Noth verlangt, zur That fchreiten. Berner find jene kuͤhn 
über ihre Kräfte, gefahrtrogenn felbft wider ihren Entfchluß und 
auch im Unglüd immer hoffnungsvoll; euch ift eigen, das zu 
tbun, was noch unter euern Kräften fteht, felbft dem ficherften 
Entfchluffe nicht zu irauen und im Unglüde niemals an Rettung 
zu glauben. Und wie bemeglich find fle gegen euch Zauberer, 
wie leicht verlaſſen fie die Heimath gegen euch, vie ihr euch am 
fwerften von ver Heimath trennet. Sie glauben durch bloße 
Abwefenheit fchon zu gewinnen, ihr durch Ausrücken das Euere 
zu gefährden. Einen Sieg über die Feinde verfolgen fie bis 
auf's Aeußerſte, eine Niederlage wirft fie am wenigften niever. 
Ueberdem find fle dem Leibe nach ihrer Stabt ganz fremd, aber 
der Gefinnung nach ganz eigen, wenn fie etwas für fie thun 
ſollen. Was fie von ihren Anfchläger nicht ausführen, halten 
fie für Einbuße an ihrem Beſitzthum; was fie durch Ausfüh- 
rung gewinnen, für gering gegen das, was fie noch durch ihre 
Thätigkeit erlangen Tönnten. Werm ihnen auch einmal ein Ver⸗ 
ſuch mißglückt, fo richten fie ihre Hoffnung auf etwas Anderes 
und erfeßen ven Verluſt. Bei ihnen allein tft Haben und Hofs 
fen deffen, was fie fich vorgenommen haben, Eines, weil fie zur 
Ausführung des Befchloffenen ſchnell Hand anlegen. Und fo 
mühen fte fich ihr ganzes Leben lang unter Arbeit und Gefah⸗ 
ven ab und genießen des Vorhandenen fehr wenig, weil fle im⸗ 
mer fchaffen, und kennen feine andere Luft, als ihre Pflicht thun, 
und Halten gefchäftslofe Ruhe nicht minder für ein Uebel, als 
mühevolle Thätigkeit. Daher, wenn Jemand behauptete, fie feien 
gefchaffen weder ſelbſt Ruhe zu Haben, noch andern Menfchen 
Ruhe zu laſſen, fo würbe er fagen, was wahr it’. — Daß 
aber Athen nicht Ruhe Halten Eonnte, Tag nicht. blos in dem 
beweglichen Temperament feiner Bürger, fondern auch in dem 
unnatürlichen DBerhältniffe zu feinen Bundesgenoſſen. Es hatte 
feine Bergrößerungspläne nur durch nen harten Druck feiner Vers 
bünveten auöführen Fönnen, und war eimmal das echt verlegt, 
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fo konnte man, wenn man auch wollte, nicht mehr zurüd. Ges 
ſteht dieß doch Perikles bei Thukydides (A, 63) ſelbſt ein: „Es 
ſteht jetzt nicht mehr in euerer Macht, der Herrſchaft, durch die 
ihr verhaßt geworden ſeid, zu entſagen, ſollte auch unter den 
gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden aus Furcht oder Traͤgheit Einer zu 
dieſem edeln Entſchluſſe geneigt ſein. Als Zwangsherrſchaft habt 
ihr ſie einmal; ſie euch anzueignen war vielleicht unrecht; ſie auf⸗ 
zugeben aber iſt hoͤchſt gefaͤhrlich“. Bald darauf weiß er das 
Gewiſſen zu beſchwichtigen und das Unrecht jeſuitiſch zu beſchö⸗ 
nigen: „Verhaßt und drückend zu werden in der Gegenwart wi⸗ 
derfuhr Allen, welche uͤher ihres Gleichen zu herrſchen ſtrebten; 
wer aber für das Größte ven Haß auf ſich nimmt, der weiß 
ſich wohl zu vathen; denn ver Haß hält nicht lange an, indeß 
der gegenwärtige Glanz und ver fünftige Ruhm in ewigen Ans 
denken bleibt“ (II, 64). — Unumwunden ſprach man fpäter 
den Örundfa aus, Daß dem Starken Alles erlaubt jei, wie jener 
Athener in der melifchen Verhandlung: „Ihr werdet fo gut wife 
fen, wie wir, daß man das Hecht in menſchlichen Angelegen⸗ 
heiten bei gleichem Bedürfniſſe beachtet, wogegen der Maͤchtige 
thut, der Schwäcere bewilligt, was in feinen Kräften ſteht“ 
(V, 89). — Das Beifpiel der Athener hatte aud) ihre Neben- 
buhler, vie Lakedaͤmonier, zu einem gleichen Verfahren mit fort 
gerifien: „Segen einander und im heimifchen Verkehr zeigen vie 
Lakedaͤmonier meift Nechtlichfeit; wa8 aber von ihrem Verfahren 
gegen Auswärtige zu jagen ift, lautet, kurz zufammengefaßt, fo, 
daß fle unter allen Menjchen am unverholenften Beliebiges für 
loͤblich und Nügliches für vecht erklären” (V, 105). _ 

Wie diefe Zerjpaltung der Hellenen in zwei große feinvliche 
Lager und die Entfittlihung der Hauptführer auf das gefammte 
Griechenland gewirkt, davon entwirft und Thukydides ein um 
jo vüftereres Bild, je wahrer es iſt: „Späterhin wurde, fo zu 
fogen, die ganze Hellenenwelt erfchüttert, da überall Zwietracht 
ausbrach, welche den Volkshäuptern Anlap gab, die Athener, 
und den DBornehmen, die Lakedaͤmonier berbeizurufen. Hierzu 
Hatte es während des Brievens ihnen an Vorwand und Bereit 
willigkeit gefehlt; durch den Krieg aber an ſich und wegen des 
Beiſtandes nach welchem man zur Schwächung der Gegenpartei 
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und zur Staͤrkung der eigenen trachtete, wurden den Neuerungs⸗ 
ſuͤchtigen jene Herbeirufungen erleichtert. In Folge der Auf—⸗ 
ſtaͤnde wurden die Staͤdte von vielfachen Uebeln betroffen, deß⸗ 
gleichen immer geſchieht und geſchehen wird, ſo lange die menſch⸗ 
liche Natur dieſelbe bleibt, doch in groͤßerem oder geringerem 
Maße und unter verſchiedenen Geſtalten, je nachdem die eigen⸗ 
thumlichen Glückwechſel es mit ſich bringen. Im Frieden naͤm⸗ 
lich und bei gutem Zuſtande der Angelegenheiten haben die Ge⸗ 
meinweſen und die einzelnen Genoſſen derſelben beſſere Geſinnung, 
weil ſie nicht in Noth gerathen, die ihnen Zwang anthut. Der 
Krieg aber, da er die täglichen Beduürfniſſe raubt, iſt ein gewalt⸗ 
thätiger Lehrmeiſter und flimmt ber Menge Gemüthsart nach ven 
Umftänden. Daher nun geriethen die Stähte in Aufruhr, und 
die Runde des früher Geſchehenen machte, daß das Spätere an 
neuen Anfchlägen zu liſtigen Angriffen und unerhörter Mache fich 
immer mebr hervorthat. Selbſt vie gewöhnliche Beveutung ber 
Üorte verwandelte fich für ihre Vorhaben nach Gutvünfen. Uns 
überlegte Toll kuͤhnheit hieß treufreunnliche Tapferkeit, zoͤgernde 
Vedaͤchtigkeit Hefchdnigte Feigheit, Beſonnenheit war die Larve der 
Unmaͤnnlichkeit, für allfeitige Umſicht galt durchgängige Laͤßig⸗ 
keit, taſende Entſchloſſenheit für einen Beſtandtheil ned männ- 
lichen Naturberufes, Vehutſamkeit im Rathſchlagen war ein an⸗ 
ſtͤndiger Vorwand zum Abſchlagen. Der immer Hadernde warb 
für zuverlaͤſſig gehalten, ver ihm Widerſprechende für verdaͤchtig. 
Wer mit Glück Nachſtellungen ausführte, galt für klug, für noch 
durchtriebener, wer ſie vorausſah. Maßregeln ergreifen, um in 
Einen dieſer Fälle zu kommen, hieß feiner Genoſſenſchaft abtrün⸗ 
nig werden und vor den Gegnern zagen. So weit ging es, daß, 
ver einem Andern, der einen ſchlechten Streich ausführen wollte, 
hierin zuvorfam, und ſolche, vie am vergleichen nicht bachten, 
dazu ermunterte, gelobt wurde. DBerwanbtfchaft ward fremper 
als Genofjenfchaft, weil viefe gensigter war, ruͤckſichtslos Alles 
W wagen. Solche Verbindungen zweckten nicht auf gefeßliche 
Sülfeleiftung, fondern anf gefeßwinrige Umgriffe ab. Was ven 
Genoſſen zu einander Vertrauen einflößte, war nicht ſowohl gött⸗ 
Ihe Satzung, als vielmehr gemeinfchaftliches Breveln. Annehm⸗ 
liches, was die Gegner fagten, ließ man fich gefallen, nicht mit 
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Redlichkeit, ſondern nur, wenn man für ven Fall ihres Empor⸗ 
fommend ſich gegen ihr Thun in Sicherheit wußte. Böfes mit 
Böfem vergelten war ihnen lieber, als ungefränft bleiben. Dann 
und wann etwa geleiftete Verfühnungseive galten nur für ven 
Augenblid ver Verlegenheit, fo lange man nicht von anderwärtd 
ber auf Verftärfung rechnete. Wer nun nach Umſtaͤnden, wenn 
er ven Gegner unverwahrt fah, zuesft Herz faßte, dem war hin⸗ 
terliftige Rache füßer als offene; denn außerdem, daß er jene 
für gefahrlofer hielt, trug ex noch wegen feiner Ueberlegenheit 
in den Künften ver Täufchung das Lob der Klugheit davon. 
Im Allgemeinen ift leichter, bei Schlechtgefinntheit tüchtig, als 
bei Einfalt brav zu heißen, woher e8 auch kommt, daß man ſich 
des einen zu fchämen, des andern zu rühmen pflegt. — Alles 
Jenen Urfache war habgierige und ehrgeizige Staatöverwaltung 
und daraus entfpringende Teidenfchaftliche Eiferfucht. So gefchah 
es, daß die Häupter der Bürgerfchaften beiderfeit3 mit fehönen 
Redensarten von bürgerlicher Gleichheit für die Nieprigften im 
Volke, von gemäßigter Bevorrechtung der Eveln, Sorge für das 
Semeinwohl im Munde führten und als Kämpfer in Worten 
anftrebten, in der That aber, auf alle Weife einander den Rang 
abzulaufen trachtend, das Heillofefte wagten und ausführten, in» 
dem fie die Hache nicht innerhalb ver Grenzen des Erlaubten 
und des Öffentlichen Nutzens befchränften, fondern, fich gegenfeis 
tig überbietend, nach Belieben und Luft immer auf Dad Aeußerſte 
trieben, und entweder durch bewirkte ungerechte Verurtheilung 
des Gegnerd, oder mit der Bauft die Oberhand gewinnend, fich 
in den Stand festen, ihren Muth auf ver Stelle zu Tühlen. 
Wem hierbei gelang, etwas recht Gehäffiges zu vollbringen, ven 
bob beichönigende Benennung feiner That in der Wohlberufen- 
heit, va an Gotteöfurcht -beiverfeitd Niemand dachte. Die parteis 
108 gebliebenen Bürger wurben von beiden Theilen zu "Grunde 
gerichtet, entweber, weil ſie nicht mitgefämpft Hatten, oder aus 
Mißgunſt, wenn fle davonkaͤmen. — So beftand in Folge viefer 
Aufrühre beim Griechenvolke Frevelhaftigkeit in jener Geftalt. 
Wie Arglofigfeit, welcher Eveljinn jo nahe verwandt iſt, als 
etwas Lächerliches verſchwand, fo ging dagegen wechfelfeitiges 
Widerftreben aus: mißtrauifcher Gefinnung weit und breit im 


Thukydides. 25 


Schwange. Verſohnung zu ſtiften, war fein Wort Heilig, kein 
Ci fürchterlich genug. Bei ver allgemeinen Ueberzeugung, daß 
an Treue und Redlichkeit zu verzweifeln fei, war man mehr he= 
dacht, fi vor Schaden zu hüten, als fähig, Glauben zu fchen- 
fen. Merkwürdig iſt, daß meift die an Verſtande Befchränfteren 
obflegten. Denn aus Furcht vor dem, was ihnen gebrach und 
ten Gegnern beiwohnte, pflegten fle, um von viefen fich nicht 
durch Worte berücken zu Yaffen, und fich nicht in ven Schlingen 
ihrer Verſchmitztheit zu verſtricken, tollkuhn zur That zu fehreiten, 
während die Andern, weil ſie aus Geringfchägung Jener fich auf 
ihre Vorausficht verließen und es überhaupt verfchmähten, mit 
Gewalt zu nehmen, was Kift vermag, ald Unverwahrte Teichter 
geffürgt wurden“ (II, 82, 83). — Eine folche moralifche Auf⸗ 
fung mußte für die Urheber derſelben felbft zur Nemefls wer⸗ 
tm, und im prophetifchen Geifte verfünvet in ver melifchen Ver- 
handlung ver Melier den Athenern vie einftige Vergeltung vafür, 
daß fie allem echte Hohn fprächen: „Wir erachten es euch für 
beilfem, das Gemeinwohl nicht zu untergraben, fonvern dem 
ktesmal Gefährbeten Recht und Billigfeit angeveihen zu Iaffen, 
follte er auch feinen Bortheil über Gebühr geltend zu machen 
ſuchen. Diefes trifft um fo mehr euch, da man, wenn ihr einft 
felet, in euch der Welt ein Veifpiel großer Rache anftellen wurde“ 
(V, 90 ). ' 

Sp fchilnert und Thukydides mit der Meiflerfchaft eines er- 
fhtenen Arztes das innere Hebel, das an dem fehönen Körper 
ed Griechenthums nagte und es einem fichern, wenn auch lang⸗ 
ſamen Tode entgegenführte. Ganz anders freilich ſtellte fich dem 
Unerfaßrenen das Bild der Hellenenwelt var. Während ver Wurm 
on das Mark zerfrafi, fchien der unter Stürmen groß gemwor- 
bene Baum noch von Lebenskraſt zu ftrogen. Aus feiner Wurzel 
ſchied er fich im zwei Fräftige Stämme, aus denen Aeſte und 
Zweige üppig emporſchoſſen, Athen und Sparte. Was Beide 
einſt gewefen, und wie fie jegt noch in äußerer Schönheit, an 
vr bie Spuren der Krankheit nur kaum zu merken. waren, prang- 
im, auch davon entwirft uns ver große Gefchichtämaler ein tref⸗ 
fies Bild, Den Ruhm Athens und feiner Bürger laßt er 
würdig yon Perikles in der berühmten Leichenvene (II, 35 — 46) 
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preiſen. Bon ven Altvordern beginnend, ruhmt der Redner, wie 
ſie im ſteten Beſitze des Landes ſelbſtſtaͤndig verblieben und es 
kraft ihrer Tugend den Nachkommen von Geſchlecht zu Geſchlecht 
frei übergeben haben. „Und find Jene unſeres Lobes würdig, 
fo und noch viel mehr unfere Väter; denn ſie haben nicht ohne 
Mühe zu dem, was fie empfangen, die Herrſchaft, die wir jetzt 
befigen, hinzuerworben und und, ven jet Lebenven, mit Binter- 
Iafien, und wir felbft haben fie erweitert und den Staat reich⸗ 
lich verfehen mit Allem, veffen er für Krieg und Frieden bedarf. 
— Wir beilgen eine Verfaſſung, die ihre Geſetze nicht von ben 
Nachbarn entlehnt, ſondern vielmehr Anvern zum Muſter dient. 
Volksherrſchaft ift ihr Name, weil fle nicht auf bie Minderzahl, 
fondern auf die Mehrzahl Bezug nimmt. Nach ben Geſetzen 
haben Alle an ven befonvern Auszeichnungen gleichen Theil, zu 
den Ehrenämtern wird ein Ieber, ver fich in irgend Etwas aus⸗ 
zeichnet, berufen. Die Armut verdammt Niemanden, der etwas 
Gutes für die Stadt thun kann, zu unfchenbarem Dunkel. Brei 
heit Herrfcht im üffentlichen, wie im Privatleben. Dem Geifte 
werden häufige Erholungen von Anftrengungen gewährt durch 
Spiele und Befte, Jahr ans Jahr ein, auch durch zierliche Ein- 
richtung unferer Hauswefen, deren tägliche Vergnügung den Kum⸗ 
mer verfcheucht. Wegen Größe des Staat wird und von ber 
ganzen Erde Alles zugeführt, und fo wird, was andern Men⸗ 
fchen gehört, ebenfo unfer Eigenthum, wie die Erzeugnifie un⸗ 
feres Landes. Verſchieden von unjeren Gegnern Öffnen wir uns 
fere Stadt Allen, treiben nicht die Fremden aus, noch Halten wir 
fie von irgend einer Kenntnißnabme oder Anfchauung ab. Nicht 
in Intriguen und Liften fegen wir unfer Bertrauen, fonvern 
darein, daß wir muthig zur That fchreiten. Auch unfere Kinver- 
zucht ift eine andere: Jene treten durch mühenolle Uebungen, 
wenn fie noch faft Kinder find, ind Mannedalter; wir, forglos 
dahinlebend, gehen nicht weniger Tühn ven Gefahren entgegen. — 
Wir lieben die Kunft ohne Verſchwendung und die Wiflenfchaft 
ohne Verweichlichung. Den Reichthum zeigen wir zur gelegenen 
Zeit durch die That und prahlen nicht mit ihm in Worten. Für 
ſchimpflich Halten wir es, der Armuth ung zu fchämen; ihr durch 
Arbeit nicht entgehen zu wollen, für noch fehimpflicher. Wir 
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verwalten auf gleiche Weite Die Gefchäfte des Hauſes, wie bes 
Staated. Und felbfi erwägen wir und entfcheiden vie Angelegen⸗ 
beiten, es für feinen Nachtheil haltend, vie Thaten erſt zu be 
fprechen, wohl aber, che man ſich über das, was man zu thun 
bat, befprochen und belehrt, and Werk zu gehen. — Wir em 
werben uns Freunde nicht dadurch, daß wir Wohlthaten empfan« 
gen, fondern ermeifen. — Kurz, bie ganze Stadt ift Griechen- 
lands Schule, und im Einzelnen zeigt bei ung verfelbe Mann 
in feiner Perfon neben Anmuth jeder Art wohlgewandte Tüch⸗ 
tigkeit zu möglichft Vielem. Daß nun dieſes nicht vorübergehen- 
des Wortgepränge ift, fondern in ver That und Wahrheit gegrün- 
det, beweifet vie Macht des Staates, vie wir kraft folcher Sitten 
erworben. Er- allein unter den jeßigen bewährt bei Prüfung 
eine über den Ruf hinausreichende Trefflichkeit. Er allein er⸗ 
weckt dem andringenden Beinde Feinen Unmuth bei vem Gedan⸗ 
Ten, wer die find, denen ex unterliegt, ebenfo wenig dem Gehor⸗ 
chenden Linwillen, als werbe er nicht von Wuͤrdigen beherrfcht. 
Durch große Zeichen wahrlih Haben wir unfere Macht nicht 
unbezeugt gelafien und Anfpruch bei Mit» und Nachwelt auf 
Bewunderung gemonnen, ohne eines Lobredners zu bevürfen, wie 
Homer, oder wer fonft in Erzählungen für ven Augenblick er 
gögt, aber in feiner Darftellung vie Wahrheit fränft, weil wir 
ale Lande und Meere gendthigt haben, unferer Kühnheit zugäng⸗ 
lich zu werden, überall unalternde Denkmale ftiftenn des Guten 
und Böfen, was wir angerichte. So ift der Staat, für welchen 
Jene, um ihn nicht einzubüßen, heldenmüthig kaͤmpfend, geenbet 
baben, und für welchen der Hinterbliebenen Allen und Jeden 
obliegt, gern fi abzumühen". — Als Begenfaß zu dieſem Lobe 
Athen’8 legt der Gefchichtfchreiber das Lob Sparta’8 dem Ar⸗ 
chidamos in ver Rede für die Erhaltung bed Friedens in ven 
Mund: „Der Langſamkeit und Zögerung, die man und vorwirft, 
fhämet euch nicht. Eilig beginnend, würdet ihr faumig enden, 
weil ihr ungerüftet angriffet. Dazu kommt, daß wir einen freien 
und durchaus mohlberufenen Staat bewohnen. Jenes kann da⸗ 
ber kaum in etwas Anderem beftehen, als in verflänniger Bes 
bachtigfeit. Durch dieſe geleitet, find wir es allein, die wir und 
des Glückes nicht überheben und weniger ald Andere dem Miß⸗ 
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geſchicke weichen. Wie wir, wenn Jemand uns durch Schmei⸗ 
chelei gegen unfere Heberzeugung zum Schlimmen antreibt, von 
Seldfigefälligkeit uns nicht hinreißen lafien; fo wiſſen wir and 
dem, welcher und durch Vorwurf erbittert, troß dem Verdruſſe, 
den er erweckt, zu wiberftehen. Tapfer und wohlbenächtig macht 
und unfere Wohlgefeglichkeit, jenes, weil Ehrgefühl ver Beſchei⸗ 
denheit nahe verwandt ift, und die Schan ver Wohlbeherztheit; 
wohlbedaͤchtig, weil für Verachtung ver Gefehe wir zu ungelehrt 
erzogen werben, und mit Strenge zu befcheiden, als daß wir 
ihnen nicht gehorchen ſollten. Auch übt man und nicht in ver 
ververblichen Ueberflugheit, ver Feinde Zurüftungen in fchönen 
Worten berabzufegen und Hinter viefen mit ver That zurüdzu- 
hleiben, vielmehr der Nachbarn Einficht ver unferen für gleich 
und die eintretenden Zufälle unferer Berechnung für nicht unter⸗ 
worfen zu halten. Obne je der Gegner Wohlberathenheit zu 
bezweifeln, pflegen wir und gegen fie mit ver That zu rüjten. 
Nicht auf Iener mögliche Fehler darf man feine Hoffnung bauen, 
fondern auf die eigenen wohlerwogenen Entfchlüffe. Niemand 
wähne, es jei Menſch vom Menfchen fehr verfchienen, vielmehr 
ver Trefflichfte, wer im Weſentlichen unterrichtet ift“ (I, 84). 
Darin liegt eben ver wehmüthige Einprud, ven das Ges 
ſchichtswerk des Thukydides auf und macht, daß es das Herrliche 
Gebaͤude des Griechenthums und noch in äußerer Pracht und 
Schönheit erblicken Laßt, wie aber fchon im Innern ver längft 
alimmende Funken zum Brande erwaͤchſt, ver immer weiter um 
fih greift. Mit ver Wuth ver Hellenen, ihr eigenes Werk zu 
gerftören, verbanden ſich feinpliche Naturmächte, ven Sturz ver» 
kundend oder befchleunigend. „Solche Leiden hatten bisher nie 
Hellas getroffen, fo viele Städte waren noch nie erobert und 
verwüftet worden theilg von Barbaren, theild von ven Krieg 
führenden Hellenen felbft; einige auch taufchten eingenommen ihre 
Bewohner. Noch ie waren fo viele Menfchen Ianveöflücchtig ges 
worden, noch nie warb jo viel Blut vergoffen in Schlachten ſo— 
wohl, wie auch in. innern Aufftänden; und was man früher nur 
vom Hörenfagen, feltner durch die Erfahrung, kannte, von deſſen 
Wirklichkeit überzeugte man fich jetzt: die Heftigften Erdbeben, 
pie fich über den -größten Theil des Landes erſtreckten, Sonnen« 
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finfterniffe, die, fo meit man fich erinnerte, in Eeiner früheren 
Zeit ſo Häufig gewefen, ungewöhnliche Trockenheit und daraus 
entftehente Hungersnoth, und enblich vie peftartige Krankheit, 
die nicht grade am wenigften ſchadete, fonvern vielmehr einen 
anfehnlichen Theil der Bevölkerung dahinraffte” (L, 23). — Bon 
viefer Pet, die im zweiten Jahre des Krieges ausbrach, giebt 
und Thukydides eine meilterhafte Befchreibung, da er fie felbſt 
an fich erfahren und an Anderen gefehen hatte: „Einer folchen 
Seuche, vie fo viele Menſchen bingerafft, erinnerte man fich nicht. 
Weder vie Aerzte vermochten etwas gegen fie, theild aus Un⸗ 
fenntniß ver Heilart, theild weil fie durch die Anſteckung meiſt 
jelbft Hinftarben, noch fonft eine menfchliche Kunſt. Wie viel 
man auch Bittgebete in den Tempeln anftellte und Orakel und 
dergleichen um Rath fragte, Alles war unnüs, und envlich ftand 
man, vie größere Macht des Uebels anerfennend, von allem dem 
ab. Die Seuche fing zuerft, wie man fagt, in Aethiopien ober- 
halb Aegyptens an, flieg dann nach Uegypten und Libyen herab 
und in den größten Theil des perfifchen Gebietes. In Athen 
brach ſie plöglich aus. Zuerft ergriff fle vie Bemohner des Peis 
räeus, fo daß man behauptete, die Beloponnefler hätten die Brun⸗ 
nen vergiftet. Hierauf Fam fie nach ver obern Stabt, und bie 
Sterblichfeit wurbe größer. In Beziehung auf andere Kranfheis 
ten‘ war dieſes Jahr, wie man allgemein bemerfte, ein fehr ges 
funded. Jede Krankheit, an rer Jemand litt, wandelte fich in 
diefe um. Alle Mebrigen ergriff plößlich ohne Beranlaffung und 
obne vorbergegangened Unmohlfein eine heftige Hitze des Kopfes, 
eine NRöthe und Entzündung ver Augen. Schlund und Zunge 
waren mit Blut unterlaufen, der Athen beffemmt und übelries 
hend. Hierauf trat Niefen und Heiferfeit Hinzu, und in nicht 
langer Zeit flieg dad Uebel unter gewaltigem Huften zur Bruft 
herab. Wenn es fich im Magen feftfegte, erfolgten Uebelkeiten 
und Gallentleerungen unter großen Beängfligungen. Die Mei⸗ 
fien Titten an einen leeren Würgen, das einen heftigen Krampf 
verfündete, der bei Einigen bald, bei Anderen viel fpäter nachs 
ließ. Meußerlich fühlte fich der Körper nicht jehr warm an, noch 
verlor er die Barbe, ſondern war vielmehr etwas geröthet, mit 
Blut unterlaufen und mit Heinen Blattern und Gefchmwüren bes 
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deckt. Im Innern aber verzehrie ihn eine ſolche Hitze, daß er 
die Bedeckung felbft ver dünnften und zarteften Gewaͤnder, noch 
fonft etwas Anderes, als Entblößung ertragen Tonnte. Um lieb⸗ 
ften hätten fich vie Kranfen in Ealtes Wafler geflürzt, und Viele 
liefen auch, wenn man nicht auf fie Acht hatte, in vie Brunnen, 
von einem unauslöfchlichen Durfte gequält. Es blieb ſich übri- 
gend gleich, ob man viel ober wenig tranf. ine beflänbige 
Unruhe und Schlaflofigkeit lag auf den Kranken vie ganze Zeit 
hindurch. So lange die Krankheit in voller Stärke ſich Außerte, 
ſchwand der Körper nicht Hin und wiberfland gegen Erwarten 
den Leiden, fo daß die Meiften erft am fiebenten oder neunten 
Tage, immer noch nicht ganz entfräftet, an der inneren Hitze 
ftarben, oder wenn fie diefe Zeit überlebten, drang die Krankheit 
in den Unterleib, wo fich große Gefchwüre bildeten, und Diele 
ftarben fpäter an Schwäche, in Bolge der nicht zu ftillenven 
Durchfälle. Denn die Krankheit nahm ihren Lauf durch ven 
ganzen Körper, vom Kopfe, wo fle zuerft auftrat, anfangend. 
Und wenn Einer auch die fchwerften Zufälle überftann, fo zeig. 
ten wenigftend vie äußeren GOliedmaßen die Spuren des Uebels. 
Die Krankheit nämlich warf fich auf wie Schamtheile, auf vie 
Spigen der Hände und Füße. Und Diele entgingen ihr mit 
Verluſt diefer Glieder; Einige büßten auch die Augen ein, Ans 
dere, wenn fle'genafen, Hatten gänzlich das Gevächtniß verloren 
und Fannten fich und ihre Verwandten nicht mehr. — Daß viefe 
über alle Befchreibung fehredliche Art von Krankheit von allen 
heimifchen Uebeln verſchieden fei, zeigte fih auch daraus, daß 
Vögel und vierfüßige Thiere, die fonft Leichen verzehren, ent 
weder keinen von den vielen Unbeftatteten angingen, over, wenn 
fie von ihnen Tofteten, gleichfalls farben. Daher bemerkte man 
einen auffallenden Mangel an folchen Vögeln, und beſſer noch 
fonnte man dieß an den Hunden als Hausthieren beobachten. — 
Es ftarben die Menfchen eben fo wohl mit, als ohne Pflege. 
Es gab nicht ein einziges Mittel, dad Allen, die e8 genommen, 
genügt hätte. Was dem Einen zuträglich war, das ſchadete dem 
Andern. Auch hing die Empfänglichkeit nicht grade von einer 
beftimmten Körperconftitution ab; denn ſowohl Kräftige, als auch 
Schwächliche und Leute von allen Lebensweiſen wurden ohne Un» 
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terſchied ergriffen. Das Schrecklichſte an dieſem Uebel war die 
Nuthloſigkeit, die Jeden überfiel, ſobald er ſich unwohl fühlte; 
denn gleich gab man alle Hoffnung auf und überließ ſich der 
Verzweifelung und leiſtete der Krankheit keinen Widerſtand, und 
daß die Einen durch die Pflege der Anderen angeſteckt wurden 
und wie die Schafe hinſtarben. Dieß verurſachte bie größte 
Sterblichkeit. Denn biefenigen, vie aus Furcht mit Anderen 
nicht in Berührung kommen wollten, kamen verlaflen um, und 
ganze Familien ftarben aus Mangel an Pflege aud; wenn fte 
aber in Berührung kamen, flarben fte ebenfalls, beſonders die⸗ 
jenigen, die, mit ebler Uufopferung aus Schamgefühl fich felber 
nicht berückſichtigend, zu ihren Freunden gingen, da vie Klagen 
ver Kranfen envlich auch die Ihrigen ermübeten und ber viele 
Sammer fie abflumpfte. Meiſtens jedoch erbarmten ich diejeni⸗ 
gen der Sterbenden und Leidenben, die die Krankheit überftanven 
hatten, da fie den Verlauf' des Uebels fchon kannten und feldft 
nichts mehr zu fürchten hatten; venn zum zweiten. Male ergriff 
die Krankheit mit töntlichem Ausgange eine und viefelbe Perfon 
nicht. Solche wurden von Anveren glüdlich gepriefen, und ſie 
feldft waren in ver Gegenwart guten Muthes und hegten für 
die Zukunft vie Leichtfinmige Hoffnung, feiner Krankheit mehr zu 
mterliegen. Das Drückende des vorhandenen Uebels wurbe noch 
vermehrt Durch die Einwanverung der Lanbleute in bie Stadt; 
denn da es an Wohnungen fehlte und vie Leute in engen, dum⸗ 
pfigen Hütten wohnten, fo fleigerte dieß die Sterblichkeit. Sters 
bende und Todte lagen über einander. Halbtodte mälzten fich 
auf den Straßen umher und Iagerten um alle Quellen aus Ver⸗ 
langen nach Wafler, und die Tempel, in welchen fie ihre Woh⸗ 
nung aufgefchlagen Hatten, waren vol Leichen; denn vie Alle 
gewalt des liebeld machte, daß die Menfchen aus Rathloſigkeit 
Beweihtes ebenfo wenig achteten, wie Ungeweihtes. Alle Ges 
bräuche, die man früher bei Beerdigungen beobachtete, wurden 
übertreten. Jeder begrub, wie er konnte. Ban fah nicht mehr 
auf anftändige Beftattung, da wegen ber vielen früheren Todes⸗ 
fälle e8 an dem Nöthigen fehlte. Einige legten ihre Todten auf 
fremden Scheiterhaufen und verbrannten ihn, denen zuvorkom⸗ 
mend, bie ihn errichtet Hatten; Andere warfen, während ber 
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eine Todte ſchon brannte, ven ihrigen noch darauf und Tiefen 
fort. Und auch andere Ungeſetzlichkeit veranlaßte die Krankheit. 
Wenn man ſich früher ſeinen Gelüſten nicht offen hingab, ſo 
wagte man es jetzt leichter, da man ſah, wie in ſchnellem Wech⸗ 
ſel Reiche plöglich hinſtarben, und ſolche, vie früher nichts hat⸗ 
ten, ihre Güter erbten. Daher wollte man ſchnell und froͤh⸗ 
lich genießen, da man Leben und Vermögen für gleich vergäng- 
lich erkannte. Für das, was früher für ſchön galt, fich irgend 
einer Mühe zu unterziehen, war Niemand geneigt; war es doch 
ungewiß, ob man, ehe man es erlangte, nicht ſchon dahin wäre. 
Befriedigung der Luft und der Selbftfucht hielt man einzig für 
gut und nützlich. Furcht vor Göttern over menfchliches Geſetz 
hielt Niemanven ab: jene nicht, weil man ed für ganz gleich 
achtete, ob man fromm fei oder nicht, da man ja Alle auf gleiche 
Weiſe Hinfterben ſah, und dieſes nicht, weil Niemand glaubte, 
fo lange am Leben zu bleiben, bis er für feine Vergehungen be 
ftraft werden würde; fei ihnen doch eine weit größere Strafe 
verhängt, die nämlich, wozu fie Alle verurtheilt wären, und es 
fei billig, bevor man ihr verfiele, das Leben noch zu genießen“ 
(U, 47—53). | 

Berftand es Thukydides mit folcher Anfchaulichfeit Ereigs 
niffe und Zuftänve zu malen, fo war er ein nicht minder großer 
Meifter in der Porträtirung ausgezeichneter Berfönlichkeiten, vie 
er mit wenigen, aber treffenden Streichen zu zeichnen pflegt. Wie 
wahr ift die Charakfteriftif ver Hauptführer des athenifchen Vol 
kes! Mit wenigen Worten malt er Themiftofles auf pas ans 
ſchaulichſte: „Durch feinen Verftand war er ver fihärffte Beur⸗ 
theiler jedes unerwarteten Vorfall, ohne weder vorher noch 
nachher fich Darüber zu unterrichten, und der richtigfte Vorher 
jeher der Zukunft. Was er unter ven Händen hatte, verftand 
er auszuführen, was ihm neu war, richtig zu würdigen. Auch 
bei dunfelen Sachen mußte er das Beflere oder Schlechtere vor⸗ 
audzufehen, kurz, un es mit wenigen Worten zu fagen: vurd) 
die Kraft feines Geiſtes und die Schnelligkeit feines Entfchluffed 
war er der Tüchtigfte, mit rafcher Faſſung das, was Noth that, 
zu volführen“ (I, 138). — Nicht minder treffend ift das Ur⸗ 
teil über Perikles und feine Politif: „Sp lange er der Stadt 
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im Frieden vorftand, leitete er fte mit Maͤßigung und bewahrte 
fie fiher, und fie wurde unter ihm am größten; wie aber ver 
Krieg begann, zeigte er auch, daß er ihre Kraft richtig berechnet 
hatte. Er erlebte zwei Jahre und ſechs Monate veflelben, und 
ald er geftorben war, vermißte man feine weile Vorſorge für 
ven Krieg um jo mehr. Denn ex hatte behauptet, fie würben, 
wenn fie fich ruhig verhielten, vem Seeweſen oblägen, ihre Herr- 
Ichaft im Kriege nicht erweiterten, noch die Stadt in Gefahr 
brachten, im Vortheil fein; vie Anderen aber thaten in und aus 
Ber dem Kriege grade dad Gegentheil von dem Allen, ihrem 
Ehrgeiz und ihrer Gewinnſucht fröhnenn, und durch ihre Ver⸗ 
waltung fchabeten fie fich und ihren Verbündeten; venn im glüce 
lihen Zalle gewannen vie Einzelnen Ehre und Nuten für ſich, 
im unglücklichen traf die Stadt ver Nachtheil Des Krieges. Der 
Grund aber war, daß Jener, durch Würbe und Klugheit all» 
vermögend und über allen Verdacht ver Beftechlichkeit erhaben, 
dad Volk mit großer Freiheit lenkte und nicht ſowohl von ihm 
geleitet wurbe, als es felbft leitete, weil er, da er feine Macht 
nicht Durch unerlaubte Mittel erlangt Hatte, ihm nicht nach dem 
Munde redete, fondern mit Ernft und ſelbſt mit Heftigkeit wi« 
derſprach. Wollte e8 etwas unzeitig thun, wußte er e8 zu bän« 
digen; wollte es ohne Grund ten Muth ſinken laſſen, wußte er 
ihn wieder aufzurichten. So war es dem Namen nad) eine Herr⸗ 
ſchaft des Volkes, der Sache nad vie Herrfchaft des eriten Mans 
ned“ (1, 65). — Kleon, ven Sohn des Kleänetod, bezeichnet 
er ala „ven Demagogen, ven gewaltthätigften ver Bürger, ber 
unter Allen damals anı gefchickteften war, dad Volk zu über- 
reden” (III, 36; IV, 21). — Bon Altibiades fagt er: „Ob 
wohl er an Neichthum und Anfehen unter feinen Mitbürgern 
bervorragte, fo waren feine Wünfche doch immer größer als fein 
Dermögen, befonders um Prachtroffe zu halten und anveren Aufs 
wand zu treiben, was nicht wenig dazu beigetragen bat, nach⸗ 
mald den Staat zu ftürzen. Denn das Volk fürchtete dad Un⸗ 
geheuere feiner ausſchweifenden Lebensweiſe und feiner Geiftes- 
überlegenbeit,; wovon ein Jedes für fh, wenn es an einem Ein« 
zelnen zur Erfcheinung fam, wohl ſchon genug geweſen wäre, 
ihm als einen nach Alleinherrſchaft Strebenden Feinde zu ver⸗ 
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ſchaffen“ (VI, 15). — Wie weiß ferner ver große Meiſter in 
den Neben, bie er feinen Perfonen in ven Mund legt, ven Cha⸗ 
zafter, die Sinneöweife und den Ton eines Jeden zu treffen; wie 
verſteht er ed, fich in die jevesmalige Lage und Stimmung bed 
Mevenven hineinzuverſetzen und mit biftorifcher Wahrheit ihn das 
fagen zu laſſen, was er ven Umjländen nach hätte fagen müflen. 
Kein Wunder daher, daß der größte Redner und Staatsmann 
des Alterihums, Demofthenes, des Thukydides Geſchichtswerk ge- 
wiffermaßen als ein Lehrbuch anfah, woraus er Staatskunſt und 
Staatsberedtſamkeit Iernen könnte; denn, wie man erzählt, hat 
Demofthenes des Thukydides Gefchichte achtmal abgefchrieben. 

Und nicht blos in ver Vehandlung des Stoffed, ſondern 
auch in der Art der Darftelung ſteht Thukydides unerreicht ba. 
In der Erzählung ver gefchichtlichen Thatſachen ift er einfach 
und Kar und vermeidet allen rhetoriſchen Schmud, in ven Ne 
den, Betrachtungen und Schilderungen Hingegen ringt fein hoher 
Geift mit der Sprache, Die den reichen Inhalt kaum zu faflen 
permag, daher ver Törnige, kurze, gevrängte und Eraftuolle Aus⸗ 
druck, den Duinctilian an ihm rühmt, aber auch vie Dunkelheit, 
eine Bolge ver Kürze. Nach Gicero’3 Urtheil (Redner II, 12) 
übertraf Thukydides alle feine Vorgänger in Eunftvoller Rede: 
„Er ift fo reich an Inhalt, daß faft vie Zahl ver Worte ver 
Zahl der Gedanken gleichlommt, und fo gewählt und gebrängt 
in feinen Ausdruͤcken, Daß man nicht weiß, ob die Gedanken durch 
die Worte ober die Worte durch die Gedanken ihr Licht erhal 
ten”. Dionyfios von Halifarnaffos nennt Thukydides „ven Gir 
pfel und das Richtmaß jener ungemeinen, hochgetriebenen, Eunft- 
reichen, mit ſchmückendem Beiwerke jeglicher Art vollbegabten 
Darftelungsweife, von feinem Späteren überboten, noch er 
reicht”. 

Hoöchſt einfach und kunſtlos ift Die Anlage des Geſchichts⸗ 
werkes. In den erften einleitenden Worten giebt er Inhalt und 
Veranlaffung des Werkes an: „Der Arhener Thukydides befchrieh 
den Krieg ver Peloponnefiee und Athener, wie fie gegen einan- 
der Triegten, gleich beim Anfange veilelben damit beginnend, in 
der Viebergeugung, daß er an Größe und Merfwürbigkeit alle 
früheren übertreffen werde. Zu biefem Glauben berechtigte ihn 
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bie höchfte Anſtrengung, womit ſich beide Parteien zu demſelben 
rüfteten, und die Bemerfung, daß das übrige Hellas mit auf« 
fand zu Gunſten ver einen oder anderen Partei, die Einen ſo⸗ 
gleich, die Anderen fich erft noch entfchließend. Denn dieß ift 
die größte Bewegung, die die Hellenen und einen Theil der Bar- 
baren, ja, fo zu fagen, den größten Theil der Menfchheit aufe 
regte. Die Ereigniffe vor dieſem Kriege und vie noch älteren 
waren wegen Länge der Zeit unmöglich genau zu ermitteln. Aus 
ven angeftellten Unterfuchungen jeboch, vie ſich Kber die entfern⸗ 
teite Zeit erfizeden, habe ich vie Meberzeugung gewonnen, daß 
ſie nicht fo beveutend geweſen, meer die Kriege, noch die ſon⸗ 
fligen Unternefmungen“ (I, 1). — Hierauf folgt eine kritiſche 
Beleuchtung ver früheren Gefchichte der Griechen. Erſt fpät 
fheint das jet fogenannte Hellas eine feſte Bevölkerung erhal 
ten zu haben. Die Einen vrängten vie Anderen, und da fie 
weder Handel noch Aderbau trieben, fo verließen fte Teicht ihre 
Wohnſitze. Am meiflen änderten die fruchtbaren. Gegenpen ihre 
Bewohner, fo Thefialien, Böotien und ver größte Theil des Pe⸗ 
Ioponnes mit Ausnahme von Arkadien. Attila indeß blieb we⸗ 
gen feines magern Bodens von folchen Bewegungen unberührt 
und behielt immer feine urfprüngliche Bevölkerung. Die Schwäche 
des alten Hellas beweiſt, daß vor dem trojanifchen Kriege Teine 
gemeinfame That von ihm unternommen worven ift, ja es Hatte 
nicht einmal einen gemeinfchaftlihen Namen. Hellenen bießen 
urſpruͤnglich nur die Nachkommen des Helen, des Sohnes Deu- 
falions, in Bhthiotis, und mit ihrer Verbreitung breitete ſich 
auch der Name aus. Homer, ber doch lange Zeit nad) dem 
trofanifchen Kriege Iebte, nennt noch nur die Begleiter des Achil⸗ 
Ins aus Phthiotis Hellenen; vie Anderen hießen Danaer, Ar- 
geier und Achäer. Auch Tennt er ven Namen Barbaren nicht, 
ber erft als Gegenfab ver Hellenen auffam. Der gemeinfchaft« 
liche Heereszug gegen Troja Fonnte erft unternommen werben, 
als fie fchon mit dem Meere bekannt waren. Minos war ber 
Erfte, der eine Seemacht gründete und ben größten Theil des 
bellenifchen Meeres beherrfchte, als er nach Vertreibung ber Ka⸗ 
tier die kykladiſchen Infeln untermorfen Hatte. Auf ven meiften 
legte er Kolonien an und fehte feine Söhne zu Führen ein. 
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Auch vernichtete er, fo viel er nur konnte, dad Seeräuberweien. 
Denn die alten Hellenen und die Barbaren, die am Meere und 
auf den Infeln wohnten, waren meift Seeräuber, vie unbefeftigte 
Städte und Dörfer überfielen und plünderten. Und dieſes Hand⸗ 
werk galt für feine Schanbe, fondern es war vielmehr ein ges 
wiſſer Ruhm damit verbunden. Und auch auf dem Feſtlande 
beraubten fie fich unter einander, und von dieſen Raͤubereien 
Hlieb nen Bewohnern des Feſtlandes die Sitte, beftändig Waffen 
zu tragen. Die Athener waren vie Erſten, welche vie Waffen 
ablegten und eine üppigere Lebensweiſe und Kleidung annahmen. 
Einfacher leben und kleiden fich vie Lakenämonier. Sie waren 
es auch, die in gymnaſtiſchen Uebungen juerft ven Körper ent- 
Hlößten; denn früher trug man einen Gürtel, wie jeßt noch Die 
Barbaren. Ueberhaupt war die alte Lebenömeife der Hellenen 
der der jebigen Barbaren ziemlich gleich. Die fräter gegründe- 
ten Stäbte, die bei gefahrlojerer Schifffahrt fchon reicher waren, 
wurben an der See angelegt und mit Mauern befefligt und nah⸗ 
men meift die Landengen ein, bes Handels wegen, und weil fie 
beiler von da aus die Umwohnenden beherrfchen Eonnten. Die 
alten Stäbte fomohl der Infeln als auch des Feſtlandes waren 
zum Schutze gegen die Mäubereien mehr im Innern angelegt 
worden. Die mächtigern Städte unterwarfen die fchwächern, und 
fo war der Zuftand der Hellenen, bevor fle gegen Troja zogen. 
Agamemnon übertraf alle Anderen vamald an Macht; nenn Bes 
Iop8 war mit großen Schägen aus Aſien gefommen und hatte ' 
in dem Lande, das von ihm ven Namen erhielt, eine Macht ge= 
gründet, die feine Nachkommen noch vermehrten. Auf Euryſtheus, 
den in Attila die Herafliven getöbtet hatten, folgte Atreus, ber 
Bruder feiner Mutter, mit dem Willen ver Mykenaͤer, welche 
die Herafliven fürchteten. Nach ihm berrfchte Agamemnon, der, 
zur See befonderd mächtig, das «Heer weniger Durch Gunſt, als 
aus Furcht vor ihm zufammenbrachte. Die Kriegsmacht der Hel- 
lenen mar trog dem verhältnißmäßig gering und ift nur durch 
die Dichter ausgeſchmuͤckt worden. Sie Tonnten nur ein Fleines 
Heer nach Troja führen, nicht weil e8 an Menfchen, fonvern an 
Lebensmitteln fehlte; denn fie mußten zu ihrer Erhaltung im 
Cherſonnes das Feld bebauen und Seeräuberei treiben. Depß- 
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halb widerſtand denn auch Troja zehn Jahre, das ſie, wenn fie 
mit vereinten Kräften ohne Aderbau und Seeräuberei ven Krieg 
geführt, Teichter eingenommen hätten. Nach dem trojanifchen 
Kriege hörte daB Wandern der Stämme noch nicht auf. Die 
Rückkehr aus Ilion nach langer Abweſenheit erzeugte viele Neuen 
tungen. In vielen Stäbten entflanden Unruhen, welche die ver⸗ 
triebenen Parteien zwangen, neue Stäbte zu gründen. Denn die 
jetigen Böoter nahmen im fechzigften Jahre nach Troja's Fall, 
aus Arne von den Theffaliern vertrieben, Böotien, das früher 
dad fapmeifche Land geheißen, ein, und im achtzigften Jahre er⸗ 
oberten die Dorier mit den Herakliden den Peloponnes. Als 
nach langer Zeit Hellas, einigermaßen beruhigt, eine feftere Ge⸗ 
Kalt angenommen hatte, ſandte es Anflevlungen aus: Athen nach 
Sonien in Allen und einem großen Theil der Infeln, die Pelo⸗ 
honnefier vorzüglich nach Italien und Sicilien und anderen Thei⸗ 
Im von Hellas. Diefe Nieverlaffungen fanden alle nach dem 
trojaniſchen Kriege Statt. Als nun fo Hellas mächtiger und 
reicher geworden war, warfen ſich in den meiften Städten Ty⸗ 
tannen auf. rüber Hatten fie erbliche Könige mit feftbeftimmter 
Nacht. Jetzt fing Hellas an, fich auf Schifffahrt und Handel 
legen, zuerſt die Korinther, die die erſten Trieren bauten und 
280 Jahre vor dem Ende des peloponnefifchen Krieges die erſte 
Seeſchlacht gegen die Kerkyraͤer lieferten. Korinth war befon« 
ders purch feinen Meichthum mächtig und bieß daher ſchon bei 
ten alten Dichtern das reiche. Unter Kyros und Kambyſes er- 
dilten auch die Jonier eine Seemacht, und Polykrates von Sa⸗ 
08 unterwarf ſich viele Infeln, und die Phofäer, die Maffalia 
. gründet hatten, fiegten in einer Seefchlacht über die Karthager. 
& wurden. durch Schifffahrt die Hellenen mächtiger; denn theils 
Rofien ihnen Schaͤtze zu, theils vehnten fie ihre Herrſchaft über 
die Infeln aus.” Im Rande aber wurde kein Krieg geführt, wos. 
durch einzelne Staͤdte ein bedeutendes Liebergemwicht erhalten hät 
m. Kriege, die etwa entflanven, waren nur Kämpfe gegen bie 
Hächften Nachbarn, wis der Krieg der Chalfivier und Eretrier, 
m dem kein anderer bellenifcher Staat als Bundesgenofſe Theil 
nom. Die Jonier auf dem Feſtlande von Allen wurben in 

ihret fchönften Machtentwicklung von Kyros gefnechtet, nachdem 
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dieſer Kroͤſos geftürzt hatte. Dareios unterwarf fpäter mit Hülfe 
der phönififchen Seemacht auch die Inſeln. So viele Tyrannen 
auch in helleniſchen Stäbten entflanden, fo forgten fle doch nur 
für Befeftigung ihrer Macht und für die Bereicherung ihres Haus 
ſes; feine erwaͤhnenswerihe That warb von ihnen vollführt. Zur 
hoͤchſten Gewalt gelangten die Tyrannen auf Sieilien. Später 
wurden die Tyrannen aus Athen und ben meiflen anderen grie 
chiſchen Staaten von ven Nafoniern vertrieben; denn Lafenämon 
fand, nachdem fich die Dorier daſelbſt feſtgeſetzt Hatten, obgleich 
am meiften von inneren Unruhen bewegt, doch von ven älteften 
Zeiten ber unter guten Geſetzen und war frei von Tyrannen. 
Es find bis zu Ende des peloponneflfchen Krieges mehr als 
400 Jahre, daß vie Lakevämonier viefelbe Verfaſſung haben, ver 
fle ihre Macht verdanken. Wenige Jahre nach der Vertreibung 
der Tyrannen gejchah die Schlacht der Meder bei Marathon 
gegen vie Athener, und zehn Jahre nachher kam der Barber mit 
einem großen Heereszuge nach Hellas, um es zu Tnechten. Die 
Lakedaͤmonier waren, ald die Gefahr über. Hellas fehwebte, die 
Sührer aller mitftreitenden Hellenen, da fie Die übrigen.an Macht 
übertrafen, .und die Athener verließen beim Herannahen der. Bar 
baren ihre Stadt und begaben ſich auf nie Schiffe und wurden 
fo eine Seemacht. Nach der Vertreibung der Feinde ſchieden 
ſich die Hellenen in Bundeögenofien ver Lakedaͤmonier und Athe- 
ner; denn Beide waren die Dauptmächte, die einen zu Waffer, 
bie anderen zu Lande. Und nicht lange dauerte die Waffen- 
gemeinfchaft, fondern es entzweiten fich Die Lakedaͤmonier und 
Athener und kaͤmpften mit ihren Verbündeten gegen einander. 
Die Lafevämonier zwangen die Bundesgenoſſen, an deren Spiße 
fie ftanden, zu keinem Tribut; doch hielten fie Darauf, Daß fie 
eine oligarchifche Verfafiung einführten. Die Athener aber lie⸗ 
Ben fich von ihren Bundesgenoſſen die Schiffe übergeben, außer 
von ven Ehiern und Lesbiern, und festen allen einen Tribut 
feft, den fie zu entrichten hatten. Dieß nun waren wie Zuſtände 
Griechenlands von den Alteften Zeiten an bis dahin, ws Die 
Athener und Peloponneſier ven vreißigjährigen Frieden auflöften, 
den fie nach der Einnahme von Eubön geichloffen Hatten CI, 
2— 23). — Die nächften Veranlaffungen des Krieged werden 
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auseinander geſetzt: der Streit der Kerkyraͤer und Korinther we⸗ 
gen Epidamnos und ner Abfall Potidäa's von Athen (I, 24—87). 
„Die Lakedaͤmonier erklaͤrten den Frieden für gebrochen und ent» 
ſchieden fich für den Krieg, nicht ſowohl dem Zureden der Bun⸗ 
desgenoſſen nachgebend, als aus Furcht, daß vie Athener immer 
mehr ihre Macht ausbreiten konnten, va ſie fahen, daß ihnen 
jegt ſchon der größte Theil von Hellas unterworfen fei” (I, 88). 
— Es folgt Hierauf eine kurze Darfielung, wie nad) ven Perſer⸗ 
friegen Athen zu feiner Macht gefommen war, wie durch Themi⸗ 
ſtolles Klugheit es eine neue Befeftigung erhalten, und wie es 
durch Pauſanias Verrath flatt Sparta’ die Hegemonie erlangt 
hatte. Hieran fchließt fich eine gedraͤngte Gefchichte ver wichtige 
fen Ereigniffe während ver funfzig Jahre zwifchen dem Abzug 
des Zerred aus Griechenland und dem Anfange des peloponne⸗ 
ſiſchen Krieges. „In dieſer Zeit breitete Athen immer mehr feine 
Herrſchaft aus und gelangte zu einer immer größeren Macht. 
die Lakedaͤmonier bemerkten e8 wohl, Hinverten es aber nicht, 
fondern fahen meift ruhig zu; wenn fle waren von jeher nicht 
raſch zum Kriege, außer wenn fle gezwungen wurden, theils wur⸗ 
den fie auch durch innere Kämpfe abgehalten“ (I, 89— 118). — 
Jet beriefen die Lakedaͤmonier ihre Bunbesgemofien und berie- 
then über ven Krieg. Die Meiften flimmten vafür. Die Lake⸗ 
daͤmonier ſchickten Hierauf eine Geſandtſchaft nach Athen und 
berlangten die Sühnung der Blutfchulo wegen der im Tempel 
der Athene ermorbeien Anhänger des Kylon, hoffend, Perikles, 
der vom Mutterfeite mit ven Moͤrdern verwandt war, dadurch 
zu ſtͤrzen, ober, wenn dieß nicht gefchähe, die Schuld des Krie⸗ 
BB auf ihn zu wälzen. Die Mihener verlangten Dingegen von 
ven Lakedaͤmoniern die Sühme wegen her Ermordung ver Helo⸗ 
tn, die im Tempel ned Poſeidon zu Tänaron Schutz gefucht 
hatten, und der Athene Chalkidkos wegen des Todes des Pau- 
ſanias. Bei viefer Gelegenheit werben vie legten Schidfale des 
Pauſanias und Themiſtokles erzählt (I, 119 — 138). Eime 
weite Geſandtſchaft ver Lakedaͤmonier forvert. die Aufhebung ver 
Velagerung Potidaͤa's, die Ireigebung Aegina's und die Mär 
nahme des Decrets gegen. vie .Megarer, nach welchem. ihnen bie 
Sifen und der Markt: Athen's verſchloſſen waren. Die Athener 
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wollen weder das Eine noch das Andere thun. Eine letzte Ge⸗ 
ſandiſchaft erklärt die Geneigtheit ver Lakedaͤmonier zum Frieden, 
wenn die Athener die Hellenen aus ihrer Botmaͤßigkeit entließen. 
Eine Volksverſammlung wird zufammenberufen. Perikles, „Das 
mals ber erſte Wann in Athen, im Neben wie im Handeln Der 
Geſchicktieſte“, zeigt in einer Mebe die Hülfsquellen des Staates, 
die Schwäche der Feinde, und ven Ehrgeiz der Athener anres 
gend, feßt er es durch, daß vie Athener ven Krieg befchloffen 
(I, 119—146). 

„Die Gefchichte des Krieges befchrieb Thukydides der Zeit- 
folge nach, berichten, was jedes Jahr im Sommer und Winter 
geſchehen.“ Er theilt die ganze Kriegszeit in zwei Hauptab⸗ 
fehnitte: in ven fogenannten archipamifchen Krieg, vie Zeit 
des erften Krieges bis zum Frieden des Nikias, und in ven De= 
keleifchen Krieg. Der erfte Theil (IL, 1—V, 25) umfaßt 
die erften zehn Jahre des Krieges (1. Jahr bis II, 47; 2. Jahr 
bis II, 70; 3. Jahr bis II, 109; 4 Jahr His IH, 25; 5. Jahr big 
III, 88; 6. Jahr bis III, 116; 7. Jahr bis IV, 51; 8. Jahr 
bis IV, 116; 9. Jahr bis IV, 135; 10. Jahr bis V, 20). Das 
Vorſpiel des Krieges war der Angriff ver Thebaner auf Platäaä 
(II, 1—7). Hiermit war ver Frieden faktifch gebrochen, und 
Athen und Sparta rüfteten fi. Ganz Hellas war in der größ- 
ten Spannung. „Die allgemeine Stimmung war mehr für Die 
Rakevämonier, die verkündet Hatten, daß ſie Hellas frei machen 
wollten” (8). — In den erften Jahren warb auf Berifles Rath 
der Krieg von den Athenern mehr vertheivigungsweife geführt; 
nur daß vie Einfälle der Peloponneſier in das attifche Gebiet 
durch Verwuͤſtungen im Beloponnes vergolten wurden. Im Win- 
ter des erften Jahres fand in Athen eine öffentliche Todtenfeier 
der im Kriege Gefallenen Statt, bei welcher Gelegenheit Perikles 
die berühmte Leichenrede (IL, 35 — 46) hielt. Im zweiten Jahre 
brach die Peft in Athen aus. Gegen Perikles erhob fich ber 
Umville des Volkes, daß er es geweſen, der zum Kriege gerathen. 
Durch eine Rede (II, 60 — 64) befchwichtigte er das Boll. „Ihr 
zümet auf mich, einen Mann, ver da meinet, Keinem nachzu= 
fiehen an Kunde vefien, was frommt, und an Gefchicklichfeit es 
darzulegen, der ein Baterlandöfreund ft und über Geld und Gut 
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erhaben. Wer Einſicht hat, aber nicht deutlich vorträgt, iſt 
ebenfo anzufehen, als verfiche er nichts von der Sache. Wer 
Beides befigt, aber Fein Wohlwollen gegen ven Staat, wird 
ebenſo wenig Exfprießliches reden. Iſt aber auch dieſes vorhan⸗ 
den, er jevoch in des Geldes Gewalt; fo bietet ex um dieſes 
Eine alled Andere feil. Wem ihr daher, in ver Ueberzeugung, 
mir wohne Jenes fammtlich nur um Weniged mehr bei, ald An⸗ 
deren, auf meinen Rath ven Krieg befchloflet; fo trage ich wohl 
jegt mit Unrecht ven Vorwurf gefehlt zu haben. — Tragen muß 
man, wad vom Schickſal fommt, aus Noth, was vom Feinde, 
mit Muth. Diefes Ing früher in der Sitte unfered Staates; es 
darf bei euch nicht ſtocken. Bedenket doch, einen wie großen Nas 
men unter allen Menſchen er bat, weil er.ven Unfällen nicht 
weihet, wie viele Leben und Kräfte im Kriege er aufgeopfert 
at, und welch eine große Macht er biäher befeflen. Hiervon 
wird, wenn wir auch einmal barin ein wenig nachließen, da Als 
les ja beſtimmt ift zu finfen, ver Nachwelt auf immer dad Ans 
denken verbleiben, daß nämlich wir, felber Griechen, fo viele 
Griechen beherrfcht und in fo großen Kriegen ihnen ſammt und 
ſonders widerſtanden, und eine fo große und mit Allem fo reich 
verfehme Stadt bemohnt haben. — Staaten und Perſonen, bie 
bei Unfaͤllen am wenigſten ven Muth finfen laſſen, vielmehr durch 
die That ihnen am meiften Wiberftand Yeiften, find vie beſten“. 
— Kurze Zeit darauf ſtarb Perikles. „Seine Nachfolger, die 
fh unter einander mehr glichen und darnach ftrebten, vie Er⸗ 
fen zu fein, Yeiteten das Volk zu ihren Abftchten und waren 
Schuld an vielen anderen Fehlern und an vem Zuge nach Si⸗ 
ilien, ver Athen ven größten Theil feiner Flotte Toftete und das 
nachmalige Unglüd ver Stadt Herbeiführte”. Bon Perikles Sy» 
fem ward jeßt abgegangen, und ber Krieg über das ganze Hel⸗ 
lenenland ausgedehnt. Phormions glänzende Seethaten und ber 
gleichzeitige Kampf des Sitalfes von Thracien gegen Perdikkas 
von Macedonien (II, 65— 103); der Iesbifche Krieg, mit der 
Uebergabe yon Mitylene an vie Athener endend, zu deſſen Ver⸗ 
nichtung Kleon durch eine Rede (HI, 37 — 40) gerathen hatte 
(IM, 2— 51); vie Schänblichkeit ver Lakonier gegen Platää, 
daB fie gegen Verträge zerflörten (III, 52—68); der furchtbare 
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Kampf ver ariftofratifhen und vemofratifchen Partei auf Ker- 
fora (II, 69— 85); der Hülfszug der Athener nah Sicilien 
zur Unterftügung ber Leontiner gegen Syrafus (III, 86— 116); 
die Einnahme und Befefligung von Pylos durch Demofihenes 
und ber glüdliche Streich Kleond gegen vie 420 Spartaner auf 
Sphafteria (IV, 3— 41); die Kämpfe mit Korinth und die 
Einnahme von Kythera und Thyrea durch vie Athener (IV, 
42— 76); die Niederlage ver den Frieden übermüthig verwei⸗ 
gernden Athener bei Delion durch vie Böoter (IV, 76—101); 
die glücklichen Unternehmungen des Braſidas in Ihracien und 
die Schlacht bei Amphipolis, in welcher vie Lakedaͤmpnier fliege 
ten, Brafivad und Kleon fielen und worauf endlich ver fünfzig 
jährige Frieden des Nikias folgte (IV, 102 — V, 25), find bie 
Hauptereigniffe, die der erfte Theil fchilvert. 

Der zweite Theil umfaßt die fünf Jahre ver zweibeutigen 
Maffenrube zwifchen Athen und Sparta (11. Jahr von V, 25 
bis V, 39; 12. Jahr bis V, 51; 13. Jahr bis V, 56; 14. Sahı 
bis V, 81; 15. Jahr bis V, 83); die Expedition nach Sicilien 
(16. Jahr bis VI,7; 17. Jahr bis VI, 93; 18. Jahr bis VOL, 18; 
19. Jahr bis VOL, 6), deren Erzählung eine kurze Gefchichte 
Siciliend vorausgeſchickt it ( VI, 2—5); und die Ereigniffe nach 
dem Unglüd in Sieilien bis zur Schlacht bei Kyzikos (20. Jahr 
bis VII, 60; 21. Jahr bis VIII, 109), womit die Erzählung 
abbricht. — Das achte Buch fteht auffallend den früheren an 
Lebhaftigfeit der Darftelung und geiftvoller Behanvlung ves 
Stoffes nach, jo daß Einige e8 dem Thukydides abgefprochen 
haben. 

Der dritte große Hiftoriker ift Zenophon, Sohn des Gryl- 
Io8, aus Athen. Sein Geburtsjahr feßt man um das Jahr 
450 ». Chr. Er war der Lieblingsfchüler des Sofrateö, Der 
ihm Auch in der Schlacht bei Delion, 424 v. Chr., das Leben 
gerettet Haben fol; denn als Zenophon vom Pferve geftürzt und 
von Beinden umbrängt war, hob ihn Sofrates auf feine Schulz 
tern und entriß ihn bem Tode. „Dem griechifchen Gülfäheere, 
dad der jüngere Kyros gegen feinen Bruder Artarerres führte, 
401 v. Chr., folgte Zenophon weder ald Feldherr, noch als Mot- 
tenführer, noch ald Soldat. Sein alter Gaftfreund Proxenos 
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aus Boͤotien nämlich Hatte nach ihm geſchickt und ihm verſpro⸗ 
chen, wenn er kaͤme, ihm die Freundſchaft des Kyros zu erwer⸗ 
ben, die er ſelbſt, wie er ſagte, höher ſchaätze, als fein Vaterland. 
Als Xenophon feinen Brief gelefen, berieth er ſich mit Sofrates 
über die Reife. Und Sofrates, welcher fürchtete, er könnte we⸗ 
gen der Breunbfchaft mit Kyros vom Staate zur Verantwortung 
gezogen werden, weil Kyros geneigt ſchien, mit ven Lakedaͤmo⸗ 
niern Athen zu befriegen, rieth dem Xenophon, nach Delphi zu 
gehen und dad Orakel über vie Reiſe zu befragen. Xenophon 
ging und fragte Apollon: welchen Göttern er opfern und welche 
.  anflehen müfle, um vie Reiſe, die er vorhabe, auf pas fchönfte 
und befle zu vollenden und fein Unternehmen glücen zu fehen. 
Un Apollon offenbarte ihm vie Götter, denen er opfern müſſe. 
Wie er wieder zurückkam, vesfünbete er dem Sokrates das Orakel. 
US dieſer es hörte, machte er ihm den. Vorwurf, daB er nicht 
früher gefragt Habe, ob es nicht überhaupt für ihn befier fei, 
zu reifen ober zu bleiben; aber er babe ſchon mit dem Ent⸗ 
ſchluſſe zu veifen gefragt, wie er wohl am beften vie Reife voll⸗ 
ende. „„Da du nun jo gefragt Haft, fagte ex, fo mußt vu 
um, was ver Bott befohlen““. Nachdem nun Xenophon denen 
geopfert, Die der Gott ihm genannt Hatte, fchiffte ev weg und 
ttaf in Sardes Proxenos und Kyros, vie eben im Begriffe was 
ten, ven Marſch nach dem obern Lande anzutreten, und er ſchloß 
ſich dem Kyros an; denn Prosenos und Kyros wünfchten es, 
daß er bleibe, und Kyros verſprach ihm, nach Beendigung des 
deldzuges ihn ſogleich wieder nach Hauſe zu ſchicken. Er gab 
über vor, er ziehe mit dem Heere gegen die Piſiden. So machte 
kenophon den Krieg genen ven König mit, getaͤuſcht, jedoch nicht 
ton Proxenos, der, wie die fibrigen Hellenen, felber nicht wußte, 
daß es gegen ven König ginge” (Anab. II, 1, 4—10). — 
Nach ver Schlacht bei Kunara, in welcher die Griechen geflegt 
hatten, Kyros aber im Zweikampfe mit feinem Bruber geblieben 
mr, befand fich das griechifche Heer in ver ſchwierigſten Lage, 
mitten im Feindeslande, fern von der Heimath. Artarerres for« 
derte yon den Siegern, daß fie die Waffen ausliefern und ihr 
Schickſal von der Gnade des Königs erwarten follten. In ächt 
Briechifcher Art antworteten fie: „Wir wollen eher ſterben, als 
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die Waffen abgeben. Unſere Waffen und unſere Tapferkeit find 
unfer einziger Schuß; und mit ven Waffen glauben wir auch 
unfere Tapferkeit beweifen zu Tönnen; überliefern wir fle aber, 
fo geben wir zugleich unfer Leben hin“ (Anab. I, 1, 7—172). 
— Die Verlegenheit flieg noch, als durch die Lift des Tiffapher- 
nes die Führer des Heeres gefangen zum Könige geführt und 
hingerichtet worben waren. Zenophon rettete die Verzweifelnden, 
wie er felbft erzählt, von einem Traume ermuthigt. Ihm träumte 
nämlich von einem fchredlichen Donnerwetter, und ein Bligftrahl 
ftel in fein väterliches Haus, und davon leuchtete es im hellen 
Glanze. Ermacht forderte er feine Genoſſen auf, newe Feldher⸗ 
sen zu wählen, vie das Heer nad) Griechenland zurädführen 
follten. Sein Rath wird befolgt; der Lakedaͤmonier Gheirifophos 
erhält die Oberleitung des Heeres, und Zenophon übernimmt bie 
Machhut (Anab. III, 1, 11 flg.). — Zenophons Klugheit und 
Tapferkeit verdanken die Griechen ihre Rettung. Er führte fie 
über den Tigrid und Euphrat durch das Land ver wilden Kar 
duchen, dann durch Armenien, wo zu den alten Feinden noch 
neue hinzukamen und die Schrednifie eines rauhen Winters vie 
Leinen mehrten. Der Wiverftannd des Friegerifchen Bergvolkes 
ver Chalyber zwang fle, ſich nach Weften zu wenven, und fte 
gelangten an das fchmarze Meer, das fie zuerft von einer Höhe 
aus erblickten. Sie erhoben ein Freudengeſchrei, Feldherren und 
Mottenführer umarmten einander weinend, und plöglich trugen 
die Solvaten Steine zufammen und errichteten einen großen Hü— 
gel und entließen ven, ver fie zu dieſer Ausficht geführt, reichlich 
beſchenkt (Anab. IV, 7, 23— 27). Noch hatten fie einen Kampf 
mit ven Kolchern zu beftehen, ehe fie nach ver erften griechifchen 
Stadt Trapezunt Tamen. Bon 10,000 waren 8,600 allen Ge⸗ 
fahren und Mühfeligfeiten entgangen, und durch Opfer und Spiele 
feierten fie ihre Rettung. Sie vurchzogen hierauf Kleinaſien. Un⸗ 
einigfeit unter einander, ber Verrath ihrer eigenen Landsleute 
und Kämpfe mit feinvlichen Stämmen bereiteten ihnen noch viele 
Leiden, bis Zenophon das Heer nach Europa binüberführte, mo 
ed in die Dienfte des Seuthes, Könige von Thracien, trat. Nach 
einem Monate unterhandelte Thimbron, der |partanifche Feldherr, 
der gegen Tiffaphernes in Kleinaften kaͤmpfte, mit vem Heere, 
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und Zenophon führte es nach Pergamon zurüd, wo e8 Thim⸗ 
bon übernahm. — Xenophon warb für vie Rettung der Zehn⸗ 
taufend in Olympia gleich einem Sieger auögerufen. — Später 
ſchloß er fich dem Könige Ngefllaos von Sparta an und beglei= 
te ihn auf feinen Feldzügen in Aſien, Tehrte dann mit ihm 
nad) Griechenland zurüc und wohnte vem Kriege gegen die Bdoter 
und der Schlacht bei Koroneia, 394 v. Ehr., bei. Die Athener 
hatten ihn, zum Theil ven Perfern zu Gefallen, aus dem Vater⸗ 
lande verbannt, und die Spartaner wiefen ihm Skillus in Elis, 
in ber Nähe von Olympia, zum Wohnſitze an. Hier errichtete 
et von der Beute, die er auf dem Rückzuge gemacht, ver Artes 
mis einen Tempel mit Hain, ber im Kleinen dem epheftfchen 
Tempel glich, und weihte ihn durch ein Feſt und eine große Jagd 
an (Anab. V, 2, 4—13). Als aber-fpäter die Eleer in einem 
Kriege mit den Lafoniern Skillus verwüftet Hatten, begab fich 
Lenophon nach Lepreus und von da nach Korinth. Er Hatte 
ei Söhne, Gryllos und Diodoros. Jener Fämpfte im verein« 
tem Heere der Athener und Spartaner gegen die Thebaner, Achaͤer 
und Arkader bei Mantinein, 363 v. Chr., und er fol ed gewe⸗ 
fen fein, der dem Epaminonvas die tdbtliche Wunde beigebracht 
dt. Im Gevränge ver Feinde kam er jedoch felbft um, und 
Lenophon opferte gerade, als ihm die Nachricht von dem Tode 
find Sohnes gebracht wurde. Ohne das Opfer zu unterbres 
den, nahın er nur den Kranz, mit dem er geſchmückt war, vom 
Saupte; als er aber hörte, daß jener als Sieger gefallen fei, 
ſehte er gleich ven Kranz wieder auf. Zenophon felbft ſtarb in 
einem Alter von 90 Jahren, Olymp. 105, 1 (360 v. Ehr.). 
In Xenophons Gefchichtäwerken ift der Verfall der Hifto- 
tiographie fchon fichtbar: er fteht nicht mehr über feiner Zeit, 
ſondern in derſelben, und feine Gefchichte trägt die Farbe ver 
politifchen und philofophifchen Partei, ver er fich hinneigte. Un⸗ 
verfennbar ift ver Einfluß, den Sofrates auf die Bildung Xe⸗ 
nophons geübt hat. Sokrates Philofophie war eine rein prafe 
tiſche, dem gemeinen Menfchenverftande angepaßte. Ex verwarf 
nicht nur die Teeren Grübeleien der Sophiften, fondern auch jede 
höhere Speculation, die nicht unmittelbar von praftifchem Nutzen 
war. Solches, meinte er, fei nur geeignet, des Menſchen Zeit 
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zu ververben und ihn von vielen anderen nüßlichen Kenntnifien 
abzuhalten (Kenoph. Memor. IV, 7, 3). Das Gute, Schöne 
und Wahre war ihm zugleich das Nützliche (Memor. HI, 8; 
IV, 7); naher beichränft fich feine Ethit auf die Anweiſung, 
wie eine praftifche Tüchtigkeit für das Leben zu erlangen fei, und 
Kunft und Wiflenfchaft laßt er nur in fo weit gelten, als fie 
gewiffen praftifchen Zweden dienen. So war es natürlich, daß 
er die wahre Bereutung ver Poeſie und Geſchichte verfannte: 
war ihm jene eine Weisheitölchre in faßlichen Sentenzen, fo war 
ihm diefe eine Moral in Beifpielen. Euripides Tragodien res 
präfentiren die Poefle, wie Xenophons Kyropaͤdie die Geſchichte 
per fofratifchen Schule. Bei Zeuophon Liegt vie Philoſophie nicht 
in der Gefchichte, fondern fie muß ihr erft von Außen binein- 
getragen werben. Die Selbfiftänpigfeit ver Gefchichte wird ver 
Tendenz des Gefchichtfchreiberd geopfert, feine politifchen und phi⸗ 
Iofophifchen Anfichten mit gefchichtlichen Beifpielen zu belegen, 
und wo die moralifche Kritik des Einzelnen tie Stelle ver hi⸗ 
ſtoriſchen Kritik des Ganzen vertritt, da ift ed um gefchichtliche 
Wahrheit und Treue gefchehen. Xenophon vermag es nicht, eine 
Beit zu überblicken; vie Gefchichte kann fich ihm nicht zu einem 
Ganzen geftalten: fie ift ihm ein Aggregat von Begebenheiten, 
aus denen er felbft den Sinn nicht herausfinvet; naher ftehen 
feine Hellenifa fo tief unter Thukydides Gefchichtömerf, und deß⸗ 
halb gelangen ihm Hiftorifche Monographien, wie vie Anabafts 
und die Memorabilien, am beften. Er verficht es werner wie 
Herodot den Knaͤuel der Ereigniffe zu entwirren, noch wie Thu⸗ 
kydides den innern Zufammenhang ver Begebenheiten aufzufinnen; 
darum ift feine Gefchichtfehreibung lüdenhaft und fragmentarifch. 
Er ift der Vater der Commentarien und Memoiren, jener Tunft- 
Iofen Art, gefchichtlichen Stoff zufammenzuhäufen, ohne ihn zu 
einem Ganzen zu verarbeiten. Der Grund liegt in feiner Welt- 
anfhauung. Sie ift nicht eine poetifche, wie Die des Herodot, 
noch eine pbilofophifche, wie die des Thukydides, ſondern eine 
religiöſ⸗ gemüthliche. Die Götter find ihm Halb abftrafte Be— 
geiffe des Guten und Schönen, halb concrete Wefen, die dem 
Menfchen wohltäuen, dafür aber auch wieder auf den Dank ver 
Menfchen Anfpruch machen. Sie rathen und warnen durch An⸗ 


Kenophon. 47 


zeichen, Träume und Orafelfprüche, und. fo ven Menſchen die⸗ 
aend, verlangen fie wieder ven Dienft ver Menfchen durch Opfer 
und Gebet (Memor. I, 4, 18; Kyrop. I, 6, 2). Daher Halt 
denn auch Zenophon felbft viel auf Träume und Zeichen, und 
fein Alter hat ihn gewiß in frommer Verehrung ver Götter über« 
troffen, Keiner mehr geopfert, als er. Eine folche gemüthliche 
Auffaſſung einer moralifchen Weltregierung ſtand ver poetifchen 
Anſchauung eines Weltſchickſals ebenfo fern, ald ver philofophie 
fhen Idee einer böhern ethifchen Weltordnung; daher Tonnte 
fine Kyropaͤdie Fein heroboteifches hiſtoriſches Epos, und feine 
Hellenika Feine thukydideiſche Befchichte werden. Die Gefchichte 
it ihm nicht das Ergebniß eines unwanbelbaren Schickſals, noch 
eine naturgemäße gefeliche Entwicklung aus früheren Zuftänven, 
ſondern ſte wird mit Hülfe der Götter gemacht von dem, ber 
an praktischer Tüchtigkeit die Anderen übertrifft. „Die Götter 
gewähren das größere Glück den Verſtaͤndigen vor ven Unver⸗ 
Ründigen, ven Thätigen vor ben Traͤgen, ven Sorgfamen vor 
den Sorglofen; daher muß fich ein Jever erft dazu tüchtig ma⸗ 
em, waß er von den Göttern erflehen wi“ (Kyrop. I, 6, 8). 
Der Erfolg Iehrt, wer ver Tüchtigere geweſen. Aus dem Er⸗ 
folge wird auf. vie Urfache gefchloffen, und in dem Erfolge liegt 
ve Lehre für Die Zukunft. Kyros Hat die verfchievenartigften 
Sander und Völker mit ficherer Hann geleitet; es mußte alfo 
Kyros das Muſter eined Negenten fein; und wenn ihn auch bie 
Geſchichte nicht als folgen zeigt, fo muß es die nachbeffernve 
Sand des Gefchichtfchreibers thun. Sparta Kat Athen über 
wunden; es muß alfo bie fpartanifche Staats⸗ und Kriegsver⸗ 
fung beſſer fein, als vie athenifche, und Athen Tann nur fein 
Sl darin finden, daß es fich lakedaͤmoniſirt. Einem Schüler 
des Sokrates, der als MWeltbürger, wie er fich felbft nannte, von 
Am nationalen Eigenthümlichkeiten ver Menjchen abfah, mußte 
das Volksthumliche vor dem allgemein Menfchlichen verſchwinden. 
Daher erfennen wir auch in feinem Kyros den Perſer nicht wie⸗ 
der, obgleich grade Zenophon wegen feines längeren Aufenthal« 
ieß im Perferreiche perfliches Leben und perfifche Denkweiſe am 
nneueſten Hätte ſchildern konnen, ſondern Kyros ift das Ideal 
med Regenten, wie ihn ſich Sokrates dachte. Sind doch über« 
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haupt dem Einfluſſe des Sokrates alle die Ideale von Herrſchern 
und Staatsverfaſſungen damaliger Philoſophen zuzuſchreiben, die, 
weil ſie von allem Nationalen und geſchichtlich Gegebenen ab⸗ 
ſtrahirten, eben nur geiſtreiche Dichtungen blieben. Die ſparta⸗ 
niſchen Geſetze waren offenbar geeigneter, gewiſſe Privattugenden 
der Bürger, als Maͤßigkeit, Beſonnenheit, Beſcheidenheit, Muth 
und Ausdauer zu foͤrdern, als die atheniſchen; daher bei Sokra⸗ 
tes und allen ſeinen Schülern, namentlich bei Xenophon, eine 
gewiſſe Vorliebe für das Spartaniſche nicht zu verkennen iſt. 
Dazu kam noch, daß die Spartaner damals als Sieger ein Ueber⸗ 
gewicht in Hellas übten, das ſich auf die Sitten und Anſichten 
ber Menfchen erftredlte. In Athen war damals der Dorismus 
zur Mode geworben. Es war daher weniger ein Behler des 
Charakters, als ver Bildung und der Zeit, daß und Zenophon 
als ein minder guter Bürger erfcheint, und offenbar zu hart Hat 
ihn Niebuhr beurtheilt, wenn er fagt: „Wahrlich, einen aus⸗ 
gearteteen Sohn hat kein Staat jemals außgeftoßen, als viefen 
Xenophon!“ Die nationale Eigenthümlichleit der griechifchen 
Stämme begann damals fich aufzuldfen und in einander zu ver⸗ 
fihmelzen; es war vie Uebergangsperiode zur alerandrinifchen Zeit, 
und ed ift ungerecht, dem Einzelnen zur Laft zu fegen, was 
Schuld der Zeit if. Doch läßt fich nicht leugnen, daß das faft 
parteiifche Lob fpartanifcher, ja’ barbarifcher Einrichtungen und 
Berfaffungen in dem Munde eines Atheners einen unangenehmen 
Einpru macht, und daß ver, welcher den Kyros und Agefllaos 
in eigenen Schriften verherrlicht, für Thrafybulos, ven Wieder⸗ 
herfteller ver Breiheit Athens, nur das zweideutige Lob Hatte: 
„Es fcheint wohl, daß er ein guter Mann gewefen ſei“ (Helen. 
IV, 8, 31). 

Tür den geringern geiftigen Gehalt entfchädigt und bei Xe- 
nophon die anmuthige äußere Form. Seine Schriften tragen 
den Stempel feiner ganzen Perfünlichkeit. Von Natur durch ein 
vortheilhaftes Aeußere begünftigt, wußte er feine Schönheit noch 
durch einen glänzenden Waffenfchmud zu erhöhen. Er ſelbſt er= 
zählt, wie er auf das ſchönſte geſchmückt fich in ven Kampf zu 
begeben gepflegt habe; venn er meinte, wenn ihm vie Götter ven 
Sieg ſchenkten, fo zieme dem Sieger der ſchönſte Schmuck; bliebe 
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er aber im Kampfe, ſo fei es nicht minder paſſend, in ver fchön« 
fen Ruͤſtung Ehrenkleid zu fallen (Anab. IH, 2, 7). So hell 
und fpiegelglatt, wie ſein attifcher Panzer, fein argolifcher Schild 
und böofifcher Helm gewefen fein mochten (Helian. Hifter. III, 24), 
iſt auch die Sprache feines Schriften. Ihn nannten die Alten 
die attifche Biene, und Cicero meint, in feiner Sprache hätten 
die Mufen gefprochen, fo fanft und füß fei fie, wenn ihr auch 
der redneriſche Schwung abgehe. Duintilian bewundert vie un« 
affectirte Anmuth derſelben, die alle Kunft nicht erreichen Tonne; 
er fei der wahre Bildner der griechifchen Proſa, und was man 
von Perifles bezeuge, das koͤnne man mit ven größten Nechte 
auch auf ihn übertragen, daß eine Göttin ver Ueberredung auf 
finen Lippen ihren Sig gehabt habe. 

Unter allen Werken Xenophons nimmt unftreitig Die Ana 
baſis oder die Erzählung von dem Rückzug der Zehntau«- 
ſend in 7 Büchern ven erften Rang ein. Er hat die Schrift 
nach 394 v. Chr., wahrfcheinlich währenn feines Aufenthaltes in 
Slillus, abgefaßt. Die Eintheilung in fieben Abfchnitte rührt 
von Zenophon felbft ber. Die Veranlaffung des Zwiftes zwifchen 
den beiden Eoniglichen Brüdern, die Rüftungen des Kyros, ber 
Kampf, in welchem bie Griechen fiegen, Kyros aber bleibt, wer 
dm erzaͤhlt, und mit einer Charakteriſtik des jungen Prinzen 
ſchließt die Einleitung (I). . Der Vertrag, ven das Heer mit 
dem Könige fchließt, wird von Tiffaphernes durch ven Morb der 
deldherren ſchaͤndlich gebrochen (II). Unter felbft gewählten Kühe 
im treten die Griechen ven Rüdzug an und entgehen burch 
gücklichen Kampf dem fie verfolgenven Ziffaphernes (IN). Durch 
das Band ver Karduchen gelangen fie unter vielen Mühjfeligkeiten 
zu den Quellen bes Tigris und Enphrats, vie fie überfchreiten, 
und durch Armenien und dad Gebiet der Chalyber, Taochen, 
Phaſianen und. Kolcher zum ſchwarzen Meere und nad) Trapes 
un (IV). Die Zwifligfeiten des Heeres felbit und vie Kämpfe 
in Kleinaſien werden geſchildert CV, VI): Das Heer geht nad 
Wracien hinüber und tritt in die Dienſte des Königs Seuthes, 
Aber nach zwei Monaten kehrt es nach Aſien zurück, von Thim⸗ 
ron aufgefornert, der fie mit feinem Heere vereinigt und gegen 
die perſiſchen Satrapen Tiſſaphernes amd Pharnabazos führt, 
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Der ganze Weg, ven fie auf dem Hin⸗ und Mädzuge in einem 
Seitraume von einem Jahre und drei Monaten zurüdgelegt, bes 
trug in 245 Stationen 1,155 Parafangen over 34,650 Sta- 
dien (VII). — Die vielen Leiden, die die Natur, feinnliche Volker 
und die eigene Uneinigfeit ihnen. bereiten und bie durch Umſicht, 
Klugheit und Geduld des Führers überwunden werben, erregen 
das Interefie des Leſers im böchften Grave. Die Kämpfe wer⸗ 
den mit folcher firategifchen Meiſterſchaft befchrieben, daß Die 
Anabaſis nächft den Gommentarien des Gäfar den Kriegasmän⸗ 
nern aller Zeiten zum Studium gedient Bat. 

Die Denkwürdigkeiten des Sokrates in 4 Büchern 
haben einen apologetifchen Zweck, vie Uthener zu überzeugen, 
wie ungerecht Die gegen Sokrates erhobene Anklage geweſen jei, 
daß er vie Götter, die der Staat glaube, verwerfe, indem er neue 
Gottheiten einführe, und daß er die Jugend verderbe. Zenophon 
thut dieß in einer treuen Veberlieferung ver Lehren des Sokrates, 
wie er ſie in feinem Umgange aus ver Unterhaltung des Mei- 
ſters mit ihm und Anderen entnommen. Er zeigt zuerft im Alle 
gemeinen, daß Sokrates durchaus weder ein Berächter ver Götter 
in Worten und Thaten, noch ein DBerführer ver Jugend geweſen 
fei, fondern fie vielmehr durch Lehre und Beifpiel zur Gottes⸗ 
furcht und Maͤßigkeit angehalten babe (1, 1-—3). Hierauf gebt 
Zenophon zu ven einzelnen Unterhaltungen und Belchrungen über. 
Obgleich fle in feinem Zufammenhange ‚unter einander ſtehen, fo 
ſcheint fie doch Xenophon nach vier Ganptrubeiten georpnet zu 
haben. Ä 
Die erfie Gruppe der Unterredungen berührt das Verhalten 
der Menſchen gegen die ®ötter und gegen fich ſelbſt (L A—U, 1). 
Sofrates beweift dem Ariſtodemos, der niemald genpfert, noch 
gebetet, noch die Orakel beftagt, ſondern Alle, die dieſes thaten, 
verlacht Haste, daß es eine Gottheit gebe, die Alles ſieht, überall 
gegenwärtig ift und "zugleich für Alles forgt, und wie uns bie 
Menfchen dad Gute, dad wir ihnen thun, wieder vergelten, fo 
die Goͤtter, wenn wir. fie verehren (I, 4). — Büs bie Haupi- 
pfliht gegen uns ſelbſt Hält er vie Selbſtbeherrſchung (dyxod- 
78%), damit wir nicht den Lüften froͤhnend ums zu ihren und 
bed Geldes Sklaven machen (1, 5). — Darum lebte er ſelbſt 
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hr mäßig und nahm für feinen Unterricht keinen Lohn, weil, 

wie er dem Sophiften Antiphon, der ihm bieß vorwarf, zeigte, 
wir durch eine mäßige Lebensweife und ver Gottheit nähern; 
denn nichts bedürfen, ift ein Vorzug der Gottheit; daher je we⸗ 
niger wir bedürfen, deſto näher Fommen wir der Gottheit, und 
da bie Gottheit das Beſte iſt, fo ift der, welcher ver Gottheit 
am nächften ift, auch Dem Beten am nächften. Den Lohn für 
ſein Lehramt, meinte ex, finde er nicht in Gold, fondern darin, 
daß er ſich Freunde erwerbe, Durch deren Belehrung ex ſich und 
ihnen nüße. Und nicht nach öffentlichen Aemtern ſtrebend, nüße 
er doch dem Staate dadurch, daß er fo Viele ald möglich ge⸗ 
ſchidt mache, ven Staat zu verwalten (I, 6). — Er zeigt die 
Lorheit eitler Prablerei (I, 7), und in einer Unterredung mit 
Atiſtippos beweift er, wie Woluft den Menfchen zum Knechte, 
die Maͤßigkeit zum Herrn macht, fich des Prodikos Parabel von 
herakleß am Scheidewege als Beifpield bedienend: „Als Herakles 
aug dem Knabenalter in das Jünglingsalter trat, in welchem bie 
Sünglinge, felbftftännig geworben, zeigen, ob ſie fich für das Le- 
ben zur Bahn ver Tugend ober des Laſters wenben werben, ging 
er hinaus in die Einfamkeit und faß unfchlüßig da, welchen von 
beiden Wegen er einſchlagen folle. Da, erzählt man, erfchienen 
ihm zwei hohe Srauengeftalten, die eine von fchönem und freiem 
Anfchen, im weißem Gewande; Reinheit ſchmückte ven Körper, 
Echamhaftigkeit vie Augen, Sittfamfeit das Angeſicht; die andere, 
voll und üppig; ihre Hautfarbe erfchien weißer und röther und 
ihte Geftalt erhabener, als fie wirklich war; ihr Auge hatte et⸗ 
wos Unftätes, ihre Kleivung ließ die Schönheit ihrer jugendli⸗ 
den Formen durchſchimmern. “Oft betrachtete fie ſich ſelbſt, ober 
fe ſchaute ſich um, ob fie auch ein Anberer fehe; oft blickte ſie 
hinab auf ihren eigenen Schatten. Wie fie fich dem Hexakles 
Mberten, eilte bie Letztere der Erſteren voraus und fagte: „„Ich 
ſche, o Herakles, daß du unſchlicßig biſt, welchen Weg du ein⸗ 
ſhlagen ſollſt. Machſt du mich zu deiner Freundin, ſo will ich 
dich den leichteſten und angenehmften Weg führen. Du ſollſt 
ale Freuden ves Lebens koſten und feine Leiden niemals erfah⸗ 
"m. Krieg und Staat werden dich nicht kümmern, nur darauf 
Ri du denken, wie du deine Sinne ergoͤtzeſt, wie du in Ge 
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ſellſchaft deiner Geliebten dich erheiterft, wie du auf das fanftefte 
ichlafeft, und wie bu alles dieſes ohne Mühe und Arbeit erlan- 
get. Würchte nicht, dieſes durch Anftrengung des Körpers und 
Geiftes erfireben zu müflen. Um was ſich Unvere mühen, das 
wirft du genießen; nichts ift bir zu thun verwehrt, was Dir Ge⸗ 
winn bringt; denn meinen Freunden gebe ich die Macht, Alles 
zu ihrem Vortheil zu benutzen““. — Unb wie Herakles wiefes 
hörte, fragte er fie nach ihrem Namen. — „„Meine Freunde 
nennen mich das Glück, meine Feinde aber verunglimpfend Das 
Laſter““. — Waͤhrenddeß war auch das andere Weib genaht 
und fagte: „„Auch ich komme zu bir, o Herakles, weil ich Deine 
Eltern kenne und weiß, was du bei deiner Erziehung ale Kino 
verfprochen Haft; daher hoffe ich, wenn du mit mir wandelſt, 
daß du ein wackrer Vollbringer des Schönen und Guten wer- 
den wirft, und daß ich noch geehrter und herrlicher erfcheinen 
werbe. Ich will dich nicht täufchen durch Borfpiegelung der Luft, 
fondern ich werde dir in Wahrheit varftellm, was die Götter 
beftimmt haben. Das wahre Gute und Schöne geben vie Goͤt⸗ 
ter den Menfchen niemald ohne Mühe und Sorgen, fonvern 
willſt du, daß dir die Götter hold feien, mußt pu den Göttern 
dienen; willft du von deinen Freunden geltebt werben, mußt vu 
ven Freunden wohlthun; wünjcheft du, dab dich Die Stadt ehre, 
fo nüße der Stadt; ſtrebſt du darnach, von ganz Hellad Deiner 
Tugend wegen bewundert zu werben, fo mußt vu ed verſuchen, 
Hellas Gutes zu erweifen. Willſt du, daß die Erde Dir reich- 
liche rückte trage, fo mußt du die Erde bebauen; verlangft vu 
durch Heerden reich zu werden, fo warte der. Heerden; fuchft ou 
vein Glück im Kriege, und willft bu im Stande fein, deine Freunde 
frei. zu machen und beine Feinde zu unterjochen, fo lerne pas 
Kriegshandwerk von denen, Die es verfichen, unb übe Dich felbft 
darin; willſt du durch Körperfraft dich auszeichnen, fo gemöhne 
ven Körper, deinem Willen zu gehorchen, und harte ihn mit 
Arbeit und Schweiß ab““. — Ind das Lafler. nahm vd Wort 
und fagte: „„Du fiehft, o Herafles, welchen beſchwerlichen und 
langen Weg dieſes Weib zu einem glücklichen Leben dich einſchla⸗ 
gen laͤßt. Ich werde dich auf einem leichten und kurzen Wege 
zum Glücke führen““. — Und bie Tugend. fagte: „„D. Arıne, 
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wad haft du für Gutes? oder was weißt du für Angenehmes 
zu bieten, va du ja dafür nichts thun willſt? Du warteft nicht 
erſt das Verlangen nach dem Angenehmen ab, ſondern ſtillſt das 
Verlangen, ehe es noch da iſt. Du ißt, ehe du noch hungerſt, 
und trinkefſt, ehe du noch dürſteſt; daher bedarfſt du der lecker⸗ 
fen Speiſen und Weine und des weichſten Lagers; denn bu 
ſuchſt nicht den Schlaf nach ver Arbeit, ſondern nad) dem Nichts⸗ 
thun. Du erziehft deine Freunde fo, daß fle vie Nächte durch⸗ 
ſchwͤrmen, die fchönfte Zeit des Tages aber verichlafen. Ob⸗ 
gleich eine Unfterbliche, Hift du doch von den Götiern verftoßen, 
und die guten Menfchen verachten vi. Was das Schönfte zu 
hören, das hoͤrſt du nicht: dein Lob, und was das Schönfte 
zu ſehen, das ſiehſt du nicht: eine fchöne That von dir. Wer 
glaubt deinen Worten? wer erfüllt beine Bitten? welcher Ver⸗ 
Röndige geſellt fich zu dir? Mur folche, vie als Iünglinge mit 
ihtem Körper, und wenn fie älter geworben find, mit ihrem Geifte 
nichts Tüchtiged vermögen; bie die Jugend ohne Beichwerven in 
Luſt, und das Alter mit Befchwerben in Elend hinbringen; vie 
ſich deſſen, was ſie gethan, fchämen, und was fle thun, mit Uns 
luft thun; die in der Jugend das Angenehme genießen und auf 
das Alter das Unangenehme verfchieben. Ich aber weile bei 
den Böttern und weile bei den guten Menfchen. Ohne mid 
geſchieht keine fchöne That von Göttern oder Menfchen, und von 
Göttern und Menſchen werde ich am meiften geehrt. Den Künft« 
kn bin ich eine erſehnte Gehülfin, ven Herren eine treue Wächs 
iin des Hauſes, den Dienern eine wohlmollende Herrin; ich 
bin eine treffliche Forderin der Gefchäfte des Friedens, eine zu⸗ 
berläffige Genofiin im Kriege und die befte Gefährtin ver Freund⸗ 
haft. Meinen Freunden gewähre ich einen füßen und billigen 
Genuß der Speife und des Trankes; denn fie warten, bis fie 
das Vedürfniß darnach haben. Ihr Schlaf ift fanfter, als ber 
der Trägen, und entbehren fie ihn, fo find fie nicht unwillig, noch 
laſſen fie ſich durch ihn von ihren Pflichten abhalten. Die Jüng« 
Inge freuen fich des Lobes der Greife, und die Greife ver Ehre 
ver Jünglinge. Und gern erinnern fe fich ihrer früheren Hand⸗ 
Imgen und thuen gern, was fie zu thun haben. Durch mich 
Ind fie von Göttern geliebt, von Freunden geſchätzt, vom Vater⸗ 
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Iande geehrt. Und wenn pas unvermeinliche Ende kommt, dann 
liegen fie nicht ungeehrt und vergeflen da, fonvern fie blühen 
im Andenken und in den Lobgefängen ver Menfchen für alle 
Zeiten. O Herafles, wackrer Eltern Kind, auf dieſe Weiſe kannſt 
du, eifrig ſtrebend, das hoͤchſte Glüd der Seligkeit erwerben“ “ 
(I, 1). 

Die zweite Gruppe von Unterrebungen handelt von ven 
Beziehungen zu unferen Nächften im gefelligen Leben (II, 2—10). 
— In einem Gefpräche mit feinem Sohne Lamprokles, ver einft 
auf die Mutter zürnte, lehrt Sokrates Liebe und Danfbarkeit ver 
Kinder gegen die Eltern (II, 2); und in einer Unterhaltung mit 
Chärekrates, der mit feinem Bruder Chärephon in Uneinigkeit 
lebte, zeigt er, wie es eine Thorheit und Oottlofigkeit fei, Das, 
was die Natur zum Nugen gefchaffen, zum Schaben zu gebraus- 
chen. Denn die Brüder hat der Gott noch meit eher zur gegen- 
feitigen linterftübung beftimmt, als Hände, Füße, Augen und 
andere Bliever, vie ver Menſch paarweiſe befist. Diefe Glieder 
können einander nur in ver Nähe beiftehen; Brüder aber, wenn 
fle fich lieben, Fönnen ſich gegenfeitig Gutes erzeigen, auch wenn 
fie noch fo weit von einander getrennt ſind (II, 3). — In einer 
anderen Belehrung beweift er, daß ver befte Schatz ein aufrich- 
tiger und treuer Freund fei (IL, A); und als er einmal Jeman⸗ 
den bemerkte, der feinen Freund, weil ex arm war, verachtete, 
fragte er Antifthenes, ob es einen Preis für Freunde gebe, wie 
für Sklaven. Diefer bejahete es und meinte: „Der Eine ift 
mir mehr, ver Andere weniger wertb, ja für Einige wäre alles 
Geld in der Welt zu wenig, ſie zu bezahlen’. — „Alle, fagte 
Sofrated, wenn dem fo ift, fo muß fich Jeder felbft prüfen, wie 
viel er wohl werth iſt, und verfuchen, feinen Werth fo Hoch als 
moͤglich zu fleigern, damit ihn feine Freunde um fo weniger hin— 
geben“ (IL, 5). — Mit Kritobulos unterrevet er fih, wie man 
Freunde wählen und fich erwerben müfle (I, 6); und- Ariftar- 
chos belehrt er, wie er feine armen Verwandten, deren Erhal— 
tung ihm Kummer machte, am beften unterflüßen köͤnne, wenn 
er ihnen eine nübliche Befchäftigung gebe, wodurch fie ſich Un— 
terhalt verfchaffen und ihm nicht mehr zur Kaft fallen würden 
(H, 7). — Dem Eutheros räth er, durch einen ehrbaren Er— 
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werb die Armuth abzuhalten; fo würbe er auf leichte und gefahr⸗ 
loſe Weife leben und für das Alter genug haben (II, 8). — 
Dem Kriton, der von Syfophanten arg beläftigt wurbe, giebt er 
ben Math, wie er Hunde halte, die feine Heerven vor den Wöl« 
fen fhügen, fich einen Mann durch Wohltbaten zu verpflichten, 
ber folches Geſindel von ihm fern halten Eönnte. In Archede⸗ 
mos finden fie einen dazu tauglichen Menfchen, ver, arm, von 
Keiton unterftüßt, ihm und feinen Freunden Dadurch, daß er ven 
Shfophanten gegen die Sykophanten fpielt, Ruhe vor ihnen ver- 
ſchafft (AL, 9). — Den Diovoros bewegt er, ven armen Hermo⸗ 
gmed, der fich fcheute, die Vermogenden um eine Unterftühung 
anzufprechen, felbft aufzufuchen und ihm aufzubelfen, und fich durch 
fin geringes Opfer feines Vermögens einen nützlichen und anges 
nehmen Freund zu erwerben (II, 10). 

Die dritte Gruppe von Linterredungen handelt von ven 
Veruföpflichten in verfchievenen öffentlichen Aemtern und Befchäfs 
tigungen (IH, 112). — Ein Jüngling hat bei Dionyſodoros 
die Jeldherrnkunſt gelernt und behauptet, beſonders tüchtig in 
ver Taktik zu fein, welche vorfchreibt, in ver vorbern und Hintern 
Gchlachtreihe vie Beten, in der mittlern die Schlechten aufzuftel- 
Im, damit fie von jenen angeführt und von viefen fortgeftoßen 
werden. Sofrateß zeigt ihm, wie er vor Allem lernen müfle, 
bie Guten von den Schlechten zu unterfcheiden (IIL, 1). — Einen 
Anderen, ven man zum Feloherrn gewählt hatte, Iehrt ex, wie 
es des Feldherrn erfte Pflicht fei, das Beſte feiner Untergebenen 
M fördern (IH, 2); und noch einen Anvern, ver zum Anführer 
der Neiterei ernannt worben war, unterrichtet er, wie er nur 
dann feine Pflicht erfühle, wenn er auf vie Tüchtigkeit ver Rofſe 
halte und für vie Trefflichfeit ver Reiter forge, indem er als ver 
Trefflichfle ihnen als Mufter voranginge (II, 3). — Dem Ni⸗ 
komachides, der fich ärgerte, daß nicht er, ein gebienter Krieger, 
der fo viele Wunden aufzumeifen habe, fonvern Untifthenes, ber 
nur Geld zufammenfcharren fönne, zum Feldherrn erwählt wor⸗ 
den fei, zeigt er, daß ver, welcher das Seinige wohl zu verwal⸗ 
im verftehe, auch das Amt, das ihm der Staat übertrage, gut 
zu verfehen im Stande fein werde (II, 4). — Mit Perikles, 
dem Sohne des berühmten Perikles, unterhält ex fich über die 
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Mittel, ven geſunkenen Staat ver Athener wieder zu heben: ent« 
weber müfle man zu den Einrichtungen ver Väter wieber zurück⸗ 
fehren, oder, ginge das nicht an, fo möge man denjenigen nach⸗ 
ahmen, vie ſetzt die Erften find, und wo möglich noch beffer 
werben. „Wann werben, fragt Perikles, vie Athener ihre Oreife 
fo ehren, wie die Lafevämonier? wann ihre Körper fo abhärten? 
wann ihren Obrigfeiten fo gehorchen? wann unter einanver fo 
einig fein?” — „Wenn man, entgegnet Sofrates, vie Tüchtigften 
und Berftänvigften zu Führen im Staate und Heere wählen 
wird.” (II, 5). — Den jungen Glaukon, der durchaus ein 
Staatsmann werden wollte, hält er davon ab, ihm zeigend, wie 
er nichts von dem, was zu einem Staatömanne gehöre, ver⸗ 
ftände (I, 6); ven fchüchternen, aber talentvollen Charmides 
hingegen ermuntert er zur Uebernahme von Staatdämtern (II, 7). 
— Dem Xriftippo8 erwieders er auf feine Frage: was gut und 
fehön fei, daß dad Gute und Schöne das jedesmal Nügliche und 
Angemefiene wäre (IH, 8). Die Tapferkeit, Befonnenheit, Maͤßig⸗ 
feit und andere Tugenden liegen zwar in einer gewiffen Natur 
anlage, müflen aber durch Unterricht und Hebung entwickelt wer 
den und fich durch die That bewähren (II, 9). — Die Künftler 
belehrt er, daß nicht die tonte Nachahmung ver Natur, ſondern 
die Darftelung gewiſſer Seelenfiimmungen die wahre Kunft, 
und daß das Bequeme, Paflende und Sarmonifche dad Haupt⸗ 
erforverniß eined zum gemeinen Gebrauch beftimmten Werkes fei. 
(I, 10). — Die Hetäre Theodota unterweift er in der Kunft, 
Liebhaber anzuloden, ähnlich, wie er feine Freunde Apollodoros 
und Antifthened, Kebes und Simmias durch gewiſſe Liebesmittel 
und Zauberformeln an fich gefettet Habe (MI, 11). — Dem 
ſchwaͤchlichen Epigenes räth er, feinen Körper durch gymnaſtiſche 
Vebungen zu ftärfen und fo auch die Geſundheit des Geiſtes zu 
fördern (III, 12). — Anhangsweiſe folgen noch einige witzige 
und geiſtreiche Ausſprüche und Tiſchreden des Sokrates (III, 
13 — 14). 

In dem vierten Abfchnitte macht und Xenophon mit der 
Methode bekannt, deren ſich Sokrates bebiente, die Sünglinge an 
fich zu locken, ihre Fähigkeiten zu erforfchen und fie zur Tugeno 
beranzubilden (IV, 1— 7). — Dem auf feine Weisheit ſtolzen 
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Cuthydemos zwingt er zu dem Geftänbnifie, vaß er bon dem, 
was er zu wiflen glaube, nichts wiffe (IV, 2). — In einer zwei⸗ 
ten Unterrebung lehrt er ihn, daß man von Allem fich das rich- 
tige Verſtaͤndniß verfchaffen müffe, und zwar zunächft von den 
Göttern, daß fie es feien, die für die Menfchen forgen, und daß 
man fie durch Gehorſam am beften verehre (IV, 3). — Dem 
Sophiſten Hippias beweift er, daß das Gerechte in ver Befol- 
gung göttlicher und menfchlicher Geſetze beftehe, das Lingerechte 
in ihrer Mebertretung (IV, 4). — In einem dritten Gefpräche 
nit Euthydemos entwickelt er die Vortheile der Maͤßigkeit und 
Nahtheile ver Unmäßigkeit (IV, 5), und in einer vierten Unter⸗ 
haltung mit demſelben weift er nach, wie vie wahre Dialektif 
darin beftehe, daß man dasjenige, worüber man fprechen wolle, 
et wahrhaft kenne (IV, 6). — Bon ven Wiflenfchaften brauche 
Man fi nur fo viel anzueignen, ald man für das ypraftifche 
Leben nöthig habe (IV, 7). 

In dem Schlußfapitel (IV, 8) zeigt Xenophon, wie ven 
Sokrates trog feiner Verurtheilung fein Damon nicht getäufcht 
habe, indem er ihm angegeben, wie er handeln folle. Denn ver 
2b war ihm Fein Uebel; ex befreite ihm von ven Beſchwerden 
des Alters und war die wahre Verherrlichung feines ganzen Le⸗ 
bins, da er ihn fo gelafien und ftanbhaft ertrug, Sein Leben, 
äußerte Sofrated gegen Hermogenes, fei feine befte Vertheidi⸗ 
gung gegen die Richter, und werbe er ungerecht verurtheilt, fo 
Ile die Schmach auf die Richter, nicht auf ihn; er wiſſe, daß 
man e8 ihm bezeugen werbe, wie er Niemanbem Unrecht gethan, 
Niemanden fchlechter gemacht, ſondern nur gefucht habe, feine 
dreunde beſſer zu machen. „In ver That, fo ſchließt Xenophon, 
war er fo fromm, daß er nie etwas gegen die Meinung ver 
Oötter that, fo gerecht, daß er Keinem auch nicht im minveften 
ſchaden wollte, ſondern denen, mit denen er umging, im höchften 
Grade nügte, fo mäßig, daß er nie das Angenehmere dem Beſ— 
ſern vorzog, fo verftändig, daß er mit ver größten Sicherheit das 
Veſſere und Schlechtere unterfchien und zu einer folchen Erfennt- 
niß feines Anderen bedurfte, fonvern fich felbft genag war. Er 
war gefchiekt, feine Meinung auf das veutlichfte in Worte zu klei⸗ 
den, gefchit, Andere zu prüfen, vie Behlenden von ihrem Irr⸗ 
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thume zu überzeugen und ſie der Tugend und ſittlichen Trefflich⸗ 
feit zuzuführen; Eurz, wenn irgend Jemand, war ex ver befte und 
glücfeligfte Menſch.“ 

Dem Xenophon wird auch eine Apologie des Sofrates 
zugefchrieben. 

In der kleinen Schrift das Gaftmahl will Zenophon zei- 
gen, daß nicht nur bie ernſten, fonvern auch die heitern Unter⸗ 
Haltungen von Ehrenmännern, wie Sofrates war, ver Ueberlie⸗ 
ferung werth feien. — Der reiche Kallias feierte ven Sieg ſei⸗ 
nes Lieblings Autolykos in den Panathenäen durch ein Gaſt⸗ 
mahl, wozu auch Sokrates und einige feiner Freunde geladen 
waren. Nach den Erheiterungen, die der forafufanifche Spaß⸗ 
macher Philippos mit feiner Gejellfchaft gewährt, und manchen 
fcherzbaften Gefprächen entwidelt Sofrates feine Anficht von ber 
Liebe. -Er beweift, daß, wie e8 eine doppelte Liebesgöttin gebe, 
eine gemeine und eine bimmlifche, fo auch eine doppelte Liebe: 
die zum Körper und die zur Seele. Jene vergeht mit ver Schön⸗ 
beit des Körpers, dieſe wächft mit der Vervollkommnung ver 
Seele; jene wandelt fich bald in Ueberdruß um, dieſe wird nicht 
gefättigt, weil fle immer rein und Teufch ifl, und dauert bis in 
das fpätefte Alter; fle bedarf nicht, wie jene oft, de8 Zwanges 
und der Ueberredung, fonvern ſie ift eine gegenfeitige; jene ıft 
eine umfreie, dieſe frei und göttlich; denn fo lieben vie Götter 
und fo Tiebten die Heroen: Achilleus und Patroklos, Oreftes und 
Pylades, Theſeus und Peirithoos; fie treibt die Liebenden zur 
Tapferkeit und zu ſchoͤnen Thaten, wie das Beifpiel ver Lakedä⸗ 
monier zeigt. Darum lobt Sofrates vie Liebe des Kallias zu 
dem edeln Knaben Autolykos; viefe möge ihn anfeuern, im 
Dienfte des Staates nach dem wahren Ruhme zu ftreben. — 
Schon die Alten haben behauptet, daß zwifchen Zenophon und 
Platon wie in anderen Werken, fo auch) in Bezug auf die Sym- 
poften, die Beide gefchrieben, eine Art von Wettkampſ Statt 
gefunden Babe. Doch ift an eine abfichtliche Nebenbuhlerfchaft 
ded Einen oder des Andern wohl kaum zu denken. Xenophong 
Gaſtmahl verhält fi zu Dem des Platon wie Gefchichte zu 
Poeſie. Xenophon ift ein treuer Berichterftatter veflen, was er 
felbft gehört; denn, wie er ausdrücklich erwähnt, war er felber 
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bei dem Feſte gegenwaͤrtig; Platon benutzt blos das hiſtoriſche 
Gactum, daß Sofrates bei einem Gaftmahle über die Liebe ge 
ſprochen, in allem Uebrigen aber folgt er ven Eingebungen ſei⸗ 
ned eigenen Geiſtes, nur daß er, vielleicht nicht ohne Abſicht, 
ven Pauſanias, der auch bei dem xenophontifchen Gaftmahle ges 
genwaͤrtig war, von der Liebe Achnliches fagen läßt, was So⸗ 
frated bei Xenophon von ihr fpricht. 

Die Hellenika in 7 Büchern feßen die Gefchichte Griechen- 
lands da fort, wo Thukydides ſie abbricht, Olymp. 92, 1 (412 
v. Ehr.), und führen fie bis Olymp. 104, 2 (363 v. Ghr.). 

Die Erziehungsgefchichte des Kyros oder die Kyro⸗ 
pädie ift eine Art von politiich-philofophifchem Tendenzroman, 
an dem Beifpiele des Kyros zeigend, wie ein Fünftiger Herrſcher 
etzogen werben müffe, damit ihm feine Völker, wie mannigfaltig 
und verfchienen fie auch fein mögen, gerne gehorchen und Alles 
thuen, was ihm angenehm, und immer wünfchen, unter feiner 
Leitung zu bleiben. Xenophon hält fich durchaus nicht an vie 
wirkliche Gefchichte, wenn er auch einzelne gefchichtliche Thatfachen 
benugt. Als Modell zu feinem Kyros fcheint ihm ber jüngere 
Kyros gefeflen zu haben, von dem er felbft fagt, daß er nach dem 
älteren Kyros unter den Perfern des Töniglichen Namens und 
Thrones am würbigften gewefen fei (Anab. I, 9, 1). Diefelben 
Züge, mit denen er in der Kyropäbie den ältern Kyros malt, 
finden wir in ver Charakteriſtik wieder, die er in ver Anabaſis 
von dem jüngeren giebt (Unab. I, 9, 1—31); die ſittlichen und 
teligiöfen Grundſaͤtze jedoch, mit denen er ihn ausftattet, find ver 
fofratifchen Philoſophie, und feine militärifchen und politifchen 
Anfichten ven fpartanifchen Kriegs⸗ und Staatseinrichtungen ent⸗ 
lehnt. So entbehrt die Kyropaͤdie alles Hiftorifchen Grundes 
und Hat einen rein praktiſch⸗didaktiſchen Zwed, und als Dichtung 
feht fie der fagenreichen Lebensgeſchichte des Kyros bei Herodot 
bei weitem nach. Eine gewifle Nüchternheit und allzu große Ab⸗ 
Üchtlichfeit ver Belehrung Tat nicht verfennen, daß fie Xenophon 
in feinem fpäten Greifenalter gefchrieben habe. Nach einer Stelle 
ber Kyropädie, VIII, 8, 3, fcheint er fie nach Olymp, 104, 3 
(862 v. Ehr.) verfaßt zu Haben. Der Behauptung mehrerer 
Alten, daß Xenophon durch feine Kyropaͤdie dem Staate des Pla⸗ 
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ton ein aͤhnliches Werk habe entgegenſetzen wollen, widerſpricht 
ſchon Gellius XIV, 3: „Man bat an einen gegenſeitigen Wett⸗ 
ſtreit des Platon und Zenophon, ver beiden Lichter ſokratiſcher 
Anmuth, geglaubt, weil man viel parüber geftritten hat, wer von 
Beinen ver vorzüglichere fei, und weil zwei fo hervorragende Gei⸗ 
fter, wenn fie gleichzeitig die Höhe erklimmen, das Bild einer 
wetteifernden Anftrengung gewähren.“ 

Nah dem einleitennen Kapitel, das von dem Zwecke des 
Buches Handelt, wird bie Abkunft des Kyros von Kambyſes, dem 
Herrfcher ter Perfer, und von Manvane, ver Tochter des medi⸗ 
ſchen Königs Aftyages, angegeben, die ausgegeichneten Eigenſchaf⸗ 
ten feines Körpers und Geiſtes gerühmt und die Erziehungsweiſe 
ber Berfer befchrieben (I, 2). — Als zwölfjähriger Knabe wir 
er von ber Mutter zum Großvater gebracht, und als der an 
perſiſche Einfachheit gewöhnte Knabe ven nach mediſcher Sitte 
prächtig gefehmüdten König fieht, ruft er ſtaunend aus: „DO Mut 
ter, wie jchön ift mein Großvater!” — Und wie ihn die Mutter 
fragte; wer ihm fchöner zu fein fchiene, ver Bater over der Groß 
vater; antwortete er: „Unter ven Perſern ift mein DBater ver 
Schönfte, unter ven Mevern ver Großvater.” — Aſtyages ber 
ſchenkte ihn mit einem fchönen Gewande und mit goldenen Ket⸗ 
ten und Armbändern, worüber fich der Knabe fehr freute; und 
als er ihn gar reiten lernen ließ, da war er vor Wonne aufer 
fh. Beim Mahle munderte fich der Knabe über vie vielen Ge 
richte und Leckereien. „Oroßvater, fagte er, wie viele Mühe haft 
du, wenn du nach allen biefen Schüfleln vie Hand ausſtrecken 
und don allen biefen Gerichten koſten mußt. Wir wiſſen ven 
Hunger weit einfacher zu ſtillen: Brot und Sleifch thun bei und 
daſſelbe.“ — „Uber Fofte nur, fagte ver Großvater, und du wirft 
finden, wie füß das ſchmeckt.“ — „Und Doch, meinte ver Knabe, 
ſcheinſt du mir einen Efel davor zu Haben; venn wenn du Brot 
anrühreft, wifcheft du die Hand nicht ab; wenn du aber etwas 
von den Leckereien angreifeft, veinigft du gleich deine Hände an 
einem Handtuche.“ — Hierauf läßt ihm Aftyages allerlei Fleiſch 
vorſetzen. Der Knabe fragte: „Darf ich auch mit Dem vielen 
Bleifche machen, was ich will?" — „Wohl“ fagte der Großva⸗ 
ter. — Da nun vertheilte e8 der Knabe unter die Dienerfchaft: 
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„Da haft du, weil du mich reiten lehrſt; bu, weil du mir einen 
Speer gegeben; vu, weil du meinen Großvater fo fchön bedienſt; 
bu, weil du meine Mutter liebeſt.“ Und fo fuhr er fort, bis er 
alles Fleiſch vertheilt Hatte Nur vem fchönen Mundſchenken 
Safas gab er nichts. Dieſer aber hatte außerbem noch das Amt, 
biejemigen, die etwas von Aftyages erbitten wollten, einzuführen 
oder abzuweiſen. — Kyros fragte ben Großvater: warum er ven 
Safas jo Hoch Halte. — „Sieht du nicht, fagte Aftyages, wie 
anmuthig und gefchickt er ven Wein einfchenken kann?“ — „Das 
verftehe ich auch,” meinte ver Knabe und machte es fo nach, wie 
et es von Sakas geiehen, und reichte ben Becher dem Groß⸗ 
vater, fo daß Aſtyages und die Mutter fehr Iachten. Und auch 
Kyros lachte und fprang zum Großvater und küßte ihn und 
ſagte: „Safas, mit vie ift ed aus; ich bringe dich um bein 
Ant; denn ich weiß noch fhöner ven Wein zu Frebenzen, und, 
mad das Beſte ift, ich trinke nicht Davon” — Die Munpfchenten 
des Königs müſſen nämlich vorher ven Wein Foften, indem fle 
einige Tropfen auf die linfe Hand gießen und ſie auffchlürfen, 
um zu zeigen, daß fie den Wein nicht vergiftet haben. — Und 
ver König fragte: „Warum, Kind, fchlürfit du nicht den Wein, 
da du ja fonft Alles genau fo gemacht haft, wie Sakas?“ — 
„Weil ich, erwiederte er, fürchte, daß er vergiftet fei. Denn wie 
du neulich mit deinen Freunden an deinem Geburtötage zechteft, 
babe ich deutlich gefehen, wie jener euch Gift eingefchenkt hat." — 
„Wie fo das?“ fragte Aſtyages. — „Weilich, beim Zeus, erwies 
derte Kyros, beinerkte, wie ihr weber des Körpers noch des Geis 
ſtes mächtig waret. Denn erſtlich thatet ihr ſelbſt, was ihr uns 
Kindern zu. thun verbietet: ihr ſchrieet Alle mit einem Male, und 
Keiner konnte des Andern Wort verſtehen. Auch ſanget ihr zum 
Todtlachen; und obgleich Niemand anf ven Sänger hoͤrte, ſchwur 
doch, daß er ganz vortrefflich finge. Jever von euch rirhmte 
ine Nüchternbeit, aber wenn ihr aufſtandet, um zu tanzen, konnte 
Keiner fich auf ven Füßen halten.. Ihr hattet es ganz und gar 
vergefien, vu, daß du ber König, ihr, Daß ihr die Unterthanen 
ſeid. Da nun fiel mir em, daß ihr wohl Republik jpieltet; denn 
Keiner wollte ven: Mund: halten.” — Aſtyages fragte: „Irinkt 
ſich denn dein Vater niemals einen Rauſch?“ — „Nie, ante 
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wortete Kyrod. — „Wie füngt er das an?“ — „Er trinkt nie 
über den Durft, darum paſſirt ihm auch Fein Unglück, weil, wie 
ich glaube, fein Safas ihm einfchenft." — „Uber, meinte vie 
Mutter, was haft du denn immer mit Sakas?“ — „I Tann 
einmal ihn nicht leiven, fagte Kyhros; denn oft, wenn ich zum 
Großvater laufen will, hält mich viefer Schuft zurück. Ich bitte, 
Großvater, laß mich nur einmal drei Tage fein Herr fein.” — 
„Und was würbeft du mit ihm anfangen?” fragte ver König. — 
„Sch würbe mich an die Thür flellen, und wenn er zum Früh⸗ 
ſtück hineingehen wollte, würbe ich fagen: Du darfſt noch nicht 
hinein, er giebt noch Audienz; und wenn er zum Mahle käme, 
würbe ich fprechen: Er badet; und wenn er ernfllid darauf bes 
fände, er müfle effen, wuͤrde ich jagen: Er ift bei ven Weibern. 
Ich würbe ihn von dir abhaltenn fo quälen, wie er mich quält.” — 
Auf folche Weife erheiterte fie Kyros beim Mahle. Und fonft 
am Tage, wenn er merkte, daß der Großvater oder der Mutter 
Bruder etwas bedurften, konnte Niemand ihn an Aufmerkfamkeit 
zuborfommen; denn was er ihnen nur an den Augen abjehen 
Tonnte, that er mit Vergnügen. — Als vie Mutter wieder nach 
Haufe reifen wollte, bat fte Aftyages, ihm ben Knaben dazulaffen. 
Sie fagte, fie würde ihm gem Alles zu Gefallen thun, nur 
glaube fte, daß, wenn der Knabe wicht wollte, es ſchwer halten 
würde, ihn dazubehalten. Da jagte Aftyages: „Wein Sohn, wenn 
du bei mir bleibft, fo fol dir erftend Sakas nicht ven Zutritt 
zu mir wehren, ſondern du Eannft, fo oft hu will, zu mir kom⸗ 
men, und je öfter du kommen wirft, deſto lieber wird e8 mir 
fein. Dann fliehen dir alle meine Pferve und auch andere, fo 
viele du willſt, zu Gebote, und wenn du einmal abzeifeft, kannſt 
du bir mitnehmen, welche du nur willft. Bei Tifche kannſt du 
nad) Belieben eſſen, da du einmal. vie Mäßigkeit liebſt. Much 
ſchenke ih dir alle Thiere in meinem Thiergarten, und werde 
dir noch allerlei andere Hineinbringen laffen, auf vie Darfft du, 
wenn du wirft reiten können, Jagd machen und fie mit Pfeiler 
und Wurffpießen tödten, wie die großen Leute. Endlich werbe 
ich dir noch Kinder zum Spielen anfchaffen, und wad du nur 
immer bon mir verlangen wirft, das ſollſt du haben” — So 
Fprach Aftyages, und die Mutter fragte Kyros, ob er’ bleiben 
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oder mitgehen wolle. Der befann fich nicht lange, fonvern fagte 
raſch: „Ich will bleiben!” — Wie die Mutter nach dem Grunde 
fragte, antwortete er: „Zu Haufe bin ich unter meinen Gefähr- 
ten der Befte im Bogenfchießen und Speeswerfen; hier aber weiß 
ih, daß die Knaben meined Alters beſſer reiten als ich, und dag, 
liche Mutter, kraͤnkt mich gar fehr. Wenn du mich hier läßt, 
und ich reiten lerne, fo werde ich, komme ich nach Perfien, Alle, 
die gut zu Fuß ſind, übertreffen, und komme ich wieder nach 
Medien, fo werde ich es verfuchen, mit dem Großvater, ber unter 
ben guten Reitern bier für ven beſten gilt, um vie Wette zu rei⸗ 
tm." — «Aber, fagte vie Mutter, wie fteht es denn mit der Rechts⸗ 
Ihre? Wie fonft du fie denn bier lernen, wo bu feine Lehrer 
haſt?“ — „Die, meinte Kyros, verftehe ich ſchon von Grund 
u, — „Wie weißt du das?” fragte Die Mutter. — „Weil 
entgegnete Kyros, ver Lehrer mich fehon zum Richter über An« 
dere geſetzt hat, da ich in ver Mechtölchre fo gut bewanvert bin. 
Sabe ich doch einmal wegen eines Richterſpruchs tüchtige Schläge 
befommen, va ich nicht recht geurtheilt hatte. Die Sache war 
de: Ein großer Knabe, ver einen Fleinen Nod hatte, nahm einem 
feinen Knaben, ver einen großen Rock hatte, viefen weg und zog 
ihn fih am, umd ven eigenen gab er jenem. Ich erfannte nun 
ad Richter: Es fei für Jeden von ihnen befler, wenn er ven 
Rod Habe, ver für ihn paſſe. Darüber fehlug mich ver Lehrer, 
indem er fagte: Wenn ich zum Richter des Paflenden beftellt 
worden wäre, dann hätte ich vecht geurtheilt; da es aber hier 
darauf ankomme, zu entfcheiden, wen ber Mod eines Seven ge⸗ 
hore, hätte ich beridkfichtigen misfien, wie Sever zu dem ode ges 
Iommen fei, ob durch Gewalt, oder dadurch, daß er ihn angefer⸗ 
tigt ober gefauft habe; denn das Geſetzliche fei das Rechte, das 
Ungefepliche aber das Gewaltſame, und nach dem Geſetze befahl 
md der Lehrer immer das Urtheil zu fällen. So kenne ich num, 
wag Rechtens ift, ganz genau, und wenn mir noch etwas fehlen 
ſollte, ſo wird es mich der Großvater hier lehren.“ — „Ei, fagte 
de Mutter, bei dem Großvater bier herrſcht ein ganz anderes 
Recht, als bei ven Perſern. Des bat fi zum unumfchränften 
deren aller Meder gemacht, inveß bei ven Perfern das Geſetz ver 
Gleichheit herrſcht. Selbſt dein Vater, wenn er auch ver Erſte 
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ift, faun nur das thun und nehmen, wozu ihn ber Staat bevoll⸗ 
mächtigt. Nicht fein Wille, ſondern das Geſetz iſt ſeine Richt⸗ 
ſchnur. Daß man dich daher nicht zu Tode geißele, wenn du 
nach Haufe kommſt mit den Grundſaͤtzen eines Tyrannen ſiatt 
eines Koͤnigs, indem du glaubſt mehr haben zu müſſen, als all 
Anderen.” — „Im Gegentheil, fagte Kyros, dein Vater weih wait 
beffer Heizubringen, weniger als mehr zu haben. Siehft du nicht, 
wie er es allen Medern beigebracht bat, daß fie weniger haben 
müffen, ald ex? Darum fei nur ohne Furcht; dein Water wir 
mich ſchon mit folchen Grunpfägen entlafjen, daß es weber mir, 
noch einem Anveren beikommen fol, mehr haben zu wollen.“ — 
So ſchwatzte Kyros. — Die Mutter reifte ab; und Kyros blieb. 
— Er wußte fih durch Gefälligfeiten die Liebe feiner Gefährten 
und ihrer Eltern zu erwerben, und war des Afiyages Liebling, 
den er nichts abfchlagen konnte. Als einft ver König Frank war, 
verließ Kyros den Großvater Feinen Augenblick und hörte nicht 
auf zu weinen, weil er fürchtete, daß er fterben würbe. Und 
wenn einmal Aftyages in ver Nacht etwas beburfte, fo merkte « 
Kyros zuerft und fprang unvervroffen vor allen Anderen hinzu, 
ihm jede mögliche Hülfsleiftung zu reichen (I. 2—4, 3). 
Kyros trat ind Juͤnglingsalter. Jetzt ſchwatzte er nicht mehr 
fo viel, und eine gewiſſe fchambafte Schüchternheit machte, daß 
er oft erröthete, wenn er mit älteren Perſonen zuſammenkam. Cr 
übte fich fleißig im Reiten und im Gebrauch ver Waffen und bat 
enplich ven Großvater, ihn mit auf bie Jagd. gehen zu laſſen. 
Diefer geftattele «8, und Kyros war überglüdlih. In feinem 
ſechszehnten Jahre legte er. die erſte Waffenprobe.in einer Grenz 
ſtreitigleit gegen wie. Affgrer ab. — Endlich berief ihn. fein Batet 
nac) Haufe, und Kyros trennte. ſich mit vielen Thränen von fer 
nem Großvater und feinen Befonnien, die er. reichlich befchenkte. — 
In Berfien vollendete Kyros feine Erziehung (I, 4, 4—5, 1)- 
. Nach. langer Beit ſtarb Aſthages, und Kyarares, fein Sohn, 
folgte ihm. Der. König der Afiyrer hatte ſchon ale Syrer unter 
worfen und fich. ven König ver Araber und Hyrkanier botmäßig 
gemacht, und. die Baftrer befämpfte er, und wenn er endlich aud 
bie Meder Ichwächte, glaubte er, Herr aller umbermohnennpen Vol 
fer werben zu koͤnnen. Daher bat er alle. feine Vaſallen auf un 
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ſchidte zu Kröfos, dem Könige ver Lyder, und zu dem Könige 
der Kappadoker und der beiden Phrygien, und zu ven Paphlago⸗ 
niern, Indern, Kariern und Kilikiern, und forberte fie zur Theile 
nahme an vem Kriege gegen die Meder und Perfer auf. Diefe 
berfprachen ihm ihre Hülfe. Wie Kyarares davon Nachricht erbielt, 
rüftete er fich und verlangte auch von den Perfern Beiftand. Schon 
war Kyros ein Mann, und er wurbe zum Anführer des Hülfs⸗ 
heeres ernannt. Sein Vater Kambyfes begleitete ven Abreifenven 
und gab ihm noch weife Lehren mit auf ven Weg (I, 5, 2—6). 

Kyros ift die Seele der ganzen Unternehmung. Der träge 
Kyarares beneivet zwar feine Verdienſte, muß fich aber feinen 
Anordnungen fügen. Kyros verfehafft fich die Liebe und Gunft 
des Heeres und ber Führer, ift Flug in den Unterhandlungen mit 
Volkern und Furſten und muthig im Kampfe. Zuerft beflegt er 
de Bundesgenoſſen des Affyrers, unter dieſen ven Kröfos, König 
don Lydien, den er ald Gefangenen freundlich aufnimmt. Miele 
der Unterworfenen vereinigt er mit ſich. Endlich wird auch Afſy⸗ 
tim unterworfen, nachdem Kyros Babylon durch Ableitung des 
Euphrats eingenommen, und die Angelegenheiten des neu erober⸗ 
tm Reiches werben geordnet (IL —VIIL, 4). 

Eine rührende Epiſode in biefen Kriegskämpfen bildet vie 
Geſchichte der Pantheia, ver Gattin des Abradates, des Königs 
der Sufler. Sie war von den Perſern gefangen worden und als 
08 fhönfte Weib in Aflen dem Kyros als Beute zugefallen. 
Doch da er ſelbſt ſie nicht fehen wollte, fo vertraute er fie ver 
Obhut des Araſpes, der gegen ihre Schönheit ſtandhaft zu bleis 
ben ſich vermaß, bald aber die Macht ver Liebe fühlte und Pan 
Hein mit Gewalt zur Erwiederung feiner Leidenschaft zwingen 
wollte. Sie beklagt fih beim Könige hierüber. Diefer verzeiht 
fwar dem Mrafpes, entfernt ihn aber aus ver Nähe der Pantheia, 
und fie aus Dankbarkeit führt ihm ihren Gatten als treueften 
Vundesgenoſſen zu, ber fich durch Einrichtung von Streitwagen 
um Kyros Heer große Verbienfte erwirbt. Im Kampfe mit Krd- 
08 erhielt Abradates den Poſten gegen vie Aegypter. Das Heer 
dat fich zur Schlacht gerüftet, nachdem es gefrühftüdtt und geopfert, 
md Abradates erfcheint auf feinem achtfpännigen, herrlich ge⸗ 
ſchmuͤckten Wagen. Als er feinen leinenen Banzer anlegen wollte, 
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brachte ihm Pantheia Panzer, Helm und Schienen für vie Am | 
und Handwurzeln von Gold und ein purpurnes Oberkleid, dad 
bis zu den Füßen reichte und unten mit Falbeln befegt war, und 
einen hyacinthfarbenen Helmbufch. Dieß Altes hatte fie heimlich 
nach dem Maße ver Müftung ihres Mannes anfertigen laflen, 
und wie er es fah, ftaunte ex und fragte vie Gattin: „Du ha 
wohl deinen Schmuck hingegeben, um mir dieſes machen zu lab 
fen?" — „Ja wohl, fagte Bantheia, aber nicht meinen werth⸗ 
volften; denn du wirft, wenn du Anderen fo erjcheinft, wie min, 
mein fchönfter Schmuck fein.” — Inven fie dieſes fagte, zog ſie 
ihm die Rüftung an, und obgleich fle es zu verbergen ſuchte, 
floffen ihr vie Ihränen von ven Wangen. War auch fonft Abre 
dated ein fchöner Mann, fo ſchien er in folcher Rüftung ver 
fchönfte und evelfte. Und von dem Diener vie Zügel nehmen, 
wollte er eben in ven Wagen fteigen, als Bantheia alle Anweſen⸗ 
den weggehen hieß und fo fprach: „Kat je eine Frau ihren Mann 
mehr als ihre Seele geliebt, fo, Hoffe ich, wirft vu aus meinem 
Benehmen es erkannt haben, daß ich eine folche bin, und doch, 
ob ich gleich, wie du weißt, folche Gefinnung gegen dich heat 
fehwöre ich dir bei deiner und meiner Liebe, daß ich ed vorziehe, 
mit dir, wenn du als Held gefallen, zu fterben, als befchimpft mit 
dem Befchimpften zu leben; denn der fchönften That Halte ich dich 
und mich für würdig, und auch dem Kyros find wir für feinen 
Edelmuth vielen Dank fchuldig." — So fprach fie, und Abrada⸗ 
te8, über ſolche Worte erfreut, faßte ihr Haupt, blickte zum Him⸗ 
mel empor und fagte; „O mächtigfter Zeus, gemähre, daß ich al 
wuͤrdiger Gatte ver Pantheia und al würbiger Freund des Kyrod, 
der und ehrt, erfcheine!” — Und als er dieß gefprochen, flieg er 
in den Wagen,. ven der Diener fchloß, und Pantheia, da fie ihn 
felbft nicht mehr Füffen konnte, küßte ven Wagen und folgte ihm 
heimlich, bis fich Abrapates ummandte und fie ſah: „Muth, Pan 
tbeia, fagte er, Icbe wohl und fehre heim!, Und die Diener hoben 
fie in ihren Wagen und führten fie hinweg. — Abradates fiel 
nach tapferer Gegenwehr im Kampfe mit ven Aegyptern, und Pan⸗ 
theia fuchte den Leichnam ihres Mannes auf, und wie fie ihn ge 
funden, Tegte fie ihn in ihren Wagen und brachte ihn zum Fluſſe 
Paktolos. Und ihren Dienern befahl fie, dem Todten auf einem: 
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Hügel ein Grab zu bereiten. Sie felbft ſaß auf dem Boden, das 
Saupt ihres Mannes in ihrem Schoße. Kyros begab ſich zu ihr, 
nachdem er befohlen, Alles zu einer ehrenvollen Beftattung in 
Bereitfchaft zu Halten. Wie er das auf ver Erve figende Weib 
and den Todten ſah, weinte er und ſprach: „Ach, vu gute und 
treue Seele, jo biſt du denn von ums geſchieden und haft ung 
verlaffen!,, Und fogleich erfaßte er des Todten Hand, aber fie blieb 
in der feinigen; venn fie war ihm von einem Aegypter mit dem 
Schwerte abgehauen worven. Und bei dieſem Anblicke fühlte ver 
König einen um fo beftigern Schmerz, und das Weib weinte laut 
auf, und die Hand zurädempfangend, küßte fie fie und fügte fie, 
ſo gut es ging, wieder an und fagte: „Im Uebrigen ift e8 ebenfo; 
doch wozu ſollft vu es fehen? Wohl weiß ich, daß er folches er» 
litten größtentheils meinetwegen und wohl nicht minder um dei⸗ 
netwillen; denn ich Thörin forverte ihn vielfach auf, fo zu handeln, 
daß er al8 ein deiner würbiger Freund erfcheine, und ich weiß, 
daß er auf fich Feine Nückficht genommen, fondern nur darauf, 
wie er dir durch feine Handlungen diene. &o bat er nun ohne 
Tadel geenbet, und ich, die ich ihm aufgeforvert habe, Iebe und 
he Hier.“ Kyros ſchwieg eine Zeit lang und weinte und darauf 
ſagte er: „Wahrkich, jener hat den fchönften Tod gefunden; denn 
er iſt als Sieger geftorben. Du aber fchmäde ihn mit dem, was 
Meine Leute Hier mitbringen, und auch alle anderen Ehren follen 
Um werden, und ein Grabhügel werbe ihm von Vielen aufge- 
(hättet, wie e8 euer würbig ift, und Opfer gebracht, fo viel einem 
tapfern Manne zufommen. Und du wirft nicht verlaffen fein, fon- 
dern ich werde dich deiner vortrefflichen Eigenfchaften wegen ehren 
un Jemanden beauftragen, dich dahin zu bringen, wohin du ſelbſt 
willſt; entdecke mir nur, zu wem du gebracht zu werben wün⸗ 
ſheſt — Und Pantheia erwiederte: „Gedulde Dich, ich werde es 
dit nicht verhehlen, zu wem ich zu kommen wuͤnſche.“ — Kyros 
begab ſich weg, das Weib bedauernd, daß ſie einen ſolchen Mann 
"toren, und ven Mann, daß er ein ſolches Weib zurücklaſſe und 
nicht mehr fehen folle. — Die Frau befahl ihren Eunuchen, fich 
Mmtfernen, während fie ihren Gatten nach Herzensluſt beweine; 
dech ihre Amme hieß ſie bleiben, und ſte trug ihr auf, wenn ſte 
lodt ſein wuͤrde, fe und ihren Mann. in ein Gewand zu hüllen. 
| 5* 
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Die Amme bat fie inſtaͤndig, doch von ihrem Vorhaben abzuſte⸗ 
hen. Da ſie aber nichts ausrichtete und ſah, daß jene unwillig 
wurde, ſetzte ſie ſich weinend nieder. Pantheia zog hierauf einen 
Dolch, den fie lange in Bereitſchaft gehalten, hervor und toͤdtete 
ſich ſelbſt und, ihr Haupt auf die Bruſt des Mannes gelehnt, 
ſtarb fie. Die Amme jammerte und umhüllte Beide, wie es ihr 
die Herrin aufgetragen. — Wie Kyros die That ver Frau hoͤrte, 
eilte er erſchreckt herbei, ob er vielleicht noch Bülfe bringen könnte. 
Die Eunuchen aber, als fte das Gefchehene fahen, zogen ebenfalld 
ihre Dolche und tödteten ſich an der Stelle, wo ſie ihre Herrin 
Hinbeorvert Hatte. Und nun errichtete man einen Grabhügel bis 
zu den Eunuchen hin. Auf eine obere Säule grub man vie Na⸗ 
men ded Mannes und der Frau in ſyriſchen Buchſtaben, um 
unten fanden drei Säulen nach der Zahl ver Eunuchen mit ver 
Inſchrift: Die Diener. Und als ſich Kyros der Leidensſtelle naͤ— 
berte, bewunverte ex das Weib und ging weinend weg (V, 1. 
VL 1, 45, 48. VI, 3, 36; 4, 2. VIL 3, 4—17). 

Nach beendigtem Kriege reifte Kyros nach Perſten und kehrte 
unterweged bei Kyaxares in Medien ein. Diefer führte ihm feine 
ſchoͤn geſchmückte Tochter als Fünftige Gattin zu und verſprach 
ihm als Mitgift ganz Mevien; denn er Hatte feinen männlichen 
hronerben. In Perfien angefommen, opferte Kyros den Göttern 
und vertheilte Gefchenfe unter feine Verwandten, Freunde, Beam⸗ 
ten und Unterthanen, wie es in Perfien gewöhnlich ift, wenn ver 
König heimfehrt. Hierauf verfanmelte Kambyſes bie Greiſe und 
bie vornehmften Beamten und berief auch Kyros und ließ fie ges 
genfeitig ſchwoͤren: den Kyros, nie fich im Glücke zu überheben 
und die Herrſchaft zu feinem Vortheil zu mißbrauchen, vielmehr 
jeden äußern und innern Feind mit -aller Kraft abzuwehren; und 
die Perſer, wenn Jemand eö-wagte, bie Serrichaft des Kyros auf 
zulöjen ober einer ver Unterthanen abfiele, zu ihrem eigenen und 
des Königes Beſten bem Kyros ihren Beiſtand zu Ieiften und ſich 
in feine Anordnungen zu fügen. Nachvem dieß gefchehen war, 
reiſte Kyros wieder ab und feierte feine VBernählung mit der 
Tochter des Kyarares, deren Schünheit auch jet noch gepriefen 
wird. In Babylon orbnete er vie Verwaltung ver Satrapien, 
Die Beauffichtigung der Statthalter und richtete koͤnigliche Eil 
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poſten ein, und als er hierauf Syrien bis zum rothen Deere und 
Aegypten unterworfen ‚hatte, erſtreckte ſich fein Neich im Often 
bis zum rothen Meere, im Norden bis zum Pontos Eureinog, 
im Abend bis Kypros und Aegypten und im Mittag bis Aethio⸗ 
yin (VIII, 5—6). 

Nach Berlauf einer geraumen geit, ald Kyros fchon fehr 
alt war, kam er das ſiebente Mal nach Perfien. Sein Bater und 
fine Mutter waren natürlich fchon laͤngſt geſtorben. Als er in 
der Koͤnigsburg fchlief, Hatte er folgennen Traum: es erſchien ihm 
eine übermenfchliche Geftalt und fagte: „Mache vich bereit, o Ky⸗ 
tod, denn, bald wirft du zu den Göttern wandeln.” As er 
erwachte, erfannte er, daß das Ende feines Lebens nahe fei. Er 
opferte daher fogleich dem vaterlämbifchen Zeus und dem Helios 
ad ben anderen Göttern auf ven Höhen, wie die Perfer zu opfern 
bilegen, nnd flehte: „DO vaterlänpifcher Zeus und Helios und ihr 
anderen Götter, nehmet viefe Danfopfer für eure vielfache Huld; 
denn ich bin euch großen Dank ſchuldig, daß ich euere Vorſehung 
erkannt und mich niemals im Glüde über das Menfchliche flolz 
hoben babe. Sch bitte euch, meinen Kindern, meiner Frau, mei⸗ 
nen Freunden und meinem Vaterlande Glück und mir einen Top 
m gewähren, ver meinem Leben entfpräche!“ Und wie er nach 
Saufe am, Iegte er fich nieder, al8 wolle er rufen, und nahm 
kine Speife mehr zu fich, und am dritten Tage rief er feine Kin⸗ 
der, feine Freunde und vie höchſten Beamten zu ſich umd verfün« 
dete ihnen fein nahe Ende. Sie follten, ermahnt er fle, nach 
ſeinem Tode ihn durch Wort und That als Glücklichen preifen; 
denn alles Gute fei ihm im Leben geworben, und ſterbend hinter⸗ 
lnffe er die Kinder, vie ihm die Götter geſchenkt, das Vaterland 
md die Freunde im beften Glücke; wie follte da nicht fein An⸗ 
denken als das eines Glücklichen fich auf ale Zeiten fortpflanzen? 
Veide Söhne Liebe er gleich fehr, doch verleihe er ven Kambyſes 
ald dem Alteren, nach vaterlänpifcher Sitte, das Reich, ven Jün« 
geren, Tanaoxares, beftelle er zum Statthalter der Meder, Armes 
ner und Kaduſier. Habe ver Aeltere auch vie größere Macht 
und den Namen des Königs, fo werde dem Jüngern ein unges 
hübteres Glück, frei von den Sorgen und Laften der Negierung, 
zu Theil. Nicht das goldene Scepter, ſchaͤrft er dem Kambyſes 
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ein, iſt die Gtüge des Staates, ſondern ver wahrfle und fefrfe 


Stab ver Könige find treue Freunde, die man fich nicht durch 
Gewalt, fondern durch Wohlthaten gewinnt. Bor Allem ermahnte 
es die Brüder, ſich gegenfeitig beizuftchen, jich zu lieben und zu 
ehren, un ihm fo noch im Tode zu gefallen. Denn die Seele, 
davon ſei er überzeugt, lebe auch nach dem Tode fort und ſei ſich 
ihrer bewußt, und wäre dieß auch nicht, fo müßten fie ſchon aus 
Furcht vor den ewigen Göttern, bie Alles vermogen und dieſe 
Weltordnung von unausfprechlicher Schönheit und Groͤße in un 


veränbertem, unvermifchtem und unverwirrtem Zuftanbe erhalten, 


nicht Gottlofes und Unerlaubtes weder thun noch beſchließen, 


und nächft den Bdttern das ganze Menfchengefchlecht, das ſich 


immer wieder erneuert, ſcheuen, das ja ihre Thaten beurtheiltz 


und wenn ſie gegen einander auf Unrecht ſannen, fo wünden ft 
auch dad Vertrauen der übrigen Menſchen verlieren. Seinen 


Körper heißt er nach dem Tode werer in Gold, noch in Silbet, 


noch in fonft bergleichen verwahren, fonvern fo bald als möglich 
der Erde wiebergeben; denn was giebt es Gluͤckſeligeres, als ſich 


mit ber Erde miſchen, die alles Schöne und alles Gute erzeugt 
und nährt? Er fei ja fonft auch immer ein Menfchenfreund gewe⸗ 
fen, und wolle daher ſelbſt im Tode gern fein Theil beitragen U 
dem, was den Menfchen nüke. — Schon fühlte er jein Leben - 


ſchwinden, unb er forberte Jeden, ber noch einmal feine Rechte 


faſſen over ihm ins Auge blicken wolle, auf, berzutreten; fobalb 
er fich aber verhüllt babe, dann folle Kein Menſch mehr, ſelbſt 
feine Kinder nicht, feinen Körper fchauen. Alle Perfer und Dune 


deögenofien follten fie am fein Grab berufen , damit fie fich mit 
ihm freuen, daß er nun vor jedem Uebel geborgen fei, möge er 
nun bei der Gottheit weilen, oder nicht mehr fein, und reichlih 
begabt mögen fie fe dann entlaffen. „Das, fagte er, fei mein letzteb 
Wort, deſſen ihr euch erinnern mdget: Thuet ven Freunden Ou⸗ 
tes, und ihr werdet euere Feinde züchtigen fünnen! Und fo lebet 
denn wohl, meine lieben Kinder, und überbringet auch ber Mut 
ter meinen Abſchiedsgruß; lebet wohl, al ihr gegemmärtigen und 
abwefenden Freunde!” — Nachbem er foldhes geſprochen um 
Jedem die Hand gedrückt hatte, verhüllte ex ſich und ſtarb (VIEL 7)- 

Im Schlußfanitel (VII, 8) dad Einige dem Zenophon. ab⸗ 
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ſprechen, wird gezeigt, wie, die Perſer, va fle von den frühern 
Einrichtungen des Kyros abgewichen, jeßt nicht mehr die From⸗ 
migfeit gegen die Götter, die Ehrfurcht vor den Verwandten, die 
Öerechtigkeit gegen vie Uebrigen und vie Tapferkeit im Kriege 
beweifen, wie früher. Wenn aber Jemand ver entgegengefeßten 
Neinung fein follte, möge er nur auf ihre Handlungen fchauen, 
und er wird diefe Behauptung beftätigt finden. 

Unter Zenophond Namen beißen wir noch folgenve Fleinere 
Schtiften: das Leben des Agefilaos; Oekonomos, ein Ges 
ſpraͤch über die Verwaltung des Hausweſens; Hieron over über 
die Thrannis; über die Staatöverfaffung der Spartaner 
und Athener; über die Staatseinfünfte der Athener; 
Abhandlungen über die Reiterei und über die Jagd. 

An die Drei großen Hiftorifer fchließt ſich noch eine Reihe 
von Geſchichtſchreibern, deren Werke bis auf wenige Bruchftüde 
verloren gegangen find. Ein Beitgenofie des Xenophon war 
Kteſias aus Knidos, ver ald Arzt des jüngern Kyros in per⸗ 
fie Gefangenfchaft gerieth und am Hofe des Artarerres Mnemon, 
den er von der ihm durch den Bruder im Zweikampfe beigebrach« 
im Wunde geheilt hatte, Iebte. Er fchrieb in 23 Buchern die 
Geſchichte Aſſyriens, Perfiens und Inpiens in ionifcher 
Sprache, angeblich nach Heichdannalen, daher ganz im orientalis 
ſchen Geifte, voll Wunder und Mährchen. Diodor von Sieilin 
dat oft aus ihm gefchöpft. — Bei den fpätern Hiſtorikern iſt die 
Nachahmung früherer Mufter und der Einfluß ver Rhetorik, vie 
von Sicilien fich nach Attika verbreitet hatte, fichtbar. Die epifche 
Einheit geht bei dem reich gehäuften Stoffe verloren, und vie 
darſtellung leidet theils an Manier, theild an rhetorifcher Ueber⸗ 
ung. — Philiſtos von Syrakus war ein Freund des altern 
Dionhſios, ber ihn jedoch verbannte, weil er fich gegen feinen. 
Willen mit der Tochter feines Bruders Leptines verheirathet hatte. 
Er wählte feinen Aufenthalt in Adria und verwandte feine Muße, 
af die Vollendung feiner Gefchichte Siciliend. Won dem jün« 
gen Dionyſios zurädgerufen, gehörte es zu den Gegnern des 
Dion, die deflen Verbannung bewirktens und im Kriege des Dior 
gen Dionhſios wurbe er als Anführer ver Flotte gefchlagen und, 
tühtete ſich ſelbſt, ober wurde, nach Anberen, gefangen und grau⸗ 
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fam hingerichtet, Olymp. 105, 4 (357 v. Ehr.). Sein Haupts 
wert war die Geſchichte Siciliens in 11 Büchern, deren 7 
erftien die frühere Befchichte Siciliens bis zur Einnahme Agris 
gents durch die Karthager, Olymp. 93, 3 (406 v. Ehr.), und 
die 4 letzten die Megierungsgefchichte des Altern Dionyſitos ums 
faßten. Er war gegen Dionyſios nicht ganz unparteiifch, ſondern 
verheimlichte over beſchoͤnigte feine Srevel. In der Form war 
er ein Nachahmer des Thukydides; daher nennt ihn Cicero (ad 
Quint. fr. II, 12) den Thukydides im verfüngten Maßftabe. Doch 
vermied er forgfältig alle Abfchweifungen und war, nach dem 
Zeugniffe des Duinetilian, wenn auch bedeutend matter, Doch ein 
wenig lichtuoller als fein Mufter. — Aus ver Nepnerfchule Des 
Sokrates gingen zwei Hiftorifer hervor: Theopompos aus 
Chios und Ephoros aus Kyme. Theopompos hatte mit 
feinem Vater Chios verlafien müflen, weil dieſer die Intereffen 
der Spartaner zu beglnftigen überführt worden war. Durch eine 
Schrift an Alexander den Großen bewirkte er jedoch feine Zurück⸗ 
berufung, aber nach Alexanders Tode war er genöthigt, nach Aegyp⸗ 
ten zu fliehen, wo er nur durch die Bitten feiner Freunde vom 
Tode gerettet wurde, da ihn Ptolemäod als einen Mann, der fich 
in Alles menge, hatte tödten laffen wollen. Er galt für den aus⸗ 
gezeichnetften Schüler des Iſokrates und Hatte in dem Wettftreit, 
den Artemifla zum Lobe ihres verfiorbenen Mannes Maufolos 
veranftaltet Hatte, ven Sieg Davongetragen. Später wandte er fich 
der Gefchichte zu und ftand, nach dem Urtheile des Quinctilian, 
Herodot und Thukydides am nächften, ohne fie jedoch zu errei= 
chen. Er ſcheute als ein wahrheitsliebenver Mann weder Mühe 
noch Geld, wenn es galt, Biftorifche Umſtaͤnde genau zu ermitteln, 
und Dionyſios von Halkarnaß ertheilt ihm das Lob eined prag⸗ 
matifchen Gefchichtfhreibers, der ven innern Grund der Thatfachen 
und vie Motive derer, die fie vollführten, zu erforfchen fuchte; er 
entlarute die in das Gewand der Tugend gehüllten Lafter, und 
fo glich feine Gefchichte einem Gerichtöhofe, ähnlich dem ver Höls 
Ienrichter, der die Gefinnungen eines Jeden offen an ven Tag legt. 
Seine ſchonungsloſe und beißenve Kritik zog ihm daher den Auf 
eines tabelfüchtigen Mannes zu. Man rügte auch die häufigen 
Betrachtungen, womit er die Geſchichtserzaͤhlung unterbrach, und 
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Cicero wirft ihm wor, daß er, dem Herodot gleich, unzählige Fa⸗ 
beln in feine Gefchichte aufgenommen habe. Im Ausdrucke unter 
ſchied er fi von Thukydides und Philiftos durch einen gewiflen 
hochtrabenden Ton ver Rede und war, nach Quinctilian, mehr 
einem Redner ähnlich. Sein Meifter Ifofrates pflegte zu fagen, 
daß er bei Ephoros der Sporen, bei Theopompos des Zaumes 
brrürfe, um dieſen in feinen Eühnen Sprüngen zu zügeln, und 
jenen bei feiner fchüchternen Zurückhaltung anzuftacheln. Theo⸗ 
yompos hat ſich, außer vielen Reden, einer Zufchrift an Aleranver 
ten Großen und vie Chier, und mehreren Abhanplungen, durch 
zwei Gefchichtömerfe berühmt gemacht: das eine, die Hellenika, 
in 12 Büchern, umfaßte die Gefchichte Griechenlands von ber 
Schlacht bei Kyzikos, Olymp. 92, 3 (410 v. Chr.), bis zur 
Schlacht Hei Knidos, Olymp. 96, 3 (394 v. Chr.); das andere, 
Philippika, in 58 Büchern, das ſchon die Alten nicht vollftän« 
dig befahen und das fpäter auf Veranlaſſung des Königs Phi- 
lipp III von Macevonien mit Weglaffung aller Digrefflonen in 
16 Bücher zufammengegogen wurde, enthielt vie Gefchichte des 
matedoniſchen Meiches und befonbers Bhilipps, des Vaters Alexan⸗ 
ders. Trogus Pompejus und nach ihm Juſtinus haben vorzüglich 
aus Theopompos geſchöpft. — Ephoros warb von Iſokrates 
ſelbſt aufgefordert, ſich der Geſchichte zu widmen. Er war ber 
Verfaſſer einer allgemeinen Geſchichte in 30 Büchern, von 
ver Ruͤckkehr der Herakliden in ven Peloponnes bis zum zwan⸗ 
faften Regierungsjahre Philipps von Macedonien, 841 v. Chr. 
Das unvollenvete Werk Hat fein Sohn Demophilos zu Ende 
gebracht. Diopor von Sicilien rühmt Ephores ſowohl wegen des 
Ausdruckes, als auch wegen ver Anordnung des Stoffes, und 
Polybios benußte ihn nach feiner eigenen Ausfage oft wegen ver 
Benauigfeit in der Erzählung, obgleich Andere ihn gerade nicht 
für einen durchaus glaubwürbigen Schriftfteller halten. Er hat 
außerdem noch verfchiedene rhetorifche und hiſtoriſche Abhandlun⸗ 
gem gefchrieben. 





Die Gabe ver Rede war den Griechen angeboren. Logos 
bedeutet ihnen Vernunft und Wort; denn Denken und Sprechen 


., 
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war ihnen Eins. Dem lebendigen Worte verdankt vie griechiſche 

Sprache die Gelenkigkeit und Fülle, die fle fchon im ihren früs 

beften Anfängen zeigte. „Gefang und Dichtkunft und ein frühe 

Gebrauch des freien Lebens hat fle zur Mufenfprache ver Welt 

gebilvet” (Server). Die Sprache war es vorzüglich, die den Grie⸗ 

chen von dem Barbaren unterfchieb, der eben deßhalb Barbar hieß, 

weil er in roher Ausdrucksweiſe mehr lallte und ftammelte, ald 

fprah. Dem Barbaren war die Sprache die Dienerin leiblicher 

Berürfniffe, dem Griechen vie Vermittlerin ver Geifter; jened 

Worte verhalten im engen Haufe, ver Griechen’ Rede tönte auf 
Straßen und Märkten; bei ven Barbaren war Schweigen, bei 
den Griechen Reden eine Tugend. Galt ja fchon dem Homer dad 
gewichtige Wort im Mathe gleich ver muthigen That in ver Kelt- 
ſchlacht. In der Verfaommlung der Fürften und Führer hört 
man das freie Wort. Dort erhob fih „Neftor mit holdem Gr 
fpräch, der tönende Redner von Pylos, dem von der Jung’ ein 
Laut wie des Honiges Süße vahinfloß (II. I, 248 flg.). Don 
ihm rühmt der Völferfürft Agamemnon: „Wahrlich, im Rath 
beftegft du, o Greis, die Männer Achaja’8; wenn doch, o Vater 
Zeus und Palas Athen’ und Apollon, fo mitrathenve Zehn mit 
wären im Volk der Achäer, bald dann neigte ſich uns bes herr- 
ſchenden Priamos DVefte, unter unfern Haͤnden beflegt und zu 
Boden zertrümmert!" (II. IL, 370 flg.). — Und von Odyſſeus 
heißt e8: „Doch vor den Sterblichen allen verſtand Odppffent 
Rath und finnige Rede“ (Opyff. XI, 297); „venn fobalb cı 
der Bruft die gewaltigen Stimmen entfanbte und ein Gebräng 
der Worte, wie ftöbernde Winterfloden; dann metteiferte trau 
fein Sterblicher fonft mit Odyſſeus“ (Il. III, 221 fig). — Da 
gegen von Menelaos: „Und Menelaos fprach nur fliegent 
Worte voll Inhalts, wenige, doch eindringend und feharf ; denn | 
liebte nicht Wortſchwall, nicht abfchweifenne Rede, wiewohl no 
jüngeren Alters" (31. II, 213 flg.); ald König von Spar 
ein würbiged Vorbild Infonifcher Redeweiſe. 

Das Entftehen von Republifen nach dem trojanifchen Kric 
und der doriſchen Wanderung war der Ausbildung der Berei 
ſamkeit noch förverlicher. Die Elegie, die Gnomen und ver Ia 
bus find ver poetifche Ausdruck vamaliger politifihen und ſocia 
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Anfihten. Auf den Einzelnen wie auf vie Volfsmaffe wird am 
fräftigften durch Eurze, eindringliche Sprüche, finnbilvliche Reden, 
Parabeln und Apologe gewirkt. Solcher Spruchweisheit verdank⸗ 
ten die fieben Weifen Griechenlands ihren Namen, wie ja auch 
Salomon eben vei,halb den Morgenländern ver Weife hieß. Ihre 
finnreichen Reden, und was fie durch fie gewirkt, Iebten im Munde 
des Volfes fort. So erzählt Herodot LI, 27), daß Kröfos, nach⸗ 
dem er die Städte der Jonier und Xeolier unterworfen hatte, 
eine Seemacht habe gründen wollen, um auch bie Infelbemohner 
zu unterjochen. Da fol Bias aus Priene, over nach Andern 
Pittakos aus Mitplene, zu ihm gefommen fein, und als ber 
König ihn fragte, was es Neues in Hellas gebe, fagte er: „Die 
Inſelbewohner Kaufen unzählige Pferde auf, um gegen wich zu 
Belde zu ziehen." — Kröfos, ver dieß für wahr hielt, rief aus: 
„D gäben ihnen doch die Götter den Einfall, gegen die Kinver 
der Lyder zu Roß zu kämpfen!“ — Darauf nahm Iener das 
Wort und fagte: „Mit Mecht, o König, fcheinft vu zu wünfchen, 
den Inſelbewohnern zu Roß auf dem Feſtlande zu begegnen. 
Glaubſt du nicht, daß die Infelbewohner ihrerfeitd wünfchen, dir 
auf dem Meere zu Schiffe zu begegnen, damit ſie dich züchtigen 
wegen der auf dem Feſtlande wohnenven Hellenen, die du ges 
Inechtet haft?" — Kröfos freute fich über viefe fein berechnete 
Rede und unterließ die Schiffsausrüftung und ſchloß mit ven Jo⸗ 
aiern auf den Infeln Freundſchaft. — Auf nicht minder anſchau⸗ 
liche Weiſe warnte Solon ven Kröfoß, ver ſich für ven glück⸗ 
lihften Menfchen hielt, vor dem Neive ver Götter (Herod. I, 
30 fg). — Der Dichter Steſichoros erzählte feinen Lands⸗ 
leuten, ven Himerenfern, die dem Tyrannen Phalarid von Agrie 
gent den Oberbefehl über das Heer anvertraut hatten und ihm 
num noch eine Leibwache geben wollten, vie befannte Babel vom 
Merve, das fih von dem Manne den Zaum anlegen ließ und ihn 
auf feinen Ruͤcken nahm, damit er ihm nur in feiner Rache, bie 
es an dem Hirfche nehmen wollte, behülflich wäre: „DO ihr Hi⸗ 
merenfer, rief er, die ihre fo feft entſchloſſen fein, euch an euern 
Beinden zu rächen, nehmt euch wohl in Acht, oder es wird euch 
wie dieſem Pferde ergehen! Den Zaum Habt ihr euch bereitd an- 
legen Taffen, indem ihr den Phalaris zu eurem Heerführer mit 
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mumſchraͤnkter Gewalt ernannt. Wollt ihr ihm nun gar eine 
deibwache geben, wollt ihr ihm auffiten laſſen, fo ift es vollends 
um eure Freiheit gefchehen!” (Ariftot. Rhet. IT, 20). 

War im unfreien Orient dieſe Urt ver Volksberedtſamkeit 
faft die einzige, da bier die nackte Wahrheit ver Hülle bedurfte, 
fo wär im freien Griechenlanbe vie finnbilvliche Rede mehr ein 
Mittel, die wahre Gefinnung zu veranfchaufichen und durch ein 
faßliches Beifpiel zu belegen, als fie zu verdecken. „Denn die 
Menfchen find weit geneigter, Dichtungen anzuhören, und aus 
Wohlgefalen geben fle gern dem, was fie ergögt, ihre Zuftim 
mung“ (Duinet. V, 11). So bevienten fich fchon Heſiod und 
Archilochos der Kabel. „Aefop jedoch, ven Sklaven, zwang der 
Knechtſchaft Joch, weil, was er dachte, frei zu fagen er nicht gr 
wagt, in Babeln einzufleiven feine Gefinnungen, um fo ben Ha 


zu meiden durch der Dichtung Scherz“ Phäpr. Fab. I 1. 


84 fig.) Aeſopos aus Phrygien, ver berühmtefte Babelvictet 


des Alterthums, ift ſelbſt eine Halb fabelhafte Perfon. Seine 


Lebenöbefchreibung von Planuves (1330 n. Chr.) ift eine ſpaͤte 
Dichtung. Er war ein Sflave des Jadmon auf Samos, hielt 
ſich am Hofe des Kröfos von Lydien und des Peiſiſtratos in 
Athen auf und wurde von ben Delphiern auf wie falfche Beſchul⸗ 
digung, eine heilige Schaale geftohlen zu haben, ala Tempelräubet 
von einem Belfen herabgeftürzt. Bon Apollon deßhalb geſtraft 
gaben ſie ſpaͤter dem Enkel des Jadmon eine Sühne (Herod. I, 
134). Xefop war in Griechenland ein ähnlicher Volkscharalter, 
wie in Deutfchland Tyll Eulenfpiegel, nur weniger derb und 
feurril. Dean trug fich mit einer Menge von Schwänfen, Schnur⸗ 
ren, Anefooten und Fabeln, bie er bei verfchienenen Gelegenheiten 
erzählt haben fol, und nad; ihm wurven alle ähnliche Geſchicht— 
hen äfopifche ‚genannt. Die Fabel ift wie das Sprüchmort der 


Ausdruck der Volfsweisheit; doch trägt jene, als finnbilvliche Rede, 


weit weniger ein nationales Gepraͤge, als dieſes, das ven Inha 
an eine beftimmte nationale Anfchauung ober Bezeichnungen 
fnüpft; daher haben verſchiedene Völker meift viefelben Fabeln, 
aber zwar ähnliche, doch nicht gleiche Sprüchwörter. Die Babel! 
yerbanfen ihren Urfprung gewöhnlich ſpeziellen Borfällen und 
werden exit fpäter, wenn die beſondere Beranlaffung.vergeflet if 
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mit einer allgemeinen Moral verſehen. „So dichtete Aeſop nicht 
Fabeln zur Unterhaltung und Belehrung, ſondern machte die mei⸗ 
fen feiner Kabeln bei wirklichen Vorfällen. Seine Nachfolger 
haben fich dergleichen Vorfälle meiſtens ervichtet, oder auch wohl 
an ganz und gar Feinen Vorfall, fondern blos an viefe oder jene 
allgemeine Wahrheit bei Verfertigung der ihrigen gedacht“ (Leſ⸗ 
fing). AUS Aeſop die Athener den Verluft ihrer Freiheit bekla« 
gen hörte, nachdem Peiſiſtratos fich ver Burg bemächtigt und ſich 
zum Tyrannen gemacht hatte, erzählte er ihnen vie bekannte Babel 
von den Sröfchen, die von Zeus einen König forderten. Diefer 
gab ihnen ven Kloß zum Könige. Mit ihm nicht zufrieven, weil 
er allen ihren Uebermuth geduldig ertrug, verlangten fle einen 
andern, und ber Gott ſchickte ihnen vie Wafferfchlange, die einen 
Froſch nach dem andern verzehrte, und als fie ven Zeus um Hülfe 
fchten, fagte er: „Euch Bat der gute König nicht gefallen, fo 
möget ihr den fihlechten jeßt ertragen.” — „Auch ihr, o Bürger, 
tröftete Aefop die Athener, fügt euch in das Kleinere Uebel, daß 
euch nicht ein größeres werbe” (Phaͤdr. Fab. I, 2). — Als einft 
Aeſops diebifcher Nachbar Hochzeit machte, erzählte er folgende 
dabel: Die Sonne wollte heirathen, da erhoben die Bröfche ein 
Jammerfiches Gefchrei zum Himmel, und wie fie Zeus nach ver 
Urfache fragte, fagten fie: „Jetzt trocknet die eine Sonne ſchon 
ale Teiche aus, Daß wir vor Durft verfchmachten; was wird dann 
erſt werden, wenn die Sonne Kinder haben wird?” (Phaͤdr. Fab. 
1,6). —-Die Tyrannen verglich er einmal mit den Schweinen, 
bie, wenn man fie anfaßt, gleich ein ſchreckliches Gefchrei erheben. 
Denn da fie wiffen, daß ſie feine Wolle tragen, noch ihre Milch, 
noch fonft etwas außer ihrem Fleiſche benußt werben kann, fo 
dermuthen fie fogleich, daß e8 auf ihren Ton abgefehen fei, durch 
den fie allein ven Menfchen nügen. Und fo ſchweben auch vie 
Tyrannen in beftänbiger Angft und Furcht, da fie wiſſen, Daß 
Me nach ihrem Leben trachten (Aelian Hiſt. XI, 5). — © 
war Aeſop weit weniger Dichter, als Nenner; entbehrten ja auch 
fine Fabeln felbft ver poetifchen Form, und erft fpäter wurden 
belannte Fabeln in Verfe gebracht, wie es unter Anderen Sokra⸗ 
8 im Gefängniß that. — Als die Fabeln anfingen, zu ethifchen 
Zwecken und zum Unterrichte benugt zu werben, entſtanden Samm⸗ 
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lungen, die größtentheild nur folche Kabeln umfaßten, die eine 
allgemeine moralifche Lehre enthielten. Als eine ver älteften Samm⸗ 
lungen wird die des Demetrios Phalereus (300 v. Chr.) 
genannt. Phäprus, ein römischer Freigelafiener aus Thracien, 
übertrug äfopifche Fabeln in Iateinifche Senare, und Babriot 
(um 80 n. Chr.) in griechifche Sfagonten. Die Sammlung proſai⸗ 
ſcher Babeln, vie wir noch befigen, ift von Maximos Planubed. 

Die eigentliche Staatsberedtſamkeit Tonnte nur in einer Der 
mofratie, wie Athen, erblühen; daher fagt Cicero mit Recht: „Die 
Beredtſamkeit war nicht ein Eigenthum Griechenlands, ſondern 
Athens; denn wer Eennt einen Redner in Argos, Korinth oder 
Theben? man müßte ed denn von Epaminondas vermutben, der 
ein gelehrter Mann geweſen iſt; und eben ſo wenig hat man je 
etwas von einem lakedämoniſchen Redner gehört” (Brut. 19). 
Sie nahm ihren Anfang mit dem Gründer ver atheniſchen Staats⸗ 
verfaflung, mit Solon; denn Solon galt für den erften nam 
haften Redner, dem bald Peififtratos und Kleifthenes fol 
ten. Die Beredtſamkeit war in dieſer erften Zeit durchaus eine 
kunſtloſe; denn unter allen Künften wurde, wie Cicero bemerft, 
bie Redekunſt am fpäteften angebaut. Sie iheilte fich in vie ger 
rihtlihe und in die politifche. Jene wurde in ven Gerichts⸗ 
höfen giebt, wo einem Zeven das Recht zuftand, fich ſelbſt zu 
vertheidigen; auch wenn man ſich der gerichtlichen Anwälte be 
biente, war es doch felten, daß man fich ganz durch den Mund 
Anderer vertreten ließ. Bald wurde es gewöhnlich, daß man fih 
von Rednern vom Bad) (Ioyonotoi, Aoyoygayoı) Reden auf 
arbeiten ließ. Die Dauer ner Reden wurde von ver Behoͤrde 
nach der Wichtigkeit der Sache beſtimmt und nach der Waſſeruhr 
(Klepfyora) abgemeſſen, deren Lauf nur während ver Vorleſung 
ber Geſetze, Aktenftüce und Zeugenausfagen gehemmt wurde. Die 
Staatöreven wurben in der Volksverſammlung auf ver Pnuyr, 
fpäter auch im Theater gehalten. Das Recht zu reden hatte jeder 
Bürger, auf dem Fein Makel (Atimia) haftet. Den Redner 
ſchmückte ein Kranz ald Zeichen ver Unverleglichfeit. 

Bis in die Zeiten des peloponnefifchen Krieges waren die 
Stagtömänner zugleich auch die Staatsredner, die eigentlichen 
Demagogen, die durch Wort und That vie Volksmaſſe leiteten. 
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Die perſiſchen Kriege hatten die Griechen gezwungen, alle ihre 
materiellen und geiſtigen Kräfte aufzubieten, und es bedurfte vor 
Allem des begeiſternden Wortes, die Hellenen zu kühnen Thaten 
zu entflammen. Damals war ein Wetteifer unter den Lenkern 
des Staates, wer am meiſten dem Staate nütze. „Das, ſagt 
Iſokrates, war ihre Politik, daß fle Parteien gegen einander bil⸗ 
deten, nicht damit Einer den Andern zu Grunde richte und dann 
über die Andern gebiete, ſondern damit fie ihren Eifer zeigten, 
der Stadt Gutes zu thun, und fie brachten politifche Verbindun⸗ 
gen zu Stande, nicht zu ihrem eigenen Vortheil, fondern zum 
Nuten der Menge." Auf folche Weife ftanden ſich Themiſt o⸗ 
fled und Arifteides gegenüber. „Themiſtokles zeichnete ſich 
ſowohl durch Klugheit, als durch Beredtſamkeit aus” (Licer. 
Brut. 7). „Er war es, der die Athener bewog, nachdem ihnen 
dad Orakel gerathen, hinter hölzernen Mauern fich zu vertheidis 
gen, ji auf die Schiffe zu begeben und zum Seefampfe zu rüften. 
Ein anderer Vorfchlag, ven er ihnen früher gethan, Fam ihnen 
damald zu Statten. Denn da die Athener reiche Einkünfte von 
den laurifichen Silberbergmwerken hatten und beſtimmt worben war, 
fe unter die einzelnen Bürger der Reihe nach zu vertheilen, fo daß je» 
der zehn Drachmen erhalten follte, überredete Themiftokles vie Athens 
het, von der Vertheilung abzuftehen und von dieſem Gelde zweihun⸗ 
dert Schiffe zu Dem Kriege gegen die Aegineten zu bauen. Und dieſer 
damald ausgebrochene Krieg rettete Hellas, indem er die Athener 
fang, ein Seevolk zu werden” (Herod. VII, 144). Nachdem Themi⸗ 
Rofles Athen und ganz Hellas gerettet hatte, war es fein Plan, ven 
Peiraeus zu befeftigen. Denn er war ver Meinung, „daß die Ges 
gend ganz dazu geeignet fei, da fie drei natürliche Häfen habe, 
und daß Died ven Athenern, die nun ein Seevolk geworben, zur 
Nachterwerbung von großem Vortheil fein würbe; er wagte «8 
Aſo zuerft, auszufprechen, daß man vom Meere nicht laſſen duͤrfe, 
und er zögerte auch nicht, das Werk zu beginnen” (Thukyd. 1, 94). 
Es wurde troß dem Einwand der Lakedaͤmonier durch Themiſto⸗ 
ed Klugheit und Entfchloffenheit vollendet. Dennoch wurbe er 
von den Athenern verbannt, und welch undankbares Gefchäft das 
ind Staatsmannes fei, deutete er auf geiftreiche Weife an, indem 
er ſich feloft mit einer Eiche verglich, unter deren Zweigen bie 
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" Menfchen, wenn es regnet, Schuß fuchen; deren Blätter fie aber 
berupfen, wenn e8 heiter ift. Auch fagte er: „Wenn mir Je 
mand zwei Wege zeigte, ven einen zur Hölle, ven andern zut 
Mennerbühne, fo würde ich Lieber den einfchlagen, ver zur Hoͤlle 
führt.” (Aelian Hift. IX, 18). Doch verſtand fich Themiſtokles 
ſchon gut auf feinen eigenen Vortheil; er erpreßte ohne Wiſſen 
ſeiner Mitfeldherren große Summen von den Inſelbewohnern 
(Herod. VIII, 112), und er, der von ſeinem Vater nur zwei Ta⸗ 
lente ererbt Hatte, beſaß, als bei feiner Verbannung feine Guͤter 
eingezogen wurden, mehr als hundert Talente (Plutarch Themiſt.. 
Von ihm hieß es: „Ein kluger Mann, doch ſeiner Hand nicht 
immer Herr.” Dielen ver fpätern Demagogen war er hierin 
mehr, als in feinen guten Eigenfchaften, Mufter. — Ariſteides, 
der ihm an Talent und Beredtſamkeit bei weitem nachſtand, über- 
traf ihn an Uneigennüßigfeit und Unparteilichkeit, und er jebte 
denn Werke des Themiſtokles die Krone auf, indem er bie Her 
nern griechifchen Staaten durch feine Nechtlichkeit und Mäßigung 
an Athen fettete, ſie der Willkürherrfchaft ver Perfer und tem 
Uebermuth der Lakedaͤmonier entziehenn. So kam durch ihn vor 
nehmlich die Hegemonie von Sparta an Athen. — Kimond 
weife Politik war die Ariftofratie durch fein Anfehen zu ftärken 
und das Volk durch feine Freigebigkeit zu gewinnen, vie Eifer 
fucht gegen Sparta durch den Krieg mit den Perfern abzuleiten, 
und die Spartaner durch Wohlthaten zu verpflichten; denn er 
wußte die Athener zu bewegen, dem nad) dem großen Erdbeben 
von Heloten und Meſſeniern Hart beprängten Sparta Hülfe zu 
leiſten. Sparta's ſchnoͤdes Benehmen gegen Athen veranlaßtt, 
auf Perikles Anklage, die Verbannung des Kimon, und mit fer 
nen Sturze, Olymp. 81,2 (456 v. Chr.), unterlag vie atheniſche 
Ariftofratie für immer. — An ihre Stelle trat für kurze Zeit 
die gemäßigte Demofratie des begüterten Mittelſtandes, an deren 
Spige der evle Myronidee und ber tapfere Tolmidas flane 
den. Sie wollten Athen zu einer Landmacht erheben, um ben 
begüterten Bürgern, aus welchen der Kern des Landheeres gebil⸗ 
det wurde, die Herrſchaft zu ſichern. Jedoch nach der unglüͤckli⸗ 
hen Schlacht bei Koroneia, Olymp. 83, 2 (447 v. Chr.), in 
welcher ver größte Theil der Hopliten geblieben war, begann bad 
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Ücbergeiwicht ded großen Haufens und deſſen, ber ihm leitete, des 
Perikles. — „ALS feine Mutter Agarifte mit ihm fchwanger war, 
hatte fie einen Traum, in welchem es ihr vorfam, als würde fie von 
einem Löwen entbunden, und wenige Tage darauf gebar fle dem Xan⸗ 
thippos den Perikles“ (Herov. VI, 131). In der That war Peri⸗ 
kles der Lowe der Staatsmänner. Seine Politik war die durch bie 
Ochlokratie verlarste Monarchie: „vem Namen nach die Herr 
[haft des Volkes, ver Sache nach vie des erfien Mannes“ (Thu⸗ 
ihd. II, 65). Er hob die Macht des Demos durch Schwächung 
des ariftofratifchen Areopags; er befrievigte vie Habſucht des 
Volkes durch ven Solo in den Gerichten und Volksverſammlun⸗ 
gen und durch Öffentliche Spenven; er fchmeichelte feinem Stolze 
durch prachtvolle Bauten und koſtbare Feſte und Spiele und 
nährte feine Herrſchſucht durch gaͤnzliche Unterwerfung ver Bun⸗ 
deogenofſen. „Perikles ſelbſt war ein zu geiſtvoller Mann, als 
daß er die Folgen ſeiner Maaßregeln verkennen konnte; aber er 
erblickte keine andere Moͤglichkeit, ſeine und des Volkes Herrſchaft 
in Hellas zu behaupten; er erkannte, daß mit ihm Athens Macht 
untergehen würve, und fuchte fich möglichft Tange zu Halten. 
Übrigens verachtete er den Haufen ebenfo fehr, als er ihn fürch- 
ie" (Boch). Kein Staatömann hat fich feinem Berufe mit 
folgen Ernfte Hingegeben, als er. „Nur auf einem Wege in 
tr Stadt fah man ihn: auf dem zum Markte und zur Raths⸗ 
verſammlung. Einladungen zu Gaftmählern und zu allen mun⸗ 
ten Gefellfchaften und jeden Umgang lehnte er ab. In ver 
langen Zeit, wo er den Staate vorſtand, hat er nie bei einem 
ſeiner Freunde gefpeift; blos bei ver Hochzeit feines Neffen Eury- 
ptolemos war er zugegen, aber fofort nad) ver fibation fland er 
auf. Aber auch in ver Volksverſammlung erfchien er nicht im⸗ 
Mer, fondern nur bei wichtigen Gelegenheiten; Eleinere Sachen 
leß er Durch Freunde und Redner betreiben“ (Plutarch). „Wenn 
in jener Art der Tugend blühte, fo zeichnete er ſich vor 
Allem durch das Lob ver Beredtſamkeit aus" (Cicero Brut. 7). 
„Damals wußte man noch nichts von einer wiffenfchaftlichen 
Vehandlung der Mevekunft, doch war es ihm, der von dem Phi⸗ 
Ifophen Anaragoras gebilvet war, leicht, die Uebung, die fein 
Geiſt im Denken durch Erforſchung dunkler und efinnige Bros 


.82 - Perilles. 


bleme gewonnen hatte, auf die Verhandlungen vor Gericht und 
und vor dem Volke zu übertragen, und bie Athener ergögten ſich 
an der Anmuth feiner Rede, bewunderten vie Fülle und ven 
Reichthum feiner Sprache und fürchteten vie Gewalt und ven 
Schrecken feiner Worte (Cic. Brut. 11.) „Denn nach Eupolis 
Ausfpruch ließ er mit der Luft auch einen Stachel in ven ©r 
müthern feiner Zuhörer zuruck“ (Gic. Brut. 9). „Periklles bit 
und bonnert und bringt ganz Hellas in Bewegung“ (Ariſtoph. 
Acharn. 531). Er pflegte, wie Plutarch berichtet, wenn er öffen» 
lich reden wollte, vorher immer vie Götter anzurufen, daß ihm 
fein Wort wirer feinen Willen entfallen möchte, welches nicht 
zur Sache gehörte. Auch hat ex nie unvorbereitet vor dem Volke 
gefprochen. Kein Wunder daher, wenn die alte Komoͤdie bot 
ihm bezeugt, daß die Odttin ver Ueberredung auf feinen Lippen 
ihren Sig gehabt Habe (Duint. X, 1). Bon feinen Reden iſt 
nicht8 auf die Nachwelt gekommen. Die drei Reden, vie ihm 
Thukydides in den Mund giebt, feheinen jedoch ganz in feinem 
Geifte gehalten, und geben uns fo ein ungefähres Bild periklei— 
fcher Beredtſamkeit, ausgezeichnet durch Eunftlofe Anlage, einfache 
Ausführung, Kraft des Ausorudes, verbunden mit Anmuth der 
Darftelung. Perikles warb ven nächften Staatsmännern Mufter. 
Veinheit, Scharffinn, Kürze und größere Gedankenfülle ald Wort 
reichthum werben als die charakteriftifchen Merfmale dieſer erſten Gat⸗ 
tung attifcher Beredtſamkeit von Eicero (deOrat. II, 22) angegeben. 

„Athens Unftern erfchien mit ver Geburts⸗ oder Todesſtunde 
des Perikles; denn des Gtifterd Hingang zerflörte dag mühſam 
erbaute Werk. Die Fehler, nicht die Tugenven veffelben dauerten 
fort" (Kortüm). Perikles babe die Athener zu einem faulen, 
feigen, gefchwägigen, geldgierigen Volke gemacht, indem er fie 
zuerfi zu Sölolingen erniedrigt, hieß es nach dem Tode veffelben, 
als vie übeln Volgen feines politifchen Syſtems fichtbar wur⸗ 
den (Platon Gorg. 515). Im der That war jetzt der Demos, 
der gemeine Haufen, der unumfchränfte Gebieter. Die Begüter- 
ten wurden durch die Staatölaften, die ald Leiturgien auf ihnen 
ruhten, zu Grunde gerichtet und durch vie Demüthigung vor dem 
gemeinen Haufen moralifch erniedrigt. Dem Volke huldigte und 
Ihmeichelte man, ihm warb die Hand gedrückt, bei ihm um Gnab 
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und Gunſt gefleht. Einem aſiatiſchen Deſpoten konnte nicht hün⸗ 
diſcher von ſeinen Höflingen gedient werben, als dem Volke von 
ſeinen Schmeichlern. Denn wer das Volk überreden konnte, der 
brauchte es als Werkzeug zur Erreichung feiner felbftfüchtigen 
Abſichten. Nicht Geburt, Bildung, Tugend, Verdienſt verliehen 
mehr Anfehen und Macht: die Demagogie verlangte feine gebil« 
deien und wackern Männer, fie brauchte ungelehrte, ohne Scheu 
und Schan. Ein loſes Maul, Eanaillenblut und marktfchreies 
tiſche Manieren machten den Achten Demagogen (Xrift. Ritter 191). 
Schöne Thaten erregten den Neid und ven Haß des argmöhni« 
[hen Haufens, mit fehönen Reden nur Eonnte man bas Unthier 
firten. Sehr wahr fagt daher ver Verfaffer des GefprächE von ven 
Rednern (Dialog. de orator. 40): „Iene große und berühmte 
Veredtſamkeit ift ein Pflegekind ver Zügellofigfeit, welche Thoren 
dreiheit nannten, die Gefährtin von Aufſtaͤnden, der Sporn eines 
entzügelten Volkes ohne Gehorfam und Unterwürfigfeit, troßig, 
tolfühn, frech, wie fie in wohlgeordneten Staaten nicht entfteht. 
— © traten in Athen die meiften Redner auf, weil dort das 
Volk, die Unverftändigen, ja, fo zu fagen, Alle Alles vermochten.“ 

Perikles hatte bei allen feinen ehrgeizigen Beftrebungen immer 
doch den Ruhm und die Wohlfahrt des Staates vor Augen ge 
habt; feine Nachfolger aber, vie fich unter einanver mehr glichen, 
berüffichtigten, ihrem Ehrgeiz und ihrer Gewinnſucht fröhnenn, 
nur fih, und waren Schuld an dem nachmaligen Unglüd Athens 
(hukyd. II, 65). So wußte Kleon durch feine fürmifche 
Ueberredungskunſt das Volk zu allen feinen gewaltfamen Maß—⸗ 
tegeln mit fortzureißen, und Alkibiades feurige Beredtſamkeit 
entſſammte die leicht erregbare Menge zu dem unglürklichen Zuge 
nach Sicilien; „venn er empfahl fich durch innere und äußere 
Vorzüge als Redner fo, daß, wenn er fprach, Niemand ihm wis 
terftehen Eonnte” (Nepos Alcib. 1). — Nach dem Unglüd in 
Sicilien und der Befekung von Defelea durch die Spartaner 
hatte ſich Kleinmuth und Verzweifelung fo des Volkes bemäche 
tigt, daß es der oligarchifchen Partei leicht ward, ans Ruder zu 
Iommen. Durch ihren Einfluß traten vierhundert Barteimänner 
an die Spitze des Staates, und die Volföverfammlung wurde 
durch einen Rath von fünftaufend Begüterten und maffenfähigen 
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Männern erfeht, deren Wahl und Zufammenberufung jedoch ganz 
von ven Vierhunvert abhing, fo daß dieſe eigentlich ale Macht 
in Hänven hatten. Bald aber entzweite fich vie oligarchiſche 
PBartei: die Einen, an deren Spite Antiphon ver Rhamnuſier, 
Peifanpros, Phrynichos und Ariftarchos flanven, wollten 
durch Verrath des Vaterlandes an Sparta ihre Herrfchaft fichern, 
die Anveren, von Theramenes und Ariftofrates vertreten, la⸗ 
virten nach den geitumftänvden. Theramenes war ein Mann im 
Urtheilen und Reden nicht untüchtig (Thukyd. VEIT, 68), doc von 
unzuverläfftger Geſinnung und zweiveutigem Charakter, daher fein 
Beinamen Kothornos. So lange er in Anfehen ftand, zeigte 
er fich ver Stabt ergeben, als aber vie Gegenpartei des Peilan- 


dros die Oberhand gewann, verband er fich mit Ariftofrates zum 


Sturze ver Vierhundert. Phrynichos warb ermordet, die Fünf 
taufend erhielten die höchfte Gewalt, und Theramened und Ari 
ftofrates traten als Ankläger ver Beflegten auf. Auch war es 





Theramenes, der die zehn Feldherren, die bei den Arginufen ge 


fiegt Hatten, verklagte, die Schiffbrüchigen nicht gerettet und bie 
Todten nicht beftattet zu haben, und fech8 derſelben wurben hin 
gerichtet. Als Lyſandros nach der Schlacht bei Aegospotamos 
Athen belagerte, bot ſich Theramanes zum Vermittler an, die 
Spartaner zum Brieden zu vermögen. Drei Monate zögerte er 
mit der Ruͤckkehr nach Athen, während welcher Zeit die Stadt 
allen Schreckniſſen einer Belagerung Preis gegeben war, und riet) 
endlich, fich den Siegern unter harten Bedingungen zu ergeben. 
Dreifig Männer, „dem Worte nach Lenker des Staats, ver That 
nach Tyrannen,“ wurden an die Spige geftellt, und unter ihnen 
Theramened und Kritiad, ein Schüler des Sofrated, ald 
Redner und Dichter berühmt. Kritiad, das Haupt ver Eral 
tirten, wüthete gegen Einheimifche und Fremde, und als There 
menes zur Milde rieth, klagte ihn Kritias felbft auf ven Top an, 
weil er die Oligarchie verrathe. Theramenes Vertheivigung mußte 
feine Losſprechung bewirken. Da rief Kritias feine Bewaffneten 
herbei und fagte: „Ich bin der Meinung, ein Vorfteher, der feir 
ner Pflicht genügen will, fei ſchuldig, es nicht zu geftatten, daß 
feine Freunde hintergangen werben. Das will ich denn beobach⸗ 
ten. Diefe Männer bier wollen nicht zugeben, daß ein Mann 
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freigelaſſen werde, ver offenbar die Oligarchie über den Haufen 
zu werfen ſucht. Es ifl im Den neuen Gefehen verordnet, daß 
die Dreifig Macht haben follen, Jeden am Leben zu ftrafen, ver 
nicht im Derzeichniß der dreitaufend treuen Bürger fteht. Ich 
liche daher dieſen Theramenes in dem Derzeichniffe, mas Nies 
mandem von euch zumiver fein wird, und wir verurtbeilen ihn 
zum Tode.” Theramenes flüchtete an ven Altar, umfaßte ihn 
und fprach: „Ich befchwöre euch, ihr Männer, nicht zuzulaffen, 
daß Kritias fo willkürlich die von den Dreißig felbft gegebenen 
Geſetze verletze. Das weiß ich zwar wohl, daß mir viefer Altar 
nichtö helfen wird; aber ich will doch zeigen, daß dieſe Leute 
nicht nur gegen Menfchen ungerecht, ſondern auch vie frechften 
Verächter der Götter find. Ueber euch aber, ihr trefflichen Maͤn⸗ 
ner, wundere ich mich, daß ihr an euere eigene Sicherheit fo wes 
ig denkt, da ihr doch wohl erkennen folltet, daß euer Name fo 
licht als meiner auszulöfchen ift.” — Er warb von ven Scher- 
gen des Kritias vom Altare weggerifien und ins Gefängniß ges 
Draht, und ven Biftbecher Ieerend, fagte er: „Dieß trin® ich dem 
| Minen Kritias zu!“ (Xenoph. Hellen. II, ©. 470). — Kuy 
darauf Fam auch Kritiad um in dem Kampfe ver Demofraten 
unter Thrafybulgs gegen die Dreißig. Mit Kritind und Thera⸗ 
mened farb jene alte Art ver perikleifchen Beredtſamkeit aus. 
In diefer Zeit innerer Faktionskaͤmpfe häuften fich vorzüglich 
die Staatsprozeſſe, und die gerichtliche Beredtſamkeit, vie bis da⸗ 
din, größtentheild auf die Privatangelegenbeiten ver Bürger bes 
ſchraͤnkt, meiſt nur von untergeorbneten Talenten oder von Staats⸗ 
Männern zur Vorbereitung geübt worven war, verſchmolz jetzt 
nit der Staatöberentfamkeit, und Sachwalter wurven zugleich 
Staatsmaͤnner. Die Kunft zu reden war nicht mehr, wie in ven 
früheren Zeiten, eine natürliche Anlage, die durch Uebung auöge- 
bildet wurde, fondern mußte durch forgfältiges theoretiſches Stu⸗ 
dium erworben werben. Die Anregung zu einer wiſſenſchaftlichen 
Vehandlung der Redekunſt war von Sieilien ausgegangen. Nach 
Ariftotele wurden in Sicilien nach Vertreibung der Tyrannen 
Privawrozeſſe nach langer Unterbrechung wieder in Öffentlichen 
Verhandlungen und Gerichten entſchieden, und wie überhaupt bie 
Cifuler ein geiftveiches Volk fin, ſchufen damals zuerſt. Korax 
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und Tiſias ein Syflem der Rhetorik (Cic. Brut. 12). Der 
Sophift Gorgias aus Leontion brachte die Redekunſt zuerft 
nach Athen, als er von den Leontinern dahin geſchickt wurde, 
um die Athener zum Beiftande gegen Syrakus zu gewinnen, 
Olymp. 88, 3 (426 v. Chr.). Wir befigen noch zwei Prunk⸗ 
reden: Das Lob der Helena und die Vertheidigung des 
Palamedes, die dem Gorgiad beigefchrieben werven. Gor⸗ 
gias und feine Zeitgenofien: Thraſymachos aus Chalkedon, 
Protagoras aus Abvera, Prodikos aus Keios, Hippias 
aus Elis und viele Andere traten als Lehrer der Beredtſamkeit 
auf und ſtanden in großem Anſehen. Sie gingen von dem Grund⸗ 
ſatze aus, daß das Reden eine Kunſt ſei, die nicht durch den In⸗ 
halt, ſondern durch die Form wirke; diejenigen, welche überreden 
wollen, brauchen daher das Wahre und Richtige ſelbſt nicht zu 


wiſſen (Plat. Phaͤdr. 260). „Tiſias und Gorgias haben zu⸗ 


erſt entdeckt, daß das Scheinbare uͤber das Wahre gehe und mehr 
zu ehren ſei. Sie machen, daß das Kleine groß und das Große 


klein erſcheint durch die Kraft der Rede; ſie ſprechen vom Neuen 
auf alte, und von Alten auf neue Weiſe, und haben die Gr 
prängtheit ver Rede und auch die unenvliche Länge über jeven 
Gegenftand erfunden. Prodikos meint, die Kunft brauche wer 
der lange noch kurze, fondern mäßige Saͤtze. Polos if ver 
Sammler rhetorifcher Kunſtausdrücke, wie: Doppelreberei, Spruch⸗ 
rederei, Bildrederei. Protagoras zeichnet ein gewiſſes Grade 
fprecden und noch vieles und fchöned Anderes aus. Aber in 
jammertönenver, von Alter und Armuth hergenommener Reden 
Kunft Hat offenbar geftegt des Chalkedoniers Thraſymachos 
Kraft. Auch im Erzürnen der Menge ift dieſer Mann gewaltig, 
und wieberum die Erzürnten bezaubernd zu Firren, wie er fagt; 
und auch im Verleumden und Verleumdungen abzumälzen ift er 
der Erfte" (Plat. Phaͤdr. 267). — „Die Rhetorik dieſer älteften 
Sophiſtenſchule wurde von den damaligen Künftlern und Kunſt⸗ 
Iehrern ganz empirifch behandelt. Den Verſtand der Hörer durch 
fophiftifche Hülfsmittel zu blenden und dann in einzelnen Stellen 
auf Teidenfchaftliche Weife ihre Gemüther aufzuregen, dieſes war 
bie ganze Abficht, fo wie eine fehr dürftige, einförmige Anweiſung 
zur. Eompofition mit unnüß angehäuften Unterabtheilungen und 
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Kunftworten und einigen faft nur auf den Wohllaut und bie 
Wortfülle oder auf das Auffallende und Glänzenve hinführende 
Vorfchriften über die Behandlung der Sprache das ganze Ges 
heimniß ausmachten; auf welche Art es freilich der Kunft an aller 
Haltung fehlte (Schleiermacher Einleit. zu Phädr. ©. 58). — 
Die Sophiftif iſt die Negation des wahren Willens und ſetzt an 
defien Stelle das Scheinwiflen, das in Worten liegt. Nicht ver 
Gedanke oder die Empfindung fchafft den Sophiften das Wort, 
fondern das Wort ven Gedanken und die Empfindung; daher ein 
MWortfünftler wie ein Zauberer die Seelen der Anderen in feiner 
Gewalt bat, aus ihnen zu machen, wad er will. Rhetorik und 
Sophiftit waren urfprünglich Eins und trennten fich erft fpäter, 
ald von attifchen Rednern die Rhetorik als Theorie und Vor⸗ 
ſchule der öffentlichen Beredtſamkeit behandelt wurde. War den 
Sophiften alles Andere Illuſion, fo war ihnen ihr eigenes Ich 
das einzig Reelle, und die Sophiftik ift dad Syſtem des vollen 
detſten Egoismus. Eitelkeit und Habjucht find die Grundzüge 
im &harafter der Sophiften. Die Anmaßung und die Charla- 
tanerie ver Sophiften hat uns Platon im Protagoras auf bie 
ergöglichite Weile gefchilvert. Mit ihren inhaltslofen Prunkreden, 
audgeftattet mit poetifchen Floskeln, überraſchenden Gegenfägen, 
ergöglichen Mythen, kurz mit allen Flittern einer falfchen Beredt⸗ 
fanıfeit, Firrten fle die Menge wie Orpheus mittelft der Töne Ges 
walt, und die Gekirrten folgten ihnen auf ven Ton (Plat. Protag. 
315). Ihnen öffneten fich vie Käufer der Reichen, vie einen 
Ruhm darein fegten, Gönner folcher Weifen zu fein, und fle vers 
trauten ihnen ihre Kinver an und zahlten für ven Unterricht ſchwe⸗ 
red Geld. „Denn außer gewiſſen Schulfünften: Rechnen und 
Sternfunvde und Meßkunde und Muſik, worin beſonders Hippias 
ſtark war, machten fie fich anheifchig, das zu lehren, was ben 
Jüngling zu willen am wichtigften fei: vie Klugheit, wie er in 
feinen eigenen Angelegenheiten fein Hausweſen am beiten verwals 
tem könne, und dann auch in den Angelegenheiten des Staates, 
wie ex am gefchicteften fein würde, viefe fowohl zu führen, als 
auch darüber zu even” (Plat. Protag. 315). - „Der Sophift 
macht gemaltig im Reden“ (Plat. Brotag. 312), war bie herr⸗ 
{chende Meinung, und fle ſelbſt rühmten fich in ihrer Anmaßung, 
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fte Fönnten die Kunft lehren, wie burch Neben das Unrecht zu 
Necht gemacht werben könnte (Gicer. Brut. 8). — Doch bei allem 
Böfen, das die Sophiften ftifteten, wäre e8 ungerecht, ihnen allein 
das DVerverben ver Zeit zuzufchreiben. Sie haben nur Flug zu 
ihrem Vortheil den Zeitgeift benutzt und ausgebeutet. Sehr wahr 
läßt Platon Sokrates in Staat (VE, 492) fagen: „Glaubſt bu 
auch wie die Leute, daß gewiſſe junge Menfchen von Sophiſten 
find verborben worden, und daß ihre Verderber Sophiſten find, 
unbebeutende Menfchen in Allen, was nur ver Rede werth ift? und 
nicht vielmehr, daß diejenigen ſelbſt, die dieſes fagen, vie größten So⸗ 
phiften find und auf das vollfommenfte Jung und Alt, Deänner und 
Frauen bilden und aus ihnen machen, was fie nur wollen? In ven 
Volksverſammlungen over in ven Gerichtöhöfen over Schaufpielen 
oder Laͤgern oder was fonft für gemeinfanen Zufammenfünften ver 
Menge taveln fie Einiges von dem, was gerevet over gethan wird, 
mit großem Geräufch und Anderes Toben fie, beides übermäßig 
ausfchreiend und beflatfchenn, und außer ihnen ertönen auch vie 
Steine und der Ort, wo fie fich befinden, und geben das Geräufc 
des Lobes und Taneld doppelt wieder. Wie meinft du wohl, daß 
bei vergleichen einem Jünglinge, wie man zu fagen pflegt, pas 
Herz fchlage? ober was für eine Erziehung, die ver Einzelne 
empfangen haben fann, würve wohl Hier gegenhalten, daß fte 
nicht, weggeſchwemmt von folchem Lobe und Tadel, mit fortges 
riffen würbe in den Strom, wohin dieſer eben treibt, fo Daß ver 
Bögling hernach doch nur daſſelbe wie Jene für ſchön und für 
haͤßlich erklärt und fich um vaffelbe bemühen muß, wie Sene, 
und eben ein folcher werben wird? — Jeglicher von tiefen Mieth- 
lingen, welche Jene für Sophiften ausgeben und für ihre Gegen- 
fünftler halten, lehrt nichts Anderes, ala eben vie Lehre ver 
Menge, welche ihr beliebt, wenn fle verfammelt ift, und nennt 
dieß Weisheit, wie wenn Jemand ven Zorn und die Begierben 
eined großen und ſtarken Ungethüms, das er aufzieht, verſtehen 
gelernt hätte, von welcher Seite man ſich ihm nahen, von wel 
cher es berühren muß, und wenn es am wildeſten ift und wieber 
am zahmften, und wodurch es beides wird, und vie Töne, bie 
es bei jenes Gelegenheit von fich giebt,. und mieberum Durch was 
für. Töne eines Andern es befänftigt oder aufgebracht; wirb, und 
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nachdem er vieß Alles gelernt vurch Tange Erfahrung und Um⸗ 
gang, es dann Weisheit nennen und als eine Kunft zufammen- 
ftellen wollte, um fich zum Lehrer darin aufzuwerfen, und, ohne 
im Orunde der Wahrheit irgend etwas von viefen Vorftelungen 
und Begierden zu wiſſen, was davon fehön oder häßlich ift, gut 
oder fihlecht, gerecht oder ungerecht, doch alle dieſe Benennungen 
brauchte für die Borftelungen des großen Thieres: das gut nen- 
nend, woran es Vergnügen findet, das fchlecht, worüber es fich 
ärgert; eine andere Erklärung hierüber aber nicht wüßte, als nur, 
daß er das Nothwendige gerecht nennte und fchön; wie weit aber 
die Natur des Nothwendigen und des Guten von einander ver⸗ 
ſchieden iſt, das weder je gefehen Hätte, noch einem Anderen zu 
zeigen vermöchte. Ein folcher nun, beim Zeus, dünkt dich Der 
nicht ein ungereimter Erzieher zu fein?” 

Nicht ange Tonnte die Anmaßung der Sophiſten die Welt 
täufchen. Nicht blos Sokrates hat fie um ihren Credit gebracht, 
jondern mehr noch ihre eigene Nichtigkeit, zumal da die fpätern 
Sophiften einem Gorgias, Protagoras, Prodikos und Hippias 
an Anmaßung zwar gleichfamen, an Talent aber bei weitem nach» 
fanden. Doch war durch fle die Theilnahme an wiffenfchaftlichen 
Fragen geweckt und der Anjtoß zu einer kunſtvollern Behandlung 
der profaifchen Rede gegeben, und fo bahnten fle einer beſſern 
Philoſophie und einer edlern Berebtfamfeit ven Weg. Anti 
phon, geb. Olymp. 75, 2 (479 v. Ehr.), war der Erfte, der 
alß bloßer Rhetor aus der Schule der Sophiften in die Staatd- 
Händel mit Hineingerlffen wurde. „Er war ein Mann, ber kei⸗ 
nem Athener feiner Zeit an Trefflichkeit nachftand, vor Allen mäch« 
tig im Ueberlegen und im Ausdruck feiner Meinung. Freiwillig 
trat er niemald werer vor dem Volke, noch in anderen Haͤndeln 
auf, fondern weil dad Volk die Macht feiner Rede fürchtete und 
ihn beargwöhnte, unterftügte er durch feinen Math viefenigen, bie 
vor Gericht oder vor der Volföverfammlung ihre Sache führten. 
Doch als er nach dem Sturze der Vierhunvert, auf Leben und 
Tod angeflagt, genöthigt war, fich felbft zu vertheidigen, that er 
mit ſolchem Erfolge, daß nie Iemand eine beſſere Vertheidi⸗ 
gungsrede gehalten Hat.” (Thukyd. VIII, 68). Er ftel als erftes 
Opfer der Graufamfeit der breifig Tyrannen, Olymp. 94, 1 
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(404 v. Chr.). Er war ver erſte attiſche Redner, ver die Rede⸗ 
kunſt auch theoretiſch behandelte; denn er ſchrieb eine Anweiſung 
zur Beredtſamkeit, die uns verloren iſt, und unter ſeinen 16 noch 
vorhandenen Neben find 12 Schulübungen über erdichtete crimina⸗ 
liſtiſche Bade. Ihm folgten Anpofides, Lyfias und Iſokrates. 

Andokides, geb. Olymp. 75, 3 (478 v. Chr.), gef. 
Olymp. 95, 1 (400 v. Ehr.), war ein tüchtiger praftifcher Red⸗ 
ner, den jevoch feine Sittenlofigfeit und fein unruhiger Geift hin⸗ 
derten, eine beveutende politifche Rolle zu fpielen. Er war mit 
in den Prozeß des Alkibiades wegen ver Verſtümmelung ver Her 
menfäulen verwidelt worten, da von allen Säulen nur die vor 
feinen Haufe, die nachher die Herme des Andokides hieß, ver- 
fchont geblieben war. Bon ihm befigen wir noch vier hiſtoriſch 
gehaltvolle Reden (adversus Alcibiadem, de mysteriis, de pace, 
de reditu.). 

Lyſias war der Erſte, ver feine Beredtſamkeit nicht der ge 
richtlichen Uebung, ſondern gänzlich der fophiftifchen Bildung ver- 
dankte. Er war Olymp. 80, 4 (459 v. Chr.) geboren und hatt! 
Olymp. 84, 1 (444 v. Chr.) in einem Alter von fünfzehn Jah 
ren an der Auöwanderung nach Thurioi Theil genommen, von wo 
er Olymp. 92,1 (412 9. Chr.), 47 Jahre alt, nieder nach Athen 
zurüdfehrte. Bon diefer Zeit an beginnt fein Ruhm ale Redner. 
Er ftarb Olymp. 100, 2 (379 v. Chr.) Bon ven Soppiften 
unterfchied er fich durch gehaltwollern Inhalt und attifche Feinheit 
und Einfachheit; doch Herrfchte in feinen epideiktifchen Neben 
noch allzufehr die fophiftifche Manier. Er zog fidy daher ven 
Vorwurf zu, er fei ein Redenſchreiber; „venn die Vornehmſten 
und Geachtetften fchämten fih, Reden zu fchreiben und Schriften 
von fich zu Hinterlaffen, aus Furcht, in der Folgezeit in ven Auf 
zu kommen, als wären fle Sophiften gewefen“ (Plat. Phaͤdr. 257). 
Bon feinen erotifchen Reden hat uns Platon eine im Phäprod 
erhalten (230— 234). Der Redner fucht einen Knaben zu über 
zeugen, daß er feine Gunft eher dem Fältern, nicht leidenſchaftli⸗ 
hen, ald dem entzücten und leivenfchaftlichen Liebhaber ſchenke. 
Die nüchterne Trodendheit, die in ver Rede herrſcht, erforberte 
wohl der Inhalt; aber auch in formeller Hinficht ift fie nicht zu 
loben; eine gewiſſe Eintönigfeit in der Bildung ber einzelnen 
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Säge, fo wie in ihrer Verknüpfung, und ver meiſt unbeſtimmt 
gehaltene Ausdruck fallen unangenehm auf. Beſſer find vie öffent 
lichen Heben, vie er gefchrieben. „Denn anfänglich war Lyſtas 
ver Anficht, daß es eine Theorie ver Rede gebe; va er aber bes 
merfte, daß der -Sophift Theodoros in feiner Theorie zwar fehr 
fein, in feinen Reden aber allzu nüchtern fei, ließ er die Theorie 
ganz bei Seite und fing an, für Andere Reden zu fchreiben“ 
(Cie. Brut. 12). Als folcher verbient er denn auch das Lob, 
bad ihm Cicero (Brut. 9) ertheilt: er fei ein ausgezeichnet feiner 
und eleganter Schriftfteller, ven man faft ſchon einen vollfommes 
nen Redner nennen fönne; und QDuinctilian (X, 1) rühmt: es 
fei in feinen Reden nichts Meberflüfjiges noch Geſuchtes; Doch 
gleiche er mehr einer reinen Duelle, als einem großen Strome. 
Am treffeneften hat ihn Sokrates charafterifirt. Lyſias Hatte für 
Sokrates eine Vertheidigungsrede ausgearbeitet und fie ihm über⸗ 
geben, damit, er fie, wenn fie ihm geflele, auswendig lernen und 
vor Gericht Halten könne. Diefer las fte mit vielem Vergnügen 
und Iobte ihren paflennen Inhalt. „Aber, fagte er, wenn bu 
mir Stiefelchen aus Sifyon zum Anziehen gebracht bätteft, wurde 
ih fie nicht benügen, und wenn fie auch noch fo nett und zu 
ven Küßen paſſend gearbeitet wären, weil fie einem Manne nicht 
anftehen.” So auch, meinte er, halte er feine Rede für ſehr berebt 
und redneriſch, aber nicht für Eräftig und männlich. (Cic. de 
Orat. 1, 54). — Wir haben von Lyſias noch 34 Reden, worun« 
ter eine Leichenrede (Epitaphios) auf die in der Schlacht gefalles 
uen Athener, vie durch einen gewiſſen weichlichen Ton der Klage 
fh von ver ähnlichen des Perikles bei Thukydides gerape nicht 
vortheilhaft unterfcheinet. 

Als Meiſter und Lehrer ver Acht attifchen Beredtſamkeit, bie 
ſich zu jener fophiftifchen Manier verhielt, wie das Iebenbige, von 
der Macht der Wahrheit befeelte Wort zu dem tobten geſchriebe⸗ 
nen Buchftaben, galt Iſokrates aus Athen. Platon laßt im 
Phaͤdros ven Sokrates fagen, was ihm von dem jungen Iſokrates 
ahne: „Er dunkt mich zu gut, um ihn mit des Lyſias Reden zu 
vergleichen, was feine Naturgabe betrifft, auch ift er von edlerer 
Miſchung des Gemüthes, fo daß es nichts Wunderbares wäre, 
wenn er bei reiferem Alter theils in den Reden, auf die er jetzt 
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feinen Fleiß wendet, Alle, die ſich je mit Meven abgegeben, weiter 
als Kinder hinter fich zurüdließe, theild auch, wenn ihm vieles 
nicht mehr genügte, ihn zu etwas Größerem ein göttlicher Trieb 
Binführte. Denn von Natur fchon ift etwas Philofophifches in 
der Seele des Mannes“ (Plat. Phädr. 279). — Iſokrates Ges 
burtsjahr fält Olymp. 86, 1 (436 v. Ehr.). Er war ein Lieb 
Iingöfchüler des Sokrates und hörte in feiner Jugend ven alten 
Gorgias in Theffalien. „Ifofrates war anfänglich der Meinung 
daß es keine Theorie der Beredtſamkeit gebe, und pflegte für An⸗ 
dere gerichtliche Reden zu fchreiben; da er aber ſelbſt oft deßhalb 
in Händel verwidelt wurbe, unterließ er die Abfaflung von Reben 
für Andere und widmete fich ganz der Redekunſt und ver Aus⸗ 
arbeitung fogenannter Kunftreden“ (Eic. Brut. 12). „Sein Haus 
ftand gleichfam als eine Schule und Werkftatt des Redens ganz 
Griechenland offen, und aus ihm gingen, wie aus dem trojanifchen 
Pferde, unzählige Türften der Beredtſamkeit hervor; denn er mar 
jelbft ein großer Redner und vollfommmer Lehrer, obgleich er 
das freie Tageslicht des Marktes mied, da er, wie er felbft fagte, 
durch eine gewiffe Scheu und edle Schüchternheit vom Reden ab- 
gehalten wurde, und erlangte innerhalb feiner Wände einen fol 
hen Ruhm, wie ihn Keiner fpäter erworben bat. Auf ausge 
zeichnete Weife fchrieb er theils felbft Vieles, theils unterrichtete 
er Andere, und wenn er überhaupt feine Vorgänger in allem 
Uebrigen bei weiten übertraf, fo war das fein befonveres Ver⸗ 
dienft, daß er zuerft erfannte, wie auch in ber ungebunvenen 
Schreibart ein gewiffer Takt und ‚Rhythmus beobachtet werben 
müffe, ohne deßhalb in einen fürmlichen Versbau überzugehen. 
Wenn auch bei den Früheren die Rede eines gewiffen Numerus 
nicht entbehrte, fo war dieß bei ihnen unwillfürlich und mehr ein 
Merk ver Natur oder zumeilen auch des Zufalles. Bei ven So 
phiften, die gern in Antithefen fprechen, ergab fich aus ver gleich- 
mäßigen Bertheilung ver Sabgliever ein Rhythmenfall meift von 
jelbft; Ifofrates jedoch war der Erſte, ver die oratorifche Rhyth⸗ 
menlehre in ein Spftem brachte und in feinen Reden anwandte. 
In feinem fpätern Alter erkannte er jedoch, daß eine allzu ängft- 
liche Beobachtung feiner Borfchriften dem freien Erguffe ver. Rede 
ſchade, und er. felbft erflärt in ver Zufchrift an Philipp von Ma 
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cedonien, die er als Greis verfaßt hat, daß er nicht mehr wie 
früher fo viel Sorgfalt auf ven Rhythmus verwende“ (Cicer. 
Brut. 8; vom Redner IL, 2). — Iſokrates unterſchied ſich von 
ben übrigen Lehrern ver Berebtfamfeit dadurch, Daß er nicht bloß 
lehrte, Eunftgerechte Reden anfertigen, ſondern auch erkannte, wie 
ben wahren Redner erſt die tüchtige Gefinnung und eine genaue 
Kenntniß und richtige Würbigung aller Staatsverhältnifie machen. 
Er felbft war einer der edelften Männer feiner Zeit. Mit gerech- 
tem Unwillen erfüllte ihn das Treiben ver Volksführer und Red⸗ 
ner, Männer ohne Talent und Vaterlandsliebe, die ſich durch 
nichts audzeichneten, ald durch eine tüchtige Stimme und Unver- 
ſchaͤntheit (Banath. 261); vie in ihrer Selbſtſucht ven Staat 
auöbeuteten, um ihren eigenen Berlegenheiten abhelfen zu fünnen 
(Banath. 140); die die Verachtung der Gemeinde fo weit trieben, 
daß, wenn fie für empfangenes Geld Krieg anzetteln wollten, fle 
fih erbreifteten, zu fagen, die Athener müßten, ven Altvordern 
nadheifernd, nicht bulden, daß ihnen zum Hohne wer die See bes 
fhiffe, der ihnen Steuerpflichtigkeit verweigere (über ven Bries 
ven 186). Ex deckt Die Gebrechen auf, die zu Haufe und im 
Kriege die Stadt zerrütten: die Verfchwendung des Staatöfchates 
durch koſtbare Befte und Opfer und vie deßhalb nothwendige 
Ausfaugung ver Neichen durch Vermögensfteuern und Staats⸗ 
laften, fo daß man es faft vorziehen möchte, ein Armer als ein 
Reicher zu fein, um nicht von ihnen getroffen zu werben (Areopag. 
9); die VBeitechlichkeit der Bürger, die um Beobachtung ver Ges 
ſehe fih fo wenig fünımern, daß fie, obwohl eines verfelben auf 
Volksbeſtechung Strafe feht, die, welche dieſes Verbrechen am 
unverholenſten begehen, zu Feldherren wählen, und ven, welcher 
die meiften Bürger zu erfaufen vermag, die wichtigften Gefchäfte 
anvertrauen; denn viejenigen, beren fie ſich in ven wichtigften 
Staatsangelegenheiten als Rathgeber bevienen, wollen fie nicht 
als Feldherren wählen, gleichfam als wären fe unverftänvig; bie 
man aber weder in befonvern, noch dffentlichen Angelegenheiten 
M Mathe ziehen würbe, vie fenven fie als unumfchränfte Feld⸗ 
herren aus, als würden fle dort weifer fein und beſſer die helle— 
niſchen Angelegenheiten als in ven Volksverſammlungen vie Vor⸗ 
ſchlage berathen; endlich die Vernachläffigung des Kriegedienſtes, 


94 Stofrates. 


den man Miethlingen überlafle, Menfchen, welche ald Vertriebene 
oder Ueberläufer oder fonftiger Miffethaten wegen zu bienen bes 
zeit feien (über den Frieden 188). Kein Wunder, daß Ifofrates 
den nahen Ball Griechenlanns vorausfahb und in Philipp von 
Macedonien ven gefährlichiten Feind der Griechen erkannte. Da 
ber rieth er zum Frieden und Buͤndniß mit dem mächtigen Geg- 
ner, und als nad) dem heiligen Kriege der Friede mit Philipp 
zu Stande fam, Olymp. 108, 3 (346 v. Chr.), ſandte ihm Iſo⸗ 
krates eine Zufchrift, worin er ihn zum Zuge gegen Perſien auf 
forderte; denn er wollte die Macht nes Königs von den Hellenen 
ab auf ven Erbfeind ver Griechen Ienfen. „Ifofrates, der zu 
fchüchtern war, vor der Volksverſammlung zu fprechen, ſchrieb 
furchtlos an Fürften und Könige, obgleich, wie er felbft ſagte, 
feine Freunde ihn gewarnt hatten, wie gefährlich dieſe Art ſchriſt⸗ 
ftellerifcher Thätigkeit für ihn werden Eönnte”. So war er eh, 
ber zuerft ven Gedanken eined Nationalfrieged gegen Perſien ge 
foßt Hatte, und nicht mit Unrecht wurde ſchon von ven Alten 
dem Iſokrates die Ehre zuerkannt, die erſte Beranlafjung zu dem 
Umfturze des großen Perferreiches gewefen zu fein. Nachdem bie 
unglüdliche Schlacht bei Chäronein, 338 v. Chr., Athens Frei⸗ 
heit vernichtet hatte, wollte der achtunpneunzigjährige Ifofrated 
den Ball feines Vaterlandes nicht überleben und Hungerte ſich zu 
Tode. — Wir befigen von Ifofrates 21 Neven und Auffäht 
(laudationes, scriptiones, suasiones), die man nicht unpafiend 
mit den publiciftifchen Denkfchriften der Neuern verglichen hat: 
die Rede über dad Anerbieten des Vermögensaustaufches (art 
docıg), die einzige, die er felbft gehalten; über ven Frieden; über 
die Seeherrfchaft; die Rede an Nifofles; die Ermahnung (7% 
owxivecıs) an Demonikos; das Lob des Königs Euagorad von 
Kypros; das Lob der Helena, eine epiveiktifche Rede; den Areo⸗ 
pagitikos; über die Sophiften; die Zufchrift an Philipp von Pa 
cevonien; den Panegyrikos, eine Aufmunterung an die Griechen, 
die Barbaren zu befriegen, woran er zehn, nach Andern gat 
fünfzehn Jahre gearbeitet haben fol; den Panathenaikos, das Lob 
Athens enthaltenn, ven er in feinem 94. Jahre verfaßt hat, u- « 
Außerdem werven ihm noch Briefe zugefchrieben. — Der ſchriftſtel⸗ 
leriſche Charakter des Iſokrates iſt die ſophiſtiſche Manier durch 
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attiſchen Geſchmack und tüchtige Geſinnung veredelt. „Iſokrates, 
urtheilt Quinctilian (X, 1), iſt in den verſchiedenen Gattungen 
ber Rede zierlich glatt und geſchmuͤckt, mehr wie zur Ringſchule, 
als wie zum Kriegskampfe gerüſtet, da er ſich in Hörſälen, nicht 
in Gerichtshöfen hoͤren ließ; er haſchte nach allen Zierlichkeiten 
der Rede. In Rückſicht auf den Inhalt iſt er leicht verſtändlich, 
dem Ehrenhaften nacheifernd, in der Form ſo gewaͤhlt, daß ſeine 
Sorgfalt ihm zum Vorwurf gemacht wird.“ So ward Iſokrates 
Muſter für die geſammte oratoriſche Diction. Eine gewiſſe 
Kaͤlte und leidenſchaftloſe Ruhe iſt die Folge des Aufwandes an 
Fleiß und Studium. 

Aus der Schule des Iſokrates iſt Jſäͤod, geſt. Olymp. 105, 4 
(857 v. Chr.), hervorgegangen. Er wirkte als Lehrer der Ber 
redtſamkeit, Demoſthenes war fein Schüler, und fehrieb für An⸗ 
dere Reden. Wir befigen von ihm noch 11 Neben, Erbſchafts⸗ 
angelegenbeiten betreffend, wichtig für vie Kenntniß des attifchen 
Privatrechted. 

Die Blüthe ver attifchen Beredtſamkeit fällt in die Zeit der 
Kämpfe Griechenlands mit Macevonien. Athens Uebergewicht in 
Hellas war Durch den peloponnefifchen Krieg vernichtet; Sparta’8 
Naht fürzte Thebens größter Bürger, Epaminondas, in den 
Schlachten von Leuftra und Mantineia (371 und 362 v. Chr.); 
und ald diefer den Heldentod geftorben war, da war auch The⸗ 
bens Größe dahin. Sp waren die Hauptftaaten geſchwächt, fein 
gemeinfamer Zweck belebte vie Thätigkeit nach Außen, jever Staat 
firebte nach Unabhängigkeit für fich, unbefümmert um das Inter- 
eſſe des Ganzen, und im Staate felbft fuchte der Einzelne wieder 
nur fein eigenes Interefle auf Unfoften des Geſammtwohles. Ehr⸗ 
ger, Habfucht und Verkäuflichfeit hatten die Bürgertugenden ver» 
drängt, die einft Hellas groß gemacht, und fo bereitete ſich all⸗ 
mälig dad große Trauerfpiel vor, das mit dem Falle Griechen« 
lands enbigte. Philipp von Macevonien war das Fatum, das 
an Hellas das Unvermeidliche erfüllte, und Demofthenes ver 
Selb, der in dem Kampfe mit dem Geſchick zwar unterlag, aber 
als unfterblicher Heros des Vaterlandes verflärt hervorging. 
Neben ihm traten auf und fpielten ihre bald würbige, bald 
unwürdige Rolle noch andere Staatsmänner und Redner, Feiner 
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aber konnte von ſich rühmen, was Demofthenes im edeln Selbſt⸗ 
bewußtſein von fich ausfprach: „Bei Allem, was ich jemald ben 
Athenern rieth, habe ich mich nicht gleich einer Waage zum Ge⸗ 
winn Bingeneigt, ſondern Alles mit geradem, gerechtem und unbe⸗ 
ſtechlichem Gemüthe gethan; und da ich größern Geſchäften, ald 
irgend ein Menfch meiner Zeit, vorftand, fo habe ich dieſe durch—⸗ 
aus tüchtig und gerecht und tadellos verwaltet” (für vie Krone 
924). — „Unter allen politifchen Charakteren ift Demofthened ber 
höchfte und reinſte tragifche Charakter, ven die Gefchichte Fennt. 
Aus dem Innerften feines Gemüthes ging feine Politik hervor; 
diefen feinen Gefühlen und feiner Ueberzeugung bleibt er treu, 
troß allem Wechfel der Verhältniffe, troß allen drohenden Ge⸗ 
fahren. Dadurch wird er eigentlich der gewaltigfte ver Redner, 
weil feine Gapitulation mit feiner Ueberzeugung, kein halbes 
Nachgeben, weil überhaupt Feine Spur von Schwäche je bei ihm 
fichtbar iſt. Dieß ift ver wahre Kern feiner Kunſt, alles Uebrige 
nur die Schaale“ (Heeren). 
Demofthenes, Sohn des Demofthenes, ver Päanier, war 
geboren in Athen, Olymp. 98, 4 (385 v. Ehr.). Er verlor ſei⸗ 
nen DBater, einen wohlhabenden Befiger einer Waffenfabrif, ſchon 
in feinem fiebenten Jahre. Dem regfamen Knaben verbot feine 
ſchwache Geſundheit jene Anftrengung des Geiftes und Körperd, 
und er mußte deßhalb oft die Spöttereien feiner Altersgenoſſen 
erdulden. Später befeſtigte ſich feine Geſundheit und er war als 
Juͤngling ein fleißiger Zuhörer des Platon. Doch als er einſt 
auf dem Wege zur Akademie das Volk auf den Markt ſtroͤmen 
ſah und erfuhr, ſie eilten dahin, um den berühmten Redner Kal⸗ 
liſtratos über die Angelegenheiten von Oropos (Olymp. 103, 3 
366 v. Chr.) zu hören, ging er ebenfalls mit, und wie er Die 
Wirkung ded gewaltigen Redners auf dad Volt fah, dad am 
Schluffe ver Rede in einen Beifalsfturm ausbrach und ven Ge⸗ 
feierten gleichfam im Triumph nach Haufe führte; ba befchloß 
er nach gleichem Ruhme zu ftreben. Bon da an übte er ſich im 
Reden und lad die Werke der großen Schriftfteller ſeines Bol 
fes, vor Allem des Thukydides Gefchichte, die er achtmal abge⸗ 
fchrieben haben fol. In ver Redekunſt unterrichtete ihm Iſaͤos— 
Des Iſokrates Unterricht benußte er nicht, vieleicht weil ihm pad 
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Honorar zu theuer war, oder weil ihm deſſen Manier nicht gefiel. 
Noch als Jüngling trat er mit den Reden gegen Aphobos 
als Anklaͤger feiner treulofen Vormünver auf. Er gewann ven 
Proceß, erhielt jedoch nur einen kleinen Theil feines Erbes zuruͤck. 
AS er zum erften Male e8 wagte, in ter Volföverfammlung zu 
ſprechen, mißftel er fo, daß er ausgelacht wurbe, und ein zwei⸗ 
ter. Berfuch Tief nicht glücklicher ab. Doch erfannten ſchon Einige 
bei allen feinen Behlern fein großes Rebnertalent. Cunomos 
ermuthigte ihn Durch das Troftwort, daß feine Urt zu reten ber 
perifleifchen ähnlich fei, und der Schaufpieler Satyros ſtand ihm 
durch Rath und Unterricht bei. Er litt an einer ſchwachen Stimme 
und an einem kurzen Athen. Diefen Fehlern abzubelfen, ging 
er oft an das Meeresufer, wenn vie See am Heftigften tofte, und 
ſuchte das Braufen der Brandung zu überfchreien. Demetriod 
Phalereus will es felbft von ihm gehört haben, daß er Kieſel⸗ 
Reine in den Mund genommen und troß dieſem Hinderniſſe deut⸗ 
lich zu fprechen verfuht habe. Oft ging er fteile Anhöhen hinan, 
mit Sauter Stimme Neven herſagend, um fo feinen ſchwachen 
Athem zu ftärken. Plutarch erzählt, daß Demoſthenes fich vie 
eine Seite ded Kopfes kahl gefchoren habe, um eine. Zeit fang 
am Ausgehen gehinvert zu werben, und in einem unterirvifchen 
Zimmer habe er ſich Monate lang vor einem Spiegel im Mienen« 
und Geberbenfipiel geübt. So brachte er ed durch ausbauernden 
Heiß und unermünliche Anftrengung vahin, daß er, der früher 
ſelbſt den erften Buchftaben derjenigen Kunſt, ver er fich gewib- 
Met, das N, nicht ausfprechen Fonnte, alle Redner an Deutlichkeit 
und Wohllaut Der Ausſprache übertraf. 

Alfo oorBereitet trat er wieder vor dem Volke auf, zuerft 
mit gerichtlichen Neben gegen Anprotion, Timofrates u. A. 
Olymp. 106, 2 (355 v. Chr.) hielt er vie berühmte Rede 
gegen Leptines. Als der phofifche Krieg ausbrach, Olymp. 
106, 1.0356: 0. Ehr.), nahm er, wie er ſelbſt fagt (für vie Krone 
21), noch feinen Theil an der Stantöverwaltung. Die. Phokeer 
hatten heiliges Gefilde bebaut, und durch Thebens Einfluß von 
ven Amphiktyonen zu einer Geloſtrafe verurtheilt, zahlten fie dieſe 
nicht nur nicht, ſondern plünberten ven. Tempel zu Delphi und 
om in Verbindung mit ven. Spaytmern, die wegen der Bes 
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ſetzung der Kadmeia ebenfalls Strafgelder zahlen ſollten, gegen 
die Lokrer und Thebaner. „Die Athener waren anfangs ſo ge⸗ 
ſinnt, zwar die Rettung der Phokeer zu wünfchen, obgleich le 
ſahen, daß fie nicht gerecht verfuhren, dagegen ſich auch über 
Jegliches zu freuen, was die Thebaner erlitten; und nicht ohne 
Grund, nicht mit Unrecht zürnten fie gegen dieſe; denn deſſen, 
was dad Glück ihnen bei Leuftra gegeben, bevienten fie fich nicht 
mit Mäßigung. Dann war ver ganze Peloponnes zerfallen, und 
weder die, welche die Lakedaͤmonier haften, waren ſtark genug, 
fie zu vernichten, noch dieſe, welche früher über vie Anderen herrſch⸗ 
ten, mehr Herren ver Städte, ſondern ed war bei ihnen und bei 
allen andern Hellenen unentfchievener Streit und Berwirrung“ 
(über die Krone 281). Solche Zermürfniffe zu befeitigen, riethen 
Einige, daß Hellas feine vereinte Kraft unter Athens Leitung 
gegen vie Perfer wenden follte. In der Rede von den Sym⸗ 
morien ober Steuerflafien, mit der Demofthenes zuerft wie⸗ 
der in ver Bolföverfammlung auftrat, Olymp. 106, 8 (354 v. 
Ehr.), wieberrieth er eine folche abenteuerliche Unternehmung, 
wie fehr fie auch ver Eitelkeit ver Athener fchmeicheln mochte, als 
unbefonnen, und empfahl vielmehr vie Kräfte des Staates durch 
eine zwedimäßigere Vertheilung ver Stantälaften zu flärfen und, 
ftatt auf Anderer Hülfe fich zu flüßen, auf eigenen Süßen zu 
ſtehen. Er ahnte, welche Kämpfe Athen bevorftanden. „Denn 
Philippos von Makedonien, ver Heflenen Streit und Verwirrung 
fehenn, fpenvete in jeglicher Stadt ven Verräthern Gefchente, 
zeigte Alle auf, trieb fie verwirrend gegen einander, und während 
die Anvern fehlten und fich übel beriethen, rüftete er und wuchs 
beran wider Alle" (für die Krone 231). — Die Phofeer waren 
in Bootien eingebrungen, hatten vie Thebaner gefchlagen und Ko⸗ 
roneia eingenommen, fielen dann in Theffalien ein, und die Iheffa= 
lier fuchten in ihrer Behrängniß bei Bhilipp Hülfe.. Diefer Hatte 
Methone, eine Athen werbündete Küftenflaht, eingenommen und 
dabei ein Auge eingebüßt. Jetzt eilte er auf deu Auf ver Iheffa« 
lier nach jenen Begenven, errang nach einigen Nieberlagen einen 
vollſtändigen Sieg über: die Feinde, und ‚unter dem Vorwande, 
die geichlagenen Phokeer in ihrem ‚eigenen Rande zu verfolgen, 
wollte er ven Paß von. Thermopylä, ven Schlüſſel des eigentlichen 
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Griechenlands, beſetzen, als Demoſthenes zum erſten Male ſeine 
gewaltige Stimme gegen Philippos, den Barbaren, erhob, die 
Athener zum kraͤftigen Widerſtande ermuthigend, „ven ausgetre⸗ 
tenen Strom feiner Macht wieder in dad alte Bett zurückzufüh⸗ 
en,“ Olymp. 107, 1 (352 v. Chr.). „Zuerit, ihr Männer von 
Athen, fagt er in der erſten philippifchen Rede, dürft ihr 
den Muth nicht verlieren bei dem gegenwärtigen Stande der 
Sachen, wenn et auch fchlimm genug ift; denn eben, was für 
die Vergangenheit das Schlimmfte war, das ift für vie Zufunft 

dad Beſte. Und was ift nun dieß? Daß eben die Sachen vef- 
halb fchlecht ſtehen, weil ihr das Nöthige zu thun unterlaflen 
habt. Hättet ihr Alles gethan, was fich ziemte, und fie ſtaͤnden 
dennoch nicht beſſer, jo wäre nicht viel Hoffnung va, daß fie 
beffer werden Eönnten. — Und wer von euch, ihr Athener, ver 
Meinung wäre, daß Philipp fehwer zu befriegen fei, berückſichti⸗ 
gend die Größe feiner gegenwärtigen Macht und vie Verluſte, 
bie wir in jenen Gegenden erlitten, der würbe nicht ganz Unrecht 
haben. Aber ex möge auch bedenken, daß wir damals Pydna, 
Potiväa, Methone und die ganze umliegenne Gegend noch befaßen, 
und daß viele der Völker, die jeßt unter Philipps Botmäpigfeit 
And, noch felbftflännig und frei waren und lieber auf unferer 
als auf Jenes Seite ftehen wollten. Wenn nun damals Philipp 
verfelben Meinung geweſen wäre, daß es ſchwer fei mit ven Athe⸗ 
nern zu kriegen, die folche Grenzfeftungen gegen fein Land hätten, 
indeß er felbft von Bundesgenoſſen entblößt fei; er Hätte. nicht8 
bon dem, was er jet gethan, vollſührt, noch würbe er eine folche 
Macht fich erworben haben. Vielmehr wußte er, vafı alle jene 
Pike Preife waren, die für ven Sieger bereit Ingen. Denn ver 
Natur nach fallen vie Güter der Entfernten den Anmwefenven, die 
Bellgungen ver Sorglofen ven Kühnen zu. Weil Philippos in 
dieſem Sinne handelte, kamen auch alle jene Pläge in feinen Be- 
ft; einige nach dem echte des Krieged, andere, indem er fie 
ſich befreundete; denn Alle fchließen ſich als Verbündete gern fol» 
Hm an, vie fie gerüftet und im Stande fehen, das. Nöthige zu 
tun. — Drum thuet, was euere Pflicht iſt, und ihr weret, wen 
8 Gott will, das Teichifinnig Verſchleuderte wiener gewinnen 
und auch. Jenen züchtigen. Denn glaubt nicht, daß ihm, wie 
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einem Gotte, das, was er jeht beſttzt, für alle Ewigkeit feft ſtehe. 
Auch er ift dem menschlichen Looſe unterworfen. Mancher haßt 
ihn, Mancher fürchtet, Mancher beneidet ihn, ſelbſt unter denen, 
die jezt am engſten mit ihm verbunden find. Alles iſt jetzt im 
gefchüchtert und weiß ſich keinen Rath euerer Langſamkeit umd 
euered Leichtfinne® wegen. Davon müßt ihr jegt Taffen; berm ibt 
fehet, wie die Sache nun fleht, wie weit bie Frechheit dieſes 
„ Wenfchen geht, daß er euch nicht mehr die Wahl läßt, zu han 
deln oder ruhig zu bleiben, fonbern droht und übermüthige Re⸗ 
den ausftößt. Und er Tann auch nicht da ſtehen bleiben, ſich mit 
dem begnügen, was er erobert hat, fonbern er wird immer mehr 
dazu ermerben und end) Zaudernde und ruhig Sitzende wie mil 
einem Netz umfpinnen. — Wann werbet ihr voch endlich, ihr 
Männer von Athen, thun, was ihr müßt? Wann wird emwas 
geſchehen? Wann es noth thun wird? Ich glaube, für freie Min 
ner ift die Schmach über das Geſchehene die größte Noth. Ober 
wollt ihr auf bem Markte herumfpazierend immer nur euch von 
ihm erzählen laſſen? Hört man was Neues? — Was koͤnnte 
man Neueres hören, als daß ein Menſch aus Makedomien bie 
Athener niederkriegt und die Angelegenheiten der Hellenen Jeitet? 
— Iſt Philipp tobt? — Nein, beim Zens, fonvern krank. — 
Was thut e8 euch? Wenn auch dieſem was wiverfährt, fo wär 
det ihr euch bald einen zweiten Philipp ſchaffen, fofern ihr auf 
enre Angelegenheiten wie biöher achte. Denm nicht durch feine 
Kraft iſt dieſer fo gewachfen, ſondern durch euere Sorglofigfeit." 
— Demofihenes zeigt Hierauf, auf welche Art fte fich rüften, wie 
groß die Streitmacht fein müffe, woher vie Koften zu entnehmen, 
und von ihm angefenert, entfenden fie eine Flotte nach ven Ther⸗ 
mopylen, und Philipp kehrt unverrichteter Sache nach Makedo⸗ 
nien zurüd. ot 
Durch eine ſcheinbare Unthätigkeit: wiegt Philipp bie Athe⸗ 
ner in Sicherheit. Da wandte er fich plötlich Otymp. 407, 4 
(349 v. Chr.), gegen Olynthos, eine mächtige Stabt in Thracien, 
unter dem Vorwande, daß die Olynthier- zwei natürliche Söhne 
des Amyntas, die ſich gegen Philipp verſchworen hatten, aufge 
nommen, und die bevrängten Olynthier ſchickten eine Geſandtſchaft 
nach Athen, die um Schutz und Beiſtand bat. Der Revner Der 
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mades war gegen das Bünpniß; aber Demoſthenes unterftüßte 
die Bitte der Geſandten in ver erften olynthifchen Rede: 
Die Athener follten fogleich ein Hülfsheer defretiren und auf das 
fnelfte ausrüften; denn zn fürchten fei des Mannes Schlauheit 
und Gewandtheit, ver jeden Umſtand zu benugen wiſſe durch 
zweckmäßige Nachgiebigkeit auf ver einen, durch Drohungen auf 
der andern Seite, und feine Drohungen möchten allerdings Blaus 
ben verdienen; der durch Verleumbungen ihrer Abſichten, durch 
Benugung ihrer Abwefenheit vor ihnen ber ernte und bie Um⸗ 
fände zu feinem Bortheil wende Ex feiein Gegner, dem ſchwer 
beizukommen, der alle feine öffentlichen und geheimen Bläne allein 
Ienfe, zugleich Gebieter, Feldherr, Schagmeifter fei, und eben 
durch Die rafche, rechtzeitige Ausführung feiner Bläne ein fehr 
großes Uebergewicht habe. Un eine Ausföhnung der Olynthier 
mit Philipp fei nicht zu denken; venn fie wiffen, daß es fich jetzt 
niht um den Ruhm oder einen Theil des Gebietes handle, fon- 
dern um die Eriitenz des Vaterlandes. Darum mögen fie die 
Ahener mit aller Macht unterftügen und nicht zaubern. Daß 
fie big jeßt immer die rechte Zeit verfiumt, daß fie geglaubt Has 
ben, es werde Alles fchon von felbft gut werden, dadurch haben 
fie Philipp groß gemacht und zu der Höhe erhoben, zu welcher 
noch fein König von Mafenonien gelangt if. Wenn ſie auch 
jet die Gelegenheit verfäumten und Ienen Olynth erobern lies 
fen, was für ein Hinderniß gäbe ed dann für ihn, vorzufchreie 
ten, wohin er nur wollte? Daß fei vie Art, durch die der anfangs 
ſchwache Philipp groß geworden: eine Eroberung mußte ihm ven 
Meg zur andern bahnen. Sein unruhiger Geiſt Täßt es nicht zu, 
daß er mit dem, was er vollbracht, zufrieden, Ruhe halte; von 
dort würde er den Krieg hierher tragen, wenn ſie in ihrer Sorg- 
loſigkeit verharrten. Darum mögen fie auf doppelte Weife ihrer 
Sache aufhelfen; indem fie erftend ein Geer entfenven, das bie 
Städte der Olynthier tette, und dann mit Schiffen und einem 
dern Heere das Land Philipps beunruhigen. An Geldmitteln 
Üonne es ihnen nicht fehlen, da fie fie ja ohne Schwierigfeiten 
zu Feſten auftreiben. — Durch ihren rafıhen Entfchlug würden 
fe Philipp in nicht geringe Verlegenheit feßen; denn auf bie 
Teffalier, ein von Natur treulofes Volk, könne er fich nicht ver» 
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Iaffen, und wohl müfle man annehmen, daß die Päonier und 
Illyrier Lieber ſelbſtſtaͤndig und frei, als Knechte fein wollen; 
denn fie find nicht an Gehorſam gewöhnt, und er iſt ein übers 
müthiger Herrſcher. So würde dann ver Freche die Erfahrung 
machen, daß es ſchwerer fei, ein Gut zu behaupten ald zu erwer⸗ 
ben. — Seht handle es ſich darum, ob die Athener in Philipps 
Lande, oder Philipp in dem ihrigen den Krieg führe, und wad 
es für einen Unterſchied mache, ob hier oder dort gekriegt werde, 
das brauche er wohl nicht erſt auseinanderzuſetzen. Darum mölen 
Alle ihre Schulvigkeit hun, um ven Krieg von der Heimath zu 
entfernen: bie Reichen einen Heinen Theil ihres Beſitzes opfern 
um das Uebrige genießen zu können; die Jugend kampfen, Damit 
fe, fih Kriegserfahrung im Lande Philipps fanımelnd, gefürchtele 
Hüter der unangetafteten Heimath werben; die Redner fo rathen, 
daß, was ſich auch ereigne, ſie vor dem richtenden Volke beſte⸗ 
ben koͤnnen. 

Die Athener beſchließen nun zwar, den Olynthern Hülfe zu 
ſchicken, zögern aber mit der Ausführung aus Furcht vor den Kampf 
mit Philippos. In der zweiten olynthifchen Rede ermuthigt 
fie Demofthenes: Er fieht es als Huld und Gnade ver Götter an, 
daß die Olgnther, die Nachbarn Philipps, die eine nicht unbedeu—⸗ 
tende Macht befigen, zum Kriege entfchloffen feien, und daß, ad 
das Wichtigfte, fie wüßten, wie jeder Vertrag mit Philipp un⸗ 
ficher fei und ind Verberben führe. „Die vom Schickſal gegebenen 
Bundesgenoſſen und günftigen Umſtaͤnde müßt ihr nicht ſo leicht⸗ 
ſinnig hingeben, wie die Pläge und Staͤdte, die ihr früher ber 
feffen. Philipps Macht fcheint groß, ift es aber nicht. Er waͤte 
zu fürchten und zu bewundern, wenn er durch gerechte That zu 
diefer Größe emiporgeftiegen wäre. Das ift aber nicht Der Fall; 
denn es giebt Niemanden von Allen, die ſich mit ihm eingelaffen, 
den er nicht betrogen. Den Unverſtand der Unerfahrenen be⸗ 
nutzend, iſt er groß geworden. Wie er nun aber durch ſie ! 
zur Groͤße erhoben hat, weil Jeder glaubte, er wuͤrde ihnen irgen 
einen Vortheil bringen, ſo muß er auch wieder durch ſie fallen 
wenn es ſich zeigt, daß er Alles nur ſeinetwegen gethan. Glaubt 
er nun mit Gewalt das Seinige behaupten zu koͤnnen, nachdem er 
Länder und Häfen und Anderes dergleichen weggenommiel, jo 
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er im Irrthum; denn wer auf Wohlmollen das Seinige gründet 
und mit benen, die ihm im Kriege beiftehen, theilt, mit dem thei⸗ 
In die Leute auch gern wiener Mühen und Ungemach und bleis 
ben ihm treu; wenn aber Einer wie biefer durch Betrug und 
Bosheit mächtig geworben, dann braucht es nur des erften beften 
Vorwandes und des Fleinften Anſtoßes, und Alles zerfällt und 
loͤſt ſich auf. Es ift einmal nicht möglich, daß man durch Uns 
seht, Meineid und Lüge eine dauernde Macht gewinne; venn wie 
bei einem Haufe oder Schiffe der unterfte Theil ver ftärkfte fein 
muß, fo muß auch ver Anfang und dad Fundament einer Hands 
lung wahr und gerecht fein. Daher kann auch Philipp auf feine 
Bundesgenofſen fich nicht verlaflen, und feine Unterthanen haben 
nicht gleiches Intereffe mit ihm. Er firebt nah Ruhm, für ihn 
tut und wagt er Alles, ihm feßt er ein ruhiges und ficheres 
Leben nach, wenn er nur das vollbringe, was feinem makedoni⸗ 
ſchen Könige vor ihm geglüdt ift; die Makedonier aber ertragen 
nur unwillig die Laften und Leinen feiner unaufhörlichen Feld⸗ 
züge, burch die ſie hin⸗ und hergetrieben, gedrückt und geichwächt 
werden. Sie müflen den Anbau ihrer Befigungen und die Ver⸗ 
mehrung ihres Eigenthums bintanfegen, ja fie fünnen nicht ein» 
mal dasjenige, was fie auf biefe Weile erwerben, mit all dem 
Vortheil vertreiben, deſſen fie unter anderen Umftänven genießen 
würden, indem ber Krieg vie Häfen und Handelsplaͤtze des Lan⸗ 
des verfchloffen halt. Seine Söloner haben zwar ven Auf, ald 
fien fie Wunder wie gute Krieger; aber wer fie näher kennen zu 
lernen Gelegenheit hat, findet, daß fie nicht beſſer find, wie an« 
bere, meift liederliches Geſindel, dad andere Staaten nicht mögen. 
SM auch ein kriegs⸗ und Fampferfahrener Mann bei ihm, fo ftößt 
er ihn aus Ehrgeiz von fich, weil er will, daß Alles, was ger 
ſchieht, als feine That erfcheine, und ein mäßiger und rechtlicher 
Dann, der Die täglichen Schwelgereien und Zechgelage und un« 
tüchtigen Beluftigungen nicht vertragen Tann, wird über vie Achſel 
Angefehen und für nichts geachtet. Seine Umgebung find Poſſen⸗ 
teißer und Dichter von Zoten und Spottlievern. Hält Jemand 
dieß auch für eine Kleinigkeit, fo dient es doch Verftänpigen zum 
großen Beweiſe feiner unfeligen Gefinnung. Alle dieſe Mängel 
verdeckt jept fein maͤchtiges Glück. Wenn aber etwas fchief ginge, 
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dann würde alles das an den Tag kommen, und wenn nur bie 
Götter und ihr es wolltet, fo würde es fich in nicht gar langer 
Zeit zeigen. Denn fo wie wir an unferem Körper, fo lange wir 
gefund find, einzelne Schäven nicht fühlen; wenn aber ver Leib 
hinfällig wird, auch vie faulen Blede aufbrechen; fo verhält es 
fich mit Staaten und Tyrannen. So lange fie auswärts Krieg 
führen, find der Menge vie Schäven verborgen; wenn aber ber 
Krieg in ihre Grenzen gefpielt wird, dann legt er alle offen dar. 
Hält nun Jemand den Philipp, ihn in feinem Glücke ſchauend, 
für einen furchtbaren Gegner, fo urtheilt er zwar ganz vernünfe 
tig; denn das Glück giebt in allen menfchlichen Ungelegenheiten 
einen mächtigen, wenn nicht gar ven ganzen Ausfchlag, und doch 
ift euer Geſchick, o Athener, dem Philipps vorzuziehen; denn 
ihr Habt auf die Huld der Götter mehr Anfprüche als jener. 
Und dennoch figet ihr müßig da und thut nichts; dem Trägen 
aber helfen weder Freunde noch Götter. Es ift nicht zu ver 
wuntern, wenn Philipp, der felbit ins Feld zieht, ſelbſt fich müht, 
bei Allem gegenwärtig ift und feine Zeit und Gelegenheit unnüß 
vorüber gehen laßt, euch, die ihr ewig zaubert, befchließet, Er 
fundigungen einzieht, überlegen ift; ein Wunder vielmehr wäre 
eö, wenn ihr, ohne, was der Krieg erheifcht, zu thun dem über 
legen wäret, ver Alles, was noth ift, thut. Für Anvere Habt 
ibr früher Out und Leben geopfert, für euern eigenen Staat 
wolt ihr es nicht; Andere habt ihr gerettet, jegt figt ihr müͤßig 
und verlieret pad Euere. Wie fönnt ihr gar fo befangen fein, 
zu hoffen, daß durch die Handlungsweiſe, durch welche euere gute 
Sache fchlecht geworben, die fchlechte wieder gut werben würde? 
Daher bringt vie nöthigen Mittel zuſammen, ziehet ſelbſt muthig 
ind Feld, befchuldiget Niemanden vor beenveier Sache; dann 
aber, nach ven Werfen urtheilend, ehret die des Lobes Würbie 
gen und firafet die Frevler. Weg mit allen Bormänden und 
Unterlaffungen von euerer Seite! Denn ihr vürfet nicht fireng 
unterfuchen, was von Anderen gethan worden, wenn nicht von 
euch felbft zuerft das Nöthige gefchehen if. Kurz, Jeder thue 
feine Schulvigfeit; Iaffet Seven feine Anſicht ausfprechen:, folgt 
aber nur dem Beften von dem, was ihr höret, nicht was Diefer 
oder Iener fagt. Und wenn ihr biefes thuet, werdet ihr nicht 
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nur den Redner fogleich loben, ſondern fpäter euch felbft, wenn 
alle euere Angelegenheiten eine beflere Werbung genommen haben 
werben.” 

Die Athener ſchickten hierauf ein Hülfäheer von Söfplingen, 
dad einige unbedeutende Vortheile errang, und das leichtfinnige 
Volk glaubte fhon Alles gemonnen, und die Redner forberten 
fon die Beſtrafung des Philipp. Demofthenes zeigt in ver 
dritten olynthifchen Rede, wie folche Aeußerungen zu ver 
wahren Sachlage nicht flimmen. Medner, fagt er, forbern, wie 
ich Höre, die Züchtigung des Philipp; fehet zu, daß es und nicht 
früher fchlimm ergebe. Zuerfi laßt ums vie Bundesgenoſſen ret⸗ 
ten, dann erft, wenn dieß und gelungen, mag Jemand zufehen, 
wie wir jenen züchtigen. Thöricht iſt e8, bevor man über ven 
Anfang hinaus ift, ſchon über das Enve zu reven. Die gegen« 
wärtigen Umftänve, ihr Uthener, erforbern, wenn je, auch jebt 
noch viele Vorforge und Ueberlegung.“ — Der Nedner geht 
Dann darauf über, was von den Athenern gefchehen müſſe. Nicht 
das halte’ er für Das Schwerte, über die gegenwärtige Lage zu 
rathen, fondern das ſetze ihn in Berlegenheit, wie er hierüber zu 
ihnen freche. Er Hält ihnen ihre Halben Maßregeln vor, durch 
vie fie bis jet immer ven Hauptzweck, bie gänzliche Belegung 
Philipps verfehlt hätten. Es bleibe ihnen nichts übrig, als mit 
allem Kraftanfwand und allem guten Willen ven Bunvesgenoffen 
zu helfen. . Und wie zu helfen fei, das will er ihnen fagen, wie 
parador ed auch Klinge: Gefeggeber bebarf es, aber nicht folcher, 
die Geſetze geben; venn daran hätten fie Hinlänglich genug, ſon⸗ 
dern folcher, vie vorhandene nachtheilige Gelege auflöfen, Die naͤm⸗ 
lic über die Schaugelber und einige über ven Kriegsdienſt. Dann 
würbe es ihnen nicht an Truppen und Soldgeldern fehlen, und 
fie brauchten nicht von Philipp helleniſche Städte knechten zu 
Infien, aus Derlegenheit, woher die nöthigen Kriegskoſten zu be⸗ 
ſchaffen. „Preilich, führt er. fort, heißt das nicht dem Wolfe zu 
Gefallen reden; aber ich Halte ed für die Pflicht eines guten 
Bürgers, dad Wohl des Staates der Gunſt der Rede vorzuzie⸗ 
ben. Alle Redner berufen fih auf die Vorfahren: man müfe 
den Bermaltungsgrundfäten eines Arifteives, Nikias, Demoſthenes, 
meined Namensvetters, Perifles folgen, ahmen aber ihnen nicht 
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fehr nach. Seitvem euere Redner herumgehen und ‚euch fragen: 
was wünfchet ihr? was fol ich vorfchlagen? womit kann ich euch 
einen Bortheil bringen? wird das Wohl des Staates um augen 
blickliche Gunft und Luft verfauft und verrathen und woiderfährt 
und ſolches. Waͤhrend biefe fich dabei wohl befinden, geht «#8 
euch fihlecht. Schaut nur, ihr Männer von Athen, auf vie The 
tem euerer Borfahren und auf vie euern! Nicht an fremven Mus 
ftern, ſondern an eigenen koͤnnt ihr lernen glücklich fein. Jene 
nun, denen die Nenner nicht nach dem Munde fprachen, noch 
fchmeichelten, wie viele jet euch, flanden 45 Jahre mit dem Wil- 
Ien aller Hellenen an ber Spibe Griechenlands und brachten 
mehr als 10,000 Talente hinauf in die Burg. Ihnen gehorchte 
der König, der jene Gegend befitt, wie ein Barbar Hellenen ge 
horchen fol. Selbft zu Felde ziehend, errichteten fte viele fchöne 
Tropäen nach Land» und Seeflegen. Sie allein unter pen Mens 
fchen Hinterließen einen Ruhm ihrer Thaten, erhaben über allen 
Neid. So waren fie in Beziehung auf die Gefammtheit ver Hel⸗ 
Ienen. Wie fie aber in ver Stadt felbft im öffentlichen und Prie 
vatleben verführen, das betrachtet ſelbſt. Deffentliche Gebäude 
und Tempel errichteten fie mit folcher Pracht und fchmückten fie 
mit folchen Weihegaben, daß le es ihren Nachkommen unmög- 
lich machten, fie Hierin zw übertreffen. In ihrem Privatleben 
jedoch waren fie jo mäßig und einfach, daß die Wohnungen eined 
Arifteives, Miltiaded und anderer damals audgezeichneter Männer 
fih von ven Häufern ihrer Nachbarn in nichts unterfchieben. 
Denn Jever vermaltete den Staat, nicht um fich zu bereichern, 
fonvern er glaubte, das allgemeine Wohl fördern zu müflen. 
Indem file fo Hellas mit Gemiflenhaftigfeit, ven Göttern mit 
Brömmigfeit und den Bürgern mit Gerechtigkeit dienten, gelang⸗ 
ten fie natürlich zu einem großen Glücke. Auf viefe Weife lenk⸗ 
ten damals die Vorfteher die Stadt. Uber wie ftehen vie Sachen 
jest unter ven jeßigen Bührern? Bon dem Andern fchmeige id, 
obgleich ich Vieles zu fagen hätte; doch davon kann ich nicht 
ſchweigen, daß, da, wie ihr fehet, ver Platz euch leer gelaſſen ift, 
nachdem die Lakedaͤmonier zu Grunde gerichtet find, vie Theba- 
ner in Unthätigfeit verharren und feiner ver Anveren es wagt, 
mit euch wegen des Vorranges in die Schranken zu treten, und 
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es und geftattet ift, nicht allein das Unſere ficher zu beflgen, 
fondern auch die Zwiſte ver Anderen zu entfcheibven, wir fogar 
Gebiet, das und gehörte, eingebüßt Haben. Diejenigen, die wir 
im Kriege als Bundesgenofſen erworben, find mitten im Frieden 
zu Orunde gegangen. Wir haben einem folchen Feinde felbft 
bie Waffen gegen uns in die Hände gegeben, ober mag Einer 
auftreten und angeben, woher fonft Philipp mächtig geworben, 
als durch uns ſelbſt. Iſt dieß nun fchlimm; fleht es jett inner⸗ 
bald ver Stadt etwa befier? Was Eönnte da wohl Iemand atı- 
führen? die Bruftwehren, die wir aufwerfen? vie Straßen, die 
wir anlegen? vie Brunnen? die Prachtbauten? Schaut euch nur 
die Beamten an, die folches herzuftellen haben! Bon dieſen 
find Einige aus Bettlern reiche Leute geworden; Andere find 
aus dem Dunkel zu Anfehen gelangt; noch Andere haben fich 
Käufer gebaut, die die öffentlichen Gebäude an Pracht über- 
treffen. Je tiefer der Staat gefallen, deſto höher find Jene ges 
fliegen. Und was ift der Grund von dem Allen? Warum ging 
damald Alles gut, und jebt geht Alles ſchlecht? Weil, da das 
Volk damals nicht anftand, felbft ins Feld zu ziehen, e8 ver Ge⸗ 
bieter aller Staatömänner und Herr aller Güter war. Ein Jever 
firebte vom Wolfe Würden und Aemter und fonftige Auszeich- 
nungen zu erhalten. Jetzt aber iſt das Gegentheil: die Staates 
führer find Herren alle8 Guten und durch fie gefihieht Alles; 
ide aber, das Volk, fein entnerut, eured Vermoͤgens und eurer 
Bundesgenoſſen beraubt; ihr fein die Diener und Anhänger euerer 
Führer, und feid vollkommen zufrieven, wenn euch diefe die Schau⸗ 
gelder oder magere Rinder auötheilen, und, wad für Männer 
dad Allerunmürbigfte ift, ihr müßt Euch noch für das Euere 
bedanken. Sie halten euch in der Stadt eingefchloffen, gewöhnen 
euch an fich und machen euch Firre und zahm. Unmöglich aber 
kann der große und Fühne Gedanken hegen, ver in Abhängigkeit 
und Elend lebt; denn wie die Rebendart ver Menfchen, fo ift auch 
ihre Denkungsart. — Jetzt noch, ihr Männer von Athen, wenn 
ihr nur, von dieſen euern Gewohnheiten laſſend, zu Felde ziehen 
und euere eigenen Kräfte zur Erlangung ver Macht anwenden 
wolltet, könntet ihr vieleicht, vielleicht noch ein vollkommenes 
und großes Gluͤck wieder erwerben und euch von den Gnaden⸗ 
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geſchenken befreien, die den Speiſen gleichen, welche die Aerzte 
den Kranken zu reichen pflegen; fie ſtaͤrken fie weder, noch lafſſen 
fie ſie fterben. Euer jegiges Verfahren iſt von ber Art, daß «8 
euch weder einen nachhaltigen Bortheil verfchafft, noch denen, vie 
anderer Anficht find, etwas Anderes zu thun erlaubt, fonvern es 
ift nur geeignet, dem Leichtfinn eines Jeden von euch Borfchub 
zu leiften. — Ihr felbft müßt dad für euch thun, weßhalb ihr 
Anvere ehret. Ihr pürfet nicht den Ehrenpoften verlaflen, ven 
euere Borfahren in vielen fchönen und großen Gefahren behaups 
tet und euch Binterlaffen Haben. Das ift, was ich für das Beſte 
halte; möget ihr nım wählen, was der Staat und euch Allen 
frommt.” 

Die fchlecht geleiteten Hülfsheere ver Athener brachten ven 
Olynthern nicht die erwünfchte Rettung, und der Verrath öffnete 
Philipp Die Thore der Stadt, Olymp. 108, 1 (348 v. Chr.). 
Jetzt fihienen die Athener ernftlich gegen Philipp auftreten zu 
wollen, und Philipp fürchtete, Daß die durch die Ränge des pho⸗ 
fifchen Krieges abgematteten, einft fo gewaltigen, jeßt fo unglück— 
lichen Thebaner gezwungen werben würben, zu Athen ihre Zu- 
flucht zu nehmen. Da bot Philipp, damit dieß nicht gefchehe, 
den Athenern Frieden, jenen aber Beiftand an. Der, welcher zus 
erft vom Frieden fprach und deſſen erwähnte, war der Schau⸗ 
fpieler Ariſtodemos; ver .aber, welcher die Sache aufnahm und 
darüber Anträge machte und fich, wie jener, dafür lohnen Tieß, 
war Philokrates, der Hagnufler, der Genoffe des Aeſchines“ (für 
bie Krone 232). Das Volk ſchickte zwölf Geſandte an Philipp, 
unter dieſen Demofthenes, feinen Gegner Xefchines und ven Vers 
rather Philofrates. Diefe Geſandtſchaft ift fpäter Gegenſtand 
der Anklage zwifchen Demofthenes und Aeſchines geworden (Pe 
den über Die veruntreute Gefandtfchaft). Diefer wirft jenem vor, 
er fei in feiner Rede an Philipp ſtecken geblieben und habe nichts 
vortragen koͤnnen; jener befchulvigt diefen, er habe fih vom Kö⸗ 
nige durch Geld und ſchöne Worte beftechen laſſen. „Eine Krant- 
heit, Männer von Athen, eine fürchterliche Krankheit hat Gries 
chenland befallen, eine fchmere, eine der Obhut des Glückes und 
euerer Sorge hoͤchſt bedürfende. Denn die Angefehenften ver 
Bürgerichaften, welche den Gemeinweſen vorftehen, fie geben ihre 
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Freiheit Preis, vie Unglückſeligen, fie laden fich ſelbſtgewählte 
Knechtſchaft auf, indem fie um Philipps Saftfreundfchaft, Ver⸗ 
trauen, Gunft und Aehnliches buhlen. Die aber im Beflge ver 
Herrichaft find, welchen gebührte, jene zu züchtigen und fofort 
Binzurichten, find jo weit entfernt, dieſes zu thun, daß ſie viel« 
mehr dieſelben glüdlich fchäken und beneiven, und daß unter 
ihnen Niemand ift, ver nicht wünfchte, an ihrer Stelle zu fein“ 
(Demofthened über die veruntreute Gefanptfchaft 384). — Nady 
dem der Friede gejchlofien war, brachte Demofthenes ein Decret 
ein, daß Geſandte aufs fchnellfte zu dem Orte, mo Philipp nach 
eingezogenen Nachrichten fich aufbielte, fegeln und vie Friedens⸗ 
eive annehmen folltn. „Die beftochenen Geſandten faßen drei 
ganze Monate in Macebonien ftil, bis Philipp aus Thracien zus 
rückkam, nachdem er Alles unterworfen hatte. Fur Philipp naͤm⸗ 
lich war es zuträglich, daß fo viel, für Athen, daß fo wenig als 
möglich Zeit vor ver Eivesleiftung verfließe, weil die Athener 
von dem Tage an, wo fie ven Frieden befchworen, alle Vorbe⸗ 
reitung zum Kriege einftellten, jener aber damals mehr, als zu 
irgend einer Zeit, thätig war, fehr richtig ſchließend, daß Alles, 
was er der Stadt vor Ableiftung des Eides wegnähme, ihm 
dauernd verbleibe; denn Niemand würde deßwegen den Brieven 
brechen. Sp achteten, was bad. Decret Heilfames beabfichtigte, 
die Geſandten, unter denen ich Aeſchmes befand, gering. Als 
Philipp den Frieden beſchworen und Thrarien durch Jene einge 
nommen, welche dem Decrete nicht geherfamt Hatten, erfaufte er 
wiederum von ihmen, Daß fle Mafenonien nicht eher verliehen, als 
bis er Alles zum Feldzuge gegen vie Phokeer eingerichtet Hatte; 
damit die Athener nicht, wenn Iene verlündeten, wie er fich zum 
Kriege bereite und rüfte, ins Feld ruckten, mit den Trieren nach 
den Thermopylen fegelten, und, wie fräber ſchon, Den Durchgang 
verſchloſſen, ſondern daß fie erſt, werm er jenen Raß eingenom⸗ 
haͤtte, davon ‚hörten und ihnen: nichts zu thun übrig bliebe. Als 
dieß geſchehen war, ſprach Aeſchines? Man müſſe nicht Larm ers 
heben, weil Philipp innerhalb ver Pylen vorgerückt ſei; es würde, 
wenn die Athener nur Ruhe hielten, Alles geſchehen, was fie 
winfchten, und in zwei ober .brei Tagen würven fie hoͤren, daß 
jener denen Freund geworben, welchen er als Feind gekommen, 
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und benen dagegen ein Feind, welchen er Freund geweſen. Denn 
nicht durch Worte befeftigen fich vie Verbindungen, fagte er gar 
feierlich fprechend, fondern burch den gemeinfamen Nutzen; ed 
nüße aber dem Philippos und ven PHofeern und allen Hellenen 
von der Härte und dem Drude ver Thebaner befreit zu werben. 
— Diefe feine Worte hörten Manche gern wegen des Haſſes ge 
gen die Thebaner; aber nicht lange nachher wurden vie unglüd- 
lichen Phokeer vernichtet und ihre Städte zerflört, und Sig und 
Stimme im Amphiktygonengericht, vie fle verloren, wurden Philipp 
eingeräumt. Solche Brüchte brachte der Frieden und bad waren die 
Vortheile, die Philipps Soͤldlinge verfprochen hatten. — Jetzt eilte 
Alles zu den Waffen, doch im übermüthigen Tone gebot Philipp 
Ruhe: „Ihr wißt, daß wir durch die Polen gezogen find und und 
Phokis unterworfen haben. In viefenigen Orte, welche fich ung frei« 
willig unterwarfen, haben wir Beſatzungen gelegt; bie, welche 
dagegen nicht gehorchten, nahmen wir mit ©ewalt, zerftörten fie 
und machten die Einwohner zu Sklaven. Vernehmend, daß ihr 
euch vorbereitet, ihnen zu helfen, habe ich euch gefchrieben, daß 
ihr euch nicht weiter deßhalb beunruhigen möget. Ueberhaupt 
aber fcheint ihr mir keinesweges angemeflen zu handeln, wenn 
ihr den Frieden fchließet und zugleich ins Feld rücket und bieß 
thut, obgleich vie Phokeer nicht in unferm gemeinfchaftlichen Bünd« 
niffe aufgenommen worven find. Wenn ihr aber ven Lieberein« 
fünften nicht getreu bleibt, fo wervet ihr immer nichts voraus 
haben, als das Zuvorfommen in der Beleivigung” (für die Krone 
234 ff.). — Demofihenes ſelbſt riet zum Frieden (Rede über 
den Brieden). „Fanget feinen Krieg an, der. eine gemeinfame Bes 
ſchwerde, einen gemeinfamen Bormand varböte: Denn wenn bie 
Argeier, Meſſenier, Megalopoliter und andere gleichgefinnte pelo⸗ 
ponneflfche Staaten und wegen unferer Sreunnfchaft mit Sparta 
anfeinden; wenn die Thebaner ihren. ehemaligen Haß noch dadurch 
vermehrt. fühlen, daß wir ihre Vertriebenen fchirken, die Theſſa⸗ 
lier, weil wir. Die vertriebenen Phokeer in Schug nehmen, Phi⸗ 
Tipp endlich, weil wir ihn an der Gemeinschaft ver Amphiftgonen 
Binden; fo .fürchte ich, vaß fie Alle, Jeder aus einem eigenen 
Grunpe, ihrem Zerne Gehör geben, die Beſchlüſſe der Amphik⸗ 
thonen zum Vorwand uehmen und einen gemeinfamen Krieg gegen 
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uns erheben werden. — Sollen wir uns aber durch dieſe Furcht 
bewegen laſſen, Alles, was uns geboten wird, zu thun? Keines⸗ 
weges! Vielmehr werden wir zeigen, daß wir den Krieg vermei⸗ 
ben, ohne unſerer Wurde entgegenzuhandeln, und Jedermann wird 
erkennen, daß wir vernünftig urtheilen und gerecht reden. — In⸗ 
deß wäre es thöricht und gar ſehr übel, gegen jeden Einzelnen 
um Hab’ und Gut und gegen Alle um ven Schatten in Delphi 
jet zu Fämpfen.” — 

„Die Athener, obgleich mißtrauijch und zürnend über das 
Beichehene, hielten dennoch den Frieden; denn allein Tonnten fie 
nichtd unternehmen, und die übrigen Hellenen, gleich wie fie ben 
ttogen und in ihren Hoffnungen getäufcht, hielten ven Frieden 
gern, obgleich fie auf gewiſſe Weite fchon längft befriegt wurben. 
Denn als Bhilippos umherzog, die Illyrier und Triballer und 
auch einige von den Hellenen unterjochte, viele und große Macht 
fich verfchaffte, und Manche, die aus ben Gtähten unter dem 
Schuge des Friedens zu ihm gingen, beftach, damals ſchon wur« 
ven Alle befriegt, gegen welche Philipp viefes zurüftete. Wenn 
ſie es aber nicht ahneten, fo ift dieß Feinesmeges eine Sache, die 
Demofthenes trifft; nenn er weiſſagte und zeugte ſowohl ftetö vor 
den Athenern, ald wohin er gefandt wurde. Doch die Staaten 
erkrankten, indem die obrigfeitlichen und einwirkenden Perſonen 
ſich beſtechen und durch Geld verderben ließen, vie. Privatleute 
und die Menge dagegen theils nichts vorherſah, theils durch die 
Unthaͤtigkeit und Ruhe des Augenblicks angelockt wurde. Und 
bon dieſem Uebel waren Alle ergriffen; ſie glaubten aber außer⸗ 
dem, zu ihnen werde nichts Schreckliches dringen, ſondern waͤhn⸗ 
tm im Gegentheil, durch die Gefahren der Uebrigen das Ihrige, 
wenn fie fonft wollten, fiher zu erhalten. So geichab «8, daß 
dem Volke ob der umzeitigen und. übertriebenen Unthätigfeit bie 
Breiheit verloren gegangen ift, die Vorfteher aber, welche glaub⸗ 
im, Alles, nur fich jelbft nicht, zu verkaufen, gewahr worben find, 
daß fie ſich zuerſt verhandelt Hatten, Denn ftatt Freunde und 
Baftgenoffen, wie man fie Damals nannte, als fie beſtochen wur⸗ 
den, hießen file jeßt überall Schwmeichler und Feinde ver Bötter 
und fo wie 28 fonft gehührte” (für. die Krone 240). — Halo⸗ 
neſos, eine kleine Inſel oͤſtlich von Magnefla, früher im Beſitz 


112 Demofihenes. 


der Athener, jeßt von Philipp ven Seeräubern entriffen, wurde 
von den Athenern als ihr Eigenthum in Anſpruch genom- 
men. Philipp wollte vie Infel freiwillig zurückgeben, ohne das 
Mecht der Athener auf fie anzuerkennen; Demoſthenes aber er⸗ 
flärte, e8 wäre eine Schmach für die Athener, wenn Philipp 
fie ihnen als fein Geſchenk gäbe und nicht als ihr Eigenthum 
zurüdgäbe. Ebenſo verweigerte Philippos die Rückgabe von 
Amphipolis, das er wider Recht in Befig genommen, ſich auf 
den Buchftaben des Friedensvertrages ſtützend, und in ven Han 
belöftreitigfeiten zwifchen Athenern und Macedoniern, vie früher 
an dem Orte, wo ſich der Gegenſtand des Streites befand, ger 
fehlichtet wurben, maßte er fich die letzte Betätigung des atheni⸗ 
fchen Nichterfpruches über feine Unterthanen- an, ohne den Athe 
nern ein gleiches Hecht in Betreff ihrer Bürger zuerkennen zu 
wollen. — Nachdem er fich heimlich auf Eubda befeftigt und 
Megara zum ungehinverten Durchzug nach dem Peloponnes ge 
wonnen hatte, da bot Demofihenes Alles. auf, dem Feinde eine 
Macht entgegenzuftellen. Er warnte die. Meffenter und Argeler, 
die Philipp mit Geld und Volk gegen Sparta unterftäßte, und 
fand ſie anfänglich willig, feinen Rathfchlägen zu folgen. Aber 
die Intriguen Philipps. vernichteteten eine Vereinigung. Philipp 
ſchickte Geſandte nach Athen, die fich über das. Benehmen der 
Athener beklagten, daß fle ihren Heren vor allen: Hellenen ver⸗ 
leumdeten, als Hätte er ihnen Vieles und Großes. verfprochen 
and nicht gehalten, und vie Argeier und Meffenier befchuldigten 
die Athener ver ‚heimlichen Unterflüßung der Spartaner In; ihren 
Plänen, ven Weloponnes zu Enechten. -Demm nie Amphiktyonen 
Hatten PSilipp aufgetragen; vie Rechte der unterdruͤckten Pelopon⸗ 
nefler gegen die Anmaßungen ver Spartaner zu vertheibigen, umd 
Sparta hatte nach Athen um Hülfe geſchickt. Damals, Olymp. 
109, 1 (344 v. Chr), Hielt Demoftgenes feine zweite philip⸗ 
pifche Rede, von der Philipp ſelbſt, als er ſie geleſen, geſagt 
haben fol: „Bei Gott, wenn ic. fo hätte halten hoͤren, ‚würde 
ich felbft zum Kriege gegen mich geſtimmt Haben.” :,Wie denn 
überhaupt Philipp Demoſthenes höher achtete, als alle feilen 
Schmeichler: Zur tüchtigen Gegemwirkung gehört fo wenig blin⸗ 
ver Haß, al zur. Mitwirkung alberne Vorliebe... Die Gräfe und 
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Kraft eines Heros der Gefchichte bemißt und beftimmt fich ja 
erſt durch die Größe und Kraft des Entgegenftehenden‘ (Br. 
v. Raumer). 
„Sefprochen, jagt Demofthenes, wird viel Gutes und Bafe 
fendeö, wenn von dem Briedensbruche Philipps Die Rede ift; 
aber zu einer That kommt es nicht, und während ihr fchöne Mes 
ven haltet und höret, handelt Philipp. Wenn e8 aber anders 
werden fol, fo müßt ihr das, mas Heil und Rettung bringt, 
dem Angenehmen und Unterhaltenden vorziehen. Glaubt Jemand, 
wenn er fleht, wie weit es Philipp fchon gebracht, und welcher 
Dinge Gebieter er ift, daß es für die Stabt noch Feine Gefahr 
habe, und daß dieß Alles gar nicht auf euch abgefehen fei, fo 
muß ich mich wundern und will euch bitten, meine Gegengrünbe 
zu hören und mir zu folgen, wenn ich euch überzeuge. Philipp 
bat nach dem Frieden Bylä beſetzt, Die Phokeer vernichtet und 
ed vorgezogen, mehr zum Vortheil der Thebaner, als zu euerm 
Beiten zu hanveln. Und warum? Weil er, in ver Abftcht, ſich 
Mes zu unterwerfen, und dem Frieden und der Ruhe und allem 
Guten abgeneigt, recht wohl wußte, daß er durch Athen und bei 
ber Geſinnung der Athener nichts würde ausrichten Fünnen; denn 
ihr wurdet euch nicht verleiten laſſen, eueres eigenen Vortheils 
wegen irgend welche der andern Hellenen zu opfern, ſondern das 
Recht berückſichtigend, und die Schande, die mit einer ſolchen 
Handlung verknüpft iſt, meidend, und nur dad Ziemende beach⸗ 
tend, euch mit aller Macht widerſetzen; aber die Thebaner, glaubte 
et, würden ihn für das ihnen Gewordene willig gewaͤhren laſſen 
und ihm nicht entgegenhanveln und hinderlich fein, ſondern felbft 
mitftyeiten, wenn er es ihnen befehle Und jetzt zeigt er fich in 
derſelben Abſicht gütig gegen die Meffenier und Argeier. Das 
iR aber für euch, ihr Athener, das größte Lob. Denn man hält 
euch allein unter Allen für folche, vie eined Gewinnes megen nicht 
dag gemeinfame Wohl ver Hellenen verrathen, noch für Gunſt 
und Vortheil die Liebe gegen vie Hellenen hingeben. Und mit 
echt hegt er folche Meinung von euch und vie entgegengefeßte 
von den Urgeiern und Thebanern, nicht blos aus der Gegenwart, 
fondern auch aus der Vergangenheit folches fehließend. Denn er 
hat wohl davon gehört, daß euere Vorfahren, da e8 ihnen frei 
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fand, über die übrigen Hellenen zu gebieten, wenn fie ih mn 
dem Perferkönig unterwarfen, nicht nur nichts davon wiſſen wol | 
ten, als, Alexandros, des Philipp Ahnherr, als Unterhaͤndler 
deßhalb zu ihnen gekommen, fonvdern lieber vie Stadt verließen 
und alles Mögliche erduldeten und darauf folche Ihaten vol 
brachten, die Alle zwar immer preifen wollen, Keiner aber bi 
jegt würdig zu preifen im Stande gewefen iſt. Die Vorfahren 
der Thebaner und Argeier jedoch haben mit den Barbaren theild 
gemeinfchaftliche Sache gemacht, theild ihnen Feinen Widerſtand 
geleiftet. Das weiß er nun, daß Beide nach ihrem Vortheil lüftern 
find und nicht auf den Nutzen der gefammten Hellenen achten; 
daher glaubt ex, wenn er euch zu Freunden wählte, wuͤrde er id 
zum Guten wenden; fchlöfle er fich aber jenen an, dann würd 
ex in ihnen Helfeshelfer feiner Habgier finden; deßhalb, nicht 
wegen ihrer größern Macht, Hat er von jeher jene vorgezogen. 
Er reizt die Meffenier gegen die Lakedaͤmonier und wiegelt durch 
Geld und Fremde ven Peloponnes auf und nimmt fic der Pie 
feer an, die er früher zu Grunde gerichtet. Denn er will her 
ſchen und ſieht in euch die einzigen Gegner feiner Abſicht; daher 
er euch von langer Zeit her übel behanvelt. Denn er weiß, daß 
ihr ihm haſſet, und daß er Schlimmes von euch zu erwarten hat, 
wenn ihr einmal ven günftigen Augenblick benuget; darum komm 
er euch zubor und reizt die Peloponnefler und Thebaner gegen 
euch auf, vorausſetzend, daß fie fein gegenwärtiges Verfahren gem 
fehen und aus geiftiger Befchränftheit vie Folgen nicht voraus 
berechnen werden, obgleich ein gewöhnlicher Mienfchenverftand aus 
vem frühern Beifpiel Olynths die Geſinnungen Philipps wohl 
erfennen Fönnte, wie ich es ihnen felbft einft auseinandergeſett 
babe. Wenn ſie auch, fagte ich ihnen, auf Furze Zeit frembed 
Land gewönnen, würbe er ihnen fpäter dafür deſto mehr von 
dem ihrigen nehmen, und fie wuͤrden nicht nur beflegt, ſondern 
auch gegenfeitig verrathen und verfauft mit Schimpf fallen. Dem 
innige Freundſchaft mit Iyrannen fei immer gefährlich. „Ib 
ſprach ich, erblicket ihre nur den fchenfenden und Großes verhei⸗ 
ßenden Philipp, aber, wenn ihr weiſe ſeid, bittet die Götter, nu 
den täufchenden und betrügenven zu fehen. Man hat, fuhr id 
fort, Mancherlei erfunden, die Städte zu wahren und zu ſchuͤtzen: 
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Pfähle und Mauern und Gräben und Anderes vergleichen; doch 
dieß ift Alles Menſchenwerk und erfordert vielen Aufwand; aber 
die Verſtaͤndigen befiten von Natur in fich ein Schugmittel, das 
Allen gut und heilſam ift, am meiften aber dem Volke ven Ty⸗ 
sonnen gegenüber. Und was iſt viefes? das Mißtrauen! Diefes 
bewahrt und haltet wie einen Schilo vor, und wenn ihr vieles 
tettet, werdet ihr nichts Schlimmeß leiten. Wornach firebt ihr? 
fagte ich. Nach Freiheit! Nun feht ihr nicht, daß Philipp die 
ber Breiheit feindfeligften Namen trägt? Denn ein König und Ty⸗ 
rann ift ein Feind ver Freiheit und ein Gegner ver Geſetze. 
Nehmt euch alfo in Acht, daß ihr nicht, indem ihr dem Kriege 
entgehen wollet, einen Heren finnet!“ — Obgleich Jene folches, 
ald fie es hörten, für wahr erfannt haben, werben fie fich doch 
dem Philipp anfchliegen, und das ift nicht auffallend, daß Meffer 
nier gegen ihre beſſere Einficht handeln; wohl aber, wenn ihr, 
bie ihr e8 einfehet und von und Rednern hört, wie man euch 
Schlingen legt und euch umgarnt, alles dieſes abwartend, nichts 
bagegen than wollt. — Was von euch in Nüdficht auf euch 
ielbft gefchehen muß, das werbet ihr, wenn ihr weile ſeid, ſpä⸗ 
ter berathen. Was ihr nun aber in Vetreff der Antwort an bie 
Sefandten beftimmen ſollt, das will ich euch jet fagen. Rufen 
müßt ihre, vie euch die Verſprechungen gemacht haben, durch die 
ibr verleitet worben fein, den Frieden zu fchließen, und biejenigen, 
bie, als ich nach gefchlofienem Frieden von der zweiten Geſandt⸗ 
[haft wegen ver Eivesleiftungen zurückkam und merkte, daß bie 
Stat betrogen würbe, und es euch vorausfagte und durch Ben 
weiſe belegte und darauf drang, die Thermopplen und vie Pho« 
keer nicht Preis zu geben, fagten, daß ich Waflertrinfer ein gar 
zu grämlicher und ſtoͤrriſcher Menfch fei; Philipp würbe ſchon 
alle euere Wünfche erfüllen. Von viefen forbert die Antwort, . 
nachdem fie das Volk betrogen und Philipp bie Thermopylen 
geöffnet haben.“ 

Die Athener ließen die Spartaner ohne Hülfe, und Philipp 
erklärte Mefienien und. Arkadien für ‚unabhängig von Sparta. 
Darauf ging er nach. Macevonien und von da nach Thracien, 
wo er fortfuhr, athenifche und mit Athen verbündete Städte zu 
unterjochen. Die Athener hatten um viefe Zeit eine Kolonie unter 
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Anführung des Diopeithes nach dem thraciſchen Cherſones ge⸗ 
ſandt. Die Kardianer widerſetzten ſich ihrer Anflenlung, und 
Diopeithes bekriegte ſie. Da wandten ſie ſich an Philipp, der 
den Athenern gebot, keine Gewalt zu brauchen, ſondern auf fried⸗ 
lichem Wege die Sache beizulegen. Wie aber die Athener nicht 
darauf achteten, ſchickte Philipp den Kardianern Hülfe. Diopei⸗ 
thes, hierüber aufgebracht, plünverte vie Küften Ihraciend, wäh 
rend Philipp im Innern gegen ven König der Odryfer Tämpfte, 
und als endlich Philipp gegen ihn rückte, eilte er fchnell im ven 
Eherfoned zurücd, — In einer Zufchrift an die Athener beklagte 
fich Philipp, Daß Diopeithed den Frieden gebrochen habe, und 
die von ihm beftochenen Redner trugen auf bie Beftrafung befiels 
ben an. Demofthenes vestheipigte ihn in ver Rede über vie 
Angelegenheiten im Cherfones, Olymp. 109, 3 (342 v. 
CEhr.), und zeigte, wie ed gar nicht darauf anfomme, ob Dies 
peithes gefehlt, wie vielmehr Philipp früher fchon ven Frie⸗ 
den verlegt habe, und wie ihm bie Unſchlüſſigkeit ver Athener 
immer mehr Vortheil ſchaffe. „Seit Ianger Zeit, fagt er unter 
Anderm, haben euch einige Staatsmänner abgerichtet, in ber 
Bolfsverfanmlung furchtbar und fireng, in ber Kriegsrüftung 
aber lau und unachtfam zu fein; denn wenn euch Jemand einen 
Schulpigen nennt, deſſen ihr, wie ihr wiflet, Teicht habhaft wer« 
den Tönnet, dann feid ihr ihn zu firafen balo bereit; wenn er 
aber einen folchen meint, ven ihr nur mit ven Waffen in ver 
Sand, fonft aber nicht, zu züchtigen vermöget, dann wiſſet ihr 
nicht, was ihr thun folt. Ale Staatsmänner aber follten grade 
im Gegentheil euch gewöhnen, in ber Bolföverfammlung milve 
und menſchlich zu fein; denn in biefer handelt es ſich, daß ihr 
euch jelbft amd euern Bundesgenoſſen gerecht werbet; in ver Kriegs⸗ 
rüftung euch aber furchtbar und fireng zu zeigen; denn hier gilt's 
den Kampf gegen vie Beinde und Gegner. Nun aber haben es 
euere Volksführer und euere allzu willffährigen Breunde dahin 
gebracht, daß ihr, während ihr in den Verfammlangen gern hoͤ⸗ 
vet, wie man euch in Allem fchmeichelt und Hätfehelt, fchon am 
ande des Verderbens fteht. Seht nur, beim Zeus, wenn die 
Hellenen.von euch Rechenfchaft fordern, daß ihr aus Leichtfinn 
die günftige Belegenheit verfäumt, und euch fragen wollten: „Ihr 


Demoſthenes. 117 


Athener ſchickt uns bei jeder Gelegenheit Geſandte und laßt uns 
ſagen, wie Philipp uns und allen Hellenen nachſtellt und wie 
man ſich vor dem Menſchen in Acht nehmen müſſe, und ihr, die 
feigſten aller Menſchen, Habt, während dieſer Menſch zehn Mo⸗ 
nate abweſend war und durch Krankheit, Wetter und Kriege ab⸗ 
gehalten wurde, nach Haufe zurückzukehren, weder Eubsa befreit, 
noch etwas von dem Eurigen wiever erlangt, fondern müßig zu 
Haufe gefeffen, obgleich ihr beim beften Wohlfein waret, wenn 
Leuten, die fo handeln, wohl fein kann, und jenen in Eubda euch 
zwei Thrannen aufftellen laſſen, eine Feſtung Attifa gegenüber, 
und eine auf Skiathos; ihr habt, wenn ihr fonft nichts thun 
wolltet, ſelbſt Davon euch nicht befreit, fonvern ihn ungehinvert 
gewähren laſſen, und gezeigt, daß, wenn er auch zehnmal ſtürbe, 
ihr euch nicht3 deſto weniger rühren würdet; was alfo ſchickt 
ihr Geſandte zu und und klagt und an und macht und Umftänne?“ * 
Wenn fie dieſes fagten, was follen wir darauf erwienern, ihr 
Männer von Athen? Ich weiß es nicht. Es giebt nun Einige, 
welche ven Redner in Verlegenheit zu ſetzen glauben, wenn fte 
ihn fragen: „ „Nun, was muß man thun?““ Diefen will ich 
die richtigfte und wahrfte Antwort geben: „ „Das nicht, was ihr 
jetzt thuet!““ — Es ift, beim Zeus und bei allen Göttern, 
himpflich und euer und der Stadt und ver Thaten der Vor⸗ 
fahren unwurdig, eures eigenen Leichtſinns wegen die übrigen Hel⸗ 
Imen alle in Knechtfchaft, zu geben. Ich felbft wollte lieber todt 
kin, al ein ſolches Wort andgefprochen haben. Wen jedoch 
euch ein anderer Nebner davon überzeugt, immerhin: wehrt euch 
nicht! gebet Alles Preis! Wenn aber Niemanden ſolches gut 
dünkt, fondern int Gegentheil wir Alle wiflen, daß, je mehr wir 
senen um ſich greifen laflen, wir einen vefto fchäplichern und 
mächtigern. Feind an ihm Haben werben: warum wollen wir ba 
nicht daran? was zaubern wir? Wenn, beim. Zend, vie Noth ba 
fin wird? Doch ift, was freie Männer Noth nennen, nicht nur 
ſchon da, ſondern Tängft vorüber. Flehen ‚müßt. ihr, daß euch 
nicht die Noch der Sklaven werde. Was if da für ein Unter 
ſchied? Für freie Männer ift die größte Noth die Scham. über 
das Gefchehene, und ich weiß nicht, ob euch Jemand eine größere 
nennen Fönnte, dem Sklaven aber find es Schläge und Eörperliche 
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Zachtigung. Selbſt ven Wunſch auszufprechen, daß euch nie 
dergleichen werde, iſt unwürdig. — Einige euerer Redner ſagen, 
ihr müßt ruhig bleiben, ſelbſt wenn man euch beleidigt. Sie 
felbft aber Eönnen nicht Ruhe halten, auch wenn fie Niemand 
beleidigt. Es jagt wohl Einer, der grade auftritt: Du willſt 
feine Rlagefchriften einreichen und nichts riöfiren, ſondern du biſt 
feig und zaghaft. Nun wohl, ich bin weder frech, noch fchamloß, 
noch anmaßenn, und möchte es auch nicht werben, und dennoch 
Halte ich mich für weit muthiger, als euere Teilen StaatBmänner; 
denn, ihr Männer von Athen, wer, ven Bortheil des Staates 
überfehend, richtet, ächtet, ſchenkt, anklagt, thut dieß nicht von 
eignem Muthe befeelt, ſondern fann es ohne Gefahr wagen, weil 
ex das Pfand feiner Sicherheit darin bat, daß er euch zu Willen 
fpricht und handelt; wer aber zu euerm Beten oft euern Bes 
fchlüffen entgegentritt und nicht das fpricht, was euch angenehm, 
fondern was euch gut ift, und in der Leitung ber Stantögefchäfte 
mebr das Glück der Mehrzahl als feine Intereffen berückſichtigt 
und für Beides die Verantwortung gegen euch übernimmt, ver 
ift mutbig, und ein waderer Bürger ift ein folcher, nicht aber 
pie, welche für die Gunſt des Augenblicks vie wichtigften Inter 
efien des Staats dahingeben, Xeute, denen nachzueifern und bie 
für würdige Bürger des Staates zu halten, ich fo weit entfernt 
bin, daß, wenn mich Einer fragte: Sag mir, was haft du unfes 
ver Stadt Gutes ermiefen? ich zwar, ihre Männer von then, 
Ausräftungen von Schiffen und Chören, Gelvbeifteuern, Auslö- 
fung von Gefangenen und viele andere vergleichen menfchenfreunn« 
fihe Handlungen nennen Tönnte, doch nichts Davon erwähnen 
würbe, fondern, daß ich nicht nach Art jener Staatöverwalter ven 
Staat verwaltet babe, vielmehr, ob ich gleich fo gut wie Andere 
anklagen und begnadigen und ächten und Anderes, was fie thun, 
auch thun Eönnte, mich doch nie zu etwas vergleichen bequemt 
und bemogen gefühlt Habe weber aus Gewinnfucht, noch aus Ehr⸗ 
geig, fondern immer in ver Rede verharre, durch die ich zwar bei 
euch geringer bin, als Biele, ihr aber, wenn ihr mir folgtet, grö- 
Ber wäret. Das nämlich ift vielleicht die einzige Art, vormurfd« 
frei zu fprechen. Nicht aber fcheint mir das die Sache eines 
rechtlichen Bürgers zu fein, ein folches politifches Verfahren" ein» 
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zufchlagen, durch das ich felbft zwar für den Augenblick ner Erſte 
unter euch würde, ihr aber die Letzten unter den Anderen; viel» 
mehr muß Die Stadt durch die Politif guter Bürger mitmachen, 
alle müflen immer das Befte, nicht das Bequemfte rathen; denn 
zu diefem wird bie Natur fchon von felbft fich hinneigen, zu jenem 
aber muß der gute Bürger durch Wort und Belehrung leiten. 
Ih Habe mir von Diefem und Ienem vorwerfen hören, daß ich 
zwar immer das Befte rathe, aber was von mir gefchehe, das 
fein eben nur Worte, für den Staat aber bepürfe e8 ber That 
und des Handelns. Was nun hierüber meine Meinung ift, wid 
ich euch nicht vorenthalten. Wer euch ald Rathgeber beifteht, 
dat, glaube ich, eben nichts Anderes zu thun, als euch das Beſte 
zu rathen, und dad will ich euch an einem Beifpiele zeigen. Ihr 
wißt doch, daß einft jener Timotheos vor euch in der Volksver⸗ 
ſammlung auseinanderſetzte, wie man ven Euhdern helfen und fie 
reiten müßte, als vie Thebaner fie gefnechtet Hatten, und er fprach 
ungefähr fo: „„Wohlan, ihr berathet, da ihr die Thebaner auf 
der Infel habt, was euere Sache fei und was ihr zu thun habet. 
Werdet ihr nicht das Meer mit Schiffen befegen, nicht euch erhe⸗ 
ben und zum Peiräeus hinabziehen und die Schiffe flott machen?" “ 
Dieß aljo fprach Timotheos, und ihr thatet es, und fo warb 
durch Beine die Sache ausgeführt. Wenn er nun nad feinem 
beten Wiſſen und Willen das Zweckmaͤßigſte gerathen hätte, wie 
er es damals auch in ver That gerathen hat, ihr aber aus Leicht« 
ſinn nicht darauf gehört und genchtet hättet, wäre da bad, was 
damald dem Staate glüdte, geſchehen? Unmöglih. So verhält 
es fih auch mit dem, worüber ich jegt meine Meinung abgebe, 
oder Diefer oder Iener. Die Thaten fordert von euch felbft, bie 
beften Mathfchläge von ven Rednern. — Und wenn ihr fo has 
velt und aufhört, Alles für Nichts zu achten, dann vielleicht kann 
es auch jeßt noch mit euch beffer werben. Wenn ihr aber müßig 
dafiger und euere Tihätigkeit nur im Pochen und Beifallklatſchen 
äußert, ſobald aber etwas gefchehen muß, euch dem entziehet, dann 
ſche ich keinen Rath, die Stadt zu reiten, außervem, daß ihr 
euere Schuldigkeit thuet.“ 

Philipp hatte Eubög unterworfen und ein Bollwerk gegen 
Utikg aufgeführt, vie Megarer angegriffen und Oreon wegge⸗ 


’ 
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nommen, Porthmos zerftört und in Oreon den Philiſtides, in 
Exetria den Kleitarchos zu Tyrannen eingefebt, als er nun auf 
den Hellefpont bezwang und Byzantion belagerte, und von ben 
helleniſchen Staͤdte einige zerflörte, in andere die Vertriebenen 
zurücführte. „Wenn nun Hellas nicht, wie dad Sprüchwort jagt, 
der Diyfer Beute werden follte, während Athener noch vorhanden 
waren und lebten“ (für die Krone 248), fo mußte Demoſthenes 
immer dringender auf die Auflöfung des verberblichen Brievend, 
den Philipp Tängft gebrochen Hatte, beſtehen, und das that er in 
ber dritten philippifchen Rede mit ver ganzen Gewalt ſei⸗ 
ner fenrigen Beredtſamkeit. „Wenn alle Redner, klagt er voll 
Unwillen, ſich verfchworen hätten zu reden, und ihr Athener zu 
beſchließen, wodurch unfere Angelegenheiten vie fchlimmfte Watts 
dung nehmen müßten, konnten fe, glaube ich, nicht ſchlechter 
fiehen als jeßt. Der Grund ift, weil jene euch Tieber zu Willen 
reden, als das Beſte rathen wollen. In allen übrigen Dingen 
geftattet ihr Allen in der Stadt das freie Wort, fo daß ihr ed 
felbft Fremden und Sklaven nicht verweigert. Haben doch euere 
Diener eine größere Breiheit zu fagen, was fie wollen, als in 
manchen anderen Städten die Bürger. Nur aus euern Berathun 
gen habt ihr ed verbannt, und weil ihr euch Bier immer germ 
fehmeicheln und bätfcheln Hört, daher kommt es, daß ihr am 
Nande des Verderbens ſtehet. Wenn ihr nun auch jebt noch 
ſolches wollt, dann habe ich nichts zu ſagen; wollt ihr aber ohne 
Schmeichelworte hören, was euerer Sache frommt, fo bin ich zu 
reden bereit. Der einzige Troft ift, daß euere Sachen fo ſchlecht 
fiehen, weil ihr nichts von dem, was ihr folltet, gethan habt; 
daher ift noch Hoffnung da, daß fle werben beffer werben, wenn 
ihr euere Schulvigkeit thut. Sind nun Alle darüber einig, daß 
j Philipp unfere Stabt befriegt und ven Frieden bricht, fo darf 
ein Redner nichts Anderes fagen und rathen, als wie wir ihn 
am ficherften und beften abmwehren. Statt veffen aber find Einige 
fo unfinnig, während Jener Stäpte einnimmt und Vieles von 
dem Eurigen befigt und alle Menfchen beeinträchfigt, geduldig 
gewiffe Redner in den Bolfsverfammlungen anzuhören, wie es 
Einige von und feien, die ven Krieg verurfachen. Wenn € 
der Stadt noch freifteht, Frieden zu Halten, und es noch in euert 
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Macht iſt, ſo ſtimme ich für den Frieden; wenn aber der Gegner, 
die Waffen in der Hand und von einer großen Macht umgeben, 
ben Namen des Friedens euch vorhält, ſelbſt aber feindlich ver⸗ 
faͤhrt, was bleibt uns da Anderes übrig, als und zu wehren? 
Meinetwegen, wenn ihr wollt, nennt dieß Frieden halten, wie 
Jener. Das ift e8 ja eben, was Philipp für all fein Geld er 
fauft, daß er euch befriegt, währenn er von euch nicht befriegt 
wird. Ja, wenn wir fo lange warten wollten, bis er felbft ein» 
gefteben wird, daß er Krieg führe, dann wären wir die aller 
größten Thoren; denn wenn er felbft gegen das attifche Gebiet 
und den Peiräeus losgeht, wird er es nicht eingeftehen, wie ja 
fein Verfahren gegen Andere e8 und deutlich zeigt. — Seht han⸗ 
delt e8 fich nicht mehr um ven Cherfoned und Byzanz, tie ihr 
freilich fchügen müßt, fondern um das gefammte Griechenland, 
das in der größten Gefahr ſchwebt, wenn Philipp thun fann, 
was er will. Wiewohl ihre 73 Jahre den Hellenen vorftanvet, 
die Lafevamonier 29 Jahre, und vie Thebaner in ven legten Zei⸗ 
tm nach der Schlacht bei Leuftra die Obergewalt hatten, warb 
es doch weder euch, noch den Thebanern, noch den Lafevämoniern 
von ben Hellenen zugeftanven, zu thun, was ihr wolltet, vielmehr 
glaubten Alle, felbft Die, welche fich über nichts zu beklagen hat⸗ 
ten, für die Beleidigten gegen biejenigen Tämpfen zu müflen, vie 
fh überhoben. Und ald die Lakevämonier die Herrfchenven wa⸗ 
ten, nachdem von euch auf fie Die Macht übergegangen war, und 
fie es verſuchten, um fich zu greifen und maßlos das Beftehenve 
zu verwirren, da erhoben fich Alle zum Kriege, felbft Diejenigen, 
welhe feinen Grund der Beſchwerde Hatten. . Doch was foll ich 
von Anderen fprechen? Wir felbft und die Lafenämonier, obgleich 
wir anfänglich Feine perfönliche Beleidigung anzugeben hatten, 
Blaubten dennoch, weil wir fahen, daß Andere beeinträchtigt wor⸗ 
den waren, Krieg führen zu müflen. Und doch if Alles, was 
ſowohl von ven Lafenämoniern in jenen vreißig Jahren, ald auch 
von euern Vorfahren im jenen fiebenzig Iahren gefehlt worben 
if, gering gegen das, was Philipp in ven kaum dreizehn Jahren, 
in welchen er oben auf fehwimmt, Ungerechtes verübt hat. — 
Und wir Hellenen, vie wir dieſes fehen und hoͤren, ſchicken nicht 
hierüber Gefandte zn einander und klagen nicht, ſondern unfer 
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Zuſtand iſt ſo faul und untergraben, daß wir bis zu dem heu⸗ 
tigen Tage nicht im Stande ſind zu thun, was uns frommt und 
was wir müſſen, daß wir nicht uns zuſammen erheben, noch zu 
gegenfeitiger Hülfe Bund und Freundſchaft fchließen, ſondern zw 
fehen, wie jener Menſch immer größer wird, die Zeit wohl be 
nugend, die ein Anderer ungenutzt vorübergehen läßt. — Was 
die Hellenen von ven Lakedaͤmoniern und von uns erlitten haben, 
das ift ihnen von Landsleuten zugefügt worven. Wenn ein Sohn 
fein ererbtes Vermögen nicht gut und ordentlich wermaltet, ſo 
verbient er wohl Tadel und Vorwürfe; wenn aber ein Sflaw 
oder Baftarb das, was ihm nicht gehört, vergeubet und zu Grunde 
gichtet, würben da nicht Alle um fo mehr noch über eine folde 
Schändlichkeit ihren Ummwillen Außern? Aber in Betreff Philips 
und feiner ungerechten Thaten verhalten fie ſich nicht fo, obgleich 
er nicht nur Fein Hellene ift, noch irgend mit Hellenen verwandt, 
fondern nicht einmal ein Barbar von einem Lande, das man mi 
Ehren nennen Fönnte, vielmehr eine Peſt aus Makedonien, woht 
man früher nicht einmal einen orpentlichen SHaven kaufen Tonntt. 
— Und Alle ertragen wir feine Ungerechtigkeiten geduldig, zagen 
und zaubern und fchauen auf bie Nachbarn und trauen einander 
jelbft nicht, während er und fo offen beeinträchtigt. Unb wa 
glaubt ihr wohl, wird der, welcher gegen Alle fo frech ſich be 
nimmt, erft thun, wenn er Herr eined jeden Einzelnen von und 
geworben iſt? Und was ift Schuld daran? Nicht ohne Grund 
und gerechte Urfache waren alle Hellenen früher fo bereit zuf 
Freiheit, wie jet zur Knechtfchaft. Denn damals, ihr Männet 
von Athen, gab es etwas in der Gefinnung der Menge, won 
jegt nicht mehr ift, was über den Reichthum ver Perfer die 
Uebermacht gewann, Hellas frei machte und nicht minder im Ser 
und Landkampfe zum Siege verhalf. Mit feinem Verluſte it 
Alles dahin, und es geht in Hellas vrüber und drunter. Was 
war num biefes? Nicht etwas Schlaues und Kluges; es war bei 
Haß Aller gegen ſolche, welche Yon denen, die über Hellas heit 
jchen ober es ververben wollten, Geld nahmen, die Schande, DE 
Jeden traf, der der Beftechung überführt worden, vie Strafe, die 
ein folcher im volften Maße büßte. Und da galt Feine Ent 
ſchuldigung, feine Gnade. Damals war es nicht möglich, die 
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günftige Gelegenheit, die das Geſchick auch dem Sorglofen gegen 
den Achtfamen, dem Trägen gegen ven IThätigen oft gewährt, 
von Rednern und Belnherren für Gelb zu erkaufen, noch die ge⸗ 
genfeitige Eintracht, noch das Mißtrauen gegen die Barbaren und 
Tyrannen, noch überhaupt fonft etwas vergleichen. Seht wire 
dieß Alles wie vom Markte aufgekauft und dafür das eingeführt, 
wodurch Hellas zu Grunde gerichtet ift und hinſtecht. Und was 
iſt dieß? Der Neid, wenn Jemand was erhalten Bat, der Spott, 
wenn er es eingefteht, vie Nachficht, wenn er veflen überführt 
wird, der Haß, wenn man ihm dieß zum Vorwurf macht, kurz 
alles Andere, was aus ver Beftechlichkeit folgt. Obgleich Schiffe 
und Seelenzahl und Einkünfte und andere Hülfsmittel und fonft 
Alles, wornach man die Macht der Staaten beurtheilt, jegt in 
größern Maße und beveutenderer Menge vorhanden ift, wie ches 
mals, fo wird dieß Alles doc durch die Käuflichen unnüg und 
anwendbar und unbrauchbar. Daß fich dieß aber fo verhält, 
ſeht ihr wohl felbft und bedarf erſt eines Beweiſes von meiner 
Seite nicht. Doch daß in früheren Zeiten gerade das Gegentheil 
von dem Statt Hatte, das will ich euch zeigen, nicht mit meinen 
Worten, fondern aus einer Infchrift, die unfere Vorfahren auf 
eine eherne Säule fehten, vie in ver Akropolis fteht, nicht etwa 
m ihren Frommen; venn auch ohne Infchrift dachten ſie an ihre 
Pflicht, fondern damit ihr eine Erinnerung und ein Veifpiel hat⸗ 
tet, wie man vergleichen ernft nehmen müſſe. Was jagt alfo vie 
Snfhrift? Arthmios, lautet fie, der Sohn des Pythonar, aus 
Zelein, fei ehrlos und ein Feind des Athenervolkes und ver Bun⸗ 
deögenofien, ex und fein Geſchlecht. Und darunter ſteht ver 
Örmd weßhalb: weil ex namlich Gold von den Medern nach 
dem Peloponnes gebracht Hat; nicht etwa nach Athen. Das ift 
die Infehrift, und nun erfennt daraus, wie damals vie Geflnnung 
und die Meinung der Athener war, vie ſolches thaten. Sie er⸗ 
llaͤrten einen gewiſſen Arthmios aus Beleia, einer Stabt in Aften, 
einen Unterthanen des Königs, weil er im Dienfte feines Herrn 
Gold nach dem Peloponnes, nicht einmal nad) Athen, brachte, 
für ihren und der Bundesgenoſſen Feind, ihn und fein Gefchlecht, 
und für ehrlos, fo daß ihn Jever ſtraflos tönten Eonnte, da ſie 
glaubten, auf das Wohl aller Hellenen bedacht fein zu muͤſſen. 
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Denn hätten fie dieſe Geſinnung nicht gehabt, fo würben fie ſich 
darum nicht gefümmert haben, ob Jemand im Peloponnes Leute 
erfauft und befticht. So beftraften fie viefenigen, von welden 
fie vermutheten, fie beftächen Andere durch Geſchenke, daß fie fl 
auf öffentlichen Schanpfäulen brandmarkten. Natürlich mußten 
daher auch die Hellenen ven Barbaren furchtbar fein, nicht die 
Barbaren ven Hellenen. So ift e8 jet nicht! — Berner geht 
eine thörichte Rede folcher, die die Stadt ermuthigen wollen, daß 
Philipp noch lange nicht fo mächtig fei, wie es einft vie Lakedaͤ⸗ 
monier waren, die über das Meer und das ganze Land geboten 
und ven Perferfönig zum Bundeögenoffen hatten, und doch wehrt 
fle die Stadt ab und warb nicht ihre Beute. Doch wie fi im 
Leben Alles ändert, fo ift auch die Art der Kriegsführung jeht 
eine ganz andere. Damals waren bie Lafevänonier und alle übris 
gen Hellenen nur etwa vier ober fünf Monate zur Sommerzeit 


im Felde, machten während viefer Zeit ihre Verbeerungseinfäle 
in dad Gebiet der Gegner mit Schwerbewaffneten und Bürger 


heeren und gingen dann wieder nach Haufe. So verführen ſie 
zwar auf altfränfifche Weife, aber bei weitem patriotifcher; denn 
fern von aller Käuflichkeit war ber Krieg ein offener und gefeh- 
licher; jet aber feht ihr doch wohl, wie die Verräther das Meifte 
zu Grunde gerichtet haben, und wie nichts mehr in ver Schlacht⸗ 
reihe und im Kampfe entfchieven wird, und hört, wie Philipp 
nicht mit einer Phalanx fehmerbemaffneter Soldaten fich bewegt, 
ſondern mit einem Heere, das aus leichten Fußgangern und Rei 
tern und fremden Bogenfchügen zufammengefegt ift, eilt er vom 
einem Orte zum andern, überfällt vie Stäbte, in denen bie Zwie 
tracht wohnt, und Fänıpft, ohne fich um Sommer und Winter 
zu fünmern. — Dieß müßt ihr nun wohl erwägen und niet 
blos durch Kriegsthaten Jenen abwehren, ſondern auch fo gefinnt 
fein, daß ihr Diejenigen, die bei euch zu feinen Gunſten ſprechen, 
verabjcheuet, wohl beherzigend, daß es nicht möglich ift, vie äußern 
Beinde der Stadt zu beflegen, bevor ihr nicht in der Stadt felbil 
diejenigen, die in feinem Solve find, beftraft habet. Aber, beim 
Zeus und den übrigen Böttern, dieß Fönnt ihr weder, noch wollt 
ihr es, ſondern fo weit ift es mit euerer Thorheit oder Wahn 
finn oder — ich weiß nicht, wie ich es nennen fol; denn oft 
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moͤcht' ich faft fürchten, daß eine daͤmoniſche Macht unfere Ange⸗ 
legenheiten leitet, gekommen, daß ihr aus Schmähfucht ober 
Neid oder Muthmwillen oder aus fonft einem anveren Grunde 
erfaufte Menſchen, von denen Manche e8 felbft nicht einmal leug⸗ 
nen werben, daß fie foldhe find, reven heißet und lachet, wenn 
fie fih über Gewiſſe Iuftig machen. Und das ift noch nicht das 
Schlimmfte, obgleich es fchon ſchlimm genug ift, fondern daß, 
daß ihr ihnen Die Staatöverwaltung mit größerm DBertrauen fiber 
laſſen habet, als denen, die für euer Veſtes fprechen. Dafür 
feht ihr nun auch, welch beillofe Folgen daraus erwachſen find, 
daß ihr ihnen willig euer Ohr geliehen. — Ihr verlaßt euch auf 
die Größe der Stabt und glaubt, wie ed auch komme, euch werde 

nichts Schlimmes treffen. Schande bringt ed, wenn man, nach⸗ 
dem das Unglück eingetroffen ift, fagen muß: Wer hätte bad ge= 
dacht! Beim Zeus, fo mußte man handeln, fo nicht! Auch jetzt 
noch werden die Olynthier viel anzugeben haben, wodurch fie, 
wenn fie e8 vorausgewußt hätten, nicht zu Grunde gegangen wär 
ven, viel auch die Bewohner von Oreon und die Phofeer und 
Ale, die zu Grunde gegangen find. Doch was hilft es ihnen 
jebt? Sp lange ein Bahrzeug, gleich viel, wie groß over Klein, 
noch über dem Wafler ift, fo ift e8 die Pflicht eined Steuerman- 
nes und Aller, die darauf find, zu arbeiten und Acht zu haben 
und dafür zu forgen, daß es Niemand weder gefliffentlich, noch 
unabfichtlich umftürze; wenn es aber einmal von ven Fluthen 
verſchlungen ift, dann ift aller Eifer umfonft. Was alfo, ihr 
Männer von Athen, müffen wir thun, fo lange wir noch unverfehrt 
find und die mächtigfte Stadt, die meiften Mittel, das fchönfte 
Anfehen befigen? Ich will e8 euch fagen und vorfchlagen, damit, 
wenn ihr wollt, ihr es zum Beſchluſſe erhebet. Zuerſt müßt ihr 
euch felbft wehren umd mit Schiffen, Geld und Soldaten verſe⸗ 
ben; denn wenn auch alle Uebrigen zur Knechtſchaft bereit wären; 
wir müflen für die Freiheit tämpfen. Und haben wir und vor 
den Augen der Hellenen gerüftet und Alles getan, dann laßt 
und die Mebrigen auffordern und überall hin Geſandte ſchicken, 
nach dem Peloponnes, nach Rhodos, Chios und zu ven Perſer⸗ 
Einige; denn auch im deſſen Intereffe liegt ed, Ienen nicht Alles 
unter feine Macht bringen zu Iafien. — Glaubt ihr, die Chalkivier 
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werben vie Griechen retten, ober die Megarer, ihr aber werdet 
der Mühe überhoben fein; fo irrt ihr euch. Jene Eönnen froh 
fein, wenn fle ſich nur felbft vetten, von euch muß bie Rettung 
Aller ausgehen, denn das ift ein Ehrenamt, dad euch euere Vor 
fahren erworben und Hinterlafien haben. Sigt aber Jeder da 
und fucht und ſchaut nach Einem, ver für euch Handle; jo wird 
er erſtens keinen finden, und dann fürchte ich, werben wir dad, 
was wir jegt nicht wollen, gezwungen einft thun müſſen; denn 
gäbe es welche, vie handeln wollten, fo wären fie laͤngſt gefun. 
pen, da wir ja felbft nichts thun wollen. Aber es giebt Keinen. 
Dieß ift num meine Meinung und mein Vorfchlag, und nehmt 
ihr ihn an, fo, glaube ich, wird umfere Sache ſich wiener auf 
richten. Hat aber Jemand etwas Beſſeres als dieß zu fagen und 
zu rathen, fo thue er es, und was ihr immer auch beſchließet, 
mögen es die Götter alle zu euerm Beften wenden!“ 

Immer von neuem wirft Demoſthenes ven Arhenern ihre 
Schlaffheit und UntHätigkeit vor. „Wenn eudy, Flagt er in der 
vierten philippifchen Rede, neue Brevel Philipps verkündet 
werben, fein ihr, fo lange ihr in ver Sitzung davon höret, Ernß 
zu machen entfchloffen, fobalo ihr aber die Verfammilung verlaß 
fen habet, Fümmert ihr euch nicht mehr darum, ja ihr denkt nicht 
einmal daram — Nicht vermag euch aus euerm Schlummer zu 
werfen, wie Menfchen, vie einen Schlaftrunf genommen. — Einige 
giebt es, vie, bevor fie noch ven Redner ven Stand ver Ding 
außeinanberfegen gehört haben, zu fragen pflegen: Was muß man 
alfo thun? Nicht als ob fie, wenn fie e8 gehört, es wirklich thun 
wollten, denn dann waͤren ſie die wackerſten aller Menſchen, ſon⸗ 
dern um nur den Redner loszuwerden. Und doch muß men ſa⸗ 
gen, was zu thun ſei. Zuerſt, ihr Maͤnner von Athen, ſtehe bei 
euch die Ueberzeugung feſt, daß Philipp die Stadt bekriegt und 
ben Frieden gebrochen bat. Denn er haft und befeindet die Stadt— 
ihren Grund und Boden und, wie ich auch Hinzufegen will, ihtt 
Götter, die ihn verberben mögen. Aber nichts ift ihm ‚mehr 31° 
wider, als ihre Verfaffung, und nad) nichts firebt er mehr, als 
wie er fe auflöfe. Und mit Recht; denn er weiß, daß er mit 
etwas mit Sicherheit dad Seine nennen kann, fo Lange ihr ein 
freies Volk fein; vielmehr wird, wenn ihn einmal ein Unfall tri 
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Alles, was er jegt mit Gewalt zufammenhält, an euch übergehen 
und zu euch feine Zuflucht nehmen. Ihr feiv nämlich nicht for 
wohl dazu gefchaffen, eine Herrſchaft für die Dauer zu gründen, 
als vielmehr Jeden, der fie erlangen will, daran zu hindern und 
fie dem, der ſie beflgt, zu entreißen, überhaupt ven Herrfchfüchtis 
gen auf dem Naden zu fein und allen Menfchen die Freiheit er⸗ 
Tingen zu helfen. Das ift alfo das Erfte: ihn als einen unver« 
ſohnlichen Feind euerer Verfaffung und Volksherrſchaft zu bes 
trachten. Zweitens müßt ihr wiſſen, daß Alles, was er jebt thut 
und unternimmt, gegen unfere Stabt gerichtet ift; daher flreitet 
erft nicht, ob ihr mit ihm Krieg führen müflet over nicht, ſon⸗ 
bern auf biefelbe Art, wie ex mit euch Eriegt, wehrt auch ihn ab: 
unterftüget feine Gegner mit Geld und mit Allem, weſſen fie ber 
bürfen, rüſtet felbit ein Heer, Schiffe, Neiter, fordert firenge Res 
henfchaft von ven Verwaltern der öffentlichen Gelder und macht 
bie Feldherren für ihre Thaten verantwortlich. Und handelt ihr 
fo, und wollt ihr in ber Wirklichkeit einen gerechten Frieden Hals 
ten, fo werdet ihre Philipp zwingen, entweder feinen Verträgen 
treu zu bleiben, over ihr werdet offen mit ihm Tämpfen. Und 
vielleicht, ihre Männer von Athen, wie ihr jegt euch erkundigt: 
Was macht Philipp? Wo marfchirt er hin? wird dann Iener in 
Sorge fein: Wohin ift die Kriegsmacht der Stadt aufgebrochen? 
Bo wird fie fich fehen laſſen? — Ift Jemand ver Meinung, daß 
vieß vielen Aufwand, viele Mühe und Kraftanftrengung erfordere, 
fo Hat er wohl recht; doch wenn errüberlegt, wa8 der Stabt dann 
gefihehen würde, wenn dieß unterbliebe, wird er finden, baß es 
mehr Nuten bringt, freiwillig feine Pflicht zu thun. — Zuerft 
ſchickt Geſandte an den Perferkönig, ihn zur Bundesgenoſſenſchaft 
aufzufordern. Dann höre vie Eiferfucht zwifchen ven Reichen 
und Armen auf. Jene mögen viefen gönnen, was fie aus ber 
Staatskafſe beziehen, und fo werben fle nicht blos gerecht, ſon⸗ 
dern auch klug Handeln. Denn die Armen des Nöthigen berau- 
ben, heißt eine große Menfchenzahl mit dem öffentlichen Zuftande 
mißvergnugt machen. Die Reichen müflen von ihrem Ueberfluffe 
in Gefahren zum Beften des Daterlandes ihren Beitrag zu ben 
öffentlichen Kaffen Tiefen, die Uebrigen aber das Staatsvermb⸗ 
gen als folches betrachten, an dem ſie felber Theil Haben, das 
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Bermögen des Einzelnen aber als das Eigenthum des Beſitzenden. 
Sp wird ein Fleiner Staat groß und ein großer bleibt e8. Nicht 
darf man aus dem Meberfluß der Marktwaaren und der Wohl 
feilbeit der Lebensmittel auf den blühenden Zuftand ver Stadt 
fchließen, fonbern in der Treue ver Bundesgenoſſen und in ver 
eigenen Waffenmacht beftcht die Kraft des Staates. — Brüder 
bildeten vie Lakedämonier und Athener die Sauptmächte Griechen 
lands und ihnen fchloffen fich die Uebrigen als Bundesgenoffen 
an. Das Gleichgewicht zwifchen ihnen erhielt ver Perferkönig. 
Jetzt reiten Ale um ven Vorrang, und die hellenifchen Angeles 
genheiten treten in ven Hintergrund, am meiften aber bei euch 
Aihenern. Denn die von Bhilipp Erkauften wiverfegen jich dem 
Kriege, zeigen, wie gut es fei, Brieven zu halten, wie ſchwer, eine 
Kriegemacht zu erhalten, wie es Einige nur darauf abgefehen ha⸗ 
ben, den Staatsſchatz an fich zu reißen, und was vergleichen Re⸗ 
den mehr find. Euch braucht man doch wohl nicht zum Brieden 
zu vathen, da ihr ja ohne dieß ſchon müßig daſitzt, ſondern Je 
nem vielmehr, ver Krieg führt; und nicht um das, was ihr zur 
Mettung der Stadt verwendet, muß ed euch leid thun, fondem 
um das, was euch Uebeles treffen würbe, wenn ihr es nichtihe 
tet. Ueber ven Verluft des Staatövermögens klagt ihr; darüber 
nicht, daß durch Philipp nach und nach ganz Hellas verloren 
geht. — Philipp wäre ber thörichtfte Menſch, wenn er den Krieg 
eingefteben wollte, indeß wir nicht zugeben mögen, daß er mit 
uns Krieg führt. Wenn es vie Beeinträchtigten leugnen, warum 
fol es da nicht der Beeinträchtigende? Wenn er nun gegen und 
felöft zieht, wa8 werben wir dann fagen? Jener wird gewiß nad) 
feiner Art verfichern, er Friege nicht; werben aber wir auch dann 
behaupten, daß die, welche zur Abwehr aufforbern, ven Krieg er⸗ 
regen? Nicht Knechtfchaft erwartet uns; nein, nicht droht und 
diefelbe Gefahr wie den Andern; denn Philipp will nicht unſern 
Staat unter feine Botmäßigfeit bringen; vernichten will er ihn 
gänzlich, weil er ganz gut weiß, daß ihr weber Knechte fein wol 
let, noch, wenn ihr wolltet, es fünnet. Denn ihr ſeid daran gr 
wöhnt zu berrfchen; ihr würbet, wenn einmal vie Zeit kaͤme, ihm 
mehr zu fchaffen machen, als alle übrigen Menfchen; daher wir 
er euer nicht fchonen, ſobald er euer Herr geworben. Wenn ihr 
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nun wiſſet, daß es ein Kampf um Leben und Tod iſt, ſo verfol⸗ 
get mit toödtlichem Haſſe diejenigen, die ſich ihm verkauft haben; 
ihr koönnt nicht den aͤußern Feind beſiegen, bevor ihr nicht bie 
Beinde in ver Stadt gezüchtigt habet. Xeuten, wie Ariftodenog, 
it ed um ihren Vortheil und ihren Ruhm, nicht um die Ehre 
und dad Glück des Vaterlandes zu thun, und Doch hört ihr folche 
ebenjo willig, als viejenigen, vie da8 Beſte rathen. Entweder 
nun laffet von dieſen Gewohnheiten, oder befchulniget feinen An⸗ 
bern, daß. es in Allem fchlecht fieht, als euch ſelbſt.“ 
Demoſthenes verband mit diefen Reden die äuferfte Thätig- 
feit, Athen zum Kriege zu ftärfen. „Die Macht ver Stadt, jo 
fhildert er felbft die damalige Lage (für pie Krone 305), beftand 
damals in ven Infelbewohnern, aber nicht in allen, fondern in 
ven fehwächften. Die Hebungen an Geld beliefen fich auf fünfs 
undvierzig Talente, und dieſe waren fchon im Voraus eingezogen. 
Schwerbewaffnete Fußgänger und Reiter fehlten, vie einheimifchen 
auögenommen. Dad Burchtbarfte aber von Allem und ven Geg⸗ 
nem Bortheilhaftefte war, daß alle Nachbarn, vie Megarer, The⸗ 
baner, Eubder, durch ven -Betrieb feiler Menſchen fich mehr zur 
Feindſchaft als zur Freundſchaft Hinneigten. So waren damals 
bie Berhältniffe der Stadt, indeß Philipp zuvörberft feine Unter- 
gebenen wie ein Selbftherrfcher befehligte, was im Kriege das 
Wichtigfte von Allem ift; dann hatten die Seinen vie Waffen 
ſteis in Händen; endlich war er reich an Gelde und that, was 
ihm gut dünkte, nicht in Befchlüffen es vorberfagend, nicht öffent» 
lich berathend, nicht von Verleumdern belangt, nicht Anklagen 
wegen Mebertretung ver Geſetze wiverlegenn, Niemandem rechs 
nungöpflichtig, fondern ſchlechthin König, Anführer, Herr über 
Alles! Ich aber, ihm gegenüber, worüber war ich Herr? Ueber 
nichts! Selbſt das Recht ver Rede beſaß ich nicht allein, fondern 
ihr gabt e8 auf gleiche Weife mir und ven von Philipp Befol- 
beten; und wenn dieſe über mich obflegten, was oft unter mans 
nigfachem Vorwande geſchah, fo ginget ihr hinweg, nachdem ihr 
für die Feinde Beichlüffe gefaßt hattet. Aber ungeachtet viefer 
Zuruͤckſetzung habe ich euch die Eubder, Achäer, Korinther, The⸗ 
baner, Megarer, Leufadier, Kerkyräer zu Bundesgenoſſen erwor⸗ 
ben, von welchen fünfzehntaufend Bußgänger und zweitaufend 
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Meiter geftelt wurben, das eigene Heer der Stadt ungerechnet, 
bie Geldbeitraͤge endlich brachte ich zu folcher Höhe, ald es nur 
irgend möglich war.“ 

Bald zeigten ſich auch vie guten Folgen folcher größern Thaͤ⸗ 
tigkeit. Phokion vereitelte einen Plan Philipps auf Megara und 
vertrieb Philipps Befagung und die von ihm eingefeßten Tyran⸗ 
nen aus Eubda, Olymp. 109, 4 (341 v. Chr.). Da richtete 
Philipp ein Schreiben an vie Athener, worin er fie des Friedens⸗ 
bruches anflagt und fein früheres Verfahren zu rechtfertigen fucht: 
Er habe ſie wiederholt aufgeforbert, ihre beiverfeitigen Zwiſtig⸗ 
keiten durch ein niebergefeßted Schienögericht fchlichten zu laſſen; 
fie hätten aber jede DBermittelung zurückgewieſen, weil von einer 
Außgleihung zwar das Volk, aber nicht die Redner einen Bors 
theil gehabt hätten. Denn vie, welche mit ver Staatsverwaltung 
bei ihnen im Großen Gefchäfte treiben, fagen: für fie fei Fries 
ben Krieg und Krieg Frieden; denn fie mögen nun für ober ges 
gen die Feldherren fein, immer fei etwas an ihnen zu. vervienen, 
und wenn fie Die auögezeichnetften Bürger ober die berühmteften 
Männer der Fremde auf ver Rebnerbühne fchmähten, dann er- 
langten fie noch Dazu bei der Volksmenge ven Ruhm als Volks⸗ 
freunde. Leicht zwar wäre es ihm, ihren Schniähungen ein Enve 
zu machen und zu bewirken, daß fie ſich in Lobeserhebungen über 
ihn ergöffen, wenn er nur eine geringe Kleinigkeit darauf ver 
wenden wollte; allein er fchäme fich des Scheines, die Gunft ver 
Athener von ſolchen erfauft zu haben. — Die Athener hätten 
den Anfang der Feindſeligkeiten gemacht und, durch feine Bedaͤch⸗ 
tigfeit nur immer fühner geworben, Hätten fie ihm fo viel Böfes, 
als fie nur gekonnt, zugefügt; darum habe er das Recht auf ſei⸗ 
ner Seite und werbe es auch im Kampfe mit ihnen, die Götter 
zu Zeugen nehmend, zu behaupten wiſſen. 
| Demofthenes betrachtete dieſen Brief als eine offene Kriegs⸗ 
erklärung Philippe. „Es ift, fagt er in der Rede über. ven 
Brief Philipps, euch Allen Har, daß Philipp nicht einen 
Frieden mit euch gefchloffen, fondern ven Krieg nur aufgefchoben 
bat; ja, mit ver That Friegt er fchon lange gegen die Stadt und 
gefteht es jegt auch mit dem Worte in feinem Briefe ein. Doc 
dürft ihr feine Macht nicht fürchten, noch ihm muthlos entgegen« 
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treten, ſondern rüften müßt ihr euch mit Truppen, Schiffen und 
Gelb und Allem, was der Krieg erfordert; denn erſtens koͤnnt 
ihr auf die Bundeögenofjenfchaft und vie Hülfe der mächtigften 
Götter rechnen, vie Jener durch Lebertretung ver Verträge und 
burch Meineive beleidigt Hat; dann müßt ihr willen, daß das, 
wodurch er früher fo mächtig gemorben ift, Die Leute durch große 
Derfprechungen zu betrügen, fchon nicht mehr anwendbar if. 
Alle, vie früher feine Breunde waren, kriegen theild jchon als 
unverföhnliche Feinde gegen ihn, theils find fle nicht mehr fo bes 
reitwillig, ihm im Kampfe beizuftehen, ſondern find mißtrauijch 
und argwöhnifch. Auch vie Satrapen des Perferfönigd fehen 
ein, daß er, wenn er Byzanz genommen haben wird, feine Waf⸗ 
fen gegen fie richten werde; daher werben fie nicht nur gern mit 
euch kämpfen, fonvern auch ven ‘Berferfönig bewegen, euch mit 
Geld zu unterflügen. So werbet ihr leicht die Macht des Phi⸗ 
lipp bekämpfen. Denn auch auf feine Bundesgenoſſen kann ſich 
Philipp nicht verlaſſen, da er ſie nicht durch Wohlwollen, ſon⸗ 
dern aus Habſucht und Ehrgeiz durch Liſt und Gewalt zuſam⸗ 
menhaͤlt, und fein eigenes Reich bildet durchaus nicht ein fchöneß, 
in ſich abgerunbeted Gebäude. Die makevonifche Macht Tann 
iwar, mit einer andern vereinigt, einen gewiſſen Ausfchlag geben; 
aber an und für fich ift fle ſchwach und troß ihres bebeutenben 
Umfanges verächtlich. Philipp Hat feine Herrſchaft durch Kriege 
und Feldzüge und Alles, wodurch Einer groß zu werden waͤh⸗ 
nen önnte, nur fchwächer gemacht. Denn glaubt nicht, ihr Athe- 
ner, daß Philipp und feine Unterthanen gleiche Intereſſen haben. 
Er firebt nach Ruhm, fie nach Ruhe und Sicherheit; er kann 
jenen nicht ohne Gefahren erlangen, fie fehen die Nothwendigkeit 
nicht ein, ihre Kinver, Eltern und rauen zu Haufe laſſend, für 
ihn ſich aufopfern und täglich in Gefahren begeben zu müffen. 
She werbet finden, daß feine Freunde, die in feiner unmittelbaren 
Nähe Ieben, und die Kührer ver Fremden wegen ihrer Tapferkeit 
zwar in Anſehen ftehen, aber doch in größerer Burcht Ieben, ald 
die Unangefehenen. Einigen droht die Gefahr von ven Beinven; 
Andere fürchten die Schmeichler und Berleumber mehr, als bie 
Schlachten, fie müflen mit Allen im Kampfe gegen die Gegner 
wetteifeen und haben an allen Kriegäbefchwerben nicht minder 
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Theil. Außerdem bat Jeder für ſich die Gemuͤthsart des Könige 
zu fürchten. Wenn Einer von der Menge ein Verſehen ſich hat 
zu Schulden kommen laſſen, ſo erhaͤlt er ſeine gerechte Strafe; 
ſie aber, wenn ſie die groͤßten Thaten verrichtet haben, ſind grade 
dann am meiſten einer ſchimpflichen und fchmählichen Behandlung 
außgefeßt. Denn aus Ehrgeiz will Philipp alle große Ihaten 
felbft verrichtet zu haben fcheinen; daher haft er vie Feldherren 
und Führer, die fich durch ihre Thaten Lob erwarben, mehr, ald 
bie, denen ihre Unternehmungen gänzlich verunglüdt find. Warum 
aber bleiben fle, wenn fich dieß fo verhält, ihm ſchon fo Tange 
treu? Weil bis jet fein Oluck Alles vergleichen verdeckt; wenn 
aber eiwas fchief ginge, würben fich alle dieſe Mängel deutlich 
enthüflen. — So find wir in vieler Hinficht gegen Philipp im 
Vortheil: Wir haben feit längerer Zeit von unferen Vorfahren 
den Vorrang nicht über diefen allein, fondern über Alle, vie in 
Makedonien Könige waren; denn dieſe zahlten ven Athenern Tri⸗ 
but, unfere Stadt aber niemald irgend einem Menſchen. Und 
auch die Götter find und um fo günftiger, je frömmer und ge 
rechter wir bisher im unferen Handlungen gewefen. Daß aber 
Jener in dem frühern Kriege mehr vermochte, als wir, davon ift 
die Urfache, daß Iener felbft zu Felde zieht, jedes Ungemach ers 
trägt, fich jeder Gefahr ausfegt, Feine Gelegenheit verfäumt, Teine 
Jahreszeit fcheut; wir aber, nichts thuend, bier ſitzen, immer z0« 
gern und befchließen und auf dem Markte und nach Neuigkeiten 
erfundigen. Was aber Tann es Neueres geben, als daß ein Mann 
aus Makedonien fo die Athener gering achtet und es wagt, folche 
Briefe an fie zu richten? Ihm ftehen Sölplinge zu ®ebote und 
außer dieſen gewiſſe Redner bei euch, vie, in ver Hoffnung ein 
Geſchenk von ihm mit nach Haufe nehmen zu können, ftch nicht 
fhämen, dem Philipp zu leben, und nicht merken, vaß fie fich 
und die Stadt für eine Fleine Gabe verkaufen. Wir indeß laffen 
ihn ruhig gewähren, wollen weber Fremde in Sold nehmen, 
noch wagen e8, felbft ind Feld zu ziehen. Kein Wunder daher, 
wenn er in dem früheren Kriege ven Vortheil vor und voraus 
hatte; ein Wunder vielmehr wäre es, wenn es fih umgekehrt 
verhielte. Dom Brievenhalten kann jetzt feine Rede mehr fein; 
hat er doch fchon zuerft das Wort Krieg ausgefprochen und durch 
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die That beftätigt. Darum fparet weder ven Staatsſchatz, noch 
das eigene Vermögen, rüdet, wenn es Noth thut, felbft ins Feld, 
wählet euch beflere Bührer, als vie vorigen waren, glaubet nicht, 
daß Dadurch, wodurch die Lage der Stadt fchlimm geworben ift, 
fie wieder befler werben würde, wähnet nicht, daß, während ihr 
in euerer bisherigen Schlaffheit verharret, Andere für das Eurige 
willig Fampfen werben, ſondern bevenfet, wie fchimpflich es ift, 
daß, während euere Väter viele Mühen und große Gefahren bes 
ftanven haben, als fie gegen vie Lafenämonier kämpften, ihr das 
nicht, was fie euch als Heiliges Erbtheil überliefert haben, mit 
Muth vertheidigen wollet, und daß ein Menjch, ver aus Make⸗ 
donien herzieht, fo gefahrluftig ift, Daß er, um nur feine Herr⸗ 
{haft zu vergrößern, Wunden am ganzen Körper aufzumeifen hat, 
die er im Kampfe mit ven Feinden erhalten, währenn Athener, 
benen ed doch von den Bätern vererbt ift, Niemandem untertbä- 
nig zu fein und im Kriege über Alle zu flegen, aus Schlaffheit 
und Leichtfinn ven Thaten ver Vorfahren nicht nacheifern, und 
daB, was dem Vaterlande frommt, vernachläfjigen. Um es euchkurz 
zu fagen: She Ale müßt euch zum Kriege rüften und bie übris 
gen Hellenen nicht durch Worte, ſondern durch die That zur Bun⸗ 
deögenofienfchaft mit euch auffordern. Sp wie nun aber jedes 
Wort, das nicht zur That geworben, leer ift, fo ift es um fo 
mehr das Yon unferer Stadt ausgehende, je fertiger wir vor allen 
anderen Hellenen es zu gebrauchen verſtehen.“ 

So kam es endlich zum Kriege. Demofthenes Hatte ven 
Sieg über feine feilen Gegner davongetragen. Philipps Angriff 
auf Perinthos, eine wichtige Handelsſtadt am Propontis, Olymp. 
109, 4 (341 v. Ehr.), Hatte die Byzantiner beforgt gemacht; 
fie eilten den beprängten Nachbarn zu Hülfe, indeß Philipp von 
ihnen verlangte, daß fie fich mit ihm gegen Athen verbinden ſoll⸗ 
tn. Als fie aber dieß nicht wollten, jo warf er einen Wall auf, 
errichtete Mafchinen und belagerte vie Stadt. Den Beprohten 
Iamen die Athener mit 120 Schiffen zu Hülfe. Den Feldherrn 
Chares, deſſen ehrgeisigen Abfichten fie mißtrauten, wiefen fie zu» 
ruͤck. Der tapfere und bievere Phofion übernahm vie Führung, 
und in Bereinigung mit Chios, Rhodos, Kos u. N. zwang er 
Philipp, von Perinthos und Byzanz abzuftehen, nahm bie ſchon 


134 Demofthenes. 


von ihm befehten Plaͤtze wiener und fchlug feine Flotte. „Durch 
meine Beichlüffe und Staatsführung, rühmt Demofthenes von 
ſich (für die Krone 256), geſchah es alfo, daß nicht allein der 
Cherfones und Byzanz gerettet, nicht allein Philipp behindert 
wurde, den Hellefpont zu unterjochen, und die Stabt dafür geehrt 
warb, jondern e8 zeigte fich auch allen Menſchen vie Trefflichkeit 
dieſes Staates und die Schlechtigkeit Philipps. Denn ein Jeder 
fah, daß er, ein Freund und Bundesgenoſſe ver Bnzantier, fie bes 
lagerte, — und gäbe es wohl etwas Schändlicheres und Grau» 
famere8? — ihr aber, die ihr jenen ohne Zweifel Vieles und 
Gerechtes vorwerfen Fonntgt, worin fie in früheren Zeiten gegen 
euch gefehlt Haben, nicht allein keinesweges des Böfen gedachtet, 
oder die Beleiviger Preis gabet, fondern fogar ald Netter erfchies 
net, wofür euch Lob, Wohlwollen und Ruhm von Allen zu Theil 
wird.” — Die Berinthier, Byzantier und Cherſoniten ehrten vas 
Volk der Athener durch Ertheilung von Bürger- und Ehrenrech⸗ 
ten, durch Statuen und Altäre der Dankbarkeit. Philipp mar 
gezwungen, Brieven zu halten, und befriegte einige nörhliche Vol⸗ 


kerſchaften Olymp. 110, 1 (340 v. Chr). 


Ein neued Verbienft erwarb fich Demoſthenes um viefe Zeit 
burch eine zwedmäßigere Vertheilung der Steuern. „Die Reichen 
nämlich, äußert er fich ſelbſt Hierüber (für die Krone 260), waren 
durch die Eleinen Zahlungen faft fteuerfrei, Diejenigen Bürger 
aber, welche Mäßiges oder Weniges befaßen, verloren das Ihrige, 
und die Stadt kam deßhalb bei allen Gelegenheiten zu fpät. So 
gab ich, obgleich die Reichen durch Anerbietung großer Gefchente 
mich daran hindern wollten, ein Geſetz, wodurch ich die Reichen 
zwang zu thun, was gerecht war, die Bedrückung ver Armen aber 
bemmte, und endlich, was das Heilfamfte war, für vie Stadt be 
wirkte, vaß alle Hüftungen zur rechten Zeit gefchahen. Hierüber, 
als wegen gefeßwibriger Vorfchläge angeklagt, ftellte ich mich vor 
Gericht und warb Iosgefprochen.“ 

Indeß die Athener Philipp für immer geſchreckt und febe 
Gefahr befeitigt glaubten, verfolgte dieſer unabläffig feine Ab⸗ 
ſichten auf Hellas und namentlich auf Athen. Es fehlte nur ver 
Borwand, und dieſen führten vie von ihm beftschenen Redner, 
vor Allen Aeſchines, bald herbei. „Denn den Krieg gegen Am⸗ 
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phiſſa, wodurch Philipp nach Elateia kam, wodurch er zum Feld⸗ 
berrn der Amphiktyonen erwählt ward, wodurch alle Verhältnifie 
ver Hellenen umgeftürzt wurven, hat Uefchines herbeigeführt, und 
jo ift Ein Menſch aller und ber größten Nebel Urheber gewor⸗ 
ben“ (für vie Krone 275). Demoſthenes ſelbſt enthüllt in ver 
Rede für die Krone (275 ff.) das ganze Gewebe von Schlauheit 
und Nieverträchtigfett. „Es war, fagt er, für Philipp Fein Ende, 
feine Befreiung vom Kriege gegen euch Athener möglich, wenn 
er nicht die Thebaner und Theffalier zu Feinden ver Stabt machte. 
Hätte er nun entweber die Thefjalier over die Thebaner überres 
reden wollen, feiner eigenen Beinpfchaft wegen gegen euch auszu⸗ 
tüden, fo durfte er nicht erwarten, ihren Sinn für fich zu ges 
winnen; wenn ex aber, ven Vorwand von gemeinfchaftlichen Ans 
gelegenheiten hernehmend, zum Feldherrn gewählt wurde, fo konnte 
er eher hoffen, viefe zu täufchen, jene zu uͤberreden. Was that 
er alio? Er Iegte e8 darauf an, den Amphiktyonen einen Krieg 
und Unruhen in ihrer Berfammlung zu erregen; denn er fehte 
voraus, daß ſie alsdann fogleich fich bittend an ihn wenden wuͤr⸗ 
ven. Doch fchien es ihm, Daß, wenn einer ber son ihm oder 
ſeinen Bundeögenofien gefanpten Hieromnemonen den Krieg in 
Anregung brächte, die Thebaner und Theſſalier ven Plan ahnen 
und überall wachfam fein würben, daß aber, wenn ein Athener, 
einer von euch, feinen Gegnern, vieß thäte, ver Plan leicht ver⸗ 
borgen bleiben würde. Und fo gefchah ed auch. Wie vollbrachte 
un Philipp folches? Ex nahm Aeſchines in Sold. Diefer warb 
um Pylagorad vorgefchlagen, und nachdem ihn drei ober bier 
ermählt Hatten, ausgerufen. So, viefe Würbe für vie Stadt 
übernehmenn, Fam er zu den Amphiktyonen; aber alles Ans 
dere bei Seite ſetzend und überfehenn, ging er an das, wozu 
er erfauft worden war, und indem er Worte ſchoͤnen Scheins 
und Mythen, wie die Eirrhäifche Ebene geweiht fei, zuſammen⸗ 
ſehte und hexerzaͤhlte, fo berebete er die Hierommenonen, ber Re⸗ 
den unerfahrene und das Künftige nicht vorausfehenne Menfchen, 
zu dem Befchluffe, das Land zu begehen, welches die Amphifſeer 
vorgaben ala ihr Eigenthum zu beackern, das aber, nach feiner 
Angabe, zur heiligen Ebene gehörte. — Als nun die Amphiktyo⸗ 
nem, nach dem Anftiften jenes Menfchen, das Kann begingen, 


136 ODomoſthenes. 


brachen die Lokrer hervor, trafen faſt Alle mit Wurfſpießen und 
nahmen auch einige der Hieromnemonen gefangen. Sobald nun 
einmal hieraus Anfprüche und Krieg gegen die Amphiſſeer aufs 
geregt woͤrden mar, fo führte zuerft Kottyphos das eigene Her 
der Amphiktyonen. Als aber Einige nicht kamen, Andere, obgleich 
gegenwärtig, nichts thaten, fo betrieben fogleich diejenigen von 
ven Theffaliern und aus den anderen Städten, welche darauf 
vorbereitet und laͤngſt als fchlecht befannt waren, bei ber naͤch⸗ 
ſten Berfammlung in ven Pylen, daß Philippos ven Oberbefehl 
erhielte, und dazu nahmen ſie geſchickte Vorwaͤnde. Wan möällt 
nämlich, fagten fie, entweder felbft zufammenfchießen und Söl’ 
ner halten und Diejenigen flrafen, welche dieß nicht thäten, oder 
jenen erwählen. Wozu Vieles renden? Philippos ward auf viele 
Weiſe zum Feldherrn erwählt, und gleich darauf ſammelte er ein 
Heer, und vorgeblich gen Kirrhe hinabziehend, ven Kirrhäern und 
Lokrern aber vielfach Muth zufprechenn, nahm er Elateia weg. — 
Schon war ed Abend, va kam Jemand nach. Athen und beride 
tete den Prytanen, daß Elatein eingenommen fei. Sogleich ſtan⸗ 
den dieſe vom Eflen auf, und Einige trieben vie Menſchen and 
den Buden auf dem Markte und zünveten das Flechtwerk an, 
Andere ſchickten nach ven Feldherren und beriefen ven Trompe 
ter, und die Stadt war voller Bermirrung. Am anberen Mor 
gen, mit Anbruch des Tages, beriefen die Prytanen ven Math 
ins Rathhaus; ihr aber ginget zur Verfammlung, und ehe jener 
noch geprüft und einen Vorbeſchluß gefaßt hatte, ſaß das ganze 
Bolt ſchon auf feinen Sigen. Hierauf, ald ver Senat hereinge⸗ 
treten war, und die Prytanen das ihnen Berichtete vortrugen und 
den Boten herzuführten, und auch dieſer gefprochen; fo fragte nun 
der Herold: Wer will reden? Aber Niemand trat vor. Defter fragte 
jegt ver Herold; nichts deſto weniger ftand Keiner auf, obgleich ſo⸗ 
wohl alle Feldherren, als auch alle Redner zugegen waren, und 
obgleich Die Stimme des gefammten Vaterlandes zum Sprechen 
über die Rettung aufforverte. Und wenn ed nur des Hervorttre⸗ 
tens derer berurft hätte, welche wünfchten, daß die Stabt geret⸗ 
tet werbe, fo wäret ihr Alle und jeber andere Athener aufftehend 
zur Rednerbühne gegangen; denn Alle wollten vie Nettung ber 
Stadt; oder hätte e8 der Neichften bedurft, dann vie Dreihun⸗ 
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bert; ober derer, vie beides zugleich waren: günftig geflnnt ver 
Stadt und reich, Dunn die, welche nachher große Gefchenfe dar⸗ 
brachten; denn fie thaten dieß ihrer guten Gefinnung und ihres 
Reichthums halber. Allein, wie es fchien,. verlangte jene Veran⸗ 
laſſung und jener Tag nicht blos einen gutgefinnten und reichen 
Mann, fondern einen, der auch vie Begebenheiten von Anfang 
an verfolgt hatte und richtig fchloß, weßhalb Philipp Ienes that 
und zu welchem Zwecke. Denn Einer, der vieß nicht wußte, 
nicht feit langer Zeit forgfältig erforfcht hatte, Eonnte, wenn er 
gleich wohlgefinnt und reich war, demungeachtet nicht willen, was 
er thun müfle, was er euch zu rathen hätte. Ein folcher aber er⸗ 
[dien ich an jenem Tage und fprach hervortretend zu euch, in« 
dem ich von allen Rednern und Staatömännern die Stelle, welche 
meine Baterlanvsliebe mir zutheilte, in ven Gefahren nicht ver 
ließ, fondern mit Wort und That das, was fich für euch gebührte, 
felbft unter ven furchtbarſten Verhältniffen betrieb. Ich behaup⸗ 
tete, daß die Thebaner Feinesmeges Philipps Freunde wären. Er 
babe deßwegen Elateia eingenommen, damit er, in ber Nähe 
Macht zeigend und die Waffen aufftellenn, feine Freunde erhebe 
und kühn mache, feine Gegner aber fchrede, auf daß fle entweder 
aus Furcht eingehen, was fie jegt nicht wollen, ober mit Gewalt 
dazu gezwungen werden. Wenn wir, fagte ich, in dieſem Augen⸗ 
blick deſſen, was etwa bie Thebaner Uebles gegen und gethan 
haben, gevenfen und ihnen mißtrauen wollten, ald wären fie auf 
ber Seite der Feinde; fo würden wir erftlich das thun, was Phi⸗ 
lippos nur irgend winfchen Fann, dann fürchte ich, daß die, 
welche ihm jett entgegenftehen, auf feine Seite treten und Alle, 
einftimmig vhilippiſirend, mit ihm gemeinfchaftlich nach Attika 
vorrücken; wenn ihr aber mir folgt und über das, was ich etwa 
fage, zum Nachdenken und nicht zum Streite veranlaßt werdet, 
jo glaube ich, daß fich zeigen müfle, wie ich ſowohl pas, was ſich 
gebührt, fpreche, als auch vie der Stabt bevorftehenne Gefahr 
abwenden were. Zuerft gebührt fich, vie gegenwärtige Furcht 
aufzugeben over vielmehr zu verfegen und Alles für die Theba⸗ 
ner zu befürchten; — denn fie find allem Schrecklichen viel näher; 
Ne trifft die Gefahr cher als und — Hierauf mit ver jungen 
Mannſchaft und ven Reitern nach Eleufis auszuziehen und Allen 
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zu zeigen, daß ihr felbft im Waffen fein. Nach dieſem trage ich 
darauf an, zehn Befanbte zu wählen; viefe follen nichts von ven 
Thebanern verlangen; denn ver Augenblid ift unfchidlich, fonvern 
erbietet euch zu helfen, fobald fie es verlangen würben, da ſie ſich 
in ver Außerften Gefahr befinden und ihr beiler als fie vie Zu⸗ 
Zunft vorausſehet. — Diefes und Aehnliches redete ich und ftieg 
von der Bühne herab. Da aber Alle beiftimmten und Keine 
irgend etwas bagegen vorbrachte, fo fprach ich nicht allein jened, 
fondern entwarf auch ven Beichluß; ich entwarf nicht blos ben 
Beichluß, fondern übernahm auch vie Gefanbtfchaft; ich übernahm 
nicht 6108 die Gefandtfchaft, fonvern überzeugte auch vie Theba⸗ 
ner. Ja, in Allem, von Anfang bie zu Enve, war ich thätig 
und gab mich ganz euch und ben ver Stadt drohenden Gefah- 
zen hin.“ 

In Theben hatten die Redner Philipps, beſonders Python, 
die Vortheile einer Verbindung mit Macebonien auseinanderge 
fegt und zur Mache gegen Athen wegen ver vielen früher erlitte 
nen Unbillen aufgefordert. Dagegen erließen vie Athener einen 
Volksbeſchluß, von Demofthenes entworfen, ver einen begeiſtern⸗ 
den Aufruf an die Ihebaner und die übrigen Hellenen enthielt, 
die griechifche Freiheit gegen die Anmaßung des Barbaren zu 
vertheibigen. „Da Philippos, König von Makedonien, hieß es 
in demfelben, in ver vergangenen Zeit die mit dem atheniſchen 
Volke wegen des Friedens gefchloffenen Verträge übertretend, die 
Eide und das, was unter allen Hellenen für gerecht gehalten 
wird, verachtenn, Städte hinweggenommen, die ihm nicht gehör- 
ten, einige aber, die ven Athenern zuſtanden, unterjocht, da er in 
der gegenwärtigen Zeit viel weiter vorſchreitet, ſowohl in Gewalte 
thätigfeit, als Graufamfeit; fo hat ver Math und pas Volk vet 
Athener befchlofien, zi den Göttern und zu ven Heroen, welche 
vie Stadt und das Land ver Athener befchügen, zu flehen und 
ihnen zu opfern; dann, begeiftert von der Tugend ver Vorfah⸗ 
ren, welche e8 höher achteten, vie Freiheit ver Hellenen als dad 
eigene Vaterland zu bewahren, zweihundert Schiffe in das Meet 
zu ziehen, mit welchen ver Schiffsführer zu ven Polen hinaus⸗ 
fegele, das Fußvolk und die Reiterei aber, unter dem Bel 
bern und Anführer ver Meiterei, gen Eleuſis hinauszuſenden. 


Demoſthenes. 139 


Ferner ſollen Geſandte zu den anderen Hellenen, zuerſt und vor 
Allen aber zu den Thebanern gehen, weil Philivpos ihrem Lande 
am naͤchſten iſt, und ſie auffordern, nicht aus Schrecken vor dem 
Koͤnig ihrer und der anderen Hellenen Freiheit entgegenzuhandeln; 
denn das atheniſche Volk, nicht des Böfen oder deſſen, was etwa 
ſonſt ſich zwiſchen den Staͤdten Widriges ereignete, gedenkend, 
werde ihnen beiſtehen mit Macht und Gut und Geſchütz und 
Waffen, wohl wiflenn, daß es für fie als Hellenen fchön fei, 
unter einander wegen ber Oberanführung zu wetteifern; aber von 
einem Manne fremben Stammes beberrfcht und der Anführung 
beraubt zu werben, fei fowohl des Ruhmes ver Hellenen, als ver 
Tugend ver Vorfahren unwürdig. Ueberdieß Kalte pas athenifche 
Volt das Volk der Thebaner keinesweges für fremd weder in 
Hinficht auf Gefchlecht, noch auf Stamm; es erinnere fich viel⸗ 
mehr der MWohlthaten feiner Vorfahren gegen die Vorfahren ver 
Thebaner; denn fo führte vaffelbe die Kinder des Herakles zu- 
ruck, welche von den Peloponneflern der väterlichen Herrichaft 
waren beraubt worden, und beitegte diejenigen mit den Waffen, 
welche es verfuchten, ven Nachkommen des Herakles entgegenzus 
sieben. So nahmen wir ferner ven Devipus und die mit ihm 
vertrieben waren auf, und fo ift vieles Andere vorhanden, wo 
wir gegen die Thebaner freunvfchaftlich und rühmlich handelten. 
Deßhalb wird auch jegt das Volt der Athener von dem, was 
den Thebanern und den übrigen Hellenen heilſam ift, nicht ab⸗ 
Iaffen, fondern mit ihnen Buͤndniß und Wechfelheirathen ſchlie⸗ 
dem und gegenfeitig Cidſchwüre annehmen und leiſten.“ 

Die noch ſchwankenden Thebaner z0g Demofthenes Beredt⸗ 
jamfeit, ver in Theben ald Gefanbter gegen Python auftrat, auf 
die Seite der Athener. Ein athenifches Heer warb in Theben 
mit Jubel aufgenommen, und vereint zogen Athener nnd Thebaner 
nach Chaͤroneia Philipp entgegen. Philipp bot feine Hand zum Frie⸗ 
den und die Thebaner waren dazu nicht abgeneigt, aber Athen 
beharrte auf dem Kampfe. Nach muthigem Widerſtande ‚unter 
Ingen, Olymp. 110, 3 (838 v. Chr.), vie Griechen den kriegs⸗ 
geübten Schaaren des Macedoniers, und „dieſer eine Tag ver 
nichtete den Ruhm und vie Freiheit Griechenlands für immer.“ 
Der unglüdliche Ausgang des Kampfes ward Demofthenes von 
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feinen Feinden zur Laſt gelegt. Doch konnte er, ſich vertheidi⸗ 
gend, mit Recht fagen: „Der Ausgang aller Dinge erfolgt, wie 
der Gott e8 will, aber die Unternehmung ofienbart die Einficht 
des Mathgeberd. — Wer würde auch einen Steuermann, der 
Alles zur Rettung that und das Schiff mit Ieglichem ausrüflete, 
wodurch es nach feiner Meinung erhalten werden koͤnnte, des 
Sciffbruches anklagen wollen, wenn ein Sturmmwind einbrach 
und ihm die Ausrüftung befchäbigt und gänzlich zerftört wurde? 
(für die Krone 292). Sein Verfahren hatte wenigjtend die 
Folge, daß Philipp mit den Athenern einen billigern Frieden 
einging, als mit ven Thebanern, daß er feine Beſatzung in ihre 
Stadt legte und die Gefangenen ohne Löfegelv freigab. Und dir 
Stadt war ber vielen fchönen und großen Dinge, die fie durch 
Demofthenes beſchloſſen und ausgeführt, nicht uneingedenf. „Denn 
als das Volk, erzählt er felbft (für die Krone 324), gleich nad 
der Schlacht Jemanden ermählen follte, der die Standrede für 
die Gebliebenen halte, ermählte es nicht Aeſchines, obgleich er 
vorgefchlagen war und fich durch eine fihöne Stimme auszeich⸗ 
nete, nicht den Demades, welcher eben ven Frieden abgefchlofen 
hatte, nicht den Hegemon, fonvern mich; und als Aefchined und 
Pythokles ſchamlos und frech hervortraten und mich befchulbig. 
ten und fchmähten, fo erwählte mich das Volk nur deſto eifriget: 
Denn fie glaubten, es gebühre ſich, daß der, welcher über Die 
Gebliebenen fprechen und ihre Tugenven preifen follte, nicht Det 
Hausgenoffe, nicht der Verbündete derer geworben fei, bie viefen 
feinblich gegenüber ſtanden, daß er nicht dort mit den Urhebern 
des Mordes über das Unglüd ver Hellenen Feſte feiere und lob— 
finge, hierher kommend aber geehrt werbe, daß er nicht mit Der 
Stimme heuchlerifch das Gefchid ver Gebliebenen beweine, for 
dern im Oemüthe mit trauere. — Und fo achte ‚nicht etwa dad 
Volk allein, die Väter und Brüder ver Gebliebenen, welche vom 
Volke für die Beervigung erwählt waren, aber anders, ſondern, 
da es ihnen zufam, das Todtenmahl zu geben, welches gewoͤhn⸗ 
lich bei dem nächften Verwandten des Verftorbenen zu geſchehen 
pflegt, fo ‚hielten fie vieß bei mir. Mit Merht, denn dem Ge⸗ 
fehlechte nach war zwar jener Einzelne dem Einzelnen näher ver⸗ 
wandt; allein Allen insgefammt war Keiner näher als ich; denn 
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der, welchem am meiſten daran lag, daß Jene glücklich waͤren und 
gereitet würden, empfand auch, als unerwünfchte Unfälle fie tra⸗ 
fen, wegen Aller den größten Schmerz.“ 

Philippe Tod, Olymp. 111, 1 (336 v. Ehr.), ließ bie 
Freunde der Breiheit neue Hoffnung fchöpfen. Durch Demoſthe⸗ 
ned Fam eine zweite Verbindung ber Griechen zu Stande; aber 
Alexanders plögliched Erfcheinen vor Theben und die Rache, die er 
an ver unglüdlichen Stadt übte, zerftörte den Bund, und nur des 
Demades Verwendung verbankte es Demoſthenes, daß er und 
ſeine Freunde dem Sieger nicht ausgeliefert wurden. — Alexan⸗ 
ders Züge in Aſien nahmen vie Aufmerkſamkeit und alle Kräfte 
der riechen in Anfpruch. Als es jedoch die Spartaner verfuchten, 
dad maredonifche Joch abzufchütteln, Olymp. 112, 2 (330 v. 
Ehr.), erhob Demofthenes wieder feine Stimme für die Unabhän⸗ 
gigkeit vex Griechen. Doch Eonnte er nicht vie Athener zur Theils 
nahme an ven Kampfe bewegen, und balv unterlag Sparta ven 
Waffen des Antipater. 

Um diefe Zeit war ed, wo Aeſchines die Klage über die 
Krone gegen Ktefiphon erhob und fo ven Wettkampf der zwei 
größten Redner hervorrief. Demofthened war feiner Verdienſte 
wegen öfter die Ehre einer öffentlichen Befränzung zu Theil ges 
worden, und Ktefiphon hatte vier Jahre vor Philipps Tode den 
Antrag geftellt: „Weil Demofthenes der Päanier, des Demofthes 
ned Sohn, als Auffeher ver Herftelung ver Mauern aus feinem 
eigenen Bermögen zu den Werfen drei Talente vorgefchoflen und 
diefe dem Wolke gefihenkt, weil er ald Vorſteher der Schaufpiele 
den von allen Stämmen auffommenven Thentergelvern hundert 
Dinen Behufs der Opfer bergegeben; fo haben ver Math und 
dad Volk der Athener genehmigt, Demoſthenes ven Paͤanier, ven 
Sohn des Demofthenes, zu ehren um feiner Tugend, feiner Treffs 
lichftit und feiner guten Gefinnung wißlen, welche er bei jeber 
Öelegenheit gegen das Volk ver Athener beweifet, und um feiner 
Nannhaftigkeit willen, und weil er beharrlich fortfährt, das dem 
Volke Heilfamfte zu reden und zu thun, weil er eifrig ift, jeglie 
ches Gute auszuführen, was er nur irgend vermag, ihn mit einem 
goldenen Kranze zu befränzen und die Belrängung im “Theater 
an den Dionpfien bei den neuen Tragoͤdien zu verkünden.“ Aeſchi⸗ 
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nes war fchon damals in einer Anklage gegen Ktefiphon aufge 
treten, konnte aber mit verfelben nicht durchdringen. Von De 
mofthenes einft auf Tod und Leben wegen der veruntreuten Be 
ſandtſchaft angeklagt, fuchte er fich jet dadurch zu rächen, daß 
er die Klage gegen Kteſiphon wieder aufnahm in der Abſicht, mit 
der Beftrafung des Ktefiphon durch die Stimme des Volkes dad 
Verdammungsurtheil über Demofthenes Reden und Thaten fällen 
zu laſſen. „Denn e8 galt hierbei das politifche Leben des größten 
Redners feiner Zeit, e8 galt vie Billigung oder Verwerfung bet 
Anfichten, Wünfche und Hoffnungen eines halben Volkes; un 
wenn auch das Geſchehene nicht ungefchehen warb, fo follte doch 
ein freies, Öffentliches, ſchon Hiftorifches Urtel über ven Einzelnen 
und das Volk felbft ausgefprochen werden“ (Br. v. Raumer). 
Ganz Griechenland war auf den Ausgang geſpannt, aus allen 
Gegenden ftrömten Neugierige herbei, den Wettitreit ver größten 
Redner in einer Sache, in welcher über ihren Auf als Redner, 
über ihre politifchen Anfichten und über ihr Wirken als Staats⸗ 
männer gerichtet werben follte, zu hören. So find beide Reden 
über die Krone felbft die Kronen der attifchen Bereptfamfeit, und 
als folche erkannte fie auch Cicero, der ſie durch eine treue Ueber⸗ 
fegung feinen Landsleuten zugänglicher gemacht hat, damit dieje⸗ 
nigen, bie fich die attifche Art zu reden zum Mufter nehmen 
wollten, an ihnen eine Nichtfchnur hätten (Cic. de opt. gen 
orat. 7). Aeſchines Rede ift ein Meifterftüd der Kunft, die feile 
und unpatriotifche Gefinnung in das Gewand der uneigennühigen 
Vaterlandsliebe zu Hüllen und dem Unwahren und Ungefeglichen 
ben Schein ver Wahrheit und Geſetzlichkeit zu geben, währen? 
Demofthened Rede der Spiegel eines ächt männlichen Charakter? 
und wahren Bolföfreundes iſt. Wenn er daher fein Wirken für 
das Vaterland mit einer gewiflen ftolgen Selbſtgenügſamkeit her⸗ 
vorhebt, fo ift diefe fo weit entfernt von ruhmredneriſcher Prah⸗ 
lerei, daß fie vielmehr die Achtung für den Mann, der ſolches 
ohne Widerſpruch vor dem verfammelten Volke äußern konnte, 
nur erhöhen mußte. Die Angriffe auf die Perfönlichkeit des Geg⸗ 
ners, auf feine Geburt, Erziehung und feine fonftigen Lebensver⸗ 
bältniffe, vie manchem heutigen Leſer vieleicht eines edeln Man 
nes unmürbig erfeheinen Tönnten, hatte jener theils durch ähnliche 
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Beſchuldigungen hervorgerufen, theils fand die damalige Sitte 
weniger Anftößiges darin. Der Erfolg beider Reden Eonnte fein 
anderer fein, al8 er wirklich war. Aeſchines überrebete, Demoftbes 
ned überzeugte, und fo war es natürlich, daß jener unterlag und 
gmöthigt war, Athen zu verlaffen und nach Rhodos zu wandern. 
Hier fol er in einer Verſammlung zuerft feine Rede vorgelefen 
und allgemeinen Beifall geerntet haben; Niemand begriff, wie 
Demoſthenes Habe frei gefprochen werben koͤnnen. Dann aber 
theilte er auch Demoſthenes Rede mit, und die weit größere Be= 
wunderung verfelben verurfachte die unverhohlene Aeußerung, daß 
fein Mißgeſchick ganz natürlich erſcheine. Aeſchines, ſelbſt hinge⸗ 
riſſen, rief aus: „Wie, wenn ihr das Unthier nun erſt ſelbſt hät⸗ 
tet ſprechen hören!" — Demoſthenes war edel genug, feinen hüͤlfs⸗ 
bedürftigen Feind in der Verbannung mit Geld zu unterſtützen. 

Aeſchines gründet feine Anklage gegen Kteſiphon zuvörderſt 
darauf, daß das Decret ein rechtswidriges ſei, weil Demoſthenes 
ein rechnungspflichtiger Beamter wäre, und als ſolcher duͤrfe er 
nach den Geſetzen nicht eher befränzt werben, als bis er Rech⸗ 
nung abgelegt hätte, was er nicht gethan. Er fol ferner im 
Theater befränzt werben, und doch befehle das Geſetz: es in ber 
Rathsverſammlung auözurufen, wenn ver Rath; in ber Volks⸗ 
verfammlung, menn dad Volk Jemanden befränze. Den Haupt⸗ 
teil der Klage jedoch bildet der Grund, aus welchen Ktefiphon 
den Demofihenes für würbig hält, befränzt zn werden: „feiner 
Tugend und Hechtfchaffenheit wegen, und weil er unabläfftg das 
Lefte des Volkes durch Worte und Thaten bewirkt habe.” Aeſchi⸗ 
ues will zeigen, wie die dem Demofthenes ertheilten Lobſprüche 
lügenhaft feien, und wenn er dieſes beweife, fo müffe Kteſtphon 
unbedenklich von Rechtswegen verurtheilt werben, da alle Geſetze 
beſiinmen, daß Niemand Unwahres in ven Volfsbefchlüffen nies 
derſchreiben dürfe. Des Demofthenes Privatleben übergehen, 
8 allzu bekannt, will er über deſſen öffentliche Vergehen fich 
genauer auslaſſen. „Ich erfahre, fagt er, daß Demofthenes, wenn 
ihn die Reihe zu reden trifft, euch vorrechnen will, daß für ven 
Siaat bereits vier verſchiedene Zeiträume eingetreten feien, in wels 
hen er an der öffentlichen Verwaltung Theil genommen habe. — Nach 
der Aufzählung derſelben wird er, fo höre ich, mich aufrufen und fra« 


144 Aeſchines gegen die Krone. 


gen, für welchen jener vier Zeiträume ich ihn anflage, und wenn et 


nach meiner Behauptung nicht das Befte des Volkes wahrgenommen 
habe, und falls ich nicht antworten will, ſondern mich verflede und 
entweiche, fo will er herzutreten und mich hervorziehen, zur Red⸗ 
nerbühne führen und zur Antwort zwingen. Damit nun je 
nicht anmaßlich prahle, ihr aber unterrichtet ſeid und ich Nett 
ftehe, fo antworte ich dir, Demofthenes, vor den Nichtern, vor 
pen andern Bürgern, welche außerhalb umherſtehen, und vor allen 
Hellenen, welchen daran lag, dieſe Unterfuchungen anzuhören, — 
denn ich fehe nicht Wenige, jondern fo Viele gegenwärtig, all 
vielleicht Niemand fich erinnert, je bei einem öffentlichen Rechts⸗ 





ftreite erblickt zu haben; — ich antworte, daß ich dich anklag 


wegen aller vier Zeiträume, welche du aufftellft, und wenn dit 
Götter wollen, wenn bie Richter und mit gleicher Bereitwilligkeit 
anhören, wenn ich mich alles deſſen erinnern kann, mas ich von 
bie weiß; fo Hoffe ich vollftändig ven Richtern zu zeigen, dah 
alles Glüd der Stadt von den Göttern herrühre und von benen, 
welche mit Milde und Maß ven Angelegenheiten ver Stadt vorſtan⸗ 
ven, alle Unglüdsfälle aber ven Demoſthenes zum Urheber haben.‘ 

Aeſchines geht nun die einzelnen Zeiträume durch und zeigt, 


wie in dem erften verfelben, ver den Krieg um Amphipolis bis 


zum Frieden mit Philipp umfaßt, Demofthenes in Gemeinſchaft 
mit Philofrates dem Philipp und feinen Gefandten bis zum 
Vebermaß der Schande gefchmeichelt, daß er das Volk veranlaht 
habe, ven Frieden nicht in der allgemeinen DBerfammlung di 
Griechen abzufchließen, und daß er ven thracifchen König Kerſo⸗ 
blepteö, ven Freund und Bundeögenoffen der Stadt, dem Philip) 
Preis gegeben. „Wie ließe fich auch etwas Anderes erwarten 
von Einem, der fieben Tage nach dem Tode feiner Tochter, ehe 
er fie betrauert und ihr vie legte Ehre erzeigt, gegen alle Geſehe 
opferte, befränzt und im weißen Kleive auftretend. Und der 
Elende hatte doch vie verloren, welche allein und zuerft ihm Vater 
genannt. Der Beind feines Kindes, der fchlechte Vater, wie kann 
er wohl je ein trefflicher Volksführer fein? Wer ven geliebteſten, 
den nächften Verwandten nicht anhängt, wird Brembe nicht had 
halten; wer im Privatleben verwerflich ift, wird ninnmer Oeffent⸗ 
liches trefflich verwalten; wer fich daheim unreblich zeigt, kann 
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in Nakedonien bei der Gefanbtichaft auf Feine Weife fchön und 
gut erfcheinen; denn ex hat nicht die Geſinnung, fondern nur vie 
Wohnung gewechfelt.“ 

Der zweite Zeitraum, die Zeit bes Friedens bis zu dem 
age, an welchen Demofthened den Krieg berbeiführte, zeigt ihn 
plöglich anderer Anflcht. Er wird Ankläger des Philokrates und 
deind des Philipp aus Furcht und aus Neid Über die dem Phi⸗ 
lokrates gewordenen Geſchenke. Durch feine Feindſchaft gegen 
Philipp glaubt er Philokrates zu flürzen, die übrigen Geſandten 
in Gefahr zu fegen und felber, obgleich unredlich und ein Vers 
räther feiner Treunde, dennoch Ruhm und Vertrauen beim Volke zu 
erlangen. „Sobald die, welche ver Ruhe des Staates entgegenar- 
beiteten, dieß gewahrten, riefen fie ihn begierig zur Rednerbuͤhne 
und nannten ihn allein unbeftechlich in der Stabt; er aber trat 
hervor und gab ihnen die Keime des Krieges und ver Verwirrung 
in die Hände. Alle Berhältniffe wurden umgeftürzt: wenn Phi⸗ 
Iipp feine Geſandten ſchickte, behauptete Iener: er verachte die 
Stadt; ſchickte er welche, fo waren es Kundſchafter, nicht Gefandte; 
wollte er einer billigen und unparteiischen Stadt die Entfcheivung 
der Forderungen übertragen, jo war fein billiger Schiebsrichter 
miichen Athen und Philipp vorhanden; gab er Haloneſos heraus, 
jo verbot Iener die Infel anzunehmen, wenn er fle gäbe und 
nicht zurückgäbe, nur über Sylben ſtreitend. Als er endlich vie 
mit Charidemos in Theſſalien und Magnefia gegen die Bebin- 
gungen des Friedens Einfallenven befrängte, brach er den Frie⸗ 
den und bereitete Unglüd und Krieg, — Ia, aber mit ehernen 
und demantenen Mauern umgab er, nach feinen Worten, unfer 
dand durch das Bundniß mit ven Eubdern und Thebanern. Den⸗ 
noch, o Athener, hat er euch hier aufs höchfte gefchadet und am wer 
nigſten habt ihr es gemerkt, wie er bie Intereſſen ver Stabt im 
Kampfe mit den Tyrannen von Euböda verkauft hat. Wahrlich, 
es findet fich bei biefem Menfchen etwas Eigenthümliches, mit 
Keinem Gemeinſames: alle anderen Prahler naͤmlich ſuchen, wenn 
Ne lügen, unbeflimmt und undeutlich zu ſprechen, weil fie bie 
Widerlegung fürchten; Demofthenes aber, wenn er großfpricht, 
ligt zuerft mit Eiden, ven Fluch auf fich herabrufend, dann wagt 
et herzurechnen, wenn etwas eintreffen werbe, wovon er Doch 
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weiß, daß es nie gefihehen kann, und wenn er auch die Perfonen 
nie gejehen bat, nennt er dennoch ihre Namen, erftiehlt ſich fo 
günftiges Gehör und ahmt ven Wahrheit Redenden nad. Def. 
halb aber verdient er nun hauptfächlich gehaßt zu werden, daß 
er, felbft ein ſchlechter Menſch, auch vie Kennzeichen ver Beten 
verdirbt und mißbraucht.” 

Im dritten Zeitraum, der mit der Schlacht bei Chäronein 
endete, der bitterften von allen Zeiten, flürzte Demoſthenes die 
Angelegenheiten der Stadt und ber Hellenen ind Verderben, in 


dem er gegen dad Heiligthum zu Delphi frevelte und ein unge 
rechtes, keinesweges gleiche® Bünpnig mit den Thebanern ſchloß. 


— „Sagten und nicht die Götter vorher, zeigten fie und nicht 
an, faft menfchliche Sprache annehmend, daß wir auf unferer Hut 
fein folten? Wahrlich, niemals fah ich irgend eine Stadt, die 
mehr von den Göttern beſchützt und mehr von einzelnen Rednern 
ins Derverben geflürgt worben wäre. War jenes Wunderzeichen 
bei ven Miyfterien, der Tod der Einzumeihenven, nicht hinreichend 
zur Beherzigung? Ermahnte nicht Amyniades, deßhalb vorſichtig 
zu fein und nach Delphi zu fenven, um den Gott zu fragen, was 
wir thun folten? Demofthenes aber wiverfprach und fagte, lie 
Pythia philippifire, ungezogen und die von euch verftattete Frei⸗ 
beit benußend, ja davon aufgeblafen. Hat er nicht zuletzt, da 
die Opfer werer gelangen, noch günftige Zeichen gaben, bie Sob 
daten in die offenbare Gefahr hinausgeſchickt? Un hat er niät 
dennoch vor Kurzem zu behaupten gewagt, daß Philipp deßhalb 
nicht in unfer Land eingerückt fei, meil ihm vie Opfer ungünftig 
waren? Welche Strafe haft du nun wohl vervient, du Unheil 
von Hellas? Denn wenn felbft ver Sieger nicht in das Land der 
Befiegten einrüdte, weil ihm die Opfer nicht zufagten, du aber, 
das Künftige keinesweges vorausfehend, vor günftiger Opferung 
die Streiter fortfandteft; follte man für das Unglück ver Stadt 
dich nicht vielmehr verjagen, als befränzen? Aber ift nicht pad Un⸗ 
erwartetfte und Unglaublichfte zu unferer Zeit gefchehen? Wahrlich, 
wir Teben nicht ein gemöhnliches Menſchenleben, ſondern gereichen 
zum Erftaunen der Gefchlechter, die nach und kommen werden. 
Der König der Berfer, welcher ven Athos durchgrub, über den 
Hellefpont eine Brüde fchlug, von ven Hellenen Erbe und Waſſer 
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verlangte und in feinen Briefen zu fchreiben wagte, daß er Herr 
aller Menfchen fei von Aufgang bis zum Niedergang der Sonne, 
er Tampft jett nicht mehr, um Herr Anderer zu fein, fonvern 
fhon für die Rettung feines eigenen Leibes. Und fehen wir nicht 
diejenigen dieſes Ruhmes theilhaftig und ver Anführung gegen 
die Berfer gewürdigt, welche den Tempel in Delphi befreiten? 
Theben aber, Theben, vie benachbarte Stadt, ift an einem Tage 
mitten aus Hellas geriffen worden; und menn fie auch nicht ohne 
Schuld war, weil fie nimmer über das gemeinfame Beſte das 
Gehörige befchloß, fo entſtand doch viefer Wahnfinn, dieſe Sinn» 
Iofigfeit nicht auf menfchlichem Wege, fondern durch göttliche Füͤ⸗ 
gung. Jene unglüclichen Lafevämonier aber, welche an den An⸗ 
gelegenheiten ver Tempelberaubung nur im Anfang und geringen 
Theil hatten, welche einft ver Führung aller Hellenen gewürbigt 
waren, ftellen jet Beißeln und ſenden fie, ihr Unglüd offenbar 
machend, an Alexander. Sie und ihr Vaterland werten leiven, 
was Jenem etwa gut dunkt; fie erwarten ihr Urtheil von der 
Maͤßigung eines beleidigten Herrſchers. Unſere Stadt aber, ber 
gemeinfame Zufluchtsort der Hellenen, zu der vormals aus allen 
Städten von Hellas Gefandte kamen, um bei euch ihre Rettung 
su finden, Tämpft jeßt nicht mehr über vie Oberanführung ver 
Hellenen, fonvern ſchon für ven väterlichen Boden; und alles 
dieſes geſchah, ſeitdem Demofthenes an ber Verwaltung Theil 
nahm, der Gaufler und Betrüger, der, o Erbe, o Bdtter, o Daͤ⸗ 
monen, o ihr Menfchen, die ihr Wahrheit hören wollt, euch dreiſt 
ind Angeficht blickend, zu fagen wagt, daß vie Thebaner nicht 
durch bie Umſtände, nicht Durch die Gefahren, welche fle umring⸗ 
ten, nicht vurch enern Ruhm bewogen wurden, mit euch ein 
Buͤndniß zu fchließen, ſondern durch feine even! — Im dieſen 
Dingen bat euch Demofthenes auf vreifache Weife ven größten 
Schaden gethan. Zuerſt nämlich befriegte Philipp den Worten 
nach zwar euch, haßte aber ver Wahrheit nach weit mehr bie 
Thebaner, wie vie Ereignifle offenbart haben. Diefen Umſtand 
verhehlte Demofthenes. Er überlieferte ganz Böotien ven The⸗ 
banern, legte den größten Theil der Kriegslaſt auf euch, übertrug 
bir Anführung zur See Theben und Athen gemeinfchaftlich, bie 
Ausgaben dagegen euch allein; ven Oberbefehl zu Lande aber 
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gab er gänzlich ven Thebanern. Die zweite, weit größere Unge⸗ 
rechtigfeit beging er, indem er ven Math der Stabt und die De⸗ 
mofratie unbemerkt. gänzlich aufhob und die Verhandlung aller 
Angelegenheiten nach heben in die Rabmeia verlegte und ſich 
ſelbſt unumfchräntte Gewalt verfchaffte. Der dritte und größte 
Srevel war, daß, obgleich Philipp vie Griechen nicht verachtete, 
da er einfah, daß er alle ſchon erworbenen Güter in einem klei⸗ 
nen Theil des Tages aufs Spiel feßen müffe, und deßhalb Ge⸗ 
ſandte am euch abſchicken und Frieden fchließen wollte, und auf 
vie Thebaner vie nahende Gefahr fürchteten und mit Necht; denn 
fein des Krieges unkundiger, in der Schlacht flüchtiger Redner 
hatte fie belehrt, fonvern der zehnjährige phokiſche Krieg hatte 
ihnen eine unvergeßliche Weifung gegeben; dennoch Demoſthenes 
auftrat und bei ver Athene, welche Pheidias nur gemacht zu ha⸗ 
ben ſcheint, damit Demofthenes an ihr feinen Vortheil fuche und 
an ihr Meineid übe, ſchwor, daß, wenn Jemand ſagen wuͤrde, 
man müffe mit Philipp Frieden fchließen, ey ihn bei den Haaren 
ergreifen und ind Gefängniß führen würde. Und die Böntarden 
nannte er Berräther ver Hellenen, und fle, befchämt und in Furcht, 
daß fie wirklich als DVerräther ver Hellenen ericheinen koͤnnten, 
entfagten dem Frieden und wanbten fi zum Kriege. Er, de 
die tapfern Männern bei unvollfomumen und ungünftigen Opfetn 
in vie offenbarfte Gefahr herausgeſchickt, er wagte mit fein 
flüchtigen, Die Schlachtordnung verlaſſenden Füßen das Grabmal 
dieſer Gebliebenen zu betreten und ihre Tapferkeit zu preiſen. O 
du, zu großen und ernften Gefchäften unbrauchbarfter, in kühnen 
Worten erflaunenswärbigfter aller Menfchen, wilft du no), die⸗ 
fen ind Antlitz blickend, ſagen, daß man dich für die Unglücksfaͤlle 
der Stadt bekraͤnzen muſſe? Und wenn er es ſagt, duldet ihr rd} 
Stirbt mit den Geſtorbenen, wie es ſcheint, auch euere Crinne⸗ 
rung? Verſetzt euch mit mir auf eine kurze Zeit in Gedanken 
aus dem Gerichtähofe in das Theater; glaubt den Herold zu ſe⸗ 
ben, welcher hervortritt, die Verkündigung nach dem Antrag vor⸗ 
zunehmen, und bevenfet, ob wohl die Verwandten ver Verſtorbe⸗ 
nen mehr Thränen vergießen-werben über die Tragoͤdien und die 
Leiden der Helden, over über die Bethörung her Stadt! Belder 
Hellene, ja welcher frei, erzogene Menfch muß nicht jammern, 
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wenn er fich nur dieſes Einen erinnert, wie einft, vielleicht an 
bemfelben Tage, fo wie jeßt, im Ihenter die Tragövien aufgeführt 
werben follten, vie Stadt aber fich beflerer Geſetze erfreute und 
trefflichere Vorſteher befaß, und ver Herold nun hervortrat, vie 
Waiſen vorftellend, deren Väter im Kriege geblieben waren, 
Jünglinge im Schmud ver Waffen, und dann jenen fehönften, 
zur Tugend mächtig bewegenden Ausruf begann: „Diefe Juͤng⸗ 
linge, deren Väter im Kriege umkamen, find gute Männer ge 
worben; das Volk ernährte fie bis zu ihrer Großjährigkeit, bes 
waffnete ſie mit vollſtaäͤndiger Rüftung, entläßt fie, daß ſie ſich 
zu gutem Glücke den eigenen Gefchäften widmen, und beruft ſie 
zum Ehrenfige." So verfünvete ver Herold damals, aber nicht 
jest. Denn wenn ber, durch welchen dieſe Kinder verwaift find, 
neben ihm fteht, was fol ex wohl jagen und vorbringen? "Und 
im Sal er auch die Beflimmungen des Detrets vorträgt, wird 
die wahre Schänvlichfeit der Sache nicht fehmeigen, ſondern mit 
ihrer Stimme das Gegentheil des Aufrufs zu verkünden fcheie - 
nen: Wie das Volk ver Athener jenen Dann, — wenn er an⸗ 
derd ein Mann ift, — befränge ob feiner Tugend, — den Laſter⸗ 
hafteſten, — und ob feiner Mannhaftigfeit, — den unmännlich- 
ſten Flüchtling! — Bei Zeus, bei allen Göttern flehe ich zu euch, 
o Athener, errichtet Fein Siegeözeichen über euch ſelbſt in ber 
Orcheftra des Dionyſos, überführt nicht das Volk ver Athener 
vor allen Hellenen des Wahnſinns, erinnert nicht die unglüdlichen 
Thebaner, die ihr, da fie um Demofthenes willen fliehen mußten, 
in euere Stadt aufnahmet, an jenes unheilbare, ungeheuere Un⸗ 
glük, va Demofthenes deren Tempel, deren Kinder, deren Grab» 
mäler durch Beſtechlichkeit und perfifches Geld vernichtete; ſon⸗ 
dern betrachtet, obgleich ihr mit dem Körper nicht gegenwärtig 
waret, noch in Gedanken ihre Unglücksfälle, glaubt eine eroberte 
Stadt nor euch zu fehen, nienergeflürzte Mauern, verbrannte Haͤu⸗ 
fer, Weiber und Kinder zur Sklaverei hinweggeführt, Greife und 
betagte Frauen, fo fpät noch gezwungen, ver Freiheit zu vergefien, 
ANe weinend, euch anflehend, nicht ihren Züchtigern, ſondern ven 
Urhebern ihrer Noth zürnend, fordernd, daß ihr auf Feine Weile 
das Unheil von Hellas befränzet, fondern euch wor dem Damon 
und dem Geſchick hütet, welches dieſen Menfchen begleitet; denn 
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feine Stabt, Fein Einzelner hat jemals irgend etwas glücklich aus⸗ 
geführt, wenn er fich des Demofthenes als Rathgebers bediente. 

„Was den vierten Zeitraum feiner Verwaltung und die jetzi⸗ 
gen Angelegenheiten betrifft, fo entwich er nicht allein von feinem 
Poften ald Soldat, fondern auch ald Bürger, fuhr auf einer 
Triere davon und brandſchatzte die Hellenen; doch ala Philipy 
ftarb und Alerander die Regierung antrat, begannen von neuem 
feine Wunderninge. Er erbaute dem Mörver Philippe, Pauſa⸗ 
nias, Tempel, verleitete den Math Freudenopfer zu bringen, gab 
Aleranvder ven Beinamen Margited und magte zu behaupten, er 
werde fich nicht aus Mafevonien rühren, fonvern zufrieden fein, 
wenn er in Bella umbergeben und vie Eingemweide der Opfer 
tbiere betrachten Tönnte. So beurtheilte er Alexander, nicht nach 
Alexanders Natur, ſondern nach feiner eigenen Unmännlichkeit. — 
Wenn er, wie er behauptet, feindlich gegen Alexander dachte, ſo 
boten fich ihm drei treffliche Gelegenheiten dar, deren Feiner ef 
- fich bediente. Als Alerander bald nach feiner Thronbefteigung, 
da feine eigenen Angelegenheiten ungeorbnet waren, nach Allen 
überfeßte, der König der Perſer aber mächtig war an Schifien, 
Gütern und Streitern und euch gern wegen ber ihm nahenden 
Gefahren zu gleicher Bundesgenoffenfchaft angenommen hätte; 
fpracheft du damals ein Wort? machteft du einen Antrag? Sol 
ich annehmen, du babeft dich gefürchtet und deiner alten Weile 
nachgehangen? Allein vie Gelegenheiten zu großen Thaten ver 
weilen nicht um ver Weigheit ver Mebner willen. Und nachdem 
Dareios mit feiner ganzen Macht herangezogen und Alerander in 
Kilifien faft eingefchloffen, und, wie du fagteft, in Gefahr war, 
von ber perfifchen Meiterei zertreten zu werben, auch damals tha⸗ 
teft du nichts, auch damals warteteft du auf eine günftige Gele 
genheit! Und endlich ald die Spartaner mit den Beloponneflert 
vereint aufgeftanden waren, Aleranvder aber über das Bärengr 
ftirn, ja faft über vie Grenzen ver bewohnten Erde hinaus vor 
gevrungen war, Antipater feit langer Zeit ein Heer ſammelte und 
bie Zufunft ungewiß war; thateft du da wohl oder ſpracheſt 
etwas? Wie haſt du dich aber auf der Rednerbühne im Kreiſe 
herumdrehend als Gegner Alexanders vargeftelt! „Ich räume ein, 
Lakonien in Aufruhr gebracht, ich raͤume ein, die Theſſalier und 
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Perrhäber zum Abfall. bewegt zu haben.” — Du windeſt ein 
Dorf zum Abfall bringen? Du würdeſt einer Stadt oder auch 
nur einem Haufe nahen, wenn Gefahr vorhanden wäre? Ja, wo 
man Gelder vertheilte, da möchtet du dich Derzufegen, nicht aber 
mannhafte Thaten üben. Gefchieht etwas von felbft, fo eigneft bu 
ed dir zu und nennft dich den Urheber; zeigt fich eine Gefahr, 
fo entfliehft du; find wir in Sicherheit, fo verlangft du Geſchenke 
und die Befränzung mit goldenen Kronen. — „Zugegeben, allein 
et ift ein Volksfreund'“ — Ich will mit euch vurchgehen, was 
nr Natur Bines verfländigen Mannes und Volksfreundes gehbrt, 
und im Gegenfag angeben, von melcher Natur ein oligarchijcher 
und fehlechter Menſch zu fein pflegt. Bergleichet Hierauf und jes 
bet zu, wie Iener nicht nach feinen Worten, fondern nach feinen 
Werken befchaffen if. Ein Volksfreund muß eritens frei gebo- 
ten fein von Vater und Mutter ber; zweitens müflen feine Bor» 
eltern dem Volke irgend eine Wohlthat erzeigt haben, over we⸗ 
nigftens nicht feinvlich gemwefen fein; brittend muß er fich im 
täglichen Leben befonnen und mäßig erweifen, damit er ſich nicht 
wegen ver Ueppigfeit feines Aufmandes zum Nachtheil des Vol⸗ 
kes beftechen Taffe; viertens fei er von tüchtiger Einficht und ver 
Rede mächtig; fünftens envlich Habe er ein tapferes Gemüth, das 
mit er nicht in Gefahr und Krieg das Volk verlaſſe. Sehtnun 
iu, was fich bei Demofthenes findet. Sein Vater war zwar ein 
freier Mann, feine Mutter aber vie Enkelin eines zum Tode ver« 
ustheiften Berräthers und die Tochter einer Skythin. Und viefer 
joflte nun vom mütterlichen Großvater her Fein Feind des Vol 
kes fein, da ihr doch feinem Vorfahren ven Tod zuerfanntet? von 
ver Mutter her Fein Skythe, Fein Barbar mit griechifcher Rede? 
Sein Privatleben nun, wie ift dieß befchaffen? Aus einem Tries 
tarchen ward er plöglich ein MNevenfchreiber, nachdem er das vä⸗ 
terliche Vermögen Tächerlich burchgebracht hatte. Als er auch 
hierbei nicht gewiſſenhaft erfchien und beiden Parteien Gerichts⸗ 
im verfertigte, draͤngte er fich zur Staatörebnerbühne. Viel 
Geld empfing er vom Wolfe, wenig hat er übrig behalten; auch 
das perſiſche Gold, das ihm jet zuftrönt, wird nicht genügen; 
denn niemals bat ein Reichthum bei verberbten Sitten zugereicht. 
So müffen ihm nicht eigene Einkünfte, fondern unfere Gefahren 
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das Leben friften. Wie zeigt er fich aber in Hinficht auf Ge⸗ 
finnung und Redekunſt? Gewaltig im Reden, ſchaͤndlich im Le⸗ 
ben! Und was entſteht der Stadt daraus? Schöne Heben, ſchlechte 
Handlungen! Ueber die Tapferkeit find nur wenige Worte nöthig; 
denn er gefteht in ven Verfammlungen felbft feine Teigheit ein. 
Darum wendet auf ihn das Geſetz an, das den eigen von ben 
geheiligten Bezirke ver Berfammlungen ausfchließt, ihm nicht er- 
Iaubt, befrängt zu werben und zu den gemeinfamen Opfern hin 
zutreten. Du aber, o Kteflphon, verlangft noch, Daß wir den 
nach ven Gefegen Unbefrängbaren befränzen und ven Unwindi⸗ 
gen auf die Orcheftra rufen, in ven Tempel des Dionyfod, bet 
aud Beigheit vie Tempel verrieth? Wenn er fich alfo einen Voll 
freund nennt, gevenfet nur daran, nicht auf fein Wort, ſondern 
auf fein Leben zu ſehen, zu betrachten, nicht was er zu fein vor- 
giebt, fondern was er ift.“ 

„Weil ich aber ver Kränze und Belohnungen erwähnte und 
noch davon fpreche, ihr Männer von Athen, fo weiſſage ich euch, 
daß, wenn ihr nicht dieß Uebermaß des Belohnens, dieß unbe 
fonnene Zuerfennen ver Bekränzung einftellet, weder Die Geehr⸗ 
ten euch Dank wiſſen, noch die Angelegenheiten ber Stadt wer⸗ 
den aufrecht erhalten werden; denn die Schlechten werdet ihr 
dadurch nicht beſſer machen, die Trefflichen aber in bie aͤußerſte 
Muthlofigkeit ftürzen. Wenn ihr als Kampfrichter ver politifchen 
Tugend die Belohnungen Wenigen und Würvigen und nach den 
Gefegen zutheilt, werbet ihr viele Kämpfer für vie Tugend de 
ben; wenn ihr aber jeven Begierigen und bie, welche es burde 
zufegen wiflen, begünftigt, fo werdet ihr auch die gemäßigten 
Naturen ververben. Einem Themiſtokles, Miltiades, Ariſteides 
wurden feine Kraͤnze zuerkannt. Alſo war das Volk undankbar! 
Keinesweges, ſondern großgeſinnt, und auch jene, welche nicht auf 
dieſe Weiſe geehrt wurden, der Stadt würdig. Denn ſie glaub— 
ten nicht, daß man durch Deerete, ſondern durch das Andenken 
derer, welche Wohlthaten empfangen haben, belohnt werden möfle; 
und dieſes lebt unfterblich von jener Zeit an bis auf ven heul 
gen Tag. Mit Kränzen find viejenigen geehrt worben, bie DA 
Volk von Phyle zurücführten und bie gegen das Gefeh Her” 
ſchenden entfeßten, nicht, wie jeßt, wer bei Annäherung ver Feinde 
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die Schlachtoronung verließ. Durch Kteſiphons Antrag wird vie 
Belohnung der das Volk Zurüdführennen ausgelöfcht; denn ift 
jenes trefflich, fo ift dieſes fchändlich; und wenn jene nach Vers 
dienft geehrt wurben, jo wirb biefer als ein Unwürdiger befränzt. 
Damals freilich nahm man es noch ernft mit ben Gefeben. 
Durch die Künfte des Demofthenes aber habt ihr eine fchlechte 
Sitte angenommen, und die Rechte ver Stabt find euch umge⸗ 
wandt worden: der Ankläger vertheinigt fich, ver Beklagte fchuls 
digt an, manche von den Richtern vergeffen, worüber zu urteln 
it; ver Beklagte aber, wenn er ſich je auf die Sache einläßt, 
beruft fich nicht auf das Gefegliche, fonvern, daß ein Anderer, 
ver Aehnliches gethan, fonft wohl losgeſprochen worven fei. Hier⸗ 
auf, höre ich, verläßt fich auch Ktefiphon. Sobald er alfo, vie 
gerechte Bertheivigung umgehend, Denofthenes ruft, fo nehmt 
durchaus den Bösartigen nicht an, welcher meint, die Geſetze mit 
Morten umzuſtürzen. Seiner von euch rechne es fich zum Ver⸗ 
dienft an, wenn etwa Ktefiphon fragt, ob Demoſthenes fprechen 
ſolle, zuerft aufzufchreien: Rufe ihn, rufe ihn! — Du rufft ges 
gen dich felbft, du rufſt gegen vie Geſetze, du rufft gegen bie 
Demokratie! Wenn ihr aber dennoch ihn hören wollt, jo verlangt, 
daß Demofthenes fich auf viefelbe Weife vertheivige, wie ich ihn 
angeklagt Habe. Wenn ex euch aber bitten follte, ihm vie An» 
ordnung feiner Rede frei zu ftellen, und verfpricht, am Schluffe 
der Vertheivigung vie Gefegmäßigkfeit varzuthun; fo gebt ihm 
nicht nach, verfennt nicht, Daß dieß nur ein Fechterkunſtgriff im 
Gerichtshoſe ift; denn er will auch nachher ſich keinesweges über 
das Geſetzwidrige rechtfertigen, ſondern, weil er nichts Tüchtigeß 
zu jagen bat, zu anderen Dingen umberfchweifenn, euch dahin 
dringen, ver Anflage ganz zu vergeffen. Was euch aber wider⸗ 
fährt, wenn ihr nicht auf dieſe Weife zuhöret, das bin ich ſchul⸗ 
dig, euch im Voraus zu fagen. Kieſiphon wird nämlich den 
Öaufler, ven Bentelfchneiver, ver ven Staat zerfchnitten, herzu⸗ 
führen. Diefer nun weint leichter, als Andere lachen, und ift 
behenber im Schwören, als irgend einer ver Menſchen. Wenn 
er, ein Meineiniger, zu der Glaubhaftigkeit ver Eive feine Zu⸗ 
fucht nimmt, fo erinnert ihn, daß dem, welcher oft falfch ſchwoͤrt 
und dennoch verlangt, daß feinen Einen geglaubt werke, von 
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zweien Dingen eind zu Gebote ftehen müfle, deren keines in De- 
moſthenes Gewalt ift: entweder neue Götter, oder andere Zuhoͤ⸗ 
sr. Was nun die Thränen und den Ton feiner Stimme 
anbetrifft, womit er euch fragt: Wohin fol ich fliehen, o Athener? 
Wenn ihr mich aus ver Stabt vertreibet, fo bleibt mir fein Ort 
der Rettung! — fo entgegnet ihm: Wohin fol aber wohl, o 
Demojthenes, dad Volk der Athener fliehen? zu welchen maͤchti⸗ 
gen Bunveögenoffen, zu welchen Gütern? welchen Schu Haft du 
dem Staate durch deine Verwaltung erworben? Denn wie du 
dich felbft beratben haft, das fehen wir Alle. Die Stabt ver⸗ 
laſſend, wohnft du nicht, wie du vorgiebft, im Peiräeus, fondern 
warteft der Abfahrt, wozu deine Unmännlichkeit dir das Reife 
geld, nämlich perfifches Gold und heimifche Geſchenke, erworben 
hat. Und wozu überhaupt dieſe Thränen, dieß Gefchrei, dieſer 
Ton der Stimme? Du bift weder in Hinficht deines Gutes, noch 
deiner Perfon, noch deiner Ehre in Gefahr. Du mußteft viel⸗ 
mehr, wenn bad Volk jo wahnfinnig und der Gefege fo unein- 
gedenk wäre, dich auf fo ungehörige Weife zu befrängen, vortre⸗ 
ten und zur Verfammlung fprechen: Ihr Männer von Athen, 
den Kranz nehme ich zwar an, aber vie Zeit der Verkündigung 
weife ich zurüd; denn es ſchickt fich nicht, daß ich deßhalb bes 
ränzt werde, weßhalb die Stadt trauert und wehllagt. ©, 
glaube ich, fpräche ein Mann, ver wahrhaft tugendhaft Iebte; ſo 
wie du aber fprechen wirft, koͤnnte wohl nur ein Scheufal reben, 
das die Tugend blos heuchelt. Bürchtet nicht, Daß Demofthened, 
diefer großherzige, im Kriege auögezeichnete Mann, wenn er ded 
Preifes verluftig geht, nach Haufe fommend, fich ein Leid anthun 
wird, da ihm am euerer Achtung fo wenig liegt, daß er feit 
Haupt wohl taufenpmal zerfchnitt, dann wegen dieſer vorfäglicen 
Wunden Klagen erhob und Lohn empfing, daß er fich fehlagen 
ließ, und die Spuren der Schläge wohl noch zu fehen fein moͤ⸗ 
gen; denn dieſem Meenfchen warb fein Kopf zum Kapital.“ 
„Ueber. Rtefiphon habe ich nur Weniges zu fügen. Er fürch⸗ 
tet nichts; denn er verläßt fich auf feine Unbedeutendheit, obwohl 
ihm wegen Demofthenes Beſtechlichkeit und Feigheit bange if, 
Demofthenes hingegen Beforgniß hegt wegen der Schlechtigkeit 
und Lieverlichkeit des Kteſiphon. Mich wird, wie ich erfahren 
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babe, Demofthenes nicht nur wegen einiger Neben, ſondern auch 
des Schweigens wegen anflagen, daß ich, das Ganze feiner 
Stantöverwaltung verwerfend, das Einzelne weder verhinderte, 
noch anfchulpigte. Ich Habe aber weber nach ven Beichäftigun« 
gen des Demoſthenes gefitrebt, noch fehäme ich mich ber meinigen. 
Mein Schweigen entftand aus ver Mäßigung meines Lebens; 
denn mir genügt Geringes, und ich trachte nicht auf ſchaͤndliche 
Weiſe nach Größerem; daher rede und ſchweige ich nach eigenem 
Entſchluß, nicht gezwungen durch die Ueppigfeit meiner Natur. 
Du ſchweigſt nach dem Empfang, fchreieft nach der Vergeubung, 
veveft nicht, wenn es dir gut dünkt, noch was du willſt, ſondern 
wie die Lohnherren dir vorfchreiben; du ſchämſt Dich nicht, Taut 
zu verfünden, was gleich nachher als Lügen anerkannt wird. Ich 
fol vie Klage eingebracht haben, nicht für die Stadt, ſondern 
um mich Alerander gefällig zu zeigen. Und doch Habe ich fie 
noch bei Rebzeiten Philipps erhoben, ehe Alexander vie Herrfchaft 
erhielt. Du tadelſt mich ferner, daß ich nicht ununterbrochen, 
jondern in Zwiſchenräumen vor dem Volke auftrete. Von Zeit 
zu Zeit fprechen ift eben das Zeichen eined Staatsmannes, der 
auf Beranlaffungen und Nugen Rückſicht nimmt; dagegen keinen 
Tag vorübergehen laſſen, Zeichen des Gewinnfüchtigen und für 
Lohn Dienenden. Behaupteft du, von mir nie angeklagt wor⸗ 
den zu fein und niemals Strafe deiner Frevel erlitten zu haben, 
jo hakıft du entweder die Zuhörer für fehr vergeßlich, over täus 
[her dich felbft. Bon Allem aber, was, wie ic; höre, Demofthes 
nes Yorbringen wird, empört es mich am meiften, Daß er meine 
Natur mit der. ver Sirenen vergleicht, von denen bie Zuhörer 
nicht vergnügt, fondern verberbt werden. Diefe Rede fteht am 
wenigften dem Demoſthenes zu, von dem nichts übrig bleibt, 
wenn man ihm vie Zunge, wie ven Flöten dad Munpftüd, 
nimmt,” 

„Aus feiner Urſache alfo Könnt ihr vie Klage zurückweiſen. 
Ihr würdet, wenn ihr es thätet, euch ebenſo Lücherlich machen, 
bie ein Tragödiendichter, ver den Therfited vor allen Hellenen 
bekraͤnzt darſtellen wollte; ihr wuͤrdet eingeſtehen, daß ihr, vom 
Gluͤcke verlaſſen, nur vom Demoſthenes Gutes empfangen habet, 
von welchem euch noch bekannt iſt, daß er die Verwaltung des 
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Staates für Lohn führt; ihr würvet Die Stadt in Gefahr brin⸗ 
gen; denn Niemand Hat jemals die Auflöfung ver Volfsgewalt 
früher unternommen, ald er mächtiger geworben, denn bie Ge⸗ 
richtshoͤfe. — Gern möchte ich wohl, o Athener, vor euch von 
dem Urheber des Decrets erforfchen, welcher Wohlthaten halber 
er ven Demofthenes ver Bekränzung würdig halte. Weil er bie 
Graͤben um die Stadt fehön gezogen? Die Schuld, ſolches Be 
pürfniß herbeigeführt zu Haben, überwiegt bei weitem vie gute 
Ausführung des Werkes. Weil er ein guter Mann ift und um 
ablägig mit Wort und That das Beſte des athenifchen Volkes 
fördert? Dir wird das Tönigliche Gold, und aber vie Gefaht 
zu Theil. Und wie mag e8 Jemand ertragen, wenn ein Maus, 
ver die Schande der Stadt geworben, fich felbft preift! Wen 
aber Iemand fragt, warum ihr Demofthenes nicht belohnt; ſo 
antwortet: weil er beftechlich, weil er feige ift, weil er vie Schladits 
ordnung verließ; weil ihr nicht wiflen würbet, was ihr antwor 
ten foltet, wenn euch vie Jüngern fragen, nach welchem Muſter 
fie ihr Leben einrichten ſollen. Es wird im Theater auögerufen, 
daß ein Mann feiner Tugend, feiner Mannhaftigkeit, feiner gutem 
Gefinnungen halber bekraͤnzt wird, ver ſich im Leben ſchamlos 
und ungefittet zeigt. Dadurch wird der Jüngere, welcher dieſes 
fieht, ververbt. Dem Gegentheil des Guten und Gerechten ber 
ſtimmend, Tehrt dann Einer nach Haufe zurüd, ven Sohn zu 
belehren. Mit Recht wirb biefer nicht gehorchen, ſondern die 
Belehrung ganz natürlich nur eine. Beläfligung nennen. Deshalb 
gebt euere Stimme nicht blos als Nichter, ſondern ala ſolche, 
auf die Aller Augen gerichtet find. Ihr wiſſet, daß die Stadt 
ſelbſt fo zu fein fcheint, wie derjenige, welchen fle belohnt; eine 
Schande aber wäre es, wenn ihr nicht nach euern Vorfahren, 
fondern nach der Unmännlichkeit des Demoſthenes abgefchägt wär 
det. Gedenket, daß in wenigen Tagen die pythifchen Spiele wer 
den gefeiert werden, zu denen alle Hellenen zuſammenkommen. 
Hier wird man unfere Stabt über vie durch Demofthenes Ver⸗ 
waltung berbeigeführten DVerhältniffe anflagen. Bekraͤnzt ihr ihn, 
fo werdet ihr denen gleichgefiunt erfcheinen, welche ven gemeinen 
Frieden übertreten; fobalo ihr jedoch das Gegentheil yon dieſem 
thut, fo werbet ihr das Volk von Anfchulvigungen befreien. Ur 
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theilt Feine Ehrenbejeugungen, ſondern forfchet nach und gebet 
Geſchenke befiern Berfonen und würbigern Männern, und prüft 
nicht blos mit den Ohren, fondern auch mit ven Augen, umher⸗ 
blidend auf euch ſelbſt, welche unter euch e8 wohl find, Die dem 
Demofthenes beiftehen. Etwa die Jagd⸗ und Schulgenofien feis 
ner Jugend? Wahrlich, beim olympifchen Zeus, nicht Eber 
jagte er, nicht auf Uebungen zur Bildung des Körperd war er 
eifrig bedacht, ſondern bebarrlich übte er fich in Künften gegen 
bie, welche Vermögen befaßen. Betrachtet auch feine Anmaßung, 
wenn er jagt, daß er als Geſandter Byzanz Philipp aus ven 
Händen gewunden, vie Akarnaner zum Abfall gebracht, die The⸗ 
baner durch feine Rede bezwungen habe. So ſehr glaubt ex 
euch ſchon in forglofe Gutmüthigkeit verfunfen, um euch davon 
überzeugen zu Fönnen, daß ihr Peitho, die Göttin der Ueberre⸗ 
bung, nicht einen Syfophanten in der Stadt ernähret. Wenn er 
dann am Ende feiner Rede vie Theilnehmer ver Beftechungen als 
Gehülfen. herzuruft, fo glaubt auf der Bühne, wo ich jeßt.xenend 
fiehe, die Wohlthäter des Staates zu fehen, welche der. Unver- 
ſchaͤntheit dieſer Menfchen entgegentreten: Solon nämlich, euch 
mit der ihm gewöhnlichen Mäßigung bitten, auf feine Weife die 
Reden des Demoſthenes Höher zu achten, als. vie Eide und Ge« 
ſetze; Urifteineg, zürgenn, daß die Gerechtigkeit mit. Fußen getreten 
werde, und fragend, ob ihr euch nicht fchämt, ven Demoſthenes, 
der fich, mit mediſchem Golde beftechen ließ und es noch jeßt be= 
Ist, mit einee golvenen Krone, zu befrängen; Themiſtokles dann 
und die bei Marathon und bei Platää Gefallenen, — ja glaubt 
8, felbft vie Gräber euerer Vorfahren müfjen tief auffeufzen, wenn 
der, welcher. einflimmig mit ven Barbaren gegen bie Hellenen 
wirkte, bekraͤnzt wird. Ich aber nun, o Erde, o Helios, o Tu⸗ 
gend und Gewiſſen und Zucht, wodurch wir Gute vom Boͤſen 
unterſcheiden, ich ftritt für euer Wohl, und wenn ich tüchtig und 
dem Frevel angemeſſen anklagte, dann fprach ich, wie ich wünfchte; 
wem aber fchwächer, dann fo,. wie ich vermochte. Ihr aber gebt 
nun, ſowohl nach ven Neben, vie, gefprochen find, ald nach dam, 
was noch übergangen worden, euere Stimme für Dad, was ges 
recht und heilſam ift für, den. Staat.” 

Segen Aeſchines trat nun Demoſthenes auf, zuerſt zu allen 
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Göttern und Bdttinnen flehend, daß ihm die Richter ein gleiches 
Wohlwollen fchenten, als ex felbft beharrlich gegen vie Stabt 
und ihre Bürger gebegt, und daß die Gdtter fie jo geftimmt ha 
ben mögen, nicht dem Mathe des Gegners zu folgen, wie fie ihn 
wohl anhören follten; denn dieß wäre in der That fehredlih; 
fondern den Gefeen und dem Eide, worin es gefchrieben ftehe: 
Beide gleichmäßig anzuhören. Das heiße nicht bloß: nicht vor 
eilig abzuurtbeilen, over beiden Theilen gleiche Gunſt zu ſchen⸗ 
Een, fondern auch: Jedem ber Kämpfenden bei Angriff und Ver 
theivigung das Verfahren zu geftatten, welches er gewollt und 
ausgewählt habe. Denn in Vielem ſtehe er offenbar gegen Aeſchi⸗ 
nes im Nachtheile, beſonders aber in zwei wichtigen Umftänben: 
erftens nämlich Tämpfen fe nicht über Gleiches, weil ihm weit 
mehr daran gelegen fei, jetzt nicht ihres Wohlwollens verluftig 
zu gehen, als Ienem, nur mit feiner Anklage zu fliegen, da 
er fie ja nur aus Uebermuth erhoben. Zweitens Tiege es in der 
Natur. aller Menfchen, Tadel und Anklage gern zu hören, bie 
aber, welche fich felbft Toben, übel aufzunehmen. So fei hierbei 
alles Angenehme Aeſchines zu Theil geworden; woran aber Jeder 
einen Anftoß nehme, fei ihm verblieben. Denn wenn er, hierüber 
beforgt, feine Thaten nicht erzäble, fo fehe er fich außer Stande, 
bie Anſchuldigungen zu wiberlegen oder zu zeigen, wofür er fd 
der Ehre würbig achte; wenn er aber feine Wirkfamfeit im Staate 
berühre, fo fei er gezwungen, oft von ſich ſelbſt zu fprechen. Er 
werde nun zwar berfuchen, es auf das mäßigfte zu thun; wert 
ed inveffen die Sache felbft erforvere, fo fei es billig, dieß dem 
zuzuſchreiben, welcher dieſen Kampf erregt. 

Der Redner geht jetzt zur Widerlegung ber einzelnen Br 
fchuldigungen über. „Was nun zunächſt die Privatverhäftnifie be 
trifft, über welche ſchmaͤhend Uefchines mich verunglimpfte, jo er⸗ 
traget meine Worte nicht, wenn ich ein folcher bin, wie mich 
Jener bezeichnet, und hätte ich auch unübertrefflich dem Staate 
gebient, ſondern aufſtehend verurtheilt mich fogleich; wenn ihr 
mich aber als einen von Geburt und Gefinnung beſſern Bürger 
als Jenen erfannt habt, fo glaube ihm auch in ben anderen 
Dingen nicht, die er ebenfo erlogen, und laſſet mir das Wohl 
wollen, das ihr mir zu jeder Zeit und in vielen Rechtsſachen be 





Demofthenes für die Krone. 159 


wiefen Babet, auch jet zu Theil werden. So verfchlagen vu 
auch bift, Aeſchines, wie Fannft du glauben, daß ich fo ſinnlos 
fein werde, jede Rede über mein politifches Wirken bei. Seite 
fegend, mich zu deinen Schmähungen zu wenden? Wenn ich ver 
Stadt Unrecht gethan habe, und dieſes Unrecht fo groß gewefen 
ift, wie du jetzt erzählt und herdeclamirt Haft; fo hätteft vu mich 
jogleih anflagen und zur Unterfuchung ziehen müſſen, auf feine 
Weiſe aber durfteſt du den Kteſiphon deßhalb in Anfpruch nehs 
men und, die Beweiſe aus ver That ſelbſt meidend, einem Schaus 
fpieler gleich nach langer Zeit Anklagen, Spott und Schmach 
häufen.“ 

Demofthenes ſetzt Hierauf auseinander, wie in jener Zeit, 
ald er während des phokifchen Krieges zuerfi an der Staatsver⸗ 
waltung Theil zu nehmen anfing, vie Sachen ſtanden: Die Athes 
ter wünfchten zwar die Rettung ver Phokeer, obgleich fie ſahen, 
dap fle nicht gerecht verfuhren; freuten fich aber über das Uns 
glü der Thebaner. Der Peloponnes war zerfallen und bei allen 
Hellenen herrfchte Streit und Verwirrung. Philipp reizte durch 
Beſtechung Alle auf, trieb fie verwirrend gegen einander, und 
während die Anderen fehlten und fich übel beriethen, rüftete er 
und wuchs heran wider Alle. Die Vereinigung der Athener und 
Thebaner fürchtenn, bot er ven Frieden an, und die Muthlofigs 
feit ober die Unflugheit ver anderen Hellenen, over Beides zu⸗ 
gleich Half ihm vie fat freiwillig betrogenen Althener fahen. So 
if der Friede, nicht, wie Aeſchines befchulbigt, Durch Demofthenes, 
fondern durch Die Ungerechtigkeit und Beftechlichfeit Jener zu 
Stande gekommen und warb die Urfache der gegemmärtigen Ber 
hältniffe, Durch Aeſchines und feine Mitgenofjen ward die Ei- 
degabnahme hinausgeſchoben und hatte den Verluſt vieler Städte 
und den Untergang der Pokeer zur Folge. Durch diefe Säloner 
Philipps wurden fchon während des Brievend Alle befriegt, gegen 
welche Philipp rüftete. „Davon, fährt Demofthenes fort, ift 
Aeſchines die Urfache, der mich gleichfam mit der Grundſuppe 
feiner eigenen Schaͤndlichkeiten und Ungerechtigfeiten uͤbergoß, wo⸗ 
bon ich mich um derer willen, bie jünger find, als die Begeben⸗ 
beiten, reinigen mußte. Vielleicht habe ich euch ermüdet, vie ihr, 
be ich irgend ein Wort fagte, feine damalige Feilheit kanntet, 
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welche er freilich Freundſchaſt und Gaftgenofienfchaft nennt. Ic 
werbe dich nie den Freund Philipps, nie den Gaſtgenoſſen Ale 
anders nennen; ich bin nicht fo wahnfinnig; es fei venn, daß man 
die Schwitter und bie, welche etwas Anderes um Lohn thun, 
Freunde und Gaftgenofjen ver Bezahlennen nennen müßte. Allein fo 
iſt es nicht! Denn ich und alle dieſe mit mir nennen dich einen Mieth⸗ 
ling früher des Philipp und nun des Ulerander! Wenn vu aber 
zweifelft, fo frage vie Gegenmwärtigen. Doch ich will Lieber dieß 
für dich thun. Scheint euch, o athenifche Männer, Aeſchines cin 
Miethling over Gaſtgenoſſe Aleranvers zu fein? — Hoͤrſt du 
was fie fagen?” 

„Run will ich mich über die Anklage ſelbſt rechtfertigen und 
meine Ihaten vurchgehen, damit Aefchines, ob er es gleich weih, 
dennoch höre, weßhalb ich behaupte, nes Empfanges ver beſchloſ⸗ 
fenen und außerdem noch viel größerer Belohnungen mwürbig zu 
fein. Aeſchines greift des Ktefiphon Antrag als unwahr und ge 
ſetzwidrig an, weil vie Gefeße nicht erlaubten, weder Tügenhafte 
Anträge in die Öffentlichen Verhandlungen aufzunehmen, noch 
einen Rechnungspflichtigen zu bekraͤnzen. Wenn Ktefiphon ſchrieb, 
daß ich beharrlich das dem Volke Heilfamfte ihue und ſpreche, 
eifrig ſei, alles Gute, was ich nur vermöge, zu thun und bafüt 
zu ehren fei; fo glaube.ich, daß es Hierbei auf Prüfung meine 
öffentlichen Verwaltung. anfomımt; denn wenn wm biefe unter 
fucht, fo wird fich ergeben, ob das, was Jener von mir nieder⸗ 
gefchrieben hat, der Wahrheit gemäß oder erlogen iſt. Daß 
Kteſiphon aber nicht hinzufügte: er iſt zu bekraͤnzen, wenn er 
Rechnung abgelegt hat, und Daß er ven Augruf der Bekraͤnzung 
im Theater verlangte; dieß ſcheint mir ebenfalls mit meiner DI 
fentlichen Verwaltung in Verbindung zu ftehen, ob ich naͤmlich 
des Kranzes und biefer Art der Berfündigung würdig bin one 
nicht. Doch fogar auch nach dem Geſetze läßt es fich beweiſen, 
daß es ihm frei fand, jenes zu. beantragen.” - 

„Ich komme alfo zu dem, was ich gethan Habe, aber Rir 
mand glaube, daß ich mich von dem Gegenſtande ver Anklage 
entferne, wenn ich mich auf Thaten und even: einlaffe, pie gan 
Hellas betreffen; denn indem Iener die Worte des Dekrets: ba 
ich das Heilfamfte fpreche und thue, als unwahr angriff, ſind die 
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Reden über Alles, was ich im Staate vermaltete und vollbrachte, 
zum Streite gehörig und nothwendig geworden. — Was Philipp 
hinwegnahm und inne Hatte, ehe ich öffentlich einwirkte und res 
bete, werbe ich übergehen, da es mich nicht betrifft; was aber 
von mir feit dem Tage, wo ich an jenen Dingen Antheil nahm, 
verhindert worven ift, deſſen werve ich gebenfen und davon Re⸗ 
enichaft ablegen, Folgendes nur vorausſchickend. Ein großer 
Bortheil, o Männer von Athen, ſtand dem Philipp zu Gebote. 
Es geſchah nämlich, daß den Hellenen, nicht einigen, ſondern allen 
zugleich, eine Saat von Verräthern, Sölvlingen und Feinden ver 
Götter umd Menſchen hervorwuchs, ja eine folche, wie Keiner 
fich wohl erinnert, daß fie je früher vagewefen ſei. Diefe nahm 
Philipp zu Mitftreitern und Mithelfern und feßte vie Hellenen, 
welche unter einander vorher fchon übel und aufrührerifch geſinnt 
waren, in noch fchlechtere Rage, indem er Diefe betrog, Ienen 
ſpendete, Anvere auf andere Weife verberbte und fie jo in meh» 
tere Parteien theilte, da doch Allen nur Eines heilfam war, zu 
verhindern, daß Philipp groß werde. Was fich in folcher Lage, 
bei der Unkunde des bevorſtehenden, über alle Hellenen herein⸗ 
brechenden Uebels für die Stadt zu wählen, zu thun und auszu⸗ 
führen ſchickte, Das, o Athener, erforfchet und darüber empfanget 
von mir Mechenfchaft; denn ber, welcher fich damals an die Spike 
der Stadt ftellte, war ich. Sollte viefe etwa, Aeſchines, ihren 
Ruf und ihre Würde aufgebend, ven Thefjaliern und Dolopern 
tugefellt, vem Philipp die Herrfchaft über vie Hellenen erwerben 
helfen und alle Herrlichkeiten und Rechte der Vorfahren zerflören? 
Ober vielmehr dieß nicht thun? Denn wahrlich fchresflich wäre 
jeneßs! Sollte ſie, bemerkend, ja ſelbſt vorahnend, was gefchehen 
werde, wenn Niemand es hinderte, ſollte ſie dieß, da es herein⸗ 
brach, überfehen? Aber Hier würde ich ſelbſt ven ſchaͤrfften Tad⸗ 
ler meiner Thaten gern fragen, welche Partei nach ſeinem Wunſche 
die Stadt Hätte erwaͤhlen ſollen? Etwa zu dem Unglück und 
der Schande, welche die Hellenen betroffen, mitwirken, wie man 
den Theſſaliern und ihren Genoſſen nachſagen konnte? Oder 
eine ſolche Zukunft verkennen in ver Hoffnung einigen Bortheild, 
wie es wohl von, ven Arkadiern, Mefjeniern und Argeiern gilt? 
dran wenn auch Philipp gleich nach feinen Sirgen zuruckgezogen 
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wäre, wenn er hierauf Ruhe gehalten und weder feine Bunded« 
genoffen, noch einen der anderen Hellenen auf irgend eine Meile 
beeinträchtigt hätte; fo träfe doch diejenigen, welche ſich dem, was 
Jener that, nicht wiberfeßten, gleicher Tadel und Anklage; da er 
nun aber Allen zugleich ven Ruhm, die Anführung, die Unab⸗ 
hängigfeit, ja, wo er es vermochte, felbft die Verfaſſung entriß, 
wie hättet ihr nicht das Ruhmvollſte von Allem erwählt, indem 
ihr mir folgtet? Doch ich komme wieder auf jene Fraqe zurüd: 
Was, Aeſchines, hätte die Stadt thun follen, als fie ſah, daß 


Philipp fich die Herrſchaft und Tyrannei über die Hellenen an 


maßte? Oper was follte ic) als Nathgeber fprechen over vor 
fchlagen? in Athen! — denn darauf fonımt das Meifte an. — 
Ihr, die ihr Athener ſeid und an jedem Tage, überall, in Reden 
und Schaufpielen die Denkmale ver Tugend euerer Vorfahren 
erblicet, folltet ihr zu folcher Schlechtigfeit herabgeſunken fein, 
die Breiheit der Hellenen willig und aus eigenem Antriebe an 
Philipp zu übergeben? Nein! Niemand dürfte dieß wohl fagen! 
Es war deßhalb nur übrig und zugleich nothwendig, Allem, wad 
Jener ungerecht gegen euch verübte, gerecht entgegenzutreten. 
Dieb thatet ihr auch gleich anfangs, wie es ſich gebührte und 
fchiefte; dahin gingen meine Anträge und Rathfchläge in ven 
* Seiten, da ich an der Stantövermaltung Theil nahm; ja 9 
geftehe es!“ 

„Philipp Hanvelte vertragswidrig und brach den Trieden. 
Nöthigwar es, daß einer unter ven Hellenen aufſtand und Jenen 
verhinverte, vieß zu thbun. Wenn vieß aber nicht möthig WAR 
und Hellas, wie dad Sprüchwort fagt, felbft der Myſer Beute 
werden ſollte, während Athener noch lebten und vorhanden waren; 
fo Habe ich, Hierüber ſprechend, Umnüges begonnen, und die 
Stadt, durch mich vermocht, hat Unnütes gethan; und fo mag 
denn Alles, was gefchehen ift, mein Unrecht, mein Vergehen fein! 
Wenn jedoch ein folcher Behinverer jener Dinge nothwendig er 
fiheinen mußte, für wen fchiefte e8 fich mehr, als für bad Bolt 
der Athener? Das alfo war ver Zweck meiner damaligen Staatt 
verwaltung; und als ich fah, daß Jener alle Dienfchen zu Skla⸗ 
ven machte, trat ich entgegen und weiſſagte und belehrte, daß man 
Philipp nicht erlauben dürfe, dieß gu vollbringen. — Ni 
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von Allem gefchah aber fo, wie du es behaupteft, o du, der du 
mich ſchmaͤheſt und fprichft: daß ich ſchweige, wenn ich etwas 
empfange, loöfchreie, wenn ich es vergeubet. Du freilich nicht 
alfo, jondern du fchreieft, wenn du empfängft; hörft aber nie auf, 
wenn biefe dir nicht ein Biel fegen und dich noch Heute für ehr⸗ 
los erklären. Als ihr mich damals für dieſes Alles nach dem 
Antrage des Ariſtonikos befränztet mit denſelben Worten, wie 
jest Ktefiohon gebraucht, und die Bekränzung im Theater ver⸗ 
kündet ward; ba widerfprach Aeſchines, welcher gegenwärtig war, 
nicht, er Elagte jenen nicht an. If nun Einer unter euch, der 
da wüßte, daß die Stadt wegen jenes Decrets irgend Schande over 
Verachtung oder Spott getroffen hätte? Und das müßte doch, 
wie Iener behauptet, gefchehen, wenn ich befränzt würbe! Neue 
und Allen bekannte Thaten erwerben aber Dan, wenn ſie treff- 
lich, Strafe dagegen, wenn fle anders find. Ich habe vamals 
nun offenbar Dank, nicht Tadel und Strafe empfangen. Within 
ift wenigftens bis zu den Zeiten, in welchen ich jenes vollbrachte, 
zugeftanven, daß ich in allen Verhältniffen das für vie Stadt 
Heilſamſte bewirkt habe, indem basjenige in euern Berathungen 
durchging, was ich fprach und in Antrag brachte, indem ihr, in 
der Ueberzeugung, daß alle Mafregeln gut wären, ven Göttern 
Dpfer und Danfgebete brachtet.” 

„Nachdem aber Philipp aus Eubda vertrieben war, mit 
Waffen durch euch, mit Staatöflugheit und Befchlüffen, wenn 
auch Einige von dieſen darüber berften follten, durch mich; bes 
lagerte er Byzanz, um euch vie Zufuhr des fremden Getreibed 
abzufchneiven. Wer half da den Byzantiern und rettete fie? 
Wer hinverte, daß in jenen Zeiten ver Helleſpont nicht in fremde 
Gewalt kam? Ihr, o athenifche Männer! Wenn ich aber euch 
nenne, fo meine ich den Staat. Wer nun fprach und fchrieb 
und handelte für den Staat? Ich! Wer gab ſich ganz und rück⸗ 
ſichtslos den Befchäften Hin? Ich! Dafür ward euch Lob, Wohl 
wollen und Ruhm von Allen zu Theil. Jedermann weiß, daß 
ver Öffentlichen Beamten fchon viele befränzt worden find, aber 
Niemand vermag wohl zu fagen, durch welchen anderen Rathge⸗ 
ber und Meoner außer durch mich Die Stadt befränzt worben 
fi. — Durch die Steuergefehe, vie ich in Vorſchlag brachte, 

11* 


164 Demofihenes für die Krone. 


zwang ich die Meichen zu thun, was gerecht war, hemmte vie Be- 
prüfung der Armen und bewirkte endlih, was das Heilſamſte 
war, daß alle Müftungen zur rechten Zeit geſchahen. So habe 
ich weder in der Stadt die Gunft ver Reichen ver Gerechtigkeit 
gegen die Armen vorgezogen, noch in ben helleniſchen Angelegen⸗ 
beiten vie Geſchenke Philipps und feine Freundſchaft höher ge 
ſchätzt als das gemeinfame Heil aller Hellenen.“ 

„Es iſt nun wohl hinreichend aus dem Geſagten offenbar 
worden, daß ich das Beſte ſtets gethan habe und in Allem wohl⸗ 
geſinnt und eifrig bin, euch Gutes zu erzeigen. Was nun meine 
Mechnungspflichtigkeit betrifft, fo bin ich fo weit entfernt, fie in 
Abrede zu ftellen, daß ich vielmehr befenne, das ganze Leben hin⸗ 
durch wegen deſſen reihnungspflichtig zu fein, was ich für euch in 
Händen gehabt over verwaltet habe. Was ich aber aus dem ei⸗ 
genen DBermögen freiwillig dem Volke gegeben Habe, vafür, 
Hefchines, behaupte ich, auch keinen Tag rechnungspflichtig zu 
fein, und auch Fein Anderer, und wäre er einer der neun Ar 
honten. Denn wo wäre wohl ein Geſetz fo fehr mit Ungerech⸗ 
tigkeit und Menſchenfeindlichkeit erfüllt, daß es den, melcher vom 
Eigenen fpenvet und eine menfchenfreunpliche und freigebige That 
übt, nicht allein des Dankes beraubte, ſondern auch ven Sh⸗ 
fophanten übergäbe? ine Nechnung bevarf ver Rechnungsab⸗ 
lage und der Prüfung; ein Geſchenk dagegen vervient Lob und 
Dank, und deßhalb brachte Ktefiphon Jenes für mich in Antrag- 
In Betreff des Ausrufes im Theater übergehe ich, daß daſelbſt 
fchon zehntaufennmal durch ven Herold verkündet worben iſt, und 
daß ich felbft dort fchon früher mehrere Male bekraͤnzt worden 
din. Uber, bei ven Göttern, Aeſchines, bift du denn fo blind 
und unverſtaͤndig, daß du nicht begreifen kannſt, wie ber Kranz 
für ven Vekraͤnzten gleichen Werth Hat, wo er auch ausgerufen 
werde, die Verkündigung dagegen um des Nutzens des Bekraͤn⸗ 
zenden willen im Theater gefchieht? Denn Alle, welche dieſe an 
hören, werben veranlaßt, ver Stabt Gutes zu erzeigen, und loben 
die, welche fich dankbar beweiſen, mehr, als den Bekraͤnzten. 
Deßhalb hat auch vie Stadt das Geſetz gegeben, daß bie Ber 
fünvigung der Kränze, wenn einzelne Staͤmme welche bekraͤnzen 
in viefen einzefnen Stämmen felbft erfolgen; wenn dagegen bad 
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Volk der Athener und ver Rath Iemanven bekränzt, vie Verkun⸗ 
bigung auf dem Theater bei ven Dionyſien freiftehen fol. Was 
sum alfo, o Elenver, verleumdeft du nun? Warum drehſt du 
an den Worten? Warum nimmft du nicht Nieswurz Dagegen? 
Schämft du dich nicht, keinesweges einer Miſſethat halber, ſon⸗ 
bern aus Neid Klage zu erheben und Mache zu nehmen? und 
von den Geſetzen einige zu übergehen, von anderen Theile abzu⸗ 
reißen? da fle Doch wenigftens venen, die gefchmoren haben, nach 
ven Gefeßen zu flimmen, mit Necht hätten ganz vorgetragen 
werden ſollen.“ 

„Nachdem du dieß gethan, erzählft du, wie ein Volsfreund 
beihaffen fein müſſe, gleichſam eine Statue nach einer Vorfchrift 
beftellend, dann aber nicht empfangenn, mas. die Vorfchrift Here 
longte. Als wenn man vie Volköfreunde an den Worten, nicht 
an den Thaten und der Stantöführung erfennte! Du fchreieft, 
wie von einem Wagen herab, Erhörtes und Unerhoͤrtes ausru⸗ 
jmd, was auf dich und dein Gefchlecht, nicht auf mich paßt. 
Statt anzuffagen, befchimpfft vu; und Doch weiß ich, daß unfere 
Vorfahren vie Gerichtähöfe Hier fo eingerichtet haben, nicht daß 
wir euch dad Geheime unferer Brivatyergehen erzählen, fonvern 
daß wir beweifen, ob Jemand fich eines Unrechtes gegen bie 
Stadt fchulvig gemacht habe, — Ob ich nun gleich von Natur 
nicht fchmähfischtig bin, jo muß ich Doch gegen die von Jenem 
auögefprochenen Verleumbungen, auf das Viele und Lügenhafte 
das Nothwendige erwieern. Wenn Aeakos ober Rhadamanthys 
oder Minos Ankläger wären, und nicht ein Wortausſtreuer, ein 
abgefeimter Rabuliſt und heilloſer Schreier, jo würde, glaube 
ih, Feiner yon jenen wohl fo fprechen, Teiner wohl jo berbeiges 
zwaͤngte Worte zum Beſten geben, als biefer, der, wie in einer 
Tagoͤdie, auffchtie: o Erve und Helios und Tugend und Aehn⸗ 
lihes, und dann wieder Gewiſſen und Zucht herbeirief, durch 
welche man dad Gute vom Schänvlichen unterfcheivet. Welche 
Gemeinfchaft aber ift, o Verräther, zwifchen dir und ven Deinen 
und der Tugend? oder melche Unterſcheidung bes Guten unb 
Nichtguten? Woher hätteft du fie? Wie wäreft du ihrer gewuͤr⸗ 
digt? Mie ift es dir erlaubt, ver Bucht zu gevenfen? Denn 
Keiner, der fie wahrhaft beſitzt, möshte wohl fo: etwas von ſich 
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fagen, fondern würde vielmehr, felbft wenn e8 ein Anverer äußerte, 
erröthen; die dagegen, welche, wie du, Mangel daran leiven, fir 
aus Unverfchämtheit aber erheucheln, verurfachen, wenn fie davon 
reden, den Hörern zwar Verdruß, «8 gelingt ihnen aber nidt, 
fie zu überzeugen. Ob ich nun gleich nicht in Verlegenheit bin, 
was von dir und ven Deinen zu fagen fei, fo weiß ich doch nid, 
was ich zuerft erwähnen fol: ob etwa, wie dein Vater Tromes 
bei vem Elpias, der am Ihefeion leſen lehrte, ala Sklave diente 
und große Beinfefleln trug, oder wie deine Mutter neben vem 
Heroon des Kalamited täglich Hochzeiten machte und dich, ſchoͤne 
Bildfänle und trefflihen Schaufpieler dritter Rollen, erzog, oder 
wie fie Phormion, ver Trierenmuflfant und SHave Dions, von 
dieſem trefflichen Gewerbe himregnahm. Spät erft, was ſage ich 
ſpaͤt, geſtern nur oder vorgeſtern warb er zugleich Athener un 
ein Redner, und zwei Sylben hinzufügenn, machte er feinen Va⸗ 
ter Tromes zum Utrometes, feine Mutter aber benannte er feht 
ehrfam Glaufothen, welche doch, wie Ale wiffen, Empufa ge 
nannt ward und, weil fle Öffentlich Jegliches that und litt, die 
fen Zunamen erhielt; denn woher hätte fie ihn fonft wohl? Aber 
zugleich fo undaukbar und fo fchlecht ift Iener von Natur, dab 
er, obgleich ein Breier aus einem Sklaven, ein Reicher aus einem 
Bettler durch die Athener geworben, nicht allein ihnen feinen 
Dan weiß, ſondern auch, fich ſelbſt verkaufend, gegen fie die Ur 
gelegenheiten leitet. Alle Bälle übergehenn, wo noch ein Zweifel 
ift, ob er zum Beften ver Stadt geſprochen babe, ermähne ich 
nur derer, wo er offenbar überführt worven ift, für vie Feinde 
gewirkt zu Haben, als er nämlich ven vertriebenen Antiphon, den 
Philipp abgeſchickt hatte, euere Schiffswerfte zu verbrennen, it 
Schutz nahm und deſſen Loslaſſung bewirkte; und hätte nicht der 
Senat im Areopag ven Irrihum der Bürger eingefehen und ihn 
nochmals vor euch führen Iafien, fo wäre er, ver Strafe entge⸗ 
hend, durch diefen ehrfamen Redner hinweggeſandt worven; jet! 
aber ließt ihr ihn foltern und tödten. Eine andere That wat, 
ale Philipp Python, den Byzantier, herſchickte, damit er der 
Stadt Schande bereite und fie als ungerecht erfcheinen ließe. Da 
wich ich nicht Python, dem Kühnen, ver von Vorwürfen gegen 
euch überfloß; ich verrieth das Mecht der Stadt nicht, ſondern 
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bewies Philipps Unrecht fo Elar, daß die eigenen Bundesge⸗ 
nofien deſſelben aufſtanden und beiftimmten. Aeſchines aber 
Timpfte für ihn, er zeugte gegen das Vaterland und noch obenein 
lügenhaft. Allein ſelbſt vieß nicht genügte ihm, fonvern bald 
nachher warb er wieberum mit dem SKunpfchafter Anarinos in 
das Haus des Thraſon gehend ertappt. Unzähliges Andere, was 
ih noch von ihm fagen könnte, übergehe ich; denn es verhält 
fh ungefähr ebenfo; auch bliebe mir darüber viel zu erörtern, 
wie er in jenen Beiten den Feinden bienend, mich aber anfein« 
dend erfunden wurde; aber bafür habt ihr fein fcharfes Gedaͤcht⸗ 
niß und nicht den Zorn, welchen es verbient, ſondern ihr ertheift 
nach einer fchlechten Sitte Jedem, der da will, volle Freiheit, ven, 
welcher über das, was heilſam ift, fpricht, zu verbrängen und zu 
verleumden, blos um der Luſt und des Spaßes an Schmähungen 
willen dad Wohl der Stadt aufs Spiel fehenn. Deßhalb iſt es 
leichter und ficherer, fletS dem Feinde dienend, Lohn zu empfan« 
gen, ald euere Partei ergreifend, öffentliche Angelegenheiten zu 
verwalten.” 

„Manches Andere nun, was Iener im Verborgenen that, 
hätte die Stadt, wie e8 fcheint, vieleicht ertragen können; Cine 
aber volbrachte er, o Männer von Athen, Eines, was alles Frü⸗ 
here weit übertraf und wovon er fich nimmer wird rein waschen 
fönnen, wenn er noch fo viel fpricht. Ich rufe vor euch, o athes 
nifche Männer, alle Götter und alle Göttinnen an, welche ven 
athenifchen Boden befchügen, und Apollon, ven Pythier, welcher 
tu ven Ahnherren der Stadt gehört, und ich flehe von ihnen 
allen: mir, wenn ich die Wahrheit zu euch fpreche und damals 
fogleich vor dem Wolke fprach, als ich zuerft gewahrte, daß jener 
Heillofe diefe Ihat begann, — und id) gewahrte eö, ich gewahrte 
8 fogleih! — Glück und Heil zu ſchenken; dagegen, wenn 
iM aus Haß und eigener Streitfucht wider diefen Tügenhafte 
Klage erhebe, mich alles Guten verluftig zu machen! Den Krieg 
gegen Amphiſſa, wodurch Philipp nach Elateia kam, wodurch er 
sum Feldherrn der Amphiktyonen erwählt warb, wodurch alle 
Verhaltnifſe der Hellenen umgeſtuͤrzt wurden, hat Jener herbei⸗ 
geführt, und fo iſt ein Menſch aller und ver größten Uebel Urs 
beber geworden! — Mer half Philipp "Alles einleiten? Wer 
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gab ihm vie Vorwände? Wer ift der geſchehenen Uebel Haupt 


urheber? Nicht Aefchines? Erzählt euch alfo nicht, umberge 
hend, athenifche Männer, daß Hellas dieß Alles durch einen 
Mann, ven Philipp, erlitten Habe. Nicht durch Einen, fonvern, 
o Erde, o Götter! durch Viele und Schändliche in jenem Staat; 
aber Einer von ihnen ift Iener, welchen, wenn ich vie Wahrheit 
unverholen fagen fol, ich ohne Bedenken vie gemeinfame Duck 
des Unheild alles nachher Untergegangenen nennen würbe: der 
Menfchen, ver Orte, der Staaten! Denn wer den Saamen au 
fireute, war Urheber ver hervorſproſſenden Uebel, und ich wur 
dere mich, daß ihr, biefen irgendwo erblickend, euch nicht ſogleich 
wegwendet. Aber eine tiefe Finfterniß Liegt, wie es fcheint, zur 
fchen euch und ver Wahrheit. 

„So bin ich nun, vasjenige berührend, was Aeſchines wi⸗ 
ver das Vaterland geihan Hat, auch zu dem geksmmen, was id, 


biergegen auftretend, felber öffentlich gewirft habe. Als ich naͤn-⸗ 


lich gewahrte, daß die Thebaner, ja faft auch ihr, durch die für 
Philipp Wirkfamen und in beiven Staaten Berverbten, das, wad 
Beiden furchtbar und ver größten Wachfamkeit würbig war, wit 
nämlich Philipp unbefchränft feine Macht vermehrte, uͤberſahen 
und auf Feine Weife fich Hüteten, fonvern unter einanber zu 
Feindſchaft und zum Angriff bereit waren; fo bemühete ich mid 
unaufhörlich, dieß abzuwenden und dad Buͤndniß zwifchen Athen 
und Theben zu begründen. Vorher wurden vie Stäbte von die 
fen Menſchen zu Beinpfchaft, Haß und Mißtrauen angetrieben; 
aber jet verfchwand, nem Nebel gleich, vie der Stadt drohende 
Gefahr. Damals nun gebührte es einem revlichen Bürger Allen 
zu zeigen, ob es etwas Beſſeres gäbe; nicht aber jegt zu tadeln! 
Denn ein Rathgeber und ein Sykophant, in feinem Dinge N 
irgend gleichenn, find darin vor Allem am meiften verſchieden, 
daß nämlich jener vor ven Greigniffen feine Meinung darlegt 
und ſich den Ueberredeten, nem Glücke, den Zeitläufen, kurz einem 
een verantwortlich macht, biefer dagegen fchweigt, wenn er 
fprechen follte, ſobald jedoch etwas Winriges gefchieht, barübet 
bezieht. Es war aber, wie ich fagte, damals für einen um die 
Stadt beforgten Mann der Zeitpunkt, tüchtig zu ſprechen. 

gehe inbeffen fo weit in meinem Vertrauen, daß ich, wenn Je⸗ 
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mand noch jetzt etwas Beſſeres zu zeigen vermag, ober daß über« 
haupt etwas Anderes möglich war, als was ich borerwählte, ges 
ftehe, Unrecht gethan zu haben. Damals faßeft du flumm in 
ven Verfammlungen, ich dagegen trat vor und fprah. Wenn 
du ed aber damals nicht vermochteft, fo zeige, fo fprich doch jetzt: 
wo war ein Ausweg, den ich Hätte auffinden follen? wo ift eine 
für die Stadt heilfame Gelegenheit von mir verfäumt worven? 
zu welchen Bündniß, zu welcher That ſollte ich dieſe bewegen? 
Dad Vergangene indeß lafſen Alle ſtets vahingeftelt fein, und 
Niemand trägt darüber irgend einen Rath vor; vie Gegenwart 
aber oder die Zukunft erheifchen vie Wirkſamkeit des Rathgebers. 
Damals nun war, wie es befannt ift, von dem Schredlichen 
Einiges noch zukünftig, Anderes jchon gegenwärtig; hiernach prü- 
fet ven Plan meiner Staatöverwaltung, und du verleumde nicht 
wegen Ereignife. Denn der Ausgang aller Dinge erfolgt, wie 
Gott es will, aber die Unternehmung offenbart tie Einficht des 
Nathgeberd. Daß du e8 nun alfo nicht für meine Schuld aus- 
gebeft, wenn es Philipp gelang, in der Schlacht zu flegen; denn 
diefer Ausgang ftand bei dem Gotte, nicht bei mir. Aber daß 
ih nicht Alles ermählte, was nur menjchliche Einficht erlaubte, 
und dieß gerecht und forgfältig, ja über vie Kräfte hinaus an⸗ 
geftrengt vurchführte, over daß ich micht fehöne und ver Stadt 
würdige und nothwendige Unternehmungen einleitete; dieß zeige 
mir, und darüber fchuldige mich an. Ich war nicht Feldherr, 
nicht Herr des Geſchickes, fondern dieſes Herr aller Dinge. Wenn 
wir mit den Thebanern kaͤmpfend fo des Zieles verfehlten, was 
hieß fich erwarten, wenn wir diefe nicht zu Bundesgenoſſen hat⸗ 
ten, fondern fie vem Philipp beitraten? Glaubt ihr, daß wir fo 
wie jeht bier ftehen, uns verfammeln, ja aufathmen bürften? 
Aber gefchieht etwas, was uns heilſam zu fein fcheint, Aefchines 
iſt flumm; mißlang ober ereignete fich etwas, wie e8 nicht follte, 
Aeſchines ift zur Hand! So werden Brüche oder VBerrenfungen 
wieter bemerkbar, wenn vem Körper ein Unfall wiederfuhr. Weil 
aber Jener fich fo fehr auf die Ereigniffe fügt, fo will ich felbft 
das Paradoxe behaupten, und Niemand, bei Zeus und ven Goͤt⸗ 
ten, ſtaune über meine Kuhnheit, fondern höre mit Wohlwollen, 
was ich ſpreche. Wenn auch Allen offenbar war, was künftig 
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gefchehen würde, und Alle es vorher wußten, und du, Aeſchines, 
es vorher fagteft, und es laut und fchreiend bezeugteft, vu, ver 
du nichts fpracheft; fo konnte dennoch die Stadt von jenen Be 
fchlüffen nicht abweichen, wenn fie anders des Ruhmes und ber 
Vorfahren und ver künſtigen Zeiten eingevent war. Denn jebt 
erfcheint ſie zwar unglüdlich in ihren Unternehmungen, was allen 
Menfchen gemeinfam ift, wenn dem Gotte folches gefällt; dann 
aber hätte fie ver Vorwurf getroffen, Alle an Philipp verrathen 
zu haben. Mit welchen Augen Fönnten wir, beim Zeus, wohl 
Fremde in die Stadt eingehen jehen, wenn die Sachen vahin gekom⸗ 
men wären, wo fie jebt find, wenn Philipp zum Anführer und Herrn 
Aller gewählt worden wäre, die Uebrigen aber ohne und den Kampf 
unternommen hätten, dieß abzumwenven? Und zwar, da vie Stabt 
feinesweges in frühern Zeiten lieber ruhmloſe Sicherheit, als 
Gefahr für das Schöne wählte? Wer bewundert gicht die Tugend 
jener Männer, welche darauf beharrten, das Land und. vie Stadt 
zu verlafien, und die Schiffe beftiegen, um nur nicht Befehlen zu 
gehorchen; welche dem Themiſtokles, ver jenes rieth, zum Feld⸗ 
herren wählten, Kyrfilos aber, welcher antrug, dem Auferlegten 
zu gehorfamen, fteinigten, und nicht allein ihn, fonvern euere 
Weiber fleinigten auch fein Weib? Wahrlich, die Athener jener 
Zeit fuchten feinen Redner, keinen Feldherrn, ver ihnen glückliche 
Sklaverei bereite, ſondern fie verlangten nicht zu leben, wenn es 
ihnen nicht vergönnt fein follte, vieß mit Freiheit zu thun. Denn 
ein Jeder von ihnen glaubte nicht blos feinem Vater und feiner 
Mutter, fondern auch dem Vaterlande geboren zu fein. Worin 
befteht der Unterfchied® Daß ver, welcher blos feinen Eltern ge- 
boren zu fein glaubt, den verhängten und natürlichen Tod erwar- 
tet; mer aber auch dem Vaterlande, eher fterben, ald e8 in Skla⸗ 
verei jehen will, und vafür hält, daß vie Beichimpfungen und 
Zurüdfegungen, welche man in einer dienenden Stadt nothmen- 
dig ertragen muß, furdhtbarer find, ald der Tor. Mit Recht 
würde mich Jever taveln, wenn ich behaupten wollte, daß erft 
ich euch dahin gebracht Hätte, ver Vorfahren würdig zu denken; 
daß ich jedoch an allen viefen Unternehmungen Hülfe leiſtend 
Theil nahm, dieß nur fpreche ich aus. Jener aber, ver über Alles 
mich anklagt, euch auffordert, ſtreng gegen mich zu verfahren, 
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als fei ich Urheber des Schreckens und ver Gefahr für die Stadt 
gewefen, firebt zwar mich der jegt ertheilten Ehre zu berauben, 
euch aber emtreißt er dadurch den Ruhm für alle Fünftige Zeiten. 
Sobald ihr nämlich Ktefiphon verurtheilt, weil ich nicht aufs 
befte verwaltete; fo fcheint ihr durch eigene Fehler, nicht durch 
die Unbilligfeit des Geſchickes vie Ereigniffe zu leiden. Aber 
nein! fo ift es nicht! Ihr Habt nirgends gefehlt, o athenijche 
Männer, als ihr für die Freiheit und Nettung Aller vie Gefahr 
übernahmet! nein! ich fchwöre es bei den Vorfahren, die bei 
Marathon vorfämpften, und vie in Heere bei Platää fochten, 
und die bei Salamid und bei Artemifion zur See flegten, und 
bei vielen Anderen, welche in öffentlichen Denkmalen ald tapfere 
Männer ruhen, welche alle vie Stadt auf gleiche Weife verfelben 
Ehre würvigte und fie beftattete, o Aefchines, nicht die von ihnen, 
welche mit Erfolg Tämpften, nicht die Siegenvden allein, und das 
mit Hecht; denn was dad Werk trefflicher Männer war, hatten 
Me vollführt, aber des Glückes genofien fie nur fo viel, al vie 
Gottheit Jedem zutheilte. Ueberhaupt, o Athener, müßt ihr nicht 
in demſelben Sinne die Privat- und vie öffentlichen Angelegen- 
heiten beurtheilen, ſondern bei Verträgen des täglichen Lebens 
auf Privatgefege und Verhältniffe Rückſicht nehmen; bei Unter- 
nehmungen des Staated aber auf die Würde der Vorfahren hin« 
blicken, und ein Jever von euch muß glauben, daß er beim Eintritt 
in die Verſammlung zur Entfcheivung öffentlicher Angelegenheiten 
zugleich mit dem Stabe und dem Stimmzeichen auch ven großen 
Sinn des Staated empfange, fofern ihr anders glaubt, daß ber 
Vorfahren würdig zu handeln fei.“ 

„Meine Staatöverwaltung, welche Iener anklagt, bewirkte, 
dap die Thebaner, anftatt mit Philipp in das Land einzufallen, 
wie Ale erwarteten, mit euch vereint ftritten und Jenen abhiel- 
ien, daß der Krieg, anftatt in Attika zu fein, fiebenhundert Sta- 
din von der Stabt an ven Orenzen Böotiend begann, daß Attika, 
anfatt yon ven Näubern aus Eubda angefallen und geplündert 
zu werden, ben ganzen Krieg von ber Seefeite in Frieden war, 
daß Philipp, anſtatt nach der Eroberung von Byzanz den Hel- 
leſpont einzunehmen, gegen die Byzantier, welche fi) mit uns 
gegen ihn verbanven, Eriegen mußte. Ich füge nichts Hinzu über 
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die Grauſamkeit, welche Philipp gegen biefenigen übte, deren er 
einmal Herr geworben war, wie dieß die Anderen erfahren muß⸗ 
ten, nicht über bie Freundlichkeit, welche er, mit der Unterwer- 
fung der Vebrigen befchäftigt, gegen euch heuchelte, und wovon 
ihr, recht thuend, vie Brüchte genoflet. Da ich aber jetzt ſchon 
wegen des Gefchehenen angeflagt werde, was meint ihr, wen 
die Städte abgefallen und zu Phillpp übergegangen, und er Gert 
zugleich von Eubda, Theben und Byzanz geworden wäre? Was 
meint ihr wohl, was jene gottlofen Menfchen thun, was fte fa- 
gen würden? Nicht, daß fie Preis gegeben, nicht daß fe, die mit 
und fein wollten, Hinmeggetrieben wären? Schänblich, o athenifche 
Männer, fehändlich ericheint fletS ein Sykophant, und "überall 
verleumbend und ränkefüchtig; und fo iſt von Natur dieſer Fuchs 
in Menfchengeftalt, der niemals etwas Tüchtiges, etwas Edles 
gethan hat, dieſer tragifche Affe, DorfOenomaos, verruchter Red⸗ 
ner! Denn was brächte je dein Talent dem Baterlanve für Nuten? 
Sprihft du und jeßt nicht vom DVergangenen, ſo wie etwa ein 
Arzt, der, zu Schwer Erkrankten eingehend, ihnen weder fagte, noch 
zeigte, woburcdh fle von ver Krankheit befreit werben möchten; 
wenn aber einer von ihnen ftürbe, und er nach Herfommen be 
ſtattet würbe, zum Grabmal folgend, herzählte: wenn dieſer 
Menfch das over das that, fo farb er nicht? Verblendeter! 
Sprichſt vu jegt nicht fo? Aber nein, ſelbſt jene Nieverlage, 
wenn du dich auch über fle freueft, da du, o DVerruchter, doch 
deshalb feufzen ſollteſt, Hat fich, wie ihr finden werbet, auf Feine 
Weiſe durch mich für die Stadt ereignet. Nirgends, wohin ihr 
mich auch als Gefandten fchiektet, bin ich von ven Gefandten 
Philipps überwunden meggegangen, fondern das, was gegen feine 
Gefandten durch Neben erftritten wurde, untermarf er berzueilenn 
mit den Waffen. Und dieß verlangft du nun von mir zurüd? 
und ſchaͤmſt dich nicht, den ver Weichlichkeit halber zu verſpot⸗ 
ten, von welchem du forberft, daß er, ein Einzelner, die Macht 
Philipps Hätte beflegen folen? und dieß Durch Worte! Denn 
weſſen war ich fonft Herr? weder des Müthes jenes Einzelnen, 
noch des Glüͤckes der Schaaren, noch ver Oberanführung, für 
welches Alles du, fo thöricht biſt du! von mir Mechenfchaft ver⸗ 
Tangft. Fuͤr alles das aber, wofür nur ein Redner irgend ver⸗ 
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antwortlich jein Tann, unternimm jeve Prüfung; ich weiche nicht 
aus! Was ift nun von einem Redner zu verlangen? Daß er ven 
Urfprung der Ereigniffe gewahre, das Zukünftige vorausſehe und 
ven Anderen vorherſage. Das babe ich gethan! Berner, daß er 
überall die Schwerfälligfeit, die Zögerungen, die Unkunde, die 
Streitigkeiten, allen Staaten gemeinfame und nothwendige Behler, 
bis auf das Geringfte vertilge und im Gegentheil für Eintracht 
und Sreundfchaft und dafür, daß Iever das Gebührenne thus, 
Eifer erwecke. Auch dieß Alles habe ich gethan! Wenn nun 
Jemand fragte, womit Philipp das Meiſte von dem, was er 
volfführte, zu Stande gebracht bat; fo würden Alle wohl ant« 
worten: mit Dem Heere, mit dem Spenden und Beflechen ber 
Staatöbenmten. Nun war ich aber weder Herr ver Kriegsmacht, 
noch war ich Anführer; deßhalb trifft der Tadel veflen, was 
bierbei geſchah, mich auf feine Weife. Darin aber, daß ich mich 
nicht durch Geld beftechen Tieß, beflegte ich Philipp. Denn fo 
wie der Bietende den Annehmenden beflegt, wenn viefer ſich er⸗ 
faufen läßt; fo beflegte ver, welcher nichts annahın, nicht beſto⸗ 
hen wurde, ven Darbietennen. Der Staat blieb alfo unüber- 
wunden, fo weit es von mir abhing. Hierdurch nun, vieled An⸗ 
deren und Uehnlichen nicht zu gevenfen, habe ich gezeigt, daß 
Kteſiphon mit Recht Ienes für mich in Antrag brachte. Was 
iht aber Alle wiſſet, werde ich jeßt Tagen. Sogleich nach ver 
Schlacht Hat Das Volk, welches Alles, was ich gethan, fah und 
fannte, umringt von Gefahren und Schreien, weßhalb ed nicht 
zu verwundern gemefen wäre, wenn bie Menge mich verfannt 
hätte, zuerft meinen Anträgen und Beſchlüſſen wegen Rettung 
der Stadt beigeftimmt und dann mich aus Allen zum Auffeher 
über die Lebensmittel gewählt. Während veffen traten meine 
Beinde zufammen und häuften Befchulvigungen, Rechnungsab⸗ 
lagen und Anklagen gegen mich. Bon dem Allen bin ich 
nun zuerft zwar durch die Götter, dann aber Durch euch und 
ale übrigen Athener gerettet worben, und indem ich den Ankla⸗ 
gm wegen geſetzwidriger Deerete entging, ift bewielen, daß ich 
Oemäßigtes rede und fihreibe; indem ihr die Mechnungsablagen 
billigtet, Habt ihr eingeftanden, daß ich Alles gerecht und unbe⸗ 
ſtechlich verwaltet babe. Wenn ſich biefe Dinge fo verhielten, 
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welchen Namen ſollte wohl Ktefiphon nach Recht und Billigkeit 
meinen Thaten beilegen? nicht den, welchen er vom Volke, nicht 
den, welchen er von den geſchworenen Richtern ertheilen ſah, nicht 
den, defien Wahrheit von Allen bekräftigt wurde?“ 

„Ueberall Tönnte nun wohl Jever des Aeſchines Unverftand 
und Neid erkennen, und fo auch nicht wenig in dem, was er vom 
Geſchick vorbringt. Ich Halte nämlich überhaupt Jeden, ber, 
feloft ein Menfch, einem Menfchen fein Glück vorwirft, für ganz 
unverfländig und ungezogen, indem der, welcher fich im Beltte 
des beiten Glückes wähnt, nicht wein, ob ihm daſſelbe auch nur 
bis zum Abende günftig bleibe. Wie kann man nun darüber 
reden, wie einen Anderen tabeln! Ich halte pas Glüd ver Stadt 
für gut; dad Glück aller Menfchen aber, wie es ihnen jegt zu 
Theil wird, für ſchwer und furchtbar. Denn wer von den Hel⸗ 
Ienen, wer von den Barbaren bat nicht ſchwere und große Uebel 
in der gegenwärtigen Zeit erfahren? Daß wir alſo, das Schönft 
ermählten und und beſſer befinven, als jene Hellenen, melde ſich 
in Glüdfeligfeit zu erhalten mähnten, wenn fie von euch abfielen, 
das Halte ih für Wirkung des Glückes der Stadt; daß aber 
Manches fehl fchlug und nicht Alles fich ereignete, was wit 
wünfchten, darin theilt meined Erachtens vie Stadt dad Schid⸗ 
fal aller Menfchen. Mein eigened Glück aber und das jedes 
Einzelnen unter uns darf, meiner Meinung nach, billig nur in 
Privatfachen betrachtet werden. Wenn vu aber durchaus, Aeſchi⸗ 
nes, mein Glüd prüfen willft; fo betrachte doch vielmehr erft dad 
deine, und wenn du findeft, daß das meine beffer ift, als das 
deine, fo höre auf, jenes zu fhmähen. Niemand, beim Zeus 
und den Göttern, befchulvige mich der Bosheit; denn ich weiß, 
daß weder der Verſtand hat, welcher die Armuth verächtlich ber 
banvelt, noch der, welcher, im Reichthum erzogen, darauf ſtolz if; 
aber durch die Verleumbungen und Käfterungen dieſes Unerträg. 
lichen bin ich gezwungen, mich in folche Reden einzulaffen; ic) 
werde jedoch möglichft gemäßigt hierbei verfahren. Mir alſo, 
Aeſchines, ward es zu Theil, ald Knabe vie beffern Schulen zu 
befuchen, und fo viel zu befigen, ald nöthig war, um aus Dürfe 
tigkeit nichts Schänvliches zu begehen, und, als ich die Kinder 
jahre zurückgelegt hatte, jener Erziehung würbig zu handeln und 
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fowohl der Stadt, als auch meinen Freunden nützlich zu fein. 
Sobald ich aber den öffentlichen Gefchäften nahte, befchloß ich, 
bie Benwaltungsart zu wählen, welche mir vom Vaterlande und 
von den anderen Hellenen oft die Bekränzung erwarb, und felbft 
ihr, nıeine Feinde, habt nie zu behaupten gewagt, daß das nicht 
ſchön wäre, was ich erwählt hatte. Du aber, preißwürbiger 
Mann, der du die Anderen verachteft, ſieh jetzt zu, welches Glück 
bir wohl zu Theil geworven. Du wurbeft ald Knabe in ver 
Dürftigfeit erzogen, mit deinem Vater in der Schule figend, 
Zintenpulver reiben, die Bänke abwifchenn, die Schulfiube aus⸗ 
fegend und Geſchäfte eines Knechtes, nicht eines freien Knaben 
üben. Zum Manne herangewachſen, lafeft du deiner Mutter 
bei den Einweihungen die Formeln vor und beforgteft das Uebrige, 
und nachdem du in bie Stammrollen eingefchrieben warft, auf 
welche Weife, das übergehe ich bier, erwählteft du fogleich bie 
trefflichfte Befchäftigung, abzufchreiben und die niedrigſten Magi⸗ 
firatöperfonen zu bevienen. Als du dann auch hiervon abgin« 
geft, vermietbeteft du dich zu ven dritten Rollen bei Simylos 
und Sokrates, jenen Schaufpielern, welche die Schwerjeufzennen 
genannt wurben, und ihr waret im beftänvigen heftigen Kriege 
mit den Zufchauern, von welchen vu viele Schläge erhielteft, 
weßhalb du mit Hecht vie, welche folcher Gefahren unfundig find, 
als Feige verfpotteft. Doch abſehend von dem, was man viele 
leicht nur der Armuth zufchreiben möchte, wende ich mich zu den 
Befchuldigungen gegen deine Sinnesart felbfl. Du wählteft, als 
es die einft einflel, auch Hierin dich zu verfuchen, eine folche Ver⸗ 
waltungdart, wornach du, wenn das Vaterland glüdlich war, wie 
ein Safe Iebteft, furchtfam und zitternd und ſtets beforgt, für 
deine Ungerechtigfeiten beftraft zu werben; was aber alle Ande⸗ 
vn unglüdlich machte, das zeigte dich Allen im Uebermuthe. Und 
ber nun, welchen der Tod von taufend Bürgern erfreute, was 
follte der nicht mit Necht von den Lebenden erleinen? Vieles 
Andere übergehe ich, was ich noch von ihm zu fagen habe; venn 
ih glaube nicht alles vorhandene Schänvliche und Verwerfliche, 
was ich ihm beweiſen fünnte, Leichtfinnig erzählen zu pürfen, fon» 
dern nur das, was audzufprechen mir nicht Schanve bringt. 
Halte nun, Aeſchines, dein und mein Xeben prüfend gegen ein⸗ 
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ander, milde, nicht mit Bitterfeit; dann befrage dich, weflen Ge⸗ 
ſchick Jeder von ihnen wohl erwählen möchte? Du warft Schul 
meifter, ich Schüler; vu weihteſt ein, ich warb eingeweiht; vu. 
tanzteft im Chore, ich gab die Spiele; du fchriebeft ab, ich redete 
zum DVolfe; du fpielteft die dritten Rollen, ich ſah zu; du fielft 
durch, ich pfiff aus; du verwalteteft zum Beſten ver Feinde, ih 
zun Beſten des Vaterlandes! Ich übergehe Anderes; allein eben 
jett an dieſem Tage wird geprüft, ob ich zu befränzen fei. Denn 
daß ich nirgends Unrecht that, ift eingeftanven; von Dir dagegen 
ift befannt, daß du verleumdeſt, und es fteht zur Entſcheidung, 
ob du noch Tünftig dieß thun darfſt, over fchon gänzlich zum 
Schweigen gebracht werben ſollſt. Mit fo gutem Glücke lebteſt 
du, der du das meine als fchlecht anfchulvigft.“ 

„Wie ich in Hinficht auf den Staat geweſen, möget ihr aus 
den vorgelegten Zeugniſſen erjehen; im Privatleben aber, wenn 
ihr e8 nicht Alle wifjet, wie zuvorfommend, menſchenfreundlich, 
Hülfreich jedem Bebürftigen, fo fchmeige ich davon, und ich möchte 
nichts deßhalb fagen, Fein Zeugniß darüber beibringen: ob id 
nicht einige Gefangene auögelöfet, ob ich nicht arıne Töchter aus⸗ 
geftattet, nicht fonft dem Wehnliches gethan habe. Denn ich bin 
ftetö der Meinung gewefen, daß ver, welcher Gutes empfangen, 
deffen zu jeder Zeit gevenfen, ver aber, welcher es erzeigt, deſſen 
fogleich vergeffen müffe, wenn jener anders fich als einen treffli» 
chen, dieſer als einen nicht Heinlich gefinnten Mann zeigen will. 
Seiner Privatwohlthaten zu gevenfen und davon zu reden, gilt 
faft fo viel, als ſte vorwerfen. Ich will alfo, die Privatfachen 
bei Seite fegend, noch Weniges zu euch von ben dffentlichen Ans 
gelegenheiten reden. Wenn vu nämlich, Wefchines, von allen 
Menſchen unter der Sonne, von Hellenen und Barbaren irgend 
Einen zeigen Fannft, ven früher die Herrfchaft Philipps, jept 
Aleranders nicht erreicht hätte; fo fei es, fo räume ich es bir 
ein, daß mein Glück oder Unglüd, wie du e8 nennen willft, Ur⸗ 
fache von Ieglichem geweſen. Wenn aber Unzählige von denen, 
die mich niemals gefehen, noch meine Stimme gehört haben, Dies 
le8 und Schredliches erleiden, nicht nur Einzelne, ſondern ganze 
Städte und Völker; wie wäre es nicht gerechter und wahrhafter, 
das Geſchick und den fihmeren Sturz der Dinge für die Urfache 
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viefer Verhältniffe zu halten? Dieß nun übergehft du und Flagft 
mich an, da du Doch weißt, daß, wo nicht nad Ganze, doch ein 
Theil der Verleumdungen auf Ale und Hauptfächlich auf vich 
wrüdfallt, vie ihr ftet3 bei allen Berfammlungen zugegen waret, 
euch Allen aber dieß damals das Beſte fchien und vorzüglich bir. 
Aeſchines aber übertrifft Ale fo weit an Graufamkeit und Vers 
leumdungsſucht, daß er mich fogar wegen folcher Dinge anklagt, 
die er felbft ala Unglücksfälle bezeichnete. Er ermahnt euch, mich 
zu beobachten und euch zu hüten, daß ich euch nicht täufche und 
betrüge; er nennt mid) einen furchtbaren Gaufler und Sophiften 
und Aehnliches; als wenn dadurch, daß Jemand zuerft von einem 
Anderen das behauptet, was auf ihn felbft paßt, dieß nun auch 
gleich fich fo verbielte, und bie Hoͤrenden nicht erft prüften, wer 
wohl der fei, der fo etwas fpricht! Ich aber weiß, daß ihr Alle 
ihn Eennt und überzeugt ſeid, dieß paſſe weit mehr auf ihn als 
auf mich. Auch dieß weiß ich jehr gut, daß ihr meine Beredt⸗ 
famfeit als eine folche erfennet, die ich ſtets für euch, nie gegen 
euch, felbft in Privatfachen nicht, geübt habe. Diefer dagegen 
übte fein Talent nicht allein im Sprechen für die Feinde, fon- 
dern auch gegen Seven, ver ihn beleidigte oder ihm zuwider war. 
Ein guter und edler Bürger aber foll von ven öffentlichen Nich- 
term nicht verlangen, daß fie ihn in Haß und Beinpfchaft unter 
fügen, fondern fo dieſe Leirenfchaften vielmehr wo möglid) ganz 
and feinem Gemüthe entfernen, oder, wenn fie unvermeiblid) fcheis 
nen, doch nur mit Maß Hegen. Nur in einem Balle darf ein 
Staatsmann und Nenner heftig fein: wenn Das Heil der ganzen 
Stadt in Gefahr ift, wenn es für dad Volk gegen vie Feinde 
gilt. Es fcheint faft, als Hätteft du, Aeſchines, den Streit nicht 
begonnen, um vie Beftrafung eined Frevels auszumirken, fonvern 
um eine Probe deiner geübten Stimme zu geben. Allein nicht 
Worte eines Redners find loöblich, nicht ver Ton feiner Stimme, 
fondern daß er viefelben Zwecke habe, wie das Volk, und nicht An⸗ 
dere haſſe und liebe als das Vaterland. Deſſen eingevent, hat 
das Volk mich gleich nach ver Schlacht erwählt, die Standrede für 
die Gebliebenen zu halten, nicht dich, Aefchines, troß deiner ſchö⸗ 
nen Stimme, noch einen Anderen; denn du haft aus Feindſchaft 
gegen mich der Athener herrlichfte Thaten befleckt und geſchmäht!“ 
12 
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„Was, o Erde und Götter, wagte ver wohl nicht zu jagen, 
der mich des Philippifirend befchuldigt! Wenn man nad be 





Wahrheit prüfen wollte, welche e8 eigentlich find, auf deren Haupt 


Ale nach Recht und Billigkeit die Schuld dieſer Ereigniffe zu 
rückwälzen müßten; fo würde man finden, daß es in allen Städ⸗ 
ten diejenigen find, welche Jenem, nicht die, welche mir gleichen. 


Denn als Philipps Macht noch ſchwach und feine Hülfsquellen 
gering waren, als wir oft warnten und für das Beſte auffor 


derten; da haben Iene um eigener Gewinnſucht willen das allge 


meine Wohl verrathen und ihre Mitbürger betrogen nnd ver 


führt, bis fie Sklaven aus ihnen gemacht. Der Tag reicht 
nicht zu, die Namen der DVerräther auözufprechen! Schmeichler, 
Fluchwürdige, die Peſt, die Verſtümmler ihred Vaterlandes, die 
Breibeit zuerft an Philipp, dann aber an Aleranver beim Trunfe 
verrathend! Der Bauch und das Schänplichfte galt ihnen ald 
Maß der Olückfeligfeit; die Breiheit aber und feinen Herrn über 
fich dulden, was jenen frühern Hellenen Ziel und Map alle 


Buten war, das haben fie von Grund aus zerftört! An dieſer, 


berüchtigten, fchänvlichen, heilfofen Verbindung nun, o Athene, 
oder vielmehr, um es recht zu benennen, an dieſem Verrath bei 
helleniſchen Freiheit erfcheint die Stadt durch meine Verwaltung 
ſchuldlos vor allen Menfchen, und ich bin es unter euch. Un 
du fragft mich noch, für welches Verdienſt ich geehrt zu werben 
verlange? Ich fage dir alfo: Weil zu ver Zeit, ald alle öffent 
lichen Beamten unter den Hellenen, und vor allen Anderen Du, 
. früher von Philipp, jebt aber von Alexander beftochen waren, 
nich weber bie Verhältniffe, noch die fchmeichlerifchen Worte, noch 
die Größe der Verfprechungen, noch Hoffnung, noch Furcht, noch 
Dank, noch irgend etwas Anvered lockte und bewegte, dad Ör 
ringfte von dem, was ich für recht und dem Vaterlande für heil⸗ 
ſam hielt, zu verrathen. Bei Allem, was ich jemals ven Athe 
nern rieth, babe ich mich nie, wie ihr, gleich einer Wage zum 
Gewinne hingeneigt, ſondern Alles mit gradem, gerechtem und UN 
beftechlichem Gemüthe gethan, und da ich größern Gefchäften, als 
irgend ein Menſch meiner Zeit, vorſtand, fo habe ich dieſe durch⸗ 
aus tüchtig und gerecht und tadellos verwaltet; — dafür ver⸗ 
Iange ich geehrt zu werben! Was nun die Herftellung der Mauern, 
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worüber du mich verfpotteft, und die Ziehung ver Gräben bes 
trifft; fo Halte ich zwar dieſe auch de8 Danfes und des Lobes 
würdig, — und warum nicht? — allein ich jeße dieß weit mei» 
ner übrigen Verwaltung nach. Denn nicht mit Belofteinen und 
mit Backfteinen habe ich die Stadt ummauert, nicht darin befteht 
mein größtes Vervienft, fonvdern, wenn du meine Mauer recht ers 
fennen wilift, fo wirft vu Waffen finden und Orte und Stäbte 
und Schiffe und Heere. Dieß warf ich, fo weit es menfchlicher 
Klugheit möglich war, als Schugwehr um Attika auf, damit 
ummauerte ich dad ganze Land, nicht blos den Bezirk des Pei- 
räeus oder der Stadt. Nimmer unterlag ich den Rathſchlägen 
Philipps, nimmer feinen Ruͤſtungen, fondern dad Heer und die 
Beloherren der Bundesgenofien erlagen dem Glüde. Wenn aber 
die Macht irgend eined Dämond oder des Geſchickes, oder bie 
Unfähigkeit der Feldherren, oder die Bosheit derer, welche euere 
Städte verriethen, oder dieß Alles zugleich das Ganze in allen 
heilen erfchlitterte, bis es endlich zufammenftürzte; was that 
wohl Demoftbenes Unrecht? Wäre nur, fo wie ich auf meiner 
Stelle unter euch war, in jeder bellenifchen Stadt ein Mann 
geweien, ja hätte nur Theſſalien einen, hätte Arkadien den zweis 
ten Mann befeflen, fo gefinnt wie ich! — Keiner der Hellenen we⸗ 
ber innerhalb noch außerhalb ver Pylen hätte wohl die gegen- 
wärtigen Uebel erfahren, fondern Alle würden frei und felbft« 
Rändig, ohne Furcht, in aller Gluͤckſeligkeit und Sicherheit ihr 
Vaterland bewohnen und für fo viele und große Güter euch und 
allen anderen Athenern Dank wiffen. Und wenn Alles gelungen 
wäre, fo hätten wir unbezweifelt und mit Necht das Höchfte er⸗ 
reicht; da es aber anders gefommen ift, fo bleibt uns wenigſtens 
der gute Ruf, und daß Niemand die Stadt, Niemand ihre Ab⸗ 
ſichten tavelt, vielmehr das Glück anflagt, welches die Verhält« 
niffe fo Ienfte. Keinesweges alfo durfte ein guter Bürger ven 
läftern, welcher Thaten, würbig der Stadt, anrieth, decretirte und 
auf der Ausführung bebarrte, nicht etwaiger Privatbeleivigungen 
gedenken und fie nachtragen, noch einer ungerechten und heim⸗ 
tuͤckiſchen Muße pflegen, mie du vielfach thuſt. Es giebt zwar 
fine gerechte, der Stadt beilfame Muße und Stille, in welcher 
Viele von euch Bürgern einfach leben; aber Diefer Teineswegeß, 
12 * 
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fonvern fich, wenn es ihm gut vünft, und dieß gefchieht oft, von 
der Öffentlichen Verwaltung zurüdziehenn, ſpaͤht er, ob ihr etwa 
eined Redners überprüffig fein, ober ob das Geſchick einen Unfall 
berbeiführte, over fonft etwas Widriges gefchah, wie es in menſch⸗ 
lichen Dingen oft der Bau ift; dann in vemfelben Augenblick zum 
Redner geworten, fährt er wie ein Sturmwind aus feiner Stille 
hervor, häuft Worte und Redensarten, verfnüpft fie Häglich und 
fagt fie, ohne Athen zu Holen, mit gar fchöner Stimme ber; 
aber fie bringen weder einen Nuten, noch irgend Gutes, fondern 
Unglürf ven einzelnen Bürgern und Schaven dem Gemeinwefen. 
Wann zeigft du dich nun fräftig, und zu welcher Zeit glänzenv? 
Wann gegen die Bürger etwas zu fagen ift, dann bift du von 
gewaltiger Stinnme, dem genaueften Gedaͤchtniſſe, ein trefflicher 
Schauſpieler!“ 

„Du erwähnſt endlich auch der trefflichen Männer der Vorzeit, 
und du thueft recht daran! Doch ift es nicht billig, Daß Aefchi- 
nes, die Gunſt, welche ihr gegen die Verftorbenen hegt, mißbrau- 
chend, mich, ven Lebenden, mit jenen zufammenftellt und vergleicht. 
Denn wer weiß nicht, daß der Neid Aller jeven Lebenden mehr 
oder minder trifft, daß aber die Todten ſelbſt von ihren Feinden 
nicht mehr gehaßt werden. Nicht nach denen, die vor mir was 
ven, ſollte man mich beurtheilen, fondern nach Dir und jedem 
Anderen, ver noch lebt‘ und Gefinnungen hegt gleich wir. Lim 
der Wohlthaten ver Vorfahren willen, ob ſie gleich- übergroß 
find und Niemand ſie mit Worten erreicht, darf man vie in ver 
Gegenwart erwiefenen nicht mit Undank und Verachtung lohnen, 
fondern Allen, die mit Wohlwollen handeln, muß man vie ge 
bührende Ehre und Liebe zuertheilen. Wenn Jemand meine Vers 
waltung und Bemühung prüft, fo wird er finden, daß fie ver 
jener gepriefenen Männer gleich ift und daſſelbe bezweckt, vie 
deine dagegen der Verwaltung Iener, von welchen dieſe Männer 
verleumdet wurben, wie es zu allen Zeiten folche Nichtswürdige 
gegeben bat. Du fprichft alfo, ich fei jenen Männern nicht gleich. 
Bift du denn ihnen gleich, Aeſchines, oder irgend Einer der jegigen 
Redner? Ich behaupte, Fein Einziger. Aber vergleiche ven fer 
benden mit ven Lebenden und feined Gleichen, ftelle mich gegen 
die jebigen Redner, gegen dich felbft, gegen wen bu willſt; id 
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weiche Keinem! Denn zu ber Zeit, als e8 der Stabt noch freie 
fland, dad Beſte zu erwählen, und ver Wettfampf in ver Liebe 
zum Baterlande Allen offen war, bin ich als ver Fräftigfte Red⸗ 
ner erfchienen, und nach meinen Anträgen und Geſetzen und Ges 
fandtfchaften ift alles vollführt worden; von euch aber ift nie 
mald Jemand aufgetreten, außer wenn er etwa ven Bürgern 
haben wollte. ALS fich aber ereignete, was niemals hätte ge⸗ 
fhehen müflen, und man nicht mehr nach Rathgebern forfchte, 
fondern nach ſolchen, welche ven Befehlen gehorchten und für 
Lohn gegen dad Vaterland zu dienen bereit waren und Freuden 
ihmeicheln wollten; damals warft du und jeder der Deinigen 
an der Tagesordnung, groß und reich, ich Dagegen war ohnmäch- 
tig, ich geftehe es, aber gegen die Bürger beffer gefinnt, ald du. 
Ein von Natur gemäßigter Bürger, fo kann ich mich Doch nennen, 
Ohne Neid zus erregen, muß aber, o Männer von Athen, Zwie⸗ 
faches thun: zuerft im Glücke ver Stadt ven Sinn für Tapfer- 
feit und den Vorrang bewahren, dann zu jeder Zeit und in je 
dem Beginnen Wohlwollen zeigen. Denn deſſen ift der Menfch 
Herr, ver Macht und Gewalt aber ein Anderer. Daß ich dieſes 
Wohlwollen durchaus gegen euch gehegt habe, wervet ihr leicht 
finden. Denn ſehet, weder als meine Auslieferung verlangt warb, 
noch als die Amphiftyonen mich vor Gericht forverten, noch bei 
Drohungen, noch bei Berfprechungen, noch als man dieſe Ver⸗ 
Nuchten gleich voilden Thieren auf mich losließ; niemals habe ich 
biefe Liebe zus euch abgelegt, ſondern fogleich von Anfang habe 
ih den richtigen und gerechten Weg der Staatöverwaltung ges 
wählt, Ehre und Macht und Ruhm des Vaterlands zu fürbern, 
zu vermehren und ganz dafür zu leben. Ich ging weber bei dem 
Gluͤcke der Fremden Iuftig und erfreut auf dem Markte under, 
die Sand ausſtreckend und die grüßend, von welchen ich glaubte, 
daß fie e8 in Makedonien wieder erzählen würven, noch hörte ich 
vom Glücke ver Stadt zitternd und feufzend und zur Erde ges 
bückt, wie jene Werruchten, welche nicht nur auf vie Stabt ſchmaͤ⸗ 
ben, als wenn fle nicht fich ſelbſt fehmäheten, indem fle vieles 
thun, fondern auch nach Außen bliden, und wenn durch das Un⸗ 
gluͤck der Hellenen ein Anderer glücklich ift, darüber frohlocken 
und behaupten, man muͤſſe ſich bemühen, daß es alle Zeiten hin⸗ 
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durch fo bleibe! Aber möchte Keiner von euch, o all' ihr Götter, 
folcyes gewähren, fonvern verleihet vielmehr auch Diefen beflere 
Einficht und Gefinnung; wenn fie aber durchaus unheilbar find, 
fo verberbet, vertilgt fie allein von Erde und Meer; und aber, 
den Uebrigen, ſchenkt bald Erlöfung von ber umſchwebenden 
Furcht und fichere Rettung!" 

Der glänzende Sieg, ven Demofthened über feinen Gegner 
Davongetragen, mochte jeine Feinde um fo mehr gegen ihn er⸗ 
bittern, und nicht lange darauf fanden fie auch eine Gelegenheit 
ihn zu flürzen. Harpalos, ein Jugenvfreund Alexanders, wat, 
während der König in Indien Fämpfte, mit den ihm anvertrau⸗ 
ten Schäben aus Efbatana geflohen und hatte ſich an Athen ge 
wandt, wo einflußreiche, vurch fein Geld gewonnene Redner für 
die Aufnahme des Flüchtlings ſtimmten. Vergebens warnte Dr 
mofthened, den Staat nicht in einen Krieg zu flürzen, dem et 
nicht gewachfen wäre. Harpalos erfchien in Athen. Als Anti 
pater deſſen Auslieferung verlangte, wiverfegte fich Demoſthenes. 
Dennoch wurde Harpalos verhaftet, entfloh aber mit feinen Schägen 
nach Kreta, wo er erichlagen wurde. Die Athener, die Mache per 
Mafevonier fürchtend, leiteten eine Unterfuchung gegen viejenigen 
ein, die von Harpalos Geſchenke empfangen haben follten. De 
moſthenes warb von Deinarchos angeklagt, durch einen golvenen 
Kunftbecher, mit Goldſtücken angefült, beftochen worden zu fein, 
und vom Areopagos zu einer Geldſtrafe von fünfzig Talenten 
verurtheilt. Nach einer Nachricht des Paufaniad jenoch fol die 
Unschuld des Demofthenes durch Philoxenos, Statthalter von 
Karien, erwiefen worden fein, dem ein Diener des Harpalos ein 
Namensverzeichniß ber beftochenen Athener geliefert Hatte, und 
das Zeugniß des Philorenos erfcheint um fo glaubmwürbiger, da 
er den Demofthenes nicht blos als einen Feind Makedoniens, 
fondern auch wegen einer perfönlichen Beleidigung haßte. Da 
Demofthenes die Straffumme nicht entrichten Tonnte, wurde et 
eingeferfert. Die Haft wurbe ihm jedoch fo- unerträglich, daß 
er die Flucht ergriff, und, der Burg vorbeieilenp, fol er mit auf 
geſtreckten Händen ausgerufen haben: „O Schuggöttin Athene, 
warum finveft du Gefallen an ven drei garſtigſten Thieren, bet 
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Eule, ver Schlange und der Volksgemeindes“ Er hielt fich ab« 
wechfelnd in Aegina und Trözen auf, wo er feine Tage auf pas 
traurigfte verlebte. Oft blickte er, von Bram und Sehnfucht 
verzehrt, mit weinenden Augen nach Attika hinüber, und ihn über- 
wältigte der Unmuth fo, daß er einft Iünglinge, die ihn zu be— 
juhen Famen, von Ergreifung des Gefchäftslebend abmahnte mit 
ven Worten: „Hätte ich anfangs die Wahl gehabt unter zwei We⸗ 
gen, deren einer auf die Mebnerbühne und in die Volksverſamm⸗ 
lung, der andere gerade zu ind Verderben führte, und hätte ich 
die von ver Staatöverwaltung unzertrennlichen Hebel vorhergeſe⸗ 
ben, die Befürchtungen, Anfeindungen, Berleumbungen, Kämpfe; 
ih würde ven betreten haben, ver unmittelbar zum Tode raffte.“ 
— Der Tod Alexanders, Olymp. 114, 1 (323 v. Chr.), ließ 
die Hoffnung auf die Befreiung Griechenlands von neuem aufs 
eben. Demoſthenes war die Seele der Bewegung: er ermuthigte 
die zaudernden Staaten und unterftügte die Geſandten ver Athe⸗ 
ner durch Rath und That. Das Volk ver Athener rief ihn aus 
der Berbannung zurüd. Cine Trireme holte ihn aus Xegina, 
und die ganze Bevölkerung Athens empfing ven Mann der Frei⸗ 
heit mit Jubel. Weberwältigt von feinen Gefühlen, breitete er 
feine Arme aud und pries ſich glücklicher ald Alfibiades: „Denn 
nicht gegwungen, ſondern freiwillig ruft mich mein Volk zurück!“ 
— Der unglüdliche Ausgang des Iamifchen Krieged, der die Bes 
ſezung Athens durch vie Makedonier und vie Auflöfung ver des 
mofratifchen Verfaſſung zur Folge hatte, entichied das traurige 
Geſchick des Demofthenes, Olymp. 114, 2 (322 v. Chr.). Bon 
der makedoniſchen Partei mit feinen Freunden angeklagt und zum 
ode verurtheilt, floh er nach der Infel Kalauria bei Trözen 
und nahm feine Zuflucht in ven Tempel des Pofeivon. Verge⸗ 
bens berevete ihn Archias, Antipaters Trabant, ihm Gnade ver- 
ſptechend, fich zu ergeben. Demoſthenes täufchte ihn, ald wolle 
et noch etwas fchreiben, biß vie Feder auf und verfchlang das 
in ihr verborgene Gift. Dann perhüllte er ſich mit zuruͤckgeſenk⸗ 
im Saupte, bis er des Giftes Wirkung fühlte: „Sie haben, 
rief er aus, o Poſeidon, deinen Tempel entheiligt; ich aber will, 
v ehrenb, ihn noch lebend verlaſſen!“ Aber ſchon am Altare 
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ſank er nieder. „Ein ſchneller Tod entriß ihn einer Welt, die 
nach dem Falle des Vaterlandes für ihn kein Glück mehr haben 
fonnte. Großer Demofthenes!” (Heeren). 

Bon Demofthenes find uns 61 vollſtaͤndige Reden und 65 
Eingänge zu Reden erhalten; von Beiden find jedoch mehrer 
erwiefen unächt. Auch werben ihm Briefe zugefchrieben. Die 
Alten fchon theilten die Neben in Staatsreden, gerichtlid: 
und fogenannte Prunkreden; von letzteren wurden dem Des 
moſthenes eine Liebedrebe und eine Leichenrede beigelegt, vie ſchon 
Dionyſios von Halifarnaß als unächt erkannt hat. — Die Reden 
des Demofthenes find in Inhalt und Form vollendete Kunfls 
werke; denn nie hat ein Menfch alle Eigenfchaften, vie den wah⸗ 
ven Redner bilden, in dem Grade in fich vereinigt, wie Demoſthe⸗ 
ned. Daher nennt ihn fein Geiftesverwandter und Nebenbuhler 


Eicero den vollenvetften Redner, in dem man nichts vermiſſe, 
und dem Duinctilian, dem größten Lehrer ver Redekunſt, ift er 


das perfonifieirte Geſetz des Redens ſelbſt. Mit feinen berühm⸗ 
teſten Nebenbuhlern verglichen, weicht er, nach Cicero's Urtheil, 


weder dem Lyſtas an Feinheit, noch dem Hyperides an Wit un 


Scharfſinn, noch dem Aefchines an Linpigfeit und Wortglan. 
Cicero unterfcheidet nach Ton und Charakter vrei Klaffen in den 


demofthenifchen Reden: zu ver erften, ver ethifchen und fein 


artigen Gattung, gehören die meiften gerichtlichen Reden, und 
unter dieſen hebt Cicero als beſonders hervorleuchtendes Muftet 
die Rede gegen Leptines hervor. Durch ſcharfſinnige, Eluge und 
gewanbte Beweisführung, in einem feinen, geprängten und licht 
vollen Ausdruck, den die forgfältigfte Zeile geglättet, erzwang er 
fich die Stimme der Richter. Den Gegenfaß zu dieſer Art bil⸗ 
det die pathetifche, vollfräftige Gattung, worunter die 
meiften Staatöreven, befonders die philippijchen, zu rechnen ſind. 
Die Sprache erhebt fich in großartigem Schwunge, reißt bie D% 
rer im Sturm der Leivenfchaft mit fort und übt durch Dad 
Gewicht der Gedanken und Worte und durch den Glanz des 
Ausdruckes eine ummiverftehliche Gewalt aus. Die dritte, Die 
gemifchte Gattung, ift die, worin ethifche und pathetifche Dar- 
ftellung wechfeln, meift angewandt in gerichtlichen Reden, bie ein 
allgemeineres Intereffe zu erregen beſtimmt waren, wie bie Reit 
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über die veruntrente Geſandtſchaft gegen Aeſchines und die eben» 
fal8 gegen dieſen gerichtete für Ktefiphond Antrag. Die mittlere 
Darftelungsweife ergreift er, jo oft er will, und fie ift es, zu 
welcher er meift heruntergleitet, wenn er von der Höhe ver Voll⸗ 
Träftigkeit niederfteigt. Lauten Beifall aber erregt er dann, wann 
er vollfräftig auftritt (Citer. Nepner 31). — Die Reden des 
Demofthened verrathen zwar ein forgfältiged Studium und eine 
genaue Vorbereitung, find aber weit entfernt von einer ängftlichen 
Berechnung. Sie vereinigen ven Geift und die Wärme des Pe⸗ 
tifled mit dem Fleiß und der Olätte des Ifofrates. Der Vor⸗ 
wurf des Pytheas, daß Die Meven des Demofthenes nach ver 
Lampe röchen, wäre nur dann ein gerechter, wenn fe nichts als 
eine Talte Bewunderung bewirkt hätten; daß ſie aber ein fchlaffes 
Bolt zur Thatkraft zu wecken vermochten, und daß fie Männern 


wie Philipp und Alerander furchtbarer erfchienen, ald Heere und 


Leitungen, beweift, daß fle mehr waren, als forgfältig ausgear⸗ 
beitete Declamationen von Sophiften und Redekünftlern. Der 
nüchterne Waſſertrinker Demofthenes blendete nicht durch falfchen 
Schein und bunte Flittern, Ienkte nicht vie Angelegenheiten von 
Hellas dadurch, daß er dieſes und nicht jenes Wort gebrauchte, 
daß er Die Hand bieher und nicht dorthin ausſtreckte, ſondern 
fiegte nurch wie Macht ner Wahrheit und des Achten Gefühle für 
Freiheit und Vaterland. „Demofthenifche Beredtſamkeit, Tieße fte 
irgendwo fich vernehmen, fie würde auch heut zu Tage ihre Wirs 
fung nicht verfehlen. Jene hinreißende, dem Gedankenzuge fich 
genau anfchmiegende Stimmung der Worte, jene zwingenve Be⸗ 
weiöfährung ohne Anfchein ver Kunft, jene in einem unaufhör« 
lihen Strome von Erädrterungen fich dahin wälzenden Ergüffe 
des Zorne, des Kummers, des Hochfinnes, des Freimuthes, die⸗ 
ſes Alles vereinigt ſich, uns in Demoſthenes Reden Muſter auf⸗ 
zuſtellen, die unter allen menſchlichen Hervorbringungen der Vol⸗ 
lendung am naͤchſten kommen.“ (Hume). 

Neben Demoſthenes ſprachen in der Volksverſammlung und 
in den Gerichtähdfen noch andere Redner. Am naͤchſten ſteht 
dem großen Meifter in ver Kunft ver Rede Aefchines, Sohn 
des Atrometes, aus Athen; er fchänvete jedoch fein ausgezeichne⸗ 
tes Talent durch Jeilheit und Verrath. Er ift wortreicher und 
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weniger gedraͤngt, als Demoſthenes, und ven Mangel an wahrer 
Begeifterung muß oft ein erborgtes Pathos erfegen: Aeſchines 
verleugnet ven frühern Schaufpieler nicht. Seine Rede, meint 
Quinctilian, hat mehr Fleifch ald Muskeln. Wir befigen von 
ihm noch 3 Neben. 

Hyperides, des Kleandros Sohn, war ein Mann von 
tüchtiger Gefinnung, der wohl nicht an gutem Willen, doch at 
Talent und TIhatkraft dem Demofthenes nachſtand. Er wurde 
nach dem lamifchen Kriege mit Demoftbened und anderen Geg—⸗ 
nern der mafebonifchen Partei angeklagt und zum Tode veruts 
theilt und floh in das Heiligthum des Ajas auf Aegina. Aus 
demfelben geriffen warb er zu Antipater gefchleppt, ver ihn hin. 
richten ließ. Sein Rednertalent war größern Sachen nicht ge 
wachfen, zeigte fich aber in Eleineren recht brauchbar. Wit und 
Scharffinn waren feine hervorftechenpften Eigenfchaften. 

Deinarchos, bekannt durch feine noch vorhandene Käfter- 
rede gegen Demofthenes, und Demades, ver feine fchriftlichen 
even binterlaflen bat, und auf veffen Antrag Demoſthenes zum 
Tode verurtheilt wurde, handelten und ſprachen im Intereſſe der 
mafebonifchen Partei. 

Der edle Lykurgos, Sohn des Lykophron, ſchloß fich in 
feinen politifchen Anſichten und in feiner öffentlichen Thaͤtigkeit 
dem Demofthenes an. Er verwaltete vie höchſten Ehrenämter 
bed Staates und zeichnete fich durch eine folche Sittenftrenge auß, 
daß man ihn mit dem alten Geſetzgeber Drakon verglich; fein 
Wunder daher, daß er als ein unerbittlicher Feind und Anfläger 
aller feigen und nichtäwürbigen Verräther des Vaterlandes auf 
trat. Er war ed, auf deſſen Anklage Lyſikles, ver Führer det 
Athener in der Schlacht bei Chäronein, zum Tode verurtheilt 
wurde. „Unter deiner Leitung, Lyſikles, wirft er ihm vor, kamen 
taufend Bürger um, wurben zweitaufend gefangen, triumphirten 
die Beinde über die Stadt und ganz Hellas gerieth in Knecht⸗ 
Schaft, und du, der Feldherr und Führer, unter dem dieß geſche⸗ 
ben, wagft noch, zu Ieben und das Licht der Sonne zu ſchauen 
und auf dem Markte zu erfcheinen, der vu dem Vaterlande ein 
Denkmal der Schande nnd des Vorwurfes geworden?” — Olymp. 
113, 1 (328 v. Chr.), als er feinen Ton herannahen fühlte, ließ 
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er fih in den Rath tragen und legte Hechenfchaft über fein gan- 
zes öffentliches Leben ab, Jeden aufforvernd, ver etwas gegen ihn 
hätte, aufzutreten. Der einzige Menefächmos, ein fchmähfüchtiger 
Unfläger, erhob fich; doch wiberlegte Lykurgos feine Befchulviguns 
gen leicht, und nach Haufe getragen ftarb er. Seine Leiche bes 
gleitete daS ganze Volk nach der Akademie, wo fle beftattet wurde, 
und die Athener ehrten fpäter fein Andenken durch eine eherne 
Statue. Seine Reden arbeitete er forgfältig aus, und er glich 
dierin dem Perikles, daß er nie unvorbereitet vor dem Volke 
ſprach. Sie empfahlen fich durch einen fchmungvollen, Eräftigen 
und erhabenen Ausprud, und in ihnen fprach ſich Wahrheitöliebe 
und eine wacere Gefinnung aut. Witz und Anmuth fehlten 
ihnen, vielmehr zeigten fle etwas Strenges und Rauhes in Form 
und Inhalt und glichen hierin ven Meven des Deinarchos. Oft 
Ihweift er von feinem Gegenftande ab, wiederholt fich oft, und 
durh Anwendung von figürlichen Redensarten, durch häufige 
Anführung von Dichterftellen, vurch Einmifhung von Mythen 
und Erzählungen aus ver Gefchichte giebt er oft feinen Reden 
einen erborgten Schmud, allzu fichtbar nach Effekt haſchend. 
Don den fünfzehn Neben, vie er gefchrieben haben fol, ift 
und noch eine, die Anklage gegen Xeofrates, erhalten. Leo» 
rates, ein reicher und angefehener Athener, hatte gleich nach ver 
Schlacht bei Chaͤroneia Athen heimlich verlaſſen und fich nad 
Rhodos begeben. Dafelbft blieb er einige Zeit und wanderte 
dann nach Megara, nachdem er in Athen jein Haus und feine 
Düter Hatte verkaufen Iafien. Nach fieben Jahren wagte er es 
mdlih, nach Athen zurückzukehren, entweber in ber Hoffnung, 
daß Niemand mehr feiner Flucht gedenken werve, ober im Ver⸗ 
trauen auf den Schu der mächtigen mafebonifchen Partei. Den- 
noch klagte ihn Lykurgos an, Olymp. 112, 3 (330 v. Chr.), 
und nur durch die Külfe mächtiger und angefehener Bürfprecher 
Belang es Leokrates, wiewohl mit Mühe, freigefprochen zu wer⸗ 
den. In diefer Rede vernehmen wir zum letzten Male die Stimme 
eines ächten Volksfreundes in Athen; denn wenige Jahre darauf 
ging mit der Volksherrſchaft auch das freie. Wort. verlgren. 
Lykurgos beginnt feine Rede mit einen Gebet: an Athene 
und die übrigen Götter und Heroen der Stadt und bed Landes: 
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wenn er mit Recht ven Leokrates als DVerräther ihrer Tempel, 
Heiligthümer, Haine und Opfer vor Gericht gefordert babe, ihn 
als würvigen Ankläger veflelben zum Nutzen und Frommen des 
Volkes und der Stadt auftreten, die Athener aber als unerbitt- 
Jiche Michter vefien, ver fie und ihre Kinder und Frauen und 
Heimath habe hingeben wollen, und Jedes, der jetzt und in Zu. 
kunft Solched und Aehnliches wagte, ihr Amt verwalten zu laſ⸗ 
fen; babe aber Jener feiner Vaterland nicht verrathen, habe er 
die Stadt und ihre Heiligthüimer nicht überliefert, dann mögen 
ihn die Götter und die Nichter aus der Gefahr erretten. — Mit 
Unrecht und nicht zum Vortheil des Staates halte man jept 
denjenigen, der Gefeßesübertreter vor die Schranfen forvere, nicht 
für einen Freund des Vaterlanves, fondern für einen Freund von 
Händeln, und doch feien dieß die drei flärkften Stüßen des Stan 
te8 und der Demokratie: das Gefeh, ver Nichter und ver Kläger. 
Das Gefeh beftimmt im Voraus, was man nicht thun binfe; 
der Kläger überliefert ven Schulvigen ver gefeßlichen Strafe, die 
der Nichter ausfpricht. So vermag ohne ven, der die Verbrecher 
überliefert, weber das Gefeh, noch die Stimme des Richter? 
etwad. Den Leokrates Hage er nicht aus Neid oder Feindſchaft 
an, fondern weil er es für eine Schmach halte, den, der ein 
Schande des Vaterlandes und aller Bürger geworben, an Ber 
fammlungen und Teften Theil nehmen zu fehen. Das Verbrechen, 
deſſen er ihn bezüchtige, fei ein fo großes, daß es fchmer fei, eine 
feiner würbige Anklage und Strafe zu finden. Der Top, als die 
härtefte Strafe, die das Gefeß verhängt, fei für des Leokrates 
Frevel noch zu gering, und eine andere haben vie Geſetzgeber 
nicht beftimmt, nicht etwa, weil fle es aus Reichtfinn überfehen, 
fondern weil e8 in frühern Zeiten nichts der Art gegeben, um 
fie nicht ahnen Tonnten, daß es in Zufunft vergleichen geben 
werde. Daher müßten fie nicht blos Richter des gegenwärtigen 
Verbrechens, fonvern auch Gefeßgeber fein, und durch ein gerech⸗ 
tes Urtheil den Frevler nicht allein beftrafen, ſondern auch die 
Jüngern zur Tugend anhalten. Denn durch zwei Dinge wird 
die Jugend erzogen: durch Strafe der Ungerechten und durch 
Lohn ver Guten; auf Beides ſehend, werben ſie jene aus Furcht 
meiden, und aus Ehrgefühl nach viefem ftreben. Wenn nun 
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alfo die Anklage eine gerechte fei, fo möge ed auch das Urtheil 
ver Nichter fein. Es Handle ſich nicht um die Sache eines un⸗ 
befannten Mannes, an der Niemand Intereffe nehme, vielmehr 
ganz Griechenland Tenne ven Mann und fein Verbrechen und fei 
gefpannt auf den Ausgang und deſſen Strafe. „Denn ihr wifiet 
wohl, ihr Athener, daß je mehr ihr euch von anderen Menfchen 
unterfcheivet Durch Ehrfurcht vor den Göttern, durch Achtung 
gegen die Eltern und Liebe zum Vaterlande, um fo mehr werdet 
ihr dieß alles außer Acht gelafien zu haben fcheinen, wenn Iener 
burch euch der Strafe entginge. Daher bitte ich euch: Höret bie 
Anklage bis zu Ende und zümet nicht auf mich, wenn ich von 
ven Unglüdsfällen der Stadt ven Anfang mache, ſondern auf bie, 
welche daran Schuld find und vie mich jeßt nötigen, deſſen euch 
zu erinnern.” 

Lykurgos geht nach diefer Einleitung auf die Erzählung ver 
Thatſache über. Mach der Schlacht bei Chäroneia, als Alle zur 
Volksverſammlung zufammenftrömten, befchloß das Volk, Kinder 
und rauen vom Lande innerhalb ver Mauern zu fchaffen; vie 
Feldherren aber follten die Bürger und anderen Bewohner Athens 
nach Gutduͤnken zur Bewachung der Stadt verwenven. Leokra⸗ 
tes, deſſen nicht achtend, machte fich heimlich in fpäter Abend⸗ 
daͤmmerung durch ein Hinterpförtchen mit feiner Geliebten Eires 
nis fort, beitieg ein Schiff, das ſchon am Ufer Hereit ſtand, und 
entfloh, weder der Häfen ver Stadt, aus denen er fortfegelte, ſich 
erbarmend, noch die Mauern ver Baterftadt ſcheuend, vie er, was 
ibn betraf, ſchutzlos ließ, noch. vie Burg und ben Tempel des 
Zeus Soter und der Athene Soteira, die er damals verrieth, und 
die er jetzt anflehen wird, ihn aus der Gefahr zu erretten. Er 
fam nach Rhodos und verkündete, daß die Stadt eingenommen 
fi, ver Peiräeus belagert werde, und er fich allein gerettet habe. 
Ihm Glauben ſchenkend, Inden die Schiffer das Getreide, das fie 
nad Athen führen wollten, wieder aus, und ald nach einiger Zeit 
ſich entdeckte, daß die Stadt nichts Schlimmes erlitten habe, ber 
gab er ſich Fürchtend wieder aus Rhodos hinweg und fam nad} 
Megara, wo er länger als fünf Jahre wohnte. Durch feinen 
Verwandten Amyntas ließ er all fein Hab und But in Athen 
verkaufen und verbannte ſich fo für immer aus feinem Vaterlande. 


‘ 


190 Lykurgos gegen Leofrates. 


Es genügte ihm nicht, auf folche Weife die Stadt zu beein⸗ 
trächtigen, fondern er verwandte das aus der Stadt wegge 
führte Geld, Getreive in Epeiros zu Taufen, um es in Hellas 
vortheilhaft abzufegen, obgleich die Geſetze vie firengften Strafen 
darauf gefegt baten, wenn ein Athener Getreive anderswohin 
verführe, als nach Athen. Solcher Schuld fich bewußt, hat Leo 
krates, aufgeforbert, feine Dienerfchaft zur peinlichen Unterfuchung 
zu ftellen, ſich deſſen geweigert und dadurch eingeftanven, daß er 
wirklich das Verbrechen begangen. 

„In welcher Noth und in welchen Gefahren, fährt ver Red⸗ 
ner fort, die Stadt fich befunden, als Leofrates fie verrathen, 
deſſen will ich euch jest erinnern. Nach dem Decret des Hype⸗ 
rides follte ver Rath, vie Fünfhundert, bewaffnet fich in ven Per 


räeus hinabbegeben, um über ven Schuß des Peiräeus zu beratben, 


und gerüftet thun, was dem Volke fromme. Wenn nun bie vom 
Kriegsdienſt Befreiten, weil fie über das Wohl der Stadt zu 
berathen haben, unter vie Krieger ſich einreihen mußten, fcheinen 
euch die Befürchtungen, vie damals die Stadt hegte, gering ge 
weien zu fein? In folcher Noth nun lief dieſer Leokrates aus ver 
Stadt ſowohl ſelbſt als Flüchtling, als auch zog er fein ganze) 
Vermögen aus derſelben und verfrembete vie Heiligthümer ter 
Väter, und fo weit ging feine DVerrätherei, daß nach feiner Ab⸗ 
ficht den Tempeln vie Opfer, den Mauern die Wachen fehlten 
und Stadt und Land verlaffen wurden. Und doch, wer hätte 
nicht damals Mitleid mit der Stadt gefühlt, nicht blos Bürger, 
fondern auch in frühern Zeiten eingewanverte Fremde? Wer war 
damals ein foldher Feind des Volkes oder der Athener, daß et 
ungerlihrt bleiben Tonnte, ald die Niederlage und das gefchehen: 
Unglüf dem Volke fund warb? Die Stadt verlor zwar in den 
MWiderwärtigfeiten ven Muth nicht, und das Wolf ſetzte feine 
Hoffnungen ver Rettung auf das, was vor mehr als fünfzig Jah⸗ 
ren gefchehen war; doch Tonnte man vor ven Thüren freigeborene 
Frauen vol Angft und Furcht fehen, die Eine nach bem Leben 
des Mannes, die Andere nach dem des Vaters oder Bruberd 
forfchend, ein ihrer und ver Stadt unwürbiger Anblick; Männer, 
bie ihrer Körperbefchaffenheit wegen vom Kriege ausgefchlofen 
waren, und reife, die pas Alter und das Geſetz vom Dienfle 
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freiſprach, ſchaute man im Traueraufzuge durch die ganze Stadt 
berumirren. Doc; von dem vielen Schredlichen und bei dem 
großen Unglüd, das damals vie Stadt traf, war das Traurigfte' 
und Bejammernöwerthefte, ald man das Volk ven Beſchluß faſſen 
ſah, daß die Sklaven frei, die Fremden Bürger, die Befcholtenen 
Unbefcholtene fein follten, dad Volk, dad vor allen anderen feiner 
Urprünglichkeit und Breiheit wegen Hoch geachtet war. Eine 
ſolche Umwandlung hatte die Stabt erlitten, daß fie, die zuerft 
für die Freiheit der Hellenen gefämpft, in ver jetzigen Zeit froh 
fein Tonnte, wenn fie die Gefahren, vie ihrer eigenen Erhaltung 
drohten, glücklich überftand, daß fie, die früher über vieles Land 
der Barbaren geboten, jebt gegen vie Mafenonier um ihren eiges 
nen Grund und Boden fämpfen mußte, und daß das Volk, das 
früher die Lafevämonier und Peloponneſier und vie in Afien woh⸗ 
nenden Hellenen um Hülfe riefen, jebt zu dem Beiftande ver Bes 
wohner von Andros, Keios, Trözen und Epidauros feine Zus 
fucht zu nehmen gezwungen war. Gab es nun Einen, der in 
ſolchen Schredtniffen, fo großen Gefahren und fo tiefer Schmach 
bie Stadt verließ und weder die Waffen ergriff für das Vaters 
land, noch feine Berfon ven Feldherren zur Verfügung ftellte, 
jondern floh und die Nettung des Volkes aufgab; welch vater 
landoͤliebender und frommgefinnter Richter könnte da wohl einen 
jolhjen durch feine Stimme Iosfprechen, welcher zum Beiftand 
gerufene Redner ihn vertheibigen, da er mit den Leiden der Stabt 
kin Mitleid fühlte und nichts zu ihrer Nettung beitrug? Verei⸗ 
igte fich doch im jenen Zeiten jenes Alter zur Erhaltung der 
Stadt, als felbft dad Land feine Bäume, die Todten ihre Grab- 
denkmaͤler, die Tempel ihre Geräthichaften hergaben. Die Einen 
beforgten die Herſtellung ver Mauern, die Anderen die Gräben, 
noch Andere die Umpfählung; fein Bewohner ver Stadt war 
müßig; nur Leokrates gab feine Perſon zu Nichts vergleichen Ber. 
Der verdient daher ven Tod mit Hecht, ver nichts für die Erhals 
tung des Vaterlandes gethan, noch felbft denen, die für die Frei⸗ 
beit und Rettung der Heimath in Chäroneia geblieben, vie letzte 
Ehre erwiefen, fo daß, fo viel an ihm Ing, jene Männer unbe» 
Hattet geblieben wären. Und ein foldher fchämte ſich nicht, im 
ten Jahre wiederkehrend, an ihren Grabesftätten vorüberzus 
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fchreiten und ihr Vaterland das feinige zu nennen! Jene wadern 
Männer, deren Lob die befte Anklage derer ift, Die entgegengeicht 
handeln, waren an bie Grenze Böotiend ben Beinden entgegenge 
zogen zum Kampfe für bie Breibeit der Hellenen, ihre Hoffnung 
nicht auf Mauern feend, noch ihre Heimath der Wuth ver 
Feinde Preis gebend, vielmehr für die ficherfte Schutzwehr nit 
Mauern von Stein, fonbern ihre eigene Mannhaftigkeit halten 
und fich ſcheuend, das Kant, das fie groß gezogen, vermäftet zu 
ſchauen. Doc obgleich fie an Gefinnung und Muth ven wader 
ften Männern nichts nachgaben, war ihnen dennoch das- Glüd 
nicht auf gleiche Weile günftig. Nicht lebend, fonvern tobt ge 
nießen fie ihrer Tugend Brüchte, und ihnen warb ver Ruhm, va} 
fie unbeflegt auf ihren Poſten für die Freiheit flarben. Den 
wenn es mir erlaubt ift, das Paraborefte zu behaupten, fo ſind 
fie in Wahrheit als Sieger geitorben. Für wackere Männt 
nämlich find die Kampfpreife des Krieges Freiheit und Tugend 
und Beides ward ven Gebliebenen zu Theil. Unmöglich alſo 
Tönnen diejenigen bie Urfache ver Niederlage fein, deren Muth det 
Schrecken der Feinde nicht beugte, und mit Recht koͤnnte mal 
auch nicht Einen von ihnen für beflegt halten, da fie alein in 
den Kämpfen ein fchönes Ende fanden. Denn Knechtſchaft mer 
dend zogen fie einen ruhmvollen Tod vor. Diefer Männer Tu 
gend veutlichfter Beweis ift, daß an ihre Perſon allein die Brei 
heit Griechenlands gefnüpft war; denn wie fle aus dem Leben 
fehieden, verfiel Hellas in Knechtfchaft, und mit ihren Leibe 
ward bie Freiheit der übrigen Hellenen begraben. Dadurch ha⸗ 
ben fie denn Alle gezeigt, daß fie nicht für ihre eigenen Intereſſen 
fämpften, fondern für die gemeinfame Freiheit ſich ven Gefahren 
unterzogen. Daher nehme ich keinen Anſtand zu behaupten, da 
Iener Seelen des Vaterlandes Ehrenfranz feien. Und mit Recht 
erſtrebten ſie ſolches; denn ihr, o Athener, verſteht es unter den 
Hellenen allein, vie guten Männer zu ehren. Bei ven Uebrigen 
findet ihr auf ven Märkten die Bilvfäulen von Athleten; bei euch 
Die von tapfern Beloherren und Tyrannenmörbern. Solcher Mit 
ner Zahl ift ſelbſt im großen Hellas gering; Sieger aber ind" 
Wettkämpfen kann man leicht überall finden. Wie ihr nun euer 
Wohlthätern vie größten Ehren erweifet, fo ift es auch Pi 
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daß ihr Diejenigen, vie das Vaterland ſchaͤnden und verrathen, 
mit den äußerſten Strafen züchtiget.” 

Der Redner zeigt ‚hierauf, wie die Athener, wenn fle gerecht 
bandeln wollten, Leokrates nicht frei fprechen köͤnnen. Der Areo⸗ 
pagos habe in ähnlichen Fällen das Todesurtheil über Flücht- 
Iinge ausgeſprochen, und das Volk felbft ven Autolykos zum 
Tode verdammt, obgleich ex nicht ſelbſt geflohen fei, fonvdern nur 
feine Frau und Kinder in Sicherheit gebracht Habe. Ja ſie würs 
ben dem Bolkäbefchluffe geradezu widerfprechen, ver Diejenigen, 
welche ven Gefahren nes Vaterlanves fich entziehen, für Verräther 
und den ftrengften Strafen verfallen erklärt. Die Gründe, 
womit fich Leokrates entfchulpigen Eönnte, wären leicht ald unhalt⸗ 
bar zu widerlegen. Er werde, wie es verlautet, fich damit ver⸗ 
theidigen, daß er nur des Handels wegen meggefchifft fei und fich 
in Rhodos Gefchäfte halber aufgehalten babe. „Ein Kaufmann 
fhifft aber nicht heimlich weg, fonvern pflegt im Angeſicht unv 
in der Begleitung aller feiner Freunde fich auf die Reiſe zu be= 
geben. Er nimmt nicht feine Geliebte und feine Dienerfchaft, 
fondern höchſtens einen Burfchen zur Bebienung mit. Berner, 
wozu braucht ein athenifcher Kaufmann fünf Iahre in Megara 
zu verweilen und al fein Hab und Gut zu verfaufen? Er müßte 
fi denn bewußt fein, fein Vaterland verratben "und alle feine 
Mitbürger fchwer beleivigt zu haben! Und müſſen nicht Kauf- 
leute aus fremdem Lande herbeieilen, wenn fle hören, daß das 
Baterland in Gefahr feit Leokrates allein ift in ver Zeit ver 
Noth, wo Niemand auf Gewinn, ſondern auf Erhaltung des Sei⸗ 
nigen bedacht ift, fortgefchifit. Zeigt fich ein Bürger feinem Va⸗ 
terlande nuͤtzlicher durch Einführung von Waaren ober dadurch, 
daß er feine Perſon ven Feldherren zur Verfügung ftelt und die 
Seinde abwehrt? Die Lügenhaftigfeit der Entſchuldigung folgt 
endlich auch varaus, daß er früher weder in Athen Handel ge 
trieben, fondern einen Kupferhammer befeffen, noch während ver 
ſechs Jahre in Megara. Vieleicht wird Jemand fagen: er fei 
des Verrathes nicht ſchuldig, da ihm ja weder Zeughäufer, noch 
Thore, noch Kriegsläger, noch ſonſt etwas ver Stadt anvertraut 
geweſen ſei. War dieß der Fall, ſo verrieth er nur einen Theil 
der Macht ſeines Vaterlandes; jetzt aber hat er die ganze Stadt 
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verrathen, die Lebenden wie vie Todten, er bat für feinen Theil 
fie entvölfert und gleichſam todt gemacht und ihr alle Hoffnung 
auf ein Tünftiged Wiederaufleben geraubt. Es meint vieleicht 
einer feiner Vertheidiger, auf einen Menfchen mehr oder weniger 
fomme ed nicht an. Im Gegentheil: aus den Einzelnen befteht 
ber Staat, und durch die Einzelnen wird ver Staat erhalten, 
wenn Jever an feinem Plage bleibt; den Fehler des Einzelnen 
büßt oft dad Ganze. Daß ed nicht Viele der Art wie Leokrates 
gegeben, ift dem Blüde des Landes beizumefien; dieſer aber ver- 
dient eine um jo härtere Strafe, daß er der Einzige unter allm 
Bürgern nicht das gemeinjame, fondern das eigene Heil geſucht. 
— Am meiften aber würde es meinen Unvoillen erregen, wenn 
Jemand behaupten jollte: das heiße nicht Verrach, wenn Iemant 
aus der Stadt ginge; haben ja auch unfere Vorfahren vie Statt 
verlafien, als fle gegen Xerreö Eriegten, und ſich nach Salamıd 
begeben. Wahnfinn und Hohn ift es, die Herrlichfte That mit 
ver ſchaͤndlichſten vergleichen! Wo ift die Tugend jener Männer 
nicht gepriefen worven? Wer ift fo mißgünftig, oder fo wenig 
ehrliebend, daß er nicht mwünjchen follte, Theil an Jener Thaten 
gehabt zu Haben? Denn fie verließen nicht die Stadt, ſondern 
veränderten nur den Ort, und während die Anderen in ver Nacht 
ihr Heil fuchen wollten, trugen fie den Sieg davon über die 
Bundedgenofien im Rechtthun und über die Feinde im Kampfe. 
Sp fehr liebten fie ihr Vaterland, daß fie Alexandros, ven Zerred 
abgeſchickt hatte, Erde und Wafler zu fordern, beinahe gefteinigt 
hätten, obgleich er früher ihre Freund geweſen. Und weil fle 
ſolche Gefinnung hegten, waren fie auch neunzig Jahre vie Füh 
rer der Hellenen, verwüfteten Phönifien und Kilifien und fiegten 
am Eurymebon gleichzeitig zu Wafler und zu Lande, nahmen 200 
Trieren ber Barbaren gefangen und verheerten umfchiffenn gan 
Allen. Der Hauptvortheil des Sieges waren aber nicht vie Tre 
paͤen von Salamis, fondern der Friede mit ven Barbaren, der 
die Breiheit der Hellenen in Europa und Aſien ficherte. Glaubt 
ihr, wenn Ale, geſinnt wie Leofrates, die Flucht ergriffen hätten, 
wären ſolche herrliche Thaten gefchehen, oder würdet ihr noch in 
biefem Lande wohnen? Wie ihr nun vie Guten lobet und ehrel, 
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fo müßt ihr die Böfen haſſen und ftrafen, vor Allen aber viefen 
Leokrates, der aller Furcht und Scheu vor euch baar iſt.“ 
„Wir haben einen Eid, den alle Bürger ſchwoͤren, wenn fie 
in die Bürgerliften eingetragen werben, nachdem fle ind Jüng⸗ 
Iingöalter getreten find: weber vie Heiligkeit ver Waffen zu bes 
fhimpfen, noch die Schlachtreihe zu verlafien, fondern das Va⸗ 
terland zu vertheidigen umd es in beſſerm Zuſtande zu Binterlaffen. 
Hat nun Leokrates dieſen Eid geleiftet, fo Hat er offenbar falfch 
gefchworen und nicht allein gegen euch gefehlt, fondern auch ges 
gen die Götter gefünvigt; Hat er ihm aber nicht geleiftet, fo iſt 
Har, daß er gefinnt gewefen, feine Schuldigfeit nicht thun zu 
wollen, und dafür werdet ihr ihn auch mit Recht beftrafen. In 
der That, wo gäbe es einen gottlofern Menjchen, einen größern 
Verräther des Vaterlandes? Auf welche Weile kann man mehr 
die Waffen befchimpfen, ald wenn man fie nicht zur Abwehr ver 
Feinde ergreifen will? Wie folte der nicht den Führer und bie 
Schlachtreihe im Stiche gelaffen haben, der feine Perfon nicht 
einmal zur Einreihung in das Heer geftellt Hat? Wie hätte ver 
bie Heiligthümer vertheidigt, der nicht einmal die Gefahr abges 
wartet Hat? Wie Eönnte der das Vaterland größer übergeben, 
ber es für feinen Theil durch Verrath verlaflen und ven Frem⸗ 
den überliefert bat? Wollt ihr den nicht zum Tode verurtheilen, 
ber fich aller dieſer Frevel ſchuldig gemacht hat; wen wollt ihr 
denn beſtrafen? Etwa ven, ver Eins davon übertreten hat? Dann 
wird e8 bei euch beffer fein, große Frevel zu begehen, da es den 
Schein haben wird, als rügtet ihr nur die kleinern. Diele, die 
im Berborgenen frevelten, find nicht nur der unmittelbaren Strafe 
der Menfchen entgangen, fonvern find auch ihre ganze Lebenszeit 
ſtraflos für ihre Vergehungen geblieben, ver Meineidige aber 
bleiht den Göttern nicht verborgen, noch entgeht er ihrer Züch⸗ 
figung, und wenn er auch nicht felbft büßt, fo verfallen doch ſeine 
Kinder und fein ganzes Gefchlecht in großes Unglüd. Daher 
gaben fich auch alle Hellenen bei Platää, als fie zufammengefchaart 
gegen Xerred Heeresmacht kaͤmpfen wollten, nach dem Mufter 
des bei euch gewöhnlichen Eines folgende Verficherung: Ich will 
dad Lehen nicht höher achten, ald die Freiheit; ih mil die Führe 
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rer nicht im Stiche laſſen, ſie mögen leben ober tobt fein; ich will 
alle Mitfämpfenven, die in der Schlacht geblieben fin, beftatten; 
ich will, im Kampfe die Barbaren bewältigend, Feine von ben 
Städten, die für Hellas gefochten, verwüften; in Denjenigen aber, 
die die Sache ver Barbaren vorgezogen, will ich ven Zehnten 
den Göttern weiben; ich will die Tempel, welche vie Barbaren 
verbrannt und verwüftet haben, nie wieder aufbauen, fonvern fie 
follen ven Nachkommen als Denkmal ver Gottlofigkeit der Bar⸗ 
baren Hinterbleiben. Da ſie nun Alle dabei feft verharten, jo 
erlangten fie auch der Götter Huld als Beiſtand. Obgleich ſich 
alle Hellenen als wadere Männer in ver Gefahr bewährten, 10 
zeichnete fich doch unfere Stadt am meiften aus, und ed wäre 
daher das Allerfchredlichfte, wenn ihr, während unfere Borfah- 
ren ven Tod nicht fcheuten, damit nur nicht unfere Stat in 
Unehre komme, diejenigen, die die Stadt fchänden, nicht beftrafen, 
fondern ruhig zufehen wolltet, wie der mit vielen Mühen erwor⸗ 
bene allgemeine Ruhm vurch die Schlechtigkeit folcher Menſchen 
verloren gebt. Und gerade ihr, o Männer, duͤrfet unter den He 
Ienen vergleichen am wenigften dulden. Denn das ift ver größte 
Vorzug unferer Stadt, daß fle in allen fehönen Thaten ven Hl 
Ienen immer Muſter gewefen, und fo wie unter allen Staͤdten 
die unfrige die ältefte ift, fo ragten auch unfere Vorfahren vor 
allen Menfchen an Tugend hervor. Als Kodros König war, be 
traf die Peloponmefter in ihrem Lande ein Mißwachs. Sie wol 
ten daher gegen unfere Stadt zu Felde ziehen, und unfere Por 
fahren vertreiben und das Land unter fich theilen. Und fie 
fchiekten zuerſt Gefanbte nach Delphi, den Gott zu fragen ob fe 
Athen würden nehmen Fönnen, und da ihnen ver Gott offenbart“, 
fie würben e8 erobern, wenn fie nur nicht ven König ver Ather 
ner, Kodros, tödteten; fo zogen fle gegen Athen. Kleomantis aber, 
ein Delphier, ver ven Ausfpruch vernommen hatte, melbete ihn 
heimlich den Athenern. Wie nun die Peloponnefler in Attila 
einftelen, was thaten da euere Vorfahren, ihr Nichter? Sie vr 
Tießen nicht das Land und liefen nicht davon, wie Leofrated, und 
überlieferten nicht die Stätte, die fle ernährt, und ihre Heiligthü⸗ 
mer den Feinden, fonvern ließen ſich, va ihre Zahl nur gering 
war, einfchließen und belagern und Harrten aus in dem Vater⸗ 
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lande. Und fo hochherzig, ihr Männer, waren damald die Herr- 
ſcher, daß fie Lieber zum Beften ver Beherrfchten fterben, als 
leben und in ein anderes Land ziehen wollten. Denn Kodros, 
zählt man, legte ein Bettlerfleid an, um vie Feinde zu täufchen, 
[hlich fich heimlich aus dem Thore und fammelte Reiſig vor 
der Stadt. Und ald zwei Männer aus dem Lager zu ihm tra⸗ 
tm und ihn nach dem, was in der Stabt vorginge, fragten, fiel 
er über den Einen her und tödtete ihn mit dem Schneivemefler; 
der Andere aber zog fein Schwert gegen ven vermeinten Bettler 
und brachte ven Kodros um. Und als dieß geſchehen war, ſchick⸗ 
ten die Athener einen Herold und baten um vie Auslieferung ver 
Eöniglichen Leiche ver Beftattung wegen und offenbarten ihnen 
die ganze Wahrheit. Die Peloponnefter aber gaben ven König 
heraus, und erfennend, daß es nunmehr unmöglich fei, das Land 
zu erobern, zogen fie ab. Dem Delphier Kleomantid bewilligte 
die Stadt Die beftändige Speifung im Prytaneion, ihm und feis 
nen Nachkommen. Seht nun, ob die damaligen Herrfcher ihr 
Raterland ebenfo Tiebten, wie Leofrates, fie, die es vorzogen, die 
Beinde täufchend, für vaffelbe zu fterben und ihr eigenes Leben 
für die gemeinfame Rettung hinzugeben.” 

„Bielleicht wird Leokrates jegt zu euch fagen: wenn er ſich 
eined folchen Vergehens bewußt wäre, würve er fich dieſem Pro» 
effe nicht auögefeßt Haben. Als wenn nicht alle Diebe und Tem⸗ 
yelräuber ſich derſelben Entfehuldigung bevienten. Doch beweifen 
fe Hiermit nicht ihre Unſchuld, ſondern ihre Schamlofigfeit. Daß 
Sener hierbergefommen, fcheint durch die Leitung eines Gottes 
geichehen zu fein, ver ihn der Strafe überliefern wollte, damit 
da, wo er die ruhmvolle Gefahr gemieven, eined ruhmlofen 
und Ihmählichen Todes fterbe. Denn die Götter verwirren zuerft 
der fhlechten Menfchen Einficht, wie e8 in ven Verfen eines alten 
Sambendichters heißt: „Wenn irgend wen der Götter Zorn ver- 
derben will, dann rauben fie zuerft ihm Einficht und Verftand 
und wenden feine Meinung zu dem Schlechteren, daß, wie er 
fehle, nimmer er erfennen kann.“ — Wer von ven Aelteren er⸗ 
nmert ſich nicht des Kalliftratos, und mer von den Süngern follte 
nicht von ihm gehört haben? Diefen Hatte die Stabt zum Tode 
verurtheilt, doch er war der Strafe durch Die Flucht entgangen. 
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Als nun der Gott zu Delphi weiffagte: wenn er nach Athen zw 
rüdfehrte, würde er eines natürlichen Todes fterben, begab er 
fih Hin und floh zu ven Altären der zwölf Götter. Doch nicht 
defto weniger ward er von Staates wegen bingerichtet. Mit 
Necht; denn die Hinrichtung ift für Uebelthäter ver natürliche 
Tod, und billig hat der Gott den Schuldigen ven Beleivigten zut 
Strafe überliefert.“ 

„Ich bin der Meinung, ihr Männer, daß der Götter ſorg⸗ 
fames Auge zwar auf alle Handlungen der Menfchen fchaut, vor 
Allem aber auf unfer Verhalten gegen vie Eltern, gegen vie Ver⸗ 
fiorbenen und gegen vie Götter, wie folgende Gefchichte beweiſt, 
bie, wenn fle auch ein wenig fagenhaft Klingt, doch ven Jüngerm 
von euch zu hören nüglich fein wird. In Sicilien fol einft ein 
Ausbruch des Aetna Statt gefunten haben, und der Feuerftrom 
bewegte fich nach allen Richtungen, beſonders aber nach einer 
Nachbarftabt, deren Einwohner flohen, indem ˖ Jever nur feine 
eigene Rettung fuchte. Einer aber von den Süngern, deſſen Va⸗ 
ter ſchon alt war und deßhalb nicht fliehen Fonnte, nahm denſel⸗ 
ben auf und trug ihn fort. Weil ihm aber die Laſt zu ſchwer 
war, wurde er vom Strome eingeholt. Da nun konnte man 
deutlich fehen, wie vie Götter gute Menfchen in Schuß nehmen. 
Das Feuer fol nämlich im Kreife dieſen Ort umftrömt haben, 
und fo wurden Jene allein von Allen gerettet, und von ihnen 
heißt auch jeßt noch die Gegend vie Stätte der Frommen. De 
gegen kamen alle diejenigen um, die auf der fehnellen Flucht ihre 
Eltern im Stiche gelaffen hatten. So müßt ihr denn auch, nad) 
einem jolchen Zeugnifje, einflimmig ven beftrafen, ver fich ver 
größten Frevel ſchuldig gemacht hat; denn er hat für feinen Theil 
die Heimifchen Götter der Ehre beraubt, hat die Eltern ven Keine 
den überlaffen und Hat ven Todten nicht die gebührennen Pflich⸗ 
ten erwiefen. — Schaut aus einem anderen Beifpiele, in welche 
Thaten unfere Vorfahren ihren Ruhm fegten. Man erzählt, daß 
Eumolpos, der Sohn des Poſeidon und der Chione, mit den 
Thrakern gekommen fei, hier um diefes Land zu fireiten. Damald 
berrfchte Erechtheus, veffen Gattin Prarithen, die Tochter des 
Kephiſos, war. ALS aljo ein großes Kriegäheer einzufallen drohte, 
ging dieſer nach) Delphi und fragte ven Gott, was er thun müßte, 
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um über die Feinde zu fiegen. Und ver Gott offenbarte ihm: 
wenn er feine Tochter vor dem Zufammentrefien beider Heere 
opfere, würbe er die Feinde Überwältigen. Und er that dieſes, 
ven Göttern gehorchenn, und vertrieb die Beinde aus dem Lande. 
Daher muß man auch mit Necht den Curipides loben, daß er, 
wie er fonft ein guter Dichter war, auch diefe Sage ſich zur Bear- 
beitung wählte, weil er glaubte, daß folche Thaten für die Bürs 
ger das fchönfte Mufter fein würden, durch deſſen Anfchauung 
und Betrachtung fie fich an vie Vaterlandsliebe gewoͤhnten. Es 
verlohnt fich der Mühe, o Richter, die Jamben zu hören, vie er bie 
Mutter des Mädchens fprechen läßt. Ihr wervet aus ihnen die 
Hochherzigkeit und den edeln Sinn erfennen, wie er fich für eine 
Bürgerin diefer Stadt und für eine Tochter des Kephifos ziemt: 
„Wer wohlgefinnt Wohlthaten übt ift Sterblichen ein füßer 
Troſt; doch vie das Gute zögernd erft nach langer Zeit thun, 
jeigen minder ebeln Sinn. So geb’ ich gern zum Opfer meine 
Tochter her, aus vielen Gründen: Denn zuerft, wo find’ ich wohl 
ein andres, beſſres Heimathsland, als dieſes ift? Nicht hat die 
Fremde beiten Bürger hergefandt; wir find des Vodens Kinder. 
Andre Städte find gegründet worden durch des Zufalls Würfel- 
ipiel, und eine führt der andern zu bie Bürgerfchaft. Wer aber 
and der einen in die andere zieht, gleicht einem fchlechten Nagel, 
den ind Holz man treibt, ift Bürger wohl dem Namen nach, 
nicht in ver That. Dann zeugen wir ja Kinder eben deßhalb 
nur, daß wir die Tempel fügen und dad Vaterland. Nur 
einen Namen führt die Stadt, doch faflet fie der Bürger Menge; 
darf ich dem Verderben ſie hingeben, da ich durch Einer Tod fie 
retten Tann? Der Zahl Bedeutung kenn' ich und ven Unterfchieb 
von Mehr und Minder: mein hinſtürzend Haus allein wiegt nim⸗ 
mer auf die ganze Stadt, noch gilt es mehr. Haͤtt' ich flatt 
Züchter einen Mannedfproß zu Haus, und Kriegesflamme Iodert 
auf im Vaterland; würd’ ich hinaus nicht ſenden ihn zum Spee⸗ 
teskampf aus Furcht, er Eönnte fterben? Haͤtt' ich Söhne nur, 
fe ſollten kaͤmpfen, glänzen in ver Männer Schaar, nicht Män- 
ner fcheinen, ihrer Stadt umfonft gezeugt! Der Mutter Abſchieds⸗ 
thranen haben Vielen fchon, wenn in ven Kampf fie zogen, allen 
Nuth geraubt. Die Weiber haſſ' ich, welche ftatt der Söhne 
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Ruhm ihre Leben wollen, ihnen rathen feige That. — Den Hel⸗ 
den, die im Kampfe bleiben, wird zu Theil mit Vielen ein ges 
meinfam Grab, getheilter Ruhm; doch meiner Tochter wird allein 
ein Ehrenkranz gereicht, erleidet fie ven Tod für dieſe Stat, und 
bie Eltern wird fie retten und ver Schweftern Paar. Und fchön 
nicht wär’ e8, übernehmen folche That? — Die mir Natur gab, 
will ich für das Vaterland zum Opfer bringen. Wird die Stabt 
ver Feinde Raub, gehören denn mir meine Kinder dann noch 
an? So fommt dem Ganzen Heil durch mich; find Andere der 
Stadt Gebieter, bin ich ihre Netterin. Und was die Volföge 
meind’ als größtes Heiligthum verehret, ihrer Väter alte Satzun⸗ 
gen, fol umzuftoßen Keiner wagen, will ich nicht. Nicht wird 
ftatt Delbaum und ber Gorgo golden Bild Eumolpos und der 
Thraker Volt in unfrer Vurg empor ven Dreizad richten und 
mit Kränzen ihn umwinden, Pallas aber laſſen ehrenlos. — So 
nehmt denn, Bürger, bin mein. fhwererrungnes Kind zu eur 
Hettung, eurem Sieg; denn ſollt' ich nicht des Ganzen Heil er⸗ 
faufen durch der Einen Tod? O Heimath, wenn Doch Alle, die 
dein Boden faßt, gleich mir dich Tiebten, o wie glüdlich würden 
dann wir dich bewohnen, und fein Leiden träfe dich!““ — Sol⸗ 
cheö lehrte er euere Väter, und deßhalb vichtete er, daß die Wei⸗ 
ber, die doch fonft fo zärtlich gegen ihre Kinder find, das Vater 
land dennoch mehr lieben, als die Kinder, um zu zeigen, daß, 
wenn dieß ſchon Weiber thun, die Männer erft ein unbegrängted 
Wohlwollen gegen das Vaterland hegen, es keinesweges im Stiche 
laffen, noch e8 vor allen Hellenen befchimpfen müßten, wie Leo⸗ 
krates. Ich will auch hier vor euch des Homeros lobend erwäh⸗ 
nen, den unfere Väter für einen fo tüchtigen Dichter hielten, daß 
fie das Gefeß gaben: alle fünf Jahre follten an ven Panathes 
näen die Gefänge defielben von Rhapſoden vorgetragen werben. 
Und mit Recht; denn die Gejeße lehren bei ihrer Kürze nicht, 
fonvern befehlen nur, was zu thun fei; Die Dichter aber, bie 
das menfchliche Leben copiren und die fchönften Thaten zu ihren 
Stoffen auswählen, überreden die Menfchen durch Wort umd 
Beifpiel. So nämlich fpricht Heftor zu den Troern, fie zum 
Kampfe für dad Vaterland aufforvernd: „Auf, zum Kampf um 
die Schiffe mit Heerskraft! Welchen von euch nun Tod um 
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Schickſal erreicht, mit Wurf und mit Stoße verwundet, fterb’ 
er! Nicht ihn entehrt es, im muthigen Kampf für vie Heimath 
fterben; zurück auch läßt er in Wohlfahrt Gattin und Kinder, 
und fein Haus unt Erb’ unbefchäbiget, wann die Achäer heim⸗ 
gekehrt in den Schiffen zum Tieben. Lande ver Vaͤter!““ Solche 
Worte börend und folche Thaten anfchauend, haben euere Vor⸗ 
fahren, ihr Männer, fich fo ver Tugend befliffen, daß fie nicht 
bios für ihre Vaterſtadt, jondern auch für Hellas, das gemein» 
jame Vaterland, fterben wollten. Denn die bei Marathon fich 
ven Barbaren entgegenftellten, beflegten ven Heereszug aus ganz 
Alien und errangen durch ihre eigene Gefahr allen Hellenen ges 
meinfame Sicherheit. Und nicht um den bloßen Ruhm war e8 
ihnen zu thun, fondern um Thaten, des Ruhmes würbig, und 
aljo wurden fie Vorfteher ter Hellenen und Herren der Barbas 
m; denn nicht, erftrebten fie die Tugend mit Worten, fonvern 
zeigten fie Allen durch die That. Auf göttlichen Ausfpruch nahe 
men die Lakedämonier, die muthigften Männer, als ſie in alten 
Zeiten mit den Meffeniern Eriegten, von und einen Feldherrn und 
beflegten vie Feinde. Wenn nun nach dem Urtheil des Gottes 
unfere Beloherren ven Vorzug vor ven Nachkommen des Hera⸗ 
fle8, die in Sparta beftändigiregieren, hatten; muß man da nicht 
ihre Tapferkeit für unübertrefflih groß halten? Wer von ven 
Hellmen weiß nicht, daß fie fich ven Tyrtäos von der Stadt zum 
Feldherrn holten und nicht nur ver Feinde Meifter wurden, ſon⸗ 
dern auch durch feine Elegien noch jet die Jugend zur Tapfer 
feit anfpornen? Durch folchen Unterricht brachten fie e8 in ver 
Nannhaftigfeit jo weit, daß fle mit unferer Stadt un den Vor⸗ 
tang fritten. Denn unfere Vorfahren beflegten vie Barbaren, 
als ſie zuerſt auf Attika losgingen, und zeigten, wie Mannhaftig« 
feit dem Reichthum und Tapferkeit ver Menge überlegen fei; vie 
Lakedaͤmonier aber, vie fich in Thermopylä aufgeftelt, hatten zwar 
nicht gleiches Glück, zeichneten fich aber durch Tapferkeit vor Allen 
aus. Die Zeugnifie ihrer Tugend find noch in Infchriften zu 
fen: für die Lakedaͤmonier: „Wanperer, fommft du nach Sparta, 
verfündige dorten, du habeſt und hier liegen gefehen, wie das 
Geſetz es befahl;“ für euere Vorſahren: „Kaͤmpfend für Hellas, 
haben auf Marathons Feldern Athener das goldſtrotzende Heer 
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Mediens niedergeſtuͤrzt. Schoͤn iſt es, o Athener, deſſen zu ge⸗ 
denken, für vie Thaten ſelbſt ein Lob, für die Stadt ein ewige 
Ruhm. Uber nicht fo Leofrates, ſondern mit Wiffen und Willem 
Dat er den in allen Zeiten erworbenen Ruhm ver Stabt gefchän- 
det. Wenn ihr ihn nun zum Tode verurtheilt, werdet auch ihr 
allen Hellenen vergleichen Frevel zu haſſen fcheinen; wenn abe 
nicht, jo werbet ihr nicht nur die Vorfahren des alten Ruhmes 
berauben, fondern auch den anderen Bürgern im höchften Grave 
haben; denn fie werben jene nicht bewundern und biefem nad: 
zuahmen ftreben in der Meinung, daß jened zwar bei den Fein. 
ven wohlberühmt mache, bei euch aber Schamlofigfeit und Ber- 
raih für die fchönften Thaten gehalten werben.“ 

Der Redner heißt die Richter auf das Beifpiel ver Vaͤter 
hauen, die, wie fie gute Thaten zu üben verflanven, fo auch 
ſchlimme zu flrafen wußten. Sie erklärten Phrynichos Moͤrder 
für ftraflos, und das Volk decretirte, daß bie Gebeine deſſelben 
ausgegraben und außerhalb der Grenzen Attika's gefchafft wer. 
ben jollten, damit fie nicht im dem heimifchen Boden, ven er ver- 
tathen, rubeten. Auch feine Vertheiviger Ariſtarchos und Alexikles 
verurtheilten le zum Tode und verfagten ihnen die Beftattung 
im DBaterboden. „Ihr Habt ven Verräther leibhaftig vor euch, 
über ihn zu richten, und wollt ihn unbeftraft davonlaſſen und 
um fo fchlechter fein, als euere Vorfahren, die über viejenigen, 
bie den Verräthern mit ihrem Worte halfen, die firengften Stra⸗ 
fen verhängten, indeß ihr ven, der nicht mit vem Worte, fonvern 
mit der That gegen das Volk gefrevelt, als hätte er nichts Un 
rechtes gethan, freifprechen wollt? Nicht alfo, o Richter, nicht iſt 
es euch von den Vätern überliefert, fo euer unwürdig zu flime 
men. Gaͤbe es nur einen einzigen folchen Richterfpruch, fo koͤnnte 
vieleicht Jemand fagen, fie hätten ihn mehr im Zorn, ald aus 
Ueberzeugung erlaffen; wenn fle aber in allen ähnlichen Fallen 
diefelbe Strafe erfannten; wie folte es da nicht Har fein, daß 
ihnen die Natur einen töbtlichen Haß gegen folche Thaten einge 
pflanzt Habe? Hipparchos, der Sohn des Timarchos, war des 
Verrathes angeklagt, wartete aber ven Ausgang des Prozeſſes 
nicht ab. Sie ſprachen das Todesurtheil über ihn aus; da fle 
es aber nicht an feiner Perfon vollziehen Eonnten, nahmen fie 
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fein Bild aus ver Burg, ſchmolzen e8 ein und machten eine Säule 
daraus, worauf nad ihrem Befchluffe die Namen ver Brevler 
und Verräther gefeßt werben follten, und Hipparchos Name felbft 
wurde darauf eingegraben und die der übrigen Verräther. Und 
fo ift diefe Säule denn ein Denkmal für vie Fünftigen Zeiten, 
wie fie gegen Derräther verführen. Lieber diejenigen, vie, als 
das Volk von den Lafevämoniern belagert wurde, nach Defelea 
übergingen, faßten fie den Beichluß: Wenn ein Lieberläufer er⸗ 
griffen würde, follte der Erſte Beſte ihn zu ven Thefinotheten 
führen, viefe ihn verhaften und zu dem Sturze in ven Felſen⸗ 
hlund überliefern. Wenn nun Jene ven in bemfelben Lande 
Uebergehenven fo beftraften; wollt ihr da nicht ven, der im Kriege 
and Stadt und Land nach Rhodos floh und das Volk verrieth, 
zum Tode verurtheilen? Wie wird man euch dann für Nachkom⸗ 
men jener Männer halten können? Es verlohnt fich auch, das 
Deeret über den in Salami Umgekommenen zu hören, ven ver 
Senat, nachdem er die Kränze abgelegt, mit eigener Hand töbtete, 
weil er nur zur Uebergabe der Stadt gerathen Hatte. Wenn nun 
Jene auf dieſe Weife ven, der mit dem bloßen Worte vie da⸗ 
mald unbewohnte Stadt verrieth, tödteten; was müßt ihr pa dem 
tbun, der die bewohnte in der That, nicht mit dem Worte ver- 
ließ? Muͤßt ihr nicht Jene noch in der Strafe überbieten? — 
Vie die Vorfahren gegen diejenigen, welche gegen den Staat fres 
belten, gefinnt waren, zeigt das Derret, das fie nach dem Sturze 
der dreißig Tyrannen erließen: wer va merke, daß Jemand nach 
der Tyrannis ftrebe oder die Stabt verrathen over die Volks⸗ 
herrſchaft auflöfen wolle, ver koͤnne einen folchen ohne DVerant- 
wortung toͤdten. Und nach dem Befchluffe des Demophantes habt 
ihr geſchworen: Die Vaterlandsverraͤther zu töbten mit Wort und 
hat, mit Hand und Stimme. Glaubt nur nicht, daß ihr von ven 
Vätern blos das Vermögen, das fte euch Hinterlaffen, erbet; vie 
Eide und Verſicherungen aber, die Unterpfänder des gemeinſamen 
Ölües der Stadt, nicht als Erbſchaft zu übernehmen verpflichtet 
ſeid. — Und nicht blos unſere Stadt verfuhr ſo gegen die Ver⸗ 
rüber, ſondern auch die Lakedaͤmonier, die den Pauſanias, ver 
bellas dem Perſer überliefern wollte, in dem Tempel der Chal⸗ 
Höfe, wohin er fich geflüchtet, umkommen ließen, und ein Gefetz 
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gaben, daß Jever, ver fich dem Kampfe für das Vaterland ents 
ziehe, fterben follte. Mit Hecht; denn was giebt es Heiligered 
als den eigenen Heerd? Iſt nicht felbft unvernünftigen Thieren 
die Liebe zur Heimath angeboren? und fieht man nicht oft Dir 
gel, die durch fchnellen Klug fich retten koͤnnen, für ihre Jungen 
freiwillig fterben? Daher heißt es auch bei den Dichtern: „I 
felöft der wilde Vogel, der ein Neft ftch baut, will anderswo 
nicht hegen feine junge Brut.” Aber Leofrates Nieverträchtigkeit 
ging jo weit, daß er die Heimath ven Teinden überließ. Darum 
gewährte ihm auch Keine Stadt ven Aufenthalt, ſondern trieb ihn 
mehr noch wie einen Mörder fort; denn wer feinem Vaterlande 
feinen Beiftand leiften wollte, würde der wohl für ein fremdes 
willig Gefahren beftehen wollen? Solche find fchlechte Bürger 
und Freunde, die nur an den Guten der Stadt Theil nehmen, 
aber in Wiberwärtigfeiten ihre Hülfe weigern. Wird er nun 
von denen, die er nicht beeinträchtigt hat, gehaßt und ausgetrie⸗ 
ben; was muß ihm da von euch werben, bie ihr Schlimmes von 
ihm erlitten? Muß er da nicht die härtefle Strafe erdulden? Und 
in der That vervient Leokrates vor allen anderen Verräthern eine 
noch härtere Strafe, ald ven Tod, wenn e8 eine folche gäbe; 
denn die anderen Verräter erleiven Strafe für das Unrecht, dad 
fie verübt hätten, wenn fie nicht früher ergriffen worden wären; 
diefer aber wird für eine nicht blos beabfichtigte, fondern ſchon 
verübte That, für den Verrath der Stadt, gerichtet.“ 

Der Nenner wendet fich jebt an die Vertheidiger des Leo⸗ 
frated. Er wundert ſich, daß dieſer noch folche habe finven Tön- 
nen. Sollten fie aus Breundfchaft für Leokrates die Verteidigung 
übernehmen, fo vervienen fe nicht Dank, ſondern ven Top, well, 
indem fle es wagen, einem folchen zu dienen, fie gleiche Geſin⸗ 
nung mit ihm offenbaren. Wuͤrde doch, wenn die Todten noch 
Kenntniß von dem Hätten, mas hier gefchieht, fein eigener ver 
florbener Vater als der allerfirengfte Richter gegen ihn auftrefen, 
ba er deſſen ebernes Bild in dem Tempel des Zeus Soter dei 
Raubſucht und dem Uebermuth ver Beinde Preis gegeben. Das 
Denkmal, dad des Vaters Mäßigung rühmt, hat er befchimpft; 
denn nun heißt e8: Iener fei eines: folchen Sohnes Vater gewe⸗ 
fen. — Noch verwerflicher find viefenigen, bie weder aus Freund⸗ 
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Ihaft, noch aus Verwandtſchaft, ſondern des Lohnes wegen als 
feine Bertheiviger auftreten. Durch Vertheivigung von Freveln 
macht man fich der Theilnahme an ihnen ſchuldig. — Sollten 
fih einige Vertheiviger auf ihre Verdienſte um den Staat beru- 
fen, jo haben fie zwar Anſpruch auf ven Danf ver Bürger; aber 
Niemand kann ſich in dem Grave um die Stadt verdient machen, 
daß er zur Vergeltung die Breilprechung von Verräthern verlan- 
gen könnte. - 

Zum Schluffe noch einmal an vie Richter dad Wort rich- 
tend, fpricht er: „Wenn es auch fonft nicht gefeßlich ift, daß vie 
Richter ihr Urtheil in Gegenwart ihrer Frauen und Kinder ſpre⸗ 
‘ten, jo müßte e8 der Val fein, wenn über Verrath gerichtet 
wird, damit fie vor Augen hätten, was Alles auf dem Spiele 
Hand, und aus Mitgefühl für dad Ganze um fo firenger gegen 
bie Freyler verführen. Da dieß nun aber Geſetz und Sitte ver- 
bieten, fo gebet wenigſtens dadurch, daß ihr das Tobesurtheil 
über Leokrates ausfprechet, euern Brauen und. Kindern zu erfen- 
nen, daß ihr ven, der fie den Feinden überliefert, beftraft Habt. 
Es wäre ja auch eine Schande und Schmach, wenn Leokrates 
glauben follte, er babe daſſelbe Necht als Blüchtling, wie die, 
die in der Schlachtreihe gekämpft, ald Verräther, wie die, vie 
das Baterland gerettet, Theil zu nehmen an Opfern, Berfammlun- 
gen, Gefeßen, Berfaflung, für deren Erhaltung Tauſende unjerer 
Mitbürger bei Chäronein geblieben und auf Staatskoſten heſtat⸗ 
tet worven find. — Bald wird er auftreten und euch bitten, feine 
Vertheidigung anzuhören nach ven Gefehen. ragt ihn nur: nad) 
welchen? etwa denen er fich durch die Flucht entzogen habe? Ex 
wird die Götter zu feiner Mettung aus ver Gefahr anrufen. 
Eva die, deren Tempel und Sige und Haine er verrathen? 
Und er wird wohl diejenigen um Mitleid flehen und bitten, des 
nen ex feinen Beitrag zur Mettung vermeigert hat? Mag er die 
Rhodier amflehen, in deren Stadt er größere Sicherheit zu finden 
glaubte, als bei euch. Welches Alter follte fich feiner erbarmen? 
Ehva die Greife, denen er, fo viel auf ihn anfam, vie Pilege 
des Alters und das Grab im freien Vaterlande geraubt bat? 
Ober die Jungern? Wer würde, ver Alterögenofien gedenkend, 
die mit ihnen bei Charoneia in den Schlachtreihen Fämpften und 
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bie Gefahren theilten, den freifprechen, ver ihre Gräber Preis 
gegeben? Würben fle nicht durch einen folchen Richterſpruch die 
für die Freiheit Geſtorbenen für Thoren, den Ausreiper aber für 
einen Verftändigen erflären? Würbet ihr nicht dann Jedermann 
die Macht geben, mit Wort und That euch und dem Volke zu 
ſchaden? Die Frevel Iaften, fo lange nicht über fie gerichtet if, 
auf ven Thätern; ift aber das Urtheil gefällt, auf ven ungerechten 
Nichtern. Denn wiffet wohl, ihr Männer, daß die Stimme, die 
ihr jegt im Geheim abgebet, euere Gefinnung den Göttern offen⸗ 
bar machen wird. Daher, glaube ich, werben fich heute Alk 
einftimmig dahin erklären, Leokrates fei aller viefer großen und 
ſchaͤndlichen Verbrechen ſchuldig: des Verraths, pa ex durch fein 
Flucht die Stadt ven Beinden Preis gegeben; der Auflöfung der 
Volksherrſchaft, da er ſich dem Rampfe um die Freiheit nicht 
unterzogen; der Gottlofigkeit, da er nach feinem Theil vie Aus⸗ 
rottung der heiligen Haine und die Zerftörung der Tempel ver 
anlaßt; der Nuchlofigkeit gegen die Eltern, ihre Gräber ſchaͤndend, 
und fie der ehrenvollen Beftattung beraubend; des Ausreipend 
und der Beigheit, feine Perfon ven Feldherren nicht ſtellend. Wer 
wird bierauf ihn freifprechen over begnadigen für die Frevel, die 
er mit Vorbedacht begangen? Wer wird fo thöricht fein, zu deſſen 
Bortheil fein eigenes Heil dem erften, beiten Verraͤther hinzuge⸗ 
ben; ſich deſſen erbarmend, felbft erbarmungslos fich dem Ver 
verben der Feinde auszufehen, und einen Vaterlandsverräaͤther be 
günftigend, fi) der Strafe der Götter ſchuldig zu machen?“ 
„So habe ich denn für das Vaterland, für die Götter und 
die Gefege dieſen Kampf nach Necht und Billigkeit durchgefochten, 
mich nur an die Sache Haltend und fonft nichts, was bes Le 
krates übriges Leben betrifft, berühtenn. Gin Jeder von euch 
muß nun fo geſinnt fein, daß die Losfprechung des Leokrates die 
Berurtheilung des Vaterlandes zu Tod und Knechtfchaft fei, und 
daß, wenn ihr in die eine von beiden Urnen, vie hier ftehen, 
euere Stimme für oder gegen ihn Hineinwerfet, ihr zugleich über 
die Vernichtung des Vaterlandes oder über feine Fortdauer und 
fein Glück abflimmt. Denn fprecht ihr ven Leofrates_ frei, ſo 
flimmt ihr für ven Verrath ver Stadt, ver Tempel und Heilig 
thümer; verurtheilt ihr ihn aber zum Tode, fo drückt ihr dem 
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Willen aus, daß die Stadt, ihre Einkünfte und ihr Wohlſtand 
gerettet und erhalten werben. Glaubet, ihr Athener, pas Flehen 
des Yanded und feiner Bäume, die Bitten ver Häfen, ver Schiffe- 
werfte und Mauern, die Aufforderung der Tempel und Heilig« 
tbümer zu hören, ihnen Beiſtand zu leiften, und, eingeben? ver 
Beſchuldigungen, zeigt an Leokrates Beifpiel, daß euch Mitleid 
und Thränen nicht mehr gelten, als vie Rettung der Stadt und 
ihrer Geſetze.“ 

Das Zeitalter ver Hinfterbenven Freiheit hatte viefe Fülle 
von Rednern über Athen auögefchüttet. Die Beredtſamkeit war 
bie geiftige Waffe, mit der man noch fämpfte, als ſchon Schwert 
und Lanze an den mächtigen Gegnern fich abgeftumpft Hatten. 
Noch ſtrozte vie Rede von Saft und Blut, und vie natürliche 
Farbe des Lebens bedurfte der Schminke nicht, die der Leiche ven 
Schein des Lebens giebt. ALS aber nach dem Inmifchen Kriege 
vad freie Wort in Athen verftummt war, da wandelte fich die 
Staatsberedtſamkeit wieder in ftiliftifche Schulübungen un, und 
Demetrios Phalereus, ver noch ald Jüngling jene alten 
Mufter gehört Hatte, war der Letzte in ver Reihe der attifchen 
Meifter und der Erfte in einer neuen Schaar von Nebnern, vie 
nicht aus dem Leben, fondern aus ver Schule hervorgegangen 
waren. Mit ihm ift der Verfall der Beredtſamkeit entfchieden. 
Er übertraf, nach Eicero (Brut. 9), alle feine Vorgänger bei 
weiten an Bildung, die er aber nicht fowohl in der Schule des 
Krieges, als in ver Paldftra erworben; daher ergößte er mehr 
die Athener, als daß er fle entflammte; denn er war auf den 
Kampfplatz getreten nicht wie aus einem Kriegszelt, fondern aus 
dem dunkeln Hörfaale des Theophraftos, des gelehrteſten Mannes. 
Er ſtimmte zuerſt ven Ton zur Weichheit und Zartheit herab, 
und ſein milder Charakter ſprach ſich mehr in ſanften als in ge⸗ 
wichtigen Worten aus. — Seine Zeitgenoſſen waren Democha⸗ 
tes, der Schweſterſohn des Demoſthenes, der ſowohl eigene Reden 
ſchtieb, als auch eine attiſche Geſchichte feiner Zeit in einem mehr 
tedneriſchen, als hiſtoriſchen Stile verfaßte, und Cheirifios, 
der in der Manier des Lyſias für Andere Meven fchrieb. Deſſen 
Nachahmer war Hegefins aus Magnefla, der vie Manier des 
"lad auf die Spige trieb und durch feine weichliche, kleinliche 
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und allzu concinne Schreibart in das Kindiſche verfiel. Er iſt 


der Gründer der ſogenannten aſianiſchen Rednerſchule, vie 
durch orientalifchen Schwulft und gefpreizte Unnatur die attiſche 
Einfachheit verbrängte und den Genius ver griechifchen Sprache 
entweihte. Die Mitte zwifchen ver attifchen und aflanifchen Schule 
hielt vie rhodiſche, als deren Stifter Aefchined gilt, ver ald 
Verbannter die Liebe zur Beredtfamfeit nach Rhodos verpflanzte. 
Die Rhodier hatten nicht vie ausdrucksvolle Kürze und Gebrängt- 
heit der attifchen, noch die überreiche Fuͤlle ver aflanifchen Redner, 
fondern den attifchen Geſchmack mit dem fremden mifchenn, waren 





fie matt und fchlaff, doch nicht ohne Gehalt, und glichen mehr | 


ſtillen Seen, als Karen Quellen und braufenben Bergftrömen 
(Quinct. XII, 10). 

Der finfenden Kunft fucht man durch Theorien und Lehr⸗ 
bücher ver Rhetorik aufzuhelfen, und fo häufen ſich in dieſer Zeit 


wieder, wie in der der Sophiften, vie Schriften über Rhetr 


rif, unterfcheiven ſich aber durch eine größere Grünplichkeit und 
einen philofophifchern Geift, womit der Gegenſtand behandelt wirt. 
So find Ariftoteles (Mhetorit, 3 Bücher; Poetik), Theophra⸗ 


ſtos und Demetrios Phalereus (vie noch vorhandene Schrift 


über den redneriſchen Ausbrud wird ihm fälfchlich zugefchrieben) 
die Schöpfer ver wahren Wiflenfchaft der Sprache und Nr 
und die Vorgänger ver Philologen und Grammatiker per alexan⸗ 
driniſchen und roͤmiſchen Zeit. 





Die Philoſophie des Volkes iſt vie Religion; fie beant⸗ 
wortet vie höchften Fragen durch den Glauben, vie ver Philoſoph 
auf nem Wege ver Borfchung zu Löfen fich bemüht. Bei feinem 
Volke, dad von Prieſtern bevormundet wird, kann ſich ver reli⸗ 
giöfe Glaube zur Bhilofophie entwideln; die Prieſter deuten zwat 
in Geheimlehren gewifien Eingeweihten ven Sinn ver Mythen 
aber ver Volfäglaube bleibt unangetaftet. Die Griechen hatten 
feine beſtimmte Priefterkafte, die über die Erhaltung des voll 
thümlichen Goͤtterſyſtems gewacht hätte; daher war eine Bor 
bildung der Meligion zuerft zur Poeſie und von dieſer zur Phi⸗ 
Iofophie nur bei ihnen möglich. Die Religion der Griechen war 
urſprunglich, wie die aller heinnifchen Voͤlker des Alterthumd, 
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Vergötterung ver Natur, die in ihren mächtig wirkenden Weſen 
und Kräften fombolifirt wurde. Diefe Stufe der Unfreiheit, in 
der der Menfch der allgemeinen Naturnothwenvigfeit untergeord⸗ 
net erfcheint, bezeichnet das Goͤtterſyſtem der Uraniden und das 
Neich des Kronos. Das Urfprüngliche war ver leere Raum, vie _ 
gähnende Kluft, Chaos, und die Urmaterie Erde, Ge. Dunkel 
bedeckt die Maſſe, und als fich vie Nebel fenken, erfcheint das 
Richt. Aus Ge erzeugen fich die mächtigen Naturräume: Him⸗ 
mel, Land und Meer mit ihren Bewohnern, und es wirken in 
ihnen gewaltige Naturfräfte, die Titanen, deren vermirrenden 
Drang die Zeit, Kronos, dämpft und ordnet. Mit der Entman- 
nung des Uranos durch Kronos ift die Schoͤpfungsperiode vollen- 
det, und das Naturgeſetz tritt ein zur Erhaltung des Gewordenen 
in den Giganten und melifchen Nymphen ald Bilnungstrieb ver 
Erde, der durch Aphrodite, den Gefchlechtätrieb, geweckt wird, 
und in den vergeltenden, die moralifche Ordnung erhaltenden Erin« 
nyen (Heflod. Theog. 116 ff.). Diefe erfte Stufe phnfifcher Na⸗ 
turanfchauung hatten in den Grundzügen -die Griechen mit den 
Drientalen gemein, und auf fie deutet die Sage von ver Ein⸗ 
wanderung Aghptifcher Götter nach Griechenland. Das träge 
Verſenken in die Natur und das pafilve Hingeben ‚an das Natur- 
gefeh war nur im üppigen Süden möglich, wo die Natur auf 
leichte Weiſe allen Berürfniffen genügt. Dort war daher das 
paradieſiſche GTück heimifch, und unter Kronos Herrfchaft die gol⸗ 
dene Zeit des Genuſſes ohne Anftrengung, des Lebens ohne Lei⸗ 
denfchaft und ded Wandels ohne Sünve. Der rauhere Norden 
fang den Geift zum Kampfe mit ver Natur. Der menjchliche 
Wille erringt den Sieg; Zeus flürzt ven Kronos; ver Menfchen- 
geift hat wie Ketten der Naturnothwendigkeit abgeftreift. Aber 
mit dem Siege ift die Sünde in die Welt gefommen, der Streit 
des Menfchenwillens mit vem Naturgefege, und Hiermit ift die 
höhere Stufe einer ethifchen Weltordnung errungen. So tritt 
der Menfch aus dem Reiche ver Naturmefen heraus in dad Ge⸗ 
biet der gefchichtlichen Entwicklung. Die phyfifche Weltan- 
ſchauung weicht ver ethifchen, und die Götter ſind nicht mehr 
Symbole yon Naturförpern und Naturfräften, fonvern ethifche 
Weſen, die frei walten bie Herrfchaft üben. Aber Hat auch ber 
14 
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Menſch die Natur ſich ſeinem Willen fügen gelehrt, ſo hat er ſie 
doch nicht bezwungen: die Naturkräfte kann er zu ſeinen Zwecken 
leiten, nicht überwinden; daher umgiebt das ewige Fatum wie 
mit einer Mauer ven großen Schauplatz göttlichen und menſch⸗ 
lichen Wirken, dem kühnen Geifte unerfleigliche Schranfen 
fegend. — Deuteten Priefter in Myfterien ven Eingeweihten vie 
fombolifiete Natur, fo fangen Dichter dem Volke vie Thaten der 
Goͤtter. Die Mufen find Töchter des Zeus, und Thracien, dad 
Norvland, ift ihre Heimath. Die Meligion geht in ver Poeſie 
auf. Die Poefle aber ift die Verförperung bes in ver Natur 
allmaͤchtig wirkenden Menfchengeiftes. Religion und Poeſie wer. 
den zur Philofophie, ſobald die Natur des Symbold und der 
Geiſt des Körpers zur Offenbarung ihres innern Weſens ent 
kleidet werben. 

Die Philofophie reißt fich faft gleichzeitig mit ver Geſchichte, 
um 600 v. Chr., von ver Poeſie los, ald ver in innern umd 
äußern Kämpfen gereifte Volkögeift ich von dem Spiele der 
Phantafte ab mehr ver ernften Seite des Lebens zumenvet. Die 
Bekanntfchaft, vie man um dieſe Zeit durch Handelsverkehr und 
Krieg mit den barbariichen Völkern, ihren Religionen, Sitten 
und Gefegen, macht, die Kenntniffe, vie man von den in techni⸗ 
ſchen Künften erfahrnern Aegyptern und Aflaten erlernt, veizen 
zum Nachdenken. Die fich almälig mehr verbreitende Schreibe 
funft fördert das wiffenjchaftliche Denken und die Mittheilung. 

„Die Philofophie ift die Erkenntniß aus Gründen,“ wit 
Ariftoteled fagt. An dem Mebbaren und Zählbaren hat der 
Menfch zuerft die Logifchen Gefeße anwenden gelernt und ſich im 
folgerichtigen Denken geübt. „Zahl und Rechnung ift ein Lei⸗ 
tungsmittel zur Philofophie. Denn vie zaͤhlbaren Körper führen 
die Vernunft zum Begriff ver Zahl und nöthigen bie Seele, ſich 
der Vernunft felbft zum Behufe ver Wahrheit zu bevienen. Da 
felbe gilt auch von ver Meßkunft, die wegen ver Erfenntniß des 
immer Seienden, nicht des bald Entftehenven, bald Vergehenten, 
eine Leitung der Seele zum Wefen bin und ein Bildungsmittel 
philofophifcher Gefinnung if. Werner die Sternkunde, nicht blos 
die Kenntniß jener bunten Arbeit am Himmel, fondern ver Bewe⸗ 
gungen himmlifcher Geftirne, die für das Auge find, was vie har 
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moniſchen Bewegungen für die Ohren.“ (Plat. Staat VII, 522 ff.). 
Aus der Mathematik ift die Naturphilofophie der ionifchen und 
phtbagoreifchen Schule hervorgegangen. Die ethifche Weltordnung 
wird erft fpäter als eine höhere erfannt; fte fließt mit der phy⸗ 
ſiſchen zuſammen, fo lange die Philofophie ſich noch nicht von 
ver Betrachtung ver Natur zur Erforichung des Weſens des Gei- 
fted erhoben bat. Die Erkenntniß menfchlichen Handelns fchöpft 
man anfänglich aus der Erfahrung und ver Beobachtung des 
Weltlaufes. Ein ereignißreiches Leben, wie es eine höhere Stel⸗ 
lung im Staate zu gewähren pflegt, und Menſchenkenntniß, ges 
fammelt auf Reifen und im Umgange, befähigten beſonders zur 
praftifchen Lebensweisheit. Diefen Umftänven verdankten die fie» 
ben Weifen ihren Ruhm, Männer, vie, wie einft ver vielge- 
wandte Odyſſeus, vieler Menichen Städte gefehen und Sitten 
erlernet, und in ihrer Stellung ala Herrſcher, Gefeßgeber und 
Rather die Angelegenheiten ihres Vaterlandes leiteten. In kur⸗ 
im, denkwuͤrdigen Sprüchen theilten file dem Volke ihre Weisheit 
mit. Die Namen ver fieben Weifen und ihre Sentenzen werben 
verichieden angegeben. Nach einem lateinifchen Epigramme was 
ten es folgenvne: „Maß zu halten ift gut, das lehrt Kleobulos 
aus Lindos. Segliches vorbedacht, heißt Ephyra's Sohn Per 
tiandros. Wohl erwäge vie Zeit, fagt Pittafos aus Mity- 
Ime. Mehrere machen es fchlimm, wie Bias meint, ver Priener. 
Bürgfchaft bringet dir Leid, fo warnt der Milefter Thales. 
Kenne dich felbft! fo befiehle der Laferämonier Cheilon. End⸗ 
lich: Nimmer zu fehr, gebeut der Kekropier Solon.“ — Auch 
dem Pythagoras wurden fogenannte goldene Sprüche zu« 
geſchrieben. Ihnen fchloffen ſich vie Gnomiker an. 

Der forſchende Geiſt begnügte ſich hiermit nicht. Wie um 
diefelbe Zeit und in demſelben Ionien die kykliſchen Dichter und 
Logographen in Mythen und Gefchichten vie Kette ver Begeben- 
beiten von ver erften Beranlaffung an zu verfolgen fuchten; fo 
ſtrebten weife Männer ven Grund ver Welt felbft zu ermitteln. 
Es Tiegt in ver objektiven Anſchauungsweiſe des’ ionifchen Volks⸗ 
Rammes, der in ver Poefle das Epos, in der Gefchichte vie lo⸗ 
gographifche Darftelungsweife und endlich wie herodoteifche Hi⸗ 
Rorie gefchaffen, im ver Borfehung über ven Anfang und bie 
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Fortentwicklung der Dinge von ver ſichtbaren Außenwelt auszu⸗ 
geben. So find die Ionier gleichfam die Epiker ner Philoſophen, 
wie fie felbft in ver Darftelungsweife fich größtentheild noch, in 
der epifch-poetifchen Norm bewegen. War die Neligion ur 
ſprunglich Naturbienft, fo ift die Philofophie in ihrem 
Anfange Naturwiffenfchaft, vie natürliche Erflärung, wie die 
Dinge aus dem Urelement geworben. Dieß Element fand Tha⸗ 
le8 aus Milet, Olymp. 46, 3 (600 9. Ehr.), ver erfte ioniſche 
Philoſoph, in dem Klüßigen, dem Waſſer, das, felbft geſtaltlos, 
doch jede Geftalt anzunehmen fähig if. Die Kraft, die aud dem 
Waſſer Alles geftaltet, ift ihm Gott. — Anarimandros aus 
Milet, Olymp. 57, 2 (550 v. Ehr.), hielt das Unbegrenzte, das 
Alles umfaſſende Göttliche (26 Aneıgov, repisyor Heiov) für tab 
Urfprüngliche, worin die zahllofen Welten zur Erfcheinung kom⸗ 
men und felbft die Götter in langen Zeiträumen entftehen und 
vergehen. — Dem Milefler Anarimenes, Olymp. 64, 3 (520 
v. Chr.), war bie Luft das Urprinziv der Dinge, das Göttliche, 
das in ewiger Bewegung fich befindet. — Pherekydes aus 
Syros, Olymp. 57, 2 (550 v. Ehr.), der Lehrer des Pythago⸗ 
ras, der Erfte, der in Profa über philofophifche Gegenſtände 
ſchrieb, erklärte ven Aether ala Zeus für das die Erdmaterie 
(180v) durchdringende und befebende Princip, aus der die Zeit 
(xoövos) die Dinge entwickle. Er Iehrte zuerft, daß die menſch⸗ 
lichen Seelen ewig fein. Seine Lehre bildete ven Uebergang 
von der ionifchen zu der doriſchen Philoſophie des Pytha⸗ 
goras. 

Die Philoſophie der Pythagoreer trägt ven Charakter 
der Innerlichkeit des doriſchen Volksſtammes. Faßte die ioniſche 
Philoſophie in epiſcher Art vie Welt in ihrem Werden auf ald 
Sefchichte der natürlichen Dinge, fo war den Pythagoreern dad 
AU in feinem Sein ein erhabener Hymnus, der die diſſonirend⸗ 
ften Töne zur vollfommenften Harmonie vereinigte. Die Philo⸗ 
fophie der Dorier ift Inrifch, wie ihre Boefle. — Pythagoras, 
geboren Olymp. 49, 2 (583 v. Ehr.), war feiner Abfunft nad) 
ein Jonier aus Samos und fammelte auf feinen Reifen, von 
denen viel gefabelt worden, einen reichen Scha von Kenntniflen 
und Erfahrungen. Er lernte die Weisheit ver Aegypter und bie 
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Einrichtungen und Berfaffungen der Kreter und Lakedämonier 
fennen, und befcheiden, wie es wahrhaft Wiſſende find, nannte 
er die Kunſt, die er trieb, Philoſophie, Streben nach Weid- 
beit, und fich felbft einen Philofophen, einen Jünger ver 
Weisheit. „Er verglich das menfchliche Keben mit ven Verſamm⸗ 
lungen bei ven großen Beftfpielen ver Griechen. Denn wie Einige 
dahin reifen, um durch die Gewandtheit ihres Körpers Ruhm 
und Kraͤnze zu gewinnen, Andere, durch Ein» und Verkauf Nuben 
zu ziehen, eine vritte Klaſſe von Menfchen aber, und zwar ven 
evelften, dahin kommt, blos um zu fchauen, ohne weder Beifall 
noch Vortheil zu fuchen; fo wandern auch wir aus einem anderen 
Leben und einer anderen Natur in dieſes Leben: vie Einen, um 
dem Ruhme, Die Anveren, um dem Gelde zu dienen, und einige 
Wenige nur giebt es, die, alles Uebrige für nichts achten, eifrig 
die Natur der Dinge betrachten. Diefe nennen fich Jünger ver 
Weisheit, Philofophen. Und wie e8 dort für dad Wohlanftän« 
digfte gilt, ohne alle Nebenzwecke zuzufchauen, fo übertreffen im 
Leben bei weitem bie Betrachtung und Erfenntniß der Dinge alle 
anderen Beftrebungen” (Cie. Tusc. V, 3, 3). — Nah Samos 
wrüdgefehrt, fand er fein Vaterland unter der Herrfchaft des 
Zhrannen Polykrates und wanderte deßhalb nach Unteritalien, 
wo er zuerft in Kroton Öffentlich auftrat. Durch feine äußere 
Erſcheinung zog er die Aufmerkſamkeit, durch feine Tugend und 
Beredtfamkeit die Bewunderung der Menge auf ſich, und bald 
erftreckte fich feine Wirkfamkeit über einen großen Kreiß von 
Schülern, aus denen er Jünger erwählte, die er zur Verbreitung 
und Fortbildung feiner Lehre heranzog. Sie bildeten mit dem 
Meiſter eine Familie, die, durch eine eigenthümliche geheime Got⸗ 
tesverehrung, durch eine befonvere Lebensweiſe fich von der Menge 
unterfcheidend, dad Vorbild der harmonischen Menfchheit fein 
ſollte. Nach dem Mufter dieſes Bruderbundes entftanven ähnliche 
Vereine in anderen griechifchen Staͤdten. 

Die phyſiſche Welt ift dem Pythagoras ein Harmonifch ges 
Kimmtes Inftrument, das in wundervoller Muſik ertönt. Im 
Vittelpunkte des Weltalls befindet ſich das Gentralfeuer, des 
deus Warte (Atos olxos gvAaxn), und um daſſelbe drehen ſich 
die zehn Weltkorper im rhythmiſchen Tanze nach der erhabenen 
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Sphärenmufif, die die rollenden Kugeln unaufhörlich wievertönen. 
Vom Eentralfeuer ergießt fich die Weltfeele ald warmer und kal⸗ 
ter Aether und durchdringt die Mafien, und fo find vie Seelen 
Theile des göttlichen Feuers, die in ewiger Wanderung die Kör—⸗ 
per werhfeln (Metempfschofe). Pythagoras felbft erinnerte fi, 
zur Zeit des trojanifchen Krieged der Panthoide Euphorbos ge 
weien zu fein, ven Menelaos getöbtet. Die moralifche Welt jollte 
eine anvere, höhere Harmonie bilden. Tugend ift ihm ber Ein- 
flang mit vem Böttlichen (doloyia moög zo Geioy), und zu iht 
gelangt man durch Selbftbeherrfchung (Eyxoareıe). Das Recht 
liegt in der Wiedervergeltung (roͤ arzınenordog). Und um 
diefe Harmonie im Leben herzuftellen, Iegte er Pflanzchulen von 
Brübervereinen an, die ich immer mehr erweitern follten, bis 
die ganze Menfchheit einen einzigen Bruberbund bilde. „Wan 
muß, war fein Grundfaß, mit aller Macht, mit Feuer und 
Schwert und allen möglichen Mitteln entfernen vom Körper die 
Krankheit, von der Seele die Unwiffenheit, von dem Leibe bie 
MWeichlichkeit, vom Staate den Aufruhr, von der Familie die 
Zwietracht.“ ALS größtes Mebel fah er vie Anarchie an, weil ohne 
bürgerliche Ordnung der Menfch nicht beftehen konne: „Alles 
hängt von dem Verhältniß der Befehlenden und Gehorchenden 
ab; jene folen nicht blos Aug, ſondern auch milde fein; viele 
nicht blos gehorfam, ſondern auch ihre Obrigkeit lieben. Es 


aber nöthig, ſchon die Knaben daran zu gewöhnen, daß Orbnung 


und Uebereinftimmung fchön und nüßlich, Unorbnung aber und 
Verwirrung häplich und fehäpfich fei.” — Den in ven Bund 
Aufzunehmenden unterwarf ber Meifter einer ſtrengen Prüfung 
feiner äußern und innern Eigenfchaften (dgvaoysrmuoreı). In 
einer Probezeit wurde der Novize (dxovorıxös) zum Schweigen 
(eyzuvdia), pünktlihen Gehorſam, zur Zähmung feiner Leiden⸗ 
fchaften und zur Frömmigkeit angehalten. Dann trat er in die 
Klaffe der Lernenden (uadmuazıxoi), und durch häufige Mein 
gungen und Beobachtung Heiliger Gebräuche vorbereitet, wurde 
er in die Zahl ver die Werke ver Welt und vie Principien bet 
Natur Erforſchenden (gvaıxos) aufgenommen. In weiße, reine 
Gewaͤnder Eleivete fich ver Pythagoreer. Selbftprüfung begann 
und fchloß fein Tagewerk. Die aufgehende Sonne wurbe mil 
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Gefang zur Lyra begrüßt; der Tag durch Gebet geweiht und 
mit wifientfchaftlichen Beichäftigungen, mit Iehrreichen Unterhals 
tungen und Körperübungen ausgefüllt. Ein kleines Mahl von 
Brot und Honig unterbrach die Arbeit. Den Abend erheiterten 
Spaziergänge und freunvfchaftliche und belehrenve Unterhaltung; 
ein Bad erquidte ven Körper, die Hauptmahlzeit, beſtehend aus 
Brot und Brüchten, — nur Bohnen durfte der Pythagoreer nicht 
eſſen, — auch Fleiſch von Opfertbieren und Wein, wurde einges 
nommen, und fanfte ©efänge wiegten ſie in Schlaf. Unter den 
wiffenfchaftlichen Studien war es beſonders die Mathematif, die 
die Pythagoreer mit Eifer trieben. Pythagoras felbft Hatte die Ma⸗ 
tbematit durch mehrere Entdeckungen bereichert. Einer der wiche 
tigften Lehrſaͤtze führt noch feinen Namen, und man erzählt, daß 
er nach deſſen Auffindung den Göttern eine Hekatombe geopfert 
habe. Er erkannte auch zuerft, daß die Muſik auf gewiffen Zah⸗ 
Imverhältniffen berube, und da feine Philofophie eine Muſik des 
Lebens fein follte, fo ward ihm die Zahl das Symbol und die 
Zeichenfprache metaphyſiſcher Begriffe. „Die Zahlen ſind vie 
Gründe der Dinge” (ol dpıduoi ai aizins tor Ovzov). Die 
Einheit, vie Monas, war ihm das Zeichen des Göttlichen, Un⸗ 
tbeilbaren, in ſich Abgefchlofienen; vie Zweiheit, Dyas, das Bild 
der Entzweiung, des Widerftrebenden, Unbeflimmten; vie Dreiheit, 
Trias, die Summe des Vollkommnen und Unvollfomnmen, ver 
Ausdruck der Welt. Die geiftreiche Spiel mit Zahlen, vielleicht 
ein Gefchent, das Pythagoras den Griechen aus dem Orient 
mitgebracht, verfchmähte ſelbſt ein Platon nicht und ift die Quelle 
eined bis auf unfere Zeit dauernden Aberglaubens geworben. 
Die apofalyptifche und Tabbaliftifche Zahlenmyftit hat ihr Vor⸗ 
bild in der pythagoreiſchen Philofophie. 

Pythagoras Hat das Verdienſt, ver Erſte zu fein, ver es 
berfuchte, Wiffenfchaft und Leben in Einklang zu bringen. Seine 
Philoſophie wollte nicht blos den Verſtand befriedigen, fonbern 
auch auf das Gemüth und die Phantafle wirken. Sie lehrte 
denken, empfinden und fchauen und umfaßte fo ven ganzen Men⸗ 
ſchen. Ihre Difeiplin und Affefe, ebenfalls auf ven Orient hin⸗ 
deutend als die Heimath des befchaulichen Lebens, warb allen 
ätern ähnlichen Gemeinfchaften und Orben ein Vorbild. Grabe 
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in dem üppigen Großgriechenland fand fle einen fruchtbaren Boden, 
und die in Schlaffheit und Ueppigfeit verfunfenen Optimaten 
lieferten ihr vie meiften Anhänger. Einige mochte vie beffere Na 
tur für das Edle und Erhabene ver Lehre begeiftern, bei Ande⸗ 
ren war es bie Gefühlöfchwärmerei und ver Gontraft ver Lebens⸗ 
mweifen, die dem von finnlichen Genüſſen erfchlafften Geifte eine 
neue Spanntraft und fomit eine neue Luft bot, und die Meiften 
erkannten wohl in der Verbrüberung ver Beften und Angefehen- 
ſten ein Mittel zur Erlangung eigener Macht und Herrichaft. 
Sp drohten Schwärmerei auf der einen und bierarchifche Beſtre⸗ 
dungen auf der anderen Seite der eigenthümlichen Entwickelung 
des griechifchen Volksgeiſtes Gefahr; venn in kurzer Zeit Hatten 
die pythagoreiſchen Verbindungen in den meiften Staͤdten Groß⸗ 
griechenlands feiten Fuß gefaßt und ten mächtigften politischen 
Einfluß gewonnen, ja ſich ſchon über das Geburtsland hinaus 
verbreitet, felbft, wie e3 heißt, nach Karthago und Kyrene. Aber 
der gefunde Sinn des Volkes fließ vieles fremdartige Element 
von ſich. Der Tühne Kylon flürmte mit der Volkspartei in 
Kroton das Verſammlungshaus der Pythagoreer. Die Meiften 
fanden ihren Tod im Kampfe, nur Wenige entfamen mit dem 
Meifter, ver bald darauf im hohen Alter in Metapont ftarh, 
Olymp. 69, 1 (504 v. Chr.) Auch in den anderen Staͤdten 
wurden die Vereine ver Pythagoreer gewaltfan aufgelöft. Was 
wäre auch aus Griechenland geworben, wenn die Sache ver Pr 
thagoreer den Sieg davongetragen hätte? Der edle Geift des 
Stifterd mußte früher oder fpäter aus den phthagoreifchen Ver⸗ 
einen weichen, und dann hätte mönchifche Schwärmerei und hie 
rarhifcher Fanatismus die Welt um taufend Jahre früher in die 
Feſſeln des Aberglaubens und ver geiftigen Kuechtfchaft geſchmie⸗ 
det. Schon erhob die Sage im Munde der Jünger ven erha⸗ 
benen Gründer des Bruderbundes zum faſt übermenfchlichen 
Weſen; jchon ſchwor man auf die Worte des unfehlbaren Mei⸗ 
ſters: Er felbft Hat es gefagt (corög Zya), galt feinen 
Schülern für den entfcheidennen Grund; ſchon trennten fie vie 
Melt in Uuserwählte und Laien; ſchon galt der Grundſatz: man 
müſſe zur Verbreitung ver Heiligen Lehre die weltliche Macht 
erfireben und gebrauchen. Die Zeiten fittlicher und nationaler 
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Erfchlaffung haben immer wieder ähnliche Erfcheinungen hervor⸗ 
gerufen. So ſchuf das Chriftenthum feinen Klerus, feine Klöfter 
und Orben, dad Reich Gotted auf Erven zu verwirklichen; fo 
bauten die Preimaurer an dem idealen Tempel ver wahren 
Menfchheit; fo haben Illuminaten und St. Simoniften und in 
unferen Tagen Sozialiften für Licht und Freiheit gefchwärmt, 
ohne der Welt dad wahre Heil zu bringen. Ein ächtes Natio- 
nalgefühl, ein geſunder politifcher und religiöfer Sinn, wenn er 
die Geſammtmaſſe ded Volkes von ven höchften bis zu den nie 
drigften Kreifen burchbringt, wird folche Staaten im Staate 
nicht auffommen laffen. Wo fte entftehen, find fie Symptome 
des erkrankten fozialen Körperd, dem te, ftatt Heilung zu gewäh- 
ren, das Uebel nur verfchlimmern. 

Nachdem die Pythagoreer durch Auflöfung des Bundes ihren 
politifchen Einfluß eingebüßt hatten, wirkten fte durch mündlichen 
Unterricht und in Schriften ald Naturforicher, Mathematiker und 
Politiker: fo Theano, angeblih die Frau oder Tochter des 
Pythagoras; Teleauged und Mneſarchos, die Söhne vefiel- 
ben; Ariſtäos, Alkmäon, um Naturkunde und Medicin bes 
ſonders vervient; der Dichter Epicharmos; der Lukanier Ofel- 
los, aus deſſen Buch über das Univerfum wir noch Bruch⸗ 
ſtücke in Dorifcher Sprache befigen; ver Tarentiner Archytas 
(400 v. Ehr.), „ver Mefler des Meerö und der Erd' und des 
nicht zu zählenden Sanbes, ver in ätherifche Räume ſich hob und 
im Geifte den runden Himmel durchflog“ (Horaz Op. I, 28; 
1, 5); der Lofrer Timäos, unter beffen Namen eine wahre 
fcheinlich viel fpäter verfaßte Schrift von der Weltfeele (zaei 
wurd, x6ouov xaL Yvorog) noch vorhanden ift; Philolaos 
aus Kroton, der Schüler des Archytas, ein ausgezeichneter Arith- 
metifer, von deſſen Schrift über das Weltſyſtem noch Bruch⸗ 
flüde vorhanden find, u. A. " 

Ein geiftiged Begengift gegen pythagoreiſche Gefühlsfchwär- 
merei enthält vie ehre ver Eleaten. Zenophanes aus Kolophon, 
ein jüngerer Zeitgenofle des Pythagoras, warb in dem Iufanifchen 
Elen in Italien ver Stifter ver eleatifhen Schule, der Phi⸗ 
Iofophie der reinen Vernunft, Olymp. 61, 4 (536 v. Ehr.). Nur 
das Gedachte ift wahr, das durch die Sinne Ehtpfundene träge 
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riſch: „Der Schein ift auf Allem gebreitet” (doxog 8’ int não 
zeruxtan); Idealismus. Das Sein ift das Ewige, dad Eine 
und AU (zö Ev zul zo närv), Gott und Welt, Geift und Kür 
per; Bantheismus. Gott» Welt, Dad allgemeine Sein, denkt und 
empfinbet, ift das Allermächtigfte und Allerbeſte, ift eine unend- 
liche Kugel, die Dinge zufammenfaffend, ift ohne Anfang und 
ohne Ende, ift fich felber immer gleich. „Der größte Gedanke, 
der jemals in eines Menfchen Gemüth gekommen" (Fichten: 
berg). Die Grunpfioffe ver Materie find dem Xenophaned Erve 
und Waſſer. — War die ionifche Philsfophie ein Beobach⸗ 
ten, bie pythagoreiſche ein Empfinden, fo ift wie eleatifche ein 
Denken, ein eigentlich geiftiged Handeln. So find die Eleaten 
die Dramatiker der Philofophen; denn der denkende Heros ge 
Iangt durch den Kampf des Geiftes mit ver Sinnenwelt, feinem 
blinden Fatum, zur wahren Apotheoſe, zur Erkenntniß, daß ver 
vernünftige Geift der wahre Gott fei. Die Philofophie hat mit 
den Eleaten ihr eigentliches Feld betreten, und an fie wird jete 
höhere Speculation immer wieder anknüpfen. Spinoza iſt ein 
Geiſtesbruder des Kenophaned. — Dem Nachfolger des Reno⸗ 
phanes, Barmenides (460 v. Chr.), ift das Sein gleich Den 
fen und Erfennen, und wie er ald Princip Der Materie das 
Entgegengefeßte beftimmte, das Warme und Kalte, das Helle 
und Dunkle: fo ift er ed, ver zuerft nurch Berfnüpfung von Ge 
genfägen Erkenntniß conftruirte. Ihm fteht die Vernunftwelt ver 
Scheimmelt entgegen, und der Kampf ver Vernunft mit dem 
Schein ruft die Dialektik hervor, als deren Vater Parmenited 
zu betrachten if. — Sein Schüler und Lichling Zenon von 
Elena (440 v. Chr.) bringt die Dialektik zur Vollendung. Die 
Bernunfterkenntniß wiberfpricht dem Augenfcheinlichen und Hand⸗ 
geeiflichen: ver Philofoph, der dad Gedachte als das Wahre bee 
gründen will, muß den Trug der Sinne nachweifen und dad 
Willen oder dad wahre Sein aus dem Begriffe ableiten. Von 
Zenon haben ſich noch mehrere fogenannte Trugfchlüffe, unter 
anderen der Achilleus, erhalten. — Bald artete die Dialektik in 
ein bloßes Gedankenſpiel mit Begriffen und Worten aus, und 
auf dem müften Meere Teerer Abſtraktionen umhertreibend, führte 
fie endlich zur Sfepfis, die zuerft bei Meliffos von Samos 
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(440 9. Chr.), dem Schüler des Parmenides, der das Linde 
ſtimmte (roͤ arsıgor) für das Weſen ver Welt hält, und dem 
Melir Diagoras, dem Atheiften, (420 v. Chr.), ver zuerft 
das Dafein der Götter Ieugnet, hervortritt. Durch immer höher 
getriebene Verallgemeinerung und immer feinere Sublimation ver 
Begriffe war in der elentifchen Schule von Welt und Geift nichts 
übrig geblieben, ald das leere Sein und das hohle Eins, mit 
dem. fich Alles und Nichts anfangen läßt, wie Platon im Par- 
menides fo trefflich gezeigt hat. Der Inhalt war ven Philofo- 
phen entfchlüpft und vie bloße Form, vie Dialektik, geblieben, 
die dann als Sophiftif in ver Hand ver Sophiften ver Zau⸗ 
berftab wurde, durch die Kraft der Rede das Kleine groß und 
dad Große Elein erfcheinen zu laſſen. Es ift pad Loos jeder 
vorausfegungslofen Philofophie, daß fie, vom Inhaltölofen aus« 
gehend, in das Inhaltsloſe verfällt und in Sophiftif umfchlägt, 
das Zerrbild der Philofophie und vie Parodie der Speculation. 
— Die eleatifche Schule brach zuerft offen mit dem Volfäglau- 
ben. Neben dem All»Einen, das ihnen Gott und Welt war, 
konnte es feine Götter geben; daher fchon Xenophanes in eigenen 
Verfen ven Homer und Heſtod wegen ihrer menfchlichen An⸗ 
ſchauungen ver Götter verfpottet haben fol: „Diejenigen, fagt 
et, fündigen auf gleiche Weife, welche behaupten, vie Götter wer⸗ 
den geboren, als die, welche fie fterben Iaflen. Wäre Beides der 
Ball, fo gäbe es Feine Götter.“ Bon Zenophanes und Parmeni« 
des poetifch=philofophifchen Schriften befigen wir nur bürftige 
Öragmente. Hatte Parmenives in feinen Gevichten den Sag 
aufgeftellt und bewieſen: das Ganze ift Eins; fo Hatte Zenon 
in einer mehrere Bücher umfaſſenden profaifchen Schrift ven Sat 
umgekehrt und gezeigt: „das Seiende fünne nicht Vieles fein; 
denn wenn das Seienve Vieles wäre, fo müßte dieſes Viele unter 
einander auch ähnlich und unähnlich fein, dieſes aber wäre un⸗ 
möglich; denn weder Zönnte das Unähnliche ähnlich, noc das 
Aehnliche unähnlich fein; alfo könnte unmöglich Vieles fein; denn 
wenn Vieles wäre, würbe ihm jenes Unmögliche begegnen" (Pla⸗ 
ton Barmen. 127). — Wie wenig praftifch auch die Philoſophie 
der Cleaten fein mochte, fo feheint es doch .nicht, daß fie ſich 
durch ſie Yon ber Theilnahme an dem dffentlichen Leben haben 
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abhalten Iaffen. Starb ja Zenon fogar ven Maͤrtyrertod für die 
Freiheit. Denn ald er es verfuchte, den Tyrannen feiner Vater⸗ 
ſtadt Elen Nearchos oder, wie ihn Andere nennen, Diomevon 
oder Demylos zu flürzen und darüber ergriffen wurbe, biß er 
fich, um feine Mitfchulvigen befragt, Die Zunge ab und fyie fie 
dem Tyramen ins Geflcht, der ihn hierauf in einem Mörfer zer⸗ 
ftampfen Tieß. 

Als Gegenfag zu der ſpeculativen, pantheiftifchen Philoſo⸗ 
phie des Zenophanes entftand faft gleichzeitig die empiriſche, 
materialiftifche des Keufippos aus Abdera. Sie Fehrt die 
Betrachtungsweife um: Nicht das Gedachte, ſondern das Sicht⸗ 
bare, die Körperwelt, iſt das Wahre und Reelle. Das All iſt 
eine Vielheit aus unendlich kleinen, untheilbaren Elementartheil⸗ 
chen, Atomen (zö rwAjgeg), vie im leeren Raume (26 xeror) in 
beftändiger Bewegung ſich anziehend und abſtoßend die Dinge 
bilden und unzählige Welten ins Dafein rufen. Diefe Corpus⸗ 
eularphilofophie erhielt durch Demofritos aus Abdera (450 
v. Ehr.), den lachenden Philofophen, ihre Vollendung. Die Xtr- 
miften förberten das Stubium der Natur durch Beobachtung und 
Erfahrung, waren aber als reine Empirifer jeder höhern Spe⸗ 
eulation durchaus abgeneigt. „Die Natur Hat vie Wahrheit in 
eine unergründliche Tiefe verfenkt,“ war ver Grundſatz des Dr 
mofritod. Ging den Eleaten über ven Idealen das Reale ver- 
Ioren, fo verfchlang umgefehrt ven Atomiften vie Weaterie ben 
Geiſt, und fo Tnüpften Die fpätern Epifureer an die Schule von 
Abdera ihre Lehre von dem höchften Gute, das fie in das finn 
Tiche Wohlbehagen ſetzten, obgleich Demofritos das Beifpiel gege 
ben Hatte, wie auch ein Materialift das Materielle gering achten 
konne. Denn er hatte, wie erzählt wird, vor feinen großen Re 
fen fein bedeutendes väterliched Erbiheil unter feine Brüder ver 
theilt und fich ſelbſt nur ein Eleines Reiſegeld zurück behalten- 
Auch fol er fich, um befler feinen Betrachtungen über die Gründe 
der Natur nachhängen zu können, des Augenlichtes beraubt ha 
ben. Nach dem Dichter Laberius jedoch hat er fich „vie Schr 
kraft geblendet durch der Sonne Glanz, um nicht zu fchauen, 
wie's den Böfen gut ergeht" (Gellius X, 17). — Das Göttliche 
war dem Demofritos theild die Mannigfaltigkeit ver Bilder, unter 
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denen die Atomen erſcheinen (za eidaAc, imagines), theils hie 
ſie ſchaffende Naturkraft, theild vie fie auffaſſende menfchliche 
Einficht. — Protagoras, der Schüler des Demokrit, gefleht, 
daß er felbft nicht wife, was er von den Göttern Halten folle, 
ob es welche gebe oder nicht, und wie fie befchaffen feien. Da⸗ 
für wurde er ald Atheift aus Athen verbannt. 

Eine Frucht der tiefern Erforfchung der Natur, wie fie von 
der empirifchen Schule ausging, war die wifjenfchaftliche Behand⸗ 
lung der Medicin. Anfangs ale Geheimlehre im Befige ver 
Priefter, wurde fie fpäter durch die Pythagoreer als Diätetik 
Gegenftand der Politie Der Aſklepiade Hippofrates aus 
Kos, geb. 460, geft. zwifchen 370 und 350, erhob fie zur philo⸗ 
jophifchen Disciplin. Er vervanfte feine philofophifche Bildung 
größtentheil8 dem Demofrit und feine Erfahrung ven vielen Reis 
fen; denn er war in Athen zur Zeit ver Peft, lebte Iange Zeit 
in Theffalien, im Peloponnes, in Jonien und hielt fich überhaupt 
als Periodeut felten über ein Jahr an einem Orte auf. „Lang 
ft die Kunft und kurz das Leben,” war der Grundſatz, der ihn 
zu raftlofer Forſchung antrieb, und an ihm wurde fein eigenes 
Wort erfüllt: „ein pbilofophifcher, Arzt gleicht einem Gotte“ 
(inzgög Yıldcopog icodeog). Er unterfcheivet die Erfcheinung 
des Leidens von der Urfache veffelben und ift fo Begründer der 
Pathologie und Pathognomie; Beobachtung ehrt ihn die Wirs 
fung der Mittel, und die Erfenntniß des Uebels beftimmt ihre 
Anwendung. Seine Wahrnehmungen und Forſchungen Hat er in 
zahlreichen Schriften nievergelegt. Sie find in ionifcher Sprache, 
gedanfenreich, in energifchem, oft vunfelem Ausdrucke. Es wer» 
ven ihm 72 Werke zugefchrieben; viele find von jüngerer Bear⸗ 
beitung, viele untergefchoben. Unbezweifelt ächt find vie Apho- 
tiömen in 7 Büchern; die Schrift von den Landſeuchen; 
Yon der Lebensordnung in hitzigen Krankheiten; von 
Luft, Waffer und Klimaten; von ver Prognofis; von 
Kopfwunden. Am volftänvigften ift fein Syftem in dem von 
lüngerer Hand überarbeiteten Werke von der menſchlichen 
Natur ausgefprochen. 

Eklektiker verfuchen die verfchiedenen, einander gegenüber- 
ſtehenden Syſteme zu vermitteln. Herakleitos aus Ephefos 
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(500 v. Chr.), ver Dunkle, 0 oxoremvog, genannt, weil er ſich 
felöft wohl ebenfo wenig Kar fein mochte, ald cr Anderen er- 
fehien, und „wegen ber bunfelen Sprache berühmt mehr bei vem 
gemeinen Haufen, als bei ven gewichtigen Wahrheitöforfchern von 
Hellas, weil zu bewundern und anzuflaunen die Thörichten. pfle 
gen Alles, was tief fich verhuͤllt in ven Ausdruck bilvlicher Rede 
(Lucrez. I, 640 ff.), ſchloß fi in ver Naturbetrachtung ven Jo⸗ 
niern an, indeß er, die Welt als Einheit erfafienn, fich mehr ver 
pythagoreiſchen und eleatifchen Anfchauungsmweife näherte. Die 
Welt ift ihm ein durch das innere euer belebter Organismus, 
der im befländigen Strome (607) der VBeränberungen, im ewigen 
Werben, fo lange durch ven Kampf des Entgegengefeßten, durch 
Zwietracht und Breunpfchaft, durch Bereinigung und Trennung 
(moAsnos, eignvn, Opoloyia, Evasrıoens) im Gleichgewicht er- 
halten fortbeſteht, bis das innere Feuer die Schranken durchbricht 
und die Dinge im allgemeinen Weltbrande zerftört. Die Alles 
beherrfchende Macht ift ihm die Eignpuevn, das Batum, die von 
Ewigkeit ber feſtgeſetzte Beftimmung, nach deren unabänderlichem 
Geſetze Iegliches gefchieht. Kein Wunder, daß der Urheber einer 
fo troftlofen Lehre, vie die Welt während ihres Beſtehens einem 
blinden Geſchicke unterwirft und ihr als letztes Ziel die Der 
nichtung durch Feuer in Ausficht ftelt, über Alles im Leben ge 
weint babe. 
Empedokles aus Agrigent (450 v. Ehr.), ein Schüler 
des Pythagoras, ift der Vollender der ionifchen Naturphilofophie- 
Er nahm zuerft die vier Elemente: Feuer, Luft, Waſſer und Erde 
als die Grunpftoffe ver Dinge an, die göttlichen Naturen, „bie 
das Leben bilden und die Welt bauen.” „Bald fügt Alles in 
Liebe ald Eins fich zufammen, und bald auch trennt von einans 
der das Einzelne ſich in feinvlichem Haſſe.“ Die Seele ift äthe 
rifher Natur und wandert burch bie Körper. Sie hat ihren 
Sig im Blute des Herzens, das ihr das Bemußtfein giebt; „denn 
in dem Herzen das Blut, das ift die Vernunft in dem Pen 
hen," und je nachdem es Falter over wärmer fließt, entftchen 
die verſchiedenen Neigungen und Eigenfchaften ver Seele. — 
Unter allem Wunderbaren und Trefflichen, rühmt ver lateiniſche 
Dichter Lucrez (I, 827 ff.), das die Infel Sieilien ſchmückt, hat 
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fie nichtö Herrlicheres und Heiligeres und Koftbareres beſeſſen, 
als Diefen Dann, „vem aus göttlicher Bruft die Gefäng’ ent⸗ 
firömten, worin er, was fein Geiſt Erhabnes gedacht, die Sterb⸗ 
lichen lehret, daß faſt felber er nicht ein Menfch von Menfchen 
erzeugt fiheint.“ In welchem Anſehen er bei feinen Mitbürgern 
geftanven habe, beweift, daß fie ihm vie Herrfchaft von Agrigent 
angeboten, die er aber, die Volfäfreiheit befeftigenn, ausgefchlagen 
haben fol. Menfchliche Ehre verfchmähend, ftrebte er nach gött- 
licher. „Wünfchend, für einen unfterblichen Gott gehalten zu 
werben, fprang Empedokles Falten Bluts in den brennenden Aetna“ 
(Horaz Epift. I, 3, 464). Bald jedoch erklärten vie eifernen 
PBantoffel, die ver Berg wieder ausfpie, das raͤthſelhafte Vers 
ſchwinden des angeblichen Gottes. 

Anaxagoras aus Klazomenä, geboren um Olymp. 70 
(500 v. Ehr.), Schüler des Anarimenes, fchlug in feinem zwan⸗ 
zigften Jahre feinen Wohnflg in Athen auf. Er Hat das Ver⸗ 
dienft, daß er für die Philoſophie ein allgemeineres Interefje ers 
weckte und fie in die Kreije ver gebilnetern Welt Athens einführte. 
Perifle8 war fein Sreund und Schüler. Ihn befreite er, nad) 
Plutarch, von dem Aberglauben, ver diejenigen ängitet, die Die 
Gründe der natürlichen Himmelderfcheinungen nicht Tennen, und 
von der falfchen Götterfurcht, die aus der Unkenntniß des wah⸗ 
ren Weſens der Gottheit entfieht. Auch Sofrated und Euripides 
werven als feine Schüler genannt, und bie geiftreiche Aſpaſta 
fuchte den Umgang des Philofophen. — Anaragorad mußte aus 
den verfchiedenen philofophifchen Syitemen das Anfprechende und 
Populäre auszuwählen und auf geiftreiche Weife zu vereinen. 
Als Naturphilofoph Sonier erkannte er mit den Eleaten ven in 
ber Natur waltenden Geiſt an und behielt aus Herakleitos Deter- 
minismus die gefehliche Ordnung bei. „Alle Dinge waren zu⸗ 
fammen, da Fam Vernunft und oronete fie" (ndrza gozuaze nr 
önov, eira voog &.d0v avıa Bıexöounde), war der Sag, den 
er an die Spite feines Syſtems ſtellte. Ihm ift Materie und 
Geift gleich ewig. Die Materie ift dad Zufammengefehte, das 
die Bildungsſtoffe aller Dinge, die Onosonegeias, in ſich enthält. 
Sie blieb fo lange in träger Ruhe, bis vie allgemeine Vernunft, 
das reine, ungemifchte Wefen (2006 xadagos zus axgazos), ſich 
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mit ihr vereinte und die Dinge ſonderte, indem ſie die zu dem 
Daſein jedes Weſens nothwendigen gleichartigen Stoffe auoſchied 
und geſtaltete. So iſt die Vernunft tie Künftlerin, vie die Mia 
terie formt; kenn wie in ven lebenven Weſen die Seele der Grund 
der Eriftenz und Enwwicklung des Individuums, fo wird in ter 
Natur durch ten allgemeinen song Schönheit und Ordnung her- 
vorgebracht. Die Hyle, der ungeortnete Stoff, das AU, worin 
Alles gemifcht if, wire durch tie allgemeine Bernunft,. ven vors, 
zur Weltorbnung, xoomos. Diefed Spitem hatte das Verbienfi 
daß nicht die flarre Nothwendigkeit, noch der blinde Zufall, fon 
dern ber ordnende Geift ald das bewegende Princip erfcheint. 
Anaragoras trennt, was bei den Eleaten noch in Eins zufam- 
menfloß, Geift und Materie, dad Lebendige und Todte, und if 
fo der Gründer des Spiritualismus. Er fegt das Geiftige 
über das Körperliche und bereitet die Trennung ver Metaphyſlk 
von der Phyſik vor. Die PhHilofophie bat ihr erſtes Stadium 
durchgemacht; jie hat fi von ver Natur emancipirt und finde 
ihr eigentliche Feld in dem Beiche des Geiſtes. Kronos Herr⸗ 
fchaft ift geflürzt, und Zeus regiert nunmehr. Die Vernunft, die 
jeßt die Herrin der Natur ift, erhebt auch vie Philofophie zur 
Wiffenfchaft: Gemüth und Phantafte müfjen dem Verſtande wei⸗ 
chen; die Philofophie macht fich gänzlich von ver Poeſie los. 
Daher fagt auch Ariſtoteles (Metaph. I, 3, p. 645) mit Reht, 
daß derjenige, ver zuerft behauptet Habe: die Vernunft fei Det 
Grund ver Welt, im Vergleich mit ven früheren Philofophen, 
die nur Eiteles geredet, wie ein Nüchterner erfchienen fei, und 
Anaragoras babe, foviel er wife, zuerſt folches offen dargelegt. 
— Bon beveutendem Einfluffe war die Lehre des Anaragorad 
auf Staat, Literatur und Religion in Athen. Der Staat dei 
Perifles ift ein Bild des anaragorifchen Weltfuftems: Perikles 
war der vodg, ber in die ungeregelte Maſſe des Volkes Leben 
und Ordnung brachte. Thukydides Gefchichte ift der Nachweis, 
baß eine höhere Vernunft auch in den Gefchicfen der Menjchen 
walte. Der plögliche Verfall ver Poeſie, wie er ſich namenilich 
im Euripives äußert, beweift, daß die vorherrſchende Verſtandes⸗ 
richtung die Athener profaifcher gemacht. Und wie fehr vie Phi 
loſophie des Anaragoras den Volksglauben gefährven mochie, 
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erkennen wir daraus, daß er, der Gottloſigkeit angeklagt, aus 
Athen verbannt wurde, Olymp. 87,1 (432 v. Chr.). Sein Freund 
Perikles, der felbft megen feines Umganged mit dem Philofophen 
in ven Ruf eines Atheiſten gefommen war, Tonnte ihn nicht 
ſchützen und geleitete ihn aus Athen. — Anaragoras Hatte die 
fpiritualiftifche Philofophie mehr erft angebahnt, als vollendet. 
„Der Mann, klagt Sokrates im Phädon (98.), weiß eigentlich 
gar nichtö mit ver Vernunft anzufangen und führt auch fonft 
gar nicht Gründe an, die fi) auf dad Anordnen der Dinge ber 
sieben, dagegen fchiebt er allerlei Luft und Waller und Aether 
vor und font Vieles, zum Theil Wunderliched." Noch war e8 
nämlich vorzüglich das Phofifche, auf das er fein Princip an« 
wandte, und der vove ift ihm nicht ſowohl die mit Bewußtſein 
waltende göttliche Vernunft, als die wenn auch zwedmäßig, doc) 
undewußt fchaffende Naturkraft. Sein Hauptvervienft beftand 
darin, daß er richtigere Begriffe von den Himmelskörpern und 
den Naturerfcheinungen verbreitete. Der Himmel war ihm eine 
feſte, fleinartige Maſſe, die durch ihrem fehnellen Umſchwung am 
Serabfallen gehindert wird; die Sonne hielt er für einen feuri« 
gen Steinflumpen (uvögos duarvgog), weit größer, ald der Pe⸗ 
Ioponnes; im Monde nahm er Berge und Thäler wahr und hielt 
ihn für bewohnt; von den Meteorfteinen glaubte er, daß ſie Maf- 
jen feien, die vom Himmel oder von der Sonne berabfielen, und 
er fol fogar den Fall folcher Meteorfteine vorausberechnet haben. 
Von den Kometen, von Sonnen= und Monpfinfterniffen, von ven 
Winden, von Blig und Donner, von den periopifchen Ueber- 
ſchwemmungen des Nils wußte er natürliche Gründe anzugeben. 
Mit den Elenten hielt er nur das Gedachte für wahr, die Sin- 
neneindrücke für Täufchung; daher flellte er das Paradoxon auf, 
daß der Schnee fehwarz fei, meinend, die Farbe ver urfprünglich 
farblofen Körper fei nur eine Wirkung unferer Augen. — Dem 
Anaragoras gebührt vor Allen ver Ruhm, die Athener für phi⸗ 
loſophiſche Forſchungen empfänglich gemacht zu haben, und von 
ihm an blieb Athen ununterbrochen ein Iahrtaufend Iang (bis 
929 n. Chr.) die Philoſophenſtadt. Freilich mochte e8 bei vielen 
der damaligen Athener mehr Modefucht, als eigentlich wifenfchafts 
licher Trieb fein, ſich für die Philoſophie zu intereſſiren. Es 
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galt für guten Ton, ven Umgang der Philofophen zu fuchen, 
meil Perikles und andere angefehene Männer Freunde ded Ana⸗ 
xagorad waren; auch mochte man die glüdlichen Erfolge des Bes 
rikles großen Theil feiner philofophifchen Bildung zufchreiben. 
So arbeitete Anaragoras den Sophiften vor, die in Athen ten 
ergiebigften Boden ihrer Tätigkeit fanden. — Anaragoras wat 
ein Mann von ernftem und biederem Charakter. Er foll nie in 
feinem Leben gelacht Haben. Die Reichthümer verachtend, trat er 
fein großes DBermögen feinen Verwandten ab. Als er nach der 
Rückkehr von einer großen wiflenfchaftlichen Reiſe feine Aecker 
vernachläfftgt und im fchlechteften Zuftande wiederfand, fagte er: 
„Es ftände nicht gut mit mir, wenn e8 mit dieſen beſſer ſtaͤnde 
Als man ihm den Ton feines Sohnes verfünnete, rief er aus: 
„Ic wußte, daß ich einen Sterblichen gezeugt habe!“ Won öffent: 
lichen Gefchäften hielt er fich gänzlich fern, und als man ſich 
wunderte, daß er ſich um fein Vaterland gar nicht Fünmere, fol 
er zum Simmel aufblidend gefagt haben: „Wohl kümmere ich 
mich gar fehr um mein Vaterland!” Gefragt, was denn fein ke 
benszweck fei, antwortete er: „Die Sonne, den Mond und den 
Simmel betrachten.” Er ftarb im hohen Alter, Olymp. 88, 4 
(425 v. Chr.), in Lampſakos, deſſen Einwohner ihn auf dad 
ehrenvollſte beftatteten und auf fein Grab vie Infchrift festen: 
„Anaragoras ruhet allhier: er ift zu der Wahrheit äuperjtem 
Ziele gelangt, findend die Ordnung ver Welt.” Auch errichteten 
fie ihm einen Altar, worauf die Worte fanden: „Vernunft! 
Wahrheit!” 

Die Philofophie wird in dem demokratiſchen Athen, wie Be 
redtfamkeit und Poeſie, vemofratifh. Man macht die tiefen Spe⸗ 
culationen der frühern Philofophen populär. Dean will in der 
Wiflenfchaft, wie in dem Staate keine Ariftofratie der geiftigen, 
wie der politifchen Macht gelten Iaffen. Das Wiffen muß Gemeingut 
Aller werden. Der große Haufen, ver zum eigenen Borfchen und 
Denken weber Beruf, noch Neigung bat, muß mit ven Nefultaten 
des Wiſſens bekannt gemacht werben. Daß befchmerliche Amt bed 
' Denkens übernimmt für ihn ver Sophift, freilich nicht umfonft, 
ven Genuß und ven Nuten davon hat das Voll. So gleichen 
die Sophiften den Encyclopaͤdiſten des achtzehnten Jahrhunderts 
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und den radicalen Volksaufklärern unferer Zeit. Die Wiffenfchaft, 
hieß e8, muß in das Volk dringen; die Maffe muß aufgeklärt 
werden über Gott, Natur und Staat; fie muß über Religion und 
Politif mitfprechen koönnen und in die Entwicklung des Zeitgeiftes 
thätig mit eingreifen. Daher fol die Wiflenfchaft aus ihrer pe⸗ 
dantifchen Abgefchlofienheit heraustreten und Jedem mundgerecht 
gemacht werben: nicht Grübler und Stubengelehrten bevarf «8, 
fondern praftifcher Menfchen, vie durch Gewandtheit im Neben 
und Handeln zu Allem tüchtig feien, vie der alten Vorurtheile 
lachen und feine Scheu mehr haben vor dem, womit man fonft 
das Volk ſchreckte, vem göttlichen und menfchlichen Geſetze. Denn 
Gott, fo lehrten fie, fei nichts Anderes, als der allwaltenve Na⸗ 
turgeift, der in dem Menfchen zum Bewußtfein Tomme, und daß 
wahre göttliche Gejeh fei das ver Natur, dad dem Stärfern die 
Macht gebe über ven Schwächern; das menschliche Geſetz werde 
von den Schwächern zu ihrer Selbfterhaltung dem Stärfern auf⸗ 
gelegt; wer fich ihm vaher durch Lift over Gewalt entziehe, ver 
thue nur das Natürliche. So wußten die Sophiften, ver Selbft« 
ſucht das Wort redend, ihre Weisheit ald ven wahren Weg zum 
Ölüde anzupreifen. „Sie feien es, die die trefflichften und beften 
Penfchen zu bilden verftänven; ſie vermöchten e8 zu lehren, was 
dem Jüngling zu wiffen am wichtigften fei: die Klugheit, wie er 
in feinen eigenen Angelegenheiten fein Hausweſen am beften ver 
walten Tonne, und dann auch in ven Angelegenheiten des Stans 
tes, wie er am gefchickteften fein wuͤrde, dieſe fowohl zu führen, 
als auch darüber zu reden“ (Plat. Protag. 315). Was in ver 
Politif gleichzeitig Die Demagogen maren, ein Kleon, Hyperbolos, 
Alkibiades und taufend Andere, vie, fcheinbar vem Volke vienend, 
nur ihr eigened Wohl förverten, das waren in ver Wiffenfchaft 
die Spphiften. Ehrgeiz, Eitelkeit, Habfucht, kurz der vollendetſte 
Egoismus war e8, was Beide antrieb, das Volk zu betrügen, 
indem fie e8, dieſelben Leidenſchaften in ihm nährend, Tirrten. Die 
ntartete Demokratie, vie das felbflfüchtige Streben nach Herr⸗ 
Haft, Anfehen und Reichthum allgemein gemacht hatte, hieß vie 
Gluͤcksritter die aus allen Theilen Griechenlands nach Athen 
ſirdmten, dem Orte, wo ihnen eine goldene Saat entgegenwuchs, 
willkommen. Mit Gorgias glänzendem Auftreten in Athen als 
15* 
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Geſandten der Leontiner, der durch feine neue Art der Beredtſam⸗ 
feit die Aufmerkſamkeit von ganz Griechenland auf fich gezogen 
hatte, beginnt die golone Zeit ver Sophiften. Athen warb der 
Sammelplag der großen und Fleinen Lichter der neuen Weisheit 
Bor Allen glänzten Gorgias aus Leontion, Protagorad aus 
Abvera, Hippias aus Elise, Prodikos aus Keios, Thrafy: 
machos aus Chalkedon, Polos aus AUgrigent. Jeder hatte feine 
befonderen Vorzüge. Gorgias rühmte fich, wie Homer fagt, ein 
vollfommner Redner zu fein (Plat. Gorg. 449); Protagoras bit 
fih, vor allen Hellenen fich felbft dazu ausrufend, zum Lehrer ter 
Tugend und Vollfommenheit an (Plat. Protag. 349); Hippiat 
war DMeifter im Rechnen, in der Sternfunde, Geometrie un 
Muſik (Plat. Protag. 319), überhaupt ein Tauſendkünſtler; denn 
er fagte einmal, als er nach Olympia gefommen war, daß Alles, 
was er an feinem Xeibe habe, fein Werk fei. Ueberdieß hatte 
er viele Gedichte bei fidh, epifche und Tragödien und Dithyran- 
ben, und viele und mancherlei auögearbeitete profaifche Vortraͤge, 
und endlich glänzte er am meiften durch feine Gepächtnißkunft 
(Plat. Hipp. U, 368). Prodikos war ein feiner Kenner ber 
Sprache und nahm es mit Worten und Begriffen haarſcharf 
(Bat. Brot. 337); Thraſymachos war ein rhetorifcher Kuͤnſt⸗ 
ler, in den entgegengefehten Arten des Stild gewaltig (Plat: 
Phädr. 267); Polos envlich zeichnete fich ebenfalls als Lehrer 
der Rhetorik aus, die er mit neuen Kunſtausdrücken und mit Der 
Erfindung des Gleichklangs der Worte (7a zagıaa) bereichert 
(Plat. Phaͤdr. 267). Diefe waren die Götter erften Range; 
ihnen ftanden die Käufer der Reichften und Vornehmſten offen, 
und ſie ernteten reichlich Ruhm und Geld. Sie waren in bei 
That Männer von nicht unbedeutendem Wiffen und Talent, und 
fle wußten durch ihre Perfönlichfeit, durch die Fülle ihrer Kennt 
niffe, durch ihre Gewandtheit, das Schwierigfte populär zu machen, 
durch wißige Debuctionen, durch unterhaltenne Mährchen und 
Mythen, womit fie ihre Lehren veranfchaulichten, durch ihre üppig“ 
von Antithefen, dichterifchen Floskeln und allen rhetorifchen Kunfl- 
ſtücken ſtrotzenden Reden, durch ihre Geſchicklichkeit, womit ſie 
allen Einwendungen zu begegnen wußten, zu imponiren, und ihre 
Schlauheit, mit der ſie den Neigungen und Wünfchen ver Mer 
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ſchen entgegenkamen, indem ſie, das Gewiſſen der Furchtſamen be⸗ 
ſchwichtigend, mit ſchͤnen Worten und tünftlichen Beweiſen das 
Unrecht in Recht und das Recht in Unrecht zu verwandeln ver⸗ 
fanden, machte fie zu den ächten Philoſophen, zu den wahren 
Männern des Portfchrittes, welche vie veralteten Begriffe von 
Tugend, Gerechtigkeit, Brömmigfeit, Gehorfam berichtigten und 
die Menfchen von dem religiöfen AUberglauben und ver politischen 
Knechtfchaft der Geſetze emancipirten. 

Die Sophiften gingen von dem Orundfage aus, Tugend fei 
eine Kunft, vie gelehrt werden Fönne, wie dieß Platon ven Pro» 
tagoras auf charakteriftifche Weife in einer aus einem Mythus 
und einer daraus abgeleiteten Devuction zufammengefeßten Rede 
auseinanderfegen lapt (Plat. Prot. 320 ff.). Die Tugend ift 
das Streben nach dem Guten; unter dem Guten aber verftanven 
fie da8 Angenehme und Nügliche. Sie unterfchieven das, was 
von Natur und nach dem Geſetze gerecht ſei. „Von Natur ift 
das Ueblere auch das LUnfchönere, fo das Unrechtleiden, gejeklich 
aber ift e8 das Unrechtthun. Die vie Geſetze geben, das find 
die Schwachen und der große Haufen. Sie beftimmen vie Ges 
febe in Beziehung auf fich und ihren Nuten. Um fräftigere 
Menfchen, welche mehr haben könnten, in Burcht zu Halten, da⸗ 
mit diefe nicht mehr haben mögen, als fie felbft, jagen fie, es 
ſei haͤßſich und ungerecht, für fich immer auf mehr auszugehen, 
und das fei das Unrechtthun, wenn man fuche, mehr zu haben, 
ald die Anderen. Denn ſie ſelbſt find ganz zufrieven, wenn fie 
nur Gleiches erhalten, va fie die Schlechtern find. Die Natur 
jelbft aber beweift dagegen, daß es gerecht ift, daß ver Edlere 
mehr Habe, als ver Schlechtere, und ver Tüchtigere, als der Un- 
tüchtigere. Sie zeigt an den Thieren, an ganzen Staaten und 
Geſchlechtern ver Menfchen, ja an ven Göttern und Heroen, daß 
das Recht fo beſtimmt ift, daß der Beffere über ven Schlechtern 
herrſche und mehr Habe. Freilich iſt dieß nicht nach dem Gefepe, 
welches wir felbft willfürlich machen, die wir die Beſten und 
Sräftigften unter uns gleich von Jugend auf, wie man ed mit 
den Löwen macht, durch Befprechung und Bezauberung knechtiſch 
einzwaͤngen, inbem wir ihnen immer vorfagen: Affe müffen gleich . 
haben, und dieß fei eben das Schöne und Gerechte. Wenn aber 
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Einer mit einer recht tüchtigen Natur zum Manne wird, fo jhüt- 
telt er das Alles ab, reißt fich los, durchbricht und zertritt alle 
unfere Schriften und Gaufeleien und Beiprechungen und wider⸗ 
natürlichen Gefege, und ſteht auf, offenbar als unfer Herr, er, 
der Knecht, und eben darin leuchtet recht deutlich das Recht ter 
Natur hervor” (Plat. Gorg. 483). — Der Gerechte handelt nur 
gerecht aus Furcht vor Strafe; wo er unbemerkt das Linerlaubk, 
das ihm reizt, thun Fönnte, würbe er es auch thun. „Wem e 
zwei Ringe des Gyges, die die Kraft hätten, unfichtbar zu ma 
chen, gäbe, und ven einen der Gerechte anlegte, ven anderen abet 
der Ungerechte; fo würde doch wohl Niemand fo ftahlhart fein, 
daß er bei ver Gerechtigkeit bliebe und ſich varauf ſetzte, ſich 
fremden Gutes zu enthalten und es nicht anzurühren, va es ihm 
frei ftänve, theild vom Markte ohne alle Beforgniß zu nehmen, 
was er nur wollte, und zu töbten oder aus Banden zu befreien, 
wen er wollte, und fo auch alles Andere zu thun, recht wie ein 
Gott unter den Menfchen. Wenn ver Gerechte nun fo handelte, 
thäte er nicht8 von dem Anderen Verſchiedenes, fonvern Beide 
gingen venfelben Weg. Und dieß ift ein großer Beweis, daß 
Niemand mit gutem Willen gerecht ift, fonvern nur aus Not, 
weil es eben für Keinen gut ifl. Denn mo Jever nur glaubt, daß er 
unbemerkt werde Unrecht thun koͤnnen, da thut er es auch. Dann 
Jedermann glaubt, daß ihm für ſich Die Ungerechtigkeit meht 
nüße, als die Gerechtigkeit, und mit Necht. Wollte nämlich Einer, 
dem eine folche Macht zufiele, gar Fein Unrecht begehen, noch 
fremdes Gut berühren; fo würde er venen, bie es merften, ald 
der Allerelenvefte und als der Allerunvernünftigfte vorkommen, 
wiewohl fte fich einander betrügen und ihn Einer dem Anberen 
loben würbe aus Furcht vor dem Unrechtleiden“ (Plat. Staat 
I, 360). — „Aber, wird Einer fagen, es ift nicht leicht, immer 
verborgen zu bleiben, wenn man böfe ifl. Aber auch nichts Ans 
deres ift Teicht, wollen wir antworten, was groß ift; alfo demun⸗ 
geachtet, wenn wir glückfelig fein wollen, müffen wir dieſes Weged 
gehen. Denn, um verborgen zu bleiben, wollen wir Verſchwoͤ⸗ 
zungen und Parteien ftiften. Auch giebt e8 Lehrer der Ueberre⸗ 
dung, welche Geſchick in ven Volksverſammlungen und vor den 
Gerichten beibringen, und dadurch wollen wir theils in Güue, 
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theilg mit Gewalt bewirken, daß wir, wenn wir auch übervors 
theilen, feine Strafe geben dürfen. Aber die Götter fann man 
doch weder Hintergehen, nach bezwingen? Entweder giebt es feine 
oder fie kuͤmmern fich nicht um menfchliche Dinge; dann brau⸗ 
hen auch wir und nicht darum zu befümmern, wie wir ihnen 
verborgen bleiben; oder ed giebt Gdtter und fle führen die Auf⸗ 
ficht; fo fennen wir fle doch nirgends anders ber, noch haben 
wir von ihnen gehört, als durch die Sage und die Dichter. 
Diefe aber fagen uns, daß fie empfänglich find, durch Räuchern 
und demuthsvolle Gelübde und Weihgefchenfe überredet und ums 
gelenkt zu werden. Iſt ihnen zu glauben, jo laß und Unrecht 
tun und dann von unfern Ungerechtigkeiten opfern. Gerecht 
feiend, werden wir immer nur ohne Strafe von den Göttern fein, 
aber ven Gewinn aus dem Unrecht ftoßen wir von und; ungerecht 
aber ziehen wir den Gewinn und werben doch vurch Flehen, auch 
wenn wir gefehlt und gefündigt haben, die Gdtter überreden und 
ungeftraft pavonfommen. Aber in ver Uinterwelt werden wir für 
dad hier begangene Unrecht entweder felbft Strafe leiden müffen, 
oder die Kinder unferer Kinder. Allein, wird Einer fagen, der 
feine Rechnung macht, die Sühnungen vermögen auch hier wieder 
viel und die Löfenden Götter. Nach welcher Vorausfegung alſo 
jolten wir wohl noch vie Gerechtigkeit der größten Ungerechtig« 
feit vorziehen, durch welche wir ja, wenn wir fie nur mit einer 
unächten Sittfamfeit zu verbinden wiflen, bei Göttern und Men- 
ſchen Alles nach unferem Sinne ausrichten werben, im Leben 
und Tode, wie ja der Meiſten und Zuverläffigften Rede Tautet“ 
Glat. Staat. II, 365)? Ganz in vemfelben Sinne läßt Arifto- 
phanes in den Wolfen die ungerechte Rede fprechen; und So⸗ 
rates, der Erzfophift, erklärt die Naturerfcheinungen aus natür- 
lien Gründen und Ieugnet vie ethifche Einwirkung der Götter. 
Die Ehrfurcht ver Kinver vor ven Eltern ift dem Pheidippides, 
der Sophiften würbigem Schüler, bei Ariftophanes ein bloßes 
Vorurtheil. Es fei, meint er, ein menfchliched Geſetz, daß Kin⸗ 
der ihre Väter nicht fchlagen dürfen, und Gefeße, die der Menſch 
gegeben, önne der Menfch auch wieder aufheben. 

Die Sophiſtik, welche die Philoſophie mit Berentfamfeit 
verband, entlehnte ihre Methode von nem Verfahren, wie öffent» 
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und Privatfachen in ver Volkoͤverſammlung und in den Berichten 
verbanvelt wurven. Hier Fam e& den Rednern und Sachwaltern 
nicht auf das Wahre und Mechte an, fondern auf vie Durchfühs 
rung ihrer und ihres Elienten Sache. „Die Redekunſt ift Meile 
rin in einer glaubenmachenven, nicht in einer belehrenven Leber 
redung in Bezug auf Gerechtes und Ungerechtes“ (Plat. Corg. 
455). So war ed nicht die Wahrheit, fondern der Schein der 
Wahrheit, ven die Sophiften zu behaupten trachteten. Der voll⸗ 
fommene Redner, meinte man, Tönne felbft der verzweifeltiten 
Sache durch die Kunft ver Ueberredung ven Sieg verfchaffen, 
und fo müßte der vollfommene Sophift dem Unmahren ven 
Schein der Wahrheit fo zu geben verftchen, daß die Menge, jelbi 
gegen ihre Ueberzeugung, ihm Recht zu geben gendthigt wär. 
Am bemundernöwirrbigften zeigten fie daher ihre Kunft, wenn ſie 
jegt für und bald darauf gegen venfelben Sap und beide Mal 
auf glaubenmachende Weife fprachen, over wenn fte Fragen auf⸗ 
warfen, deren Beantwortung, fie mochte auöfaflen, wie ſie wolle, 
fie als falſch widerlegten. So gelangte man denn, allen Sinn 
für Wahrheit ertöptenn, zu den Sage des Protagorad, daß det 
Menfch dad Maß aller Dinge fei (Theätet 160), daß alle Vor 
ftellungen und Meinungen ebenfo gut wahr, als falfch feien. Die 
Sophiften gaben gern dem Volfe öffentliche Proben ihrer Ge⸗ 
ſchicklichkeit theils in Vorträgen, theild in Unterredungen, weil 
dadurch ihr Auf nur gewinnen und vie Zahl ihrer Schüler wach—⸗ 
fen konnte. Wenn nun von den Hauptmeiſtern folche. philofe- 
phifche Kunftvarftelungen mit einer gewiflen Virtuofität gegeben 
wurden, daß fie felbft der enlere Athener wenigftens als ein geift- 
reiched Spiel konnte gelten laſſen; fo ſanken die minder talent 
vollen Nachahmer zu wahren Poſſenreißern herab, die bald bie 
ganze fophiftifche Kunft in Mißcredit brachten. Cine ergögliht 
Probe folcher ſophiſtiſchen Klopffechterei giebt Platon im Euthh⸗ 
demos. Die Brüder Euthydemos und Dionyſodoros hatten frü- 
her fchon einmal Athen befucht und fich für große Meifter in 
der Kriegöfunft ausgegeben; auch feien fie im Stande Einen Da 
hin zu bringen, daß er, wenn ihm Jemand Unrecht thue, ſich 
ſelbſt vor Gericht zu Helfen vermöge. Jetzt waren fie wiederge 
kommen; aber jenes, . erklärten fie dem Sofrates, fei nicht mehr 
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ihre Sauptbefchäftigung; gegenwärtig legen fte fich darauf, einem 
Jeden die Tugend aufs befte und fchnellfte mitzutheilen. Sofra- 
tes bittet le, gleich eine Probe an dem jungen Kleinias, feinem 
Begleiter, abzulegen. Sie haben nichts dagegen; nur müſſe der 
junge Menfch ihnen antworten wollen. Dies verfpricht Sofra- 
te, und Euthydemos beginnt: „O Kleiniad, welche von beiven 
unter den Menſchen find denn vie, welche lernen? vie Klugen over 
die Dummen?” — „Die Klugen,“ antwortet Kleiniad. — „Giebt 
es auch Lehrer over nicht? — „EB giebt welche.” — „Und bie 
find doch der Lernenden Lehrer?" — „Breilih!" — „Nicht wahr, 
als ihr Ierntet, wußtet ihr das noch nicht, was ihr lerntet?“ — 
„Nein! — „Waret ihr nun etwa damals Flug, als ihr das nicht 
wußtet?“ — „Nein!“ — „Wenn alfo nicht Flug, dann dumm?“ 
— „Freilich wohl!” — „Ihr alfo, als ihr Ierntet, was ihr nicht 
wußtet, Ierntet e8 ald Dumme?” — Der Knabe nidte zu. — 
„Die Dummen aljo lernen, Kleiniad, und nicht die Klugen, wie 
du meinft.” — Und ehe noch ver junge Dann gehörig zu Athen 
fommen konnte, nahm Dionyſodoros das Wort und fagte: „Wie 
doch, Kleinias, wenn euch ver Lehrer etwas vorfagte, welche 
Knaben lernten dann das Vorgefagte, die Klugen oder vie Dum⸗ 
men?" — „Die Klugen,“ fprach Kleinias.“ — „Die Klugen 
alfo lernen, und nicht die Dummen, und nicht richrig Haft du 
eben dem Euthydemos geantwortet.” — CEuthydemos Tieß den 
Knaben noch nicht los, fondern fragte weiter: „Welches von Bei⸗ 
dem Iernen denn aber die Lernenden, was ſie willen, ober was 
fie nicht wiſſen?“ — „Was fle nicht wiſſen,“ antwortete Kleiniaß. 
— ‚Wie, weißt du nicht die Buchftaben?” — „Ja!“ — „Und 
war alle?” — „Alle! — „Wenn nun Jemand vorfagt, was 
es auch fei, fagt ex nicht Buchflaben vor?!" — „So ift ed." — 
„Bon dem alfo, was du weißt, fagt er etwas vor, wenn du ſie 
doch alle weißt?" — „Dad geb’ ich zu.” — „Wie alfo? Du 
lernft etwa nicht, was Einer vorfagt; wer aber die Buchftaben 
nicht weiß, der lernt e8?" — „Nein, fonvern ich lerne ed." — 
„Alfo, was du weißt, Ierneft du, wenn bu nämlich fämmtliche 
Vuchſtaben weißt; und vu haft vorhin nicht richtig geantwortet.“ 
— Und noch Hatte Euthydemos dieß nicht völlig ausgeſprochen, 
als Dionhſodoros die Rede wie einen Ball abfing und wieber 
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nach dem Knaben Hinwarf: „Euthydemos Bintergeht dich, fagte 
er, o Kleiniad; denn fage mir: heißt nicht Iernen eine Erfennt- 
niß desjenigen bekommen, was man lernt?" — „Ia wohl!" — 
„Und wiſſen, beißt das etwas Anderes, als eine Erfenntnif 
fhon haben?“ — Darin flimmte er ein. — „Nicht willen 
heißt alfo noch nicht Erfenntnig Haben?" — Auch’ dad ge 
ftand er ihm ein. — „Welche von Beiden find nun bie, die 
etwas bekommen? Die es fchon haben, oder vie nicht?" — 
„Die es nicht Haben.” — „Und du Haft doch eingeſtanden, daß 
zu dieſen auch vie Nichtwiffenden gehören"? — Er nidte zu. — 
„Und zu den Bekommenden gehören doch vie Lernenden?“ — 
Das bejahte er. — „Die Nichtwiffenden alfo lernen, Kleinias, 
und nicht die Wiſſenden!“ — — Dem Ktefippos, einem ver An 
weſenden, beweift Dionyſodoros unter Anderem, daß fein Vater 
ein Hund fei: „Sage mir, fragte er ihn, Haft du einen Hund!‘ 
— „Und das einen recht böfen.” — „Hat er auch Junge?" — 
„Sa, eben folche.” — „Deren Vater ift alfo doch ver Hund? 
— „Wohl!“ — „Wie nun? ift ver Hund nicht dein?” — „Frei⸗ 
ih!” — „Und fo wie dein, ift er auch Vater, fo daß ver 
Hund dein Vater wird, und du der jungen Hunde Bruder.“ 
— Und ehe noch Ktefippos etwas darauf fagen Fonnte, ſprach 
er: „Und noch das Einzige beantworte mir: „Schlägft du wohl 
diefen Hund?" — Da lachte Kteſippos und fagte: „Ja, bei ven 
Göttern, denn dich kann ich nicht.” — „Alfo fchlägft du deinen 
Vater?” — „Mit weit befferem Hechte, fagte Ktefippos, möchte 
ich wohl euern Vater fchlagen, was er ſich wohl gedacht Bat, fo 
weile Söhne zu zeugen! — — Sokrates Iobt fie, daß, wie jeder 
Künftler, was ihm zu fertigen zukomme, fo auch fie pas Geſpräch 
ganz vorttefflich ausarbeiteten. — „Weißt du alfo, ergreift Die 
nyſodoros das Wort, was jedem Künftler zufommt? Zuerft wen 
fommt das Schmieden zu?" — „Dem Schmiede.” — „Wen 
zöpfe machen?" — „Dem Töpfer.” — „Und fchlachten und 
ablevern und das Fleine Fleiſch zerlegen und kochen?“ — „Dem 
Koche.“ — „Wenn man nun Einem thut, was ihm zukommt, 
jo thut man doch recht?" — „Gewiß!“ — „Und dem Koch, 
fagft du, kommt ſchlachten und abledern zu. Offenbar alfo, wenn 
Jemand den Koch fchlachtet, zerlegt, kocht und bratet, fo thut et 
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ihm, was ihm zufommt, und ebenfo, wenn er ven Schmied ſchmie⸗ 
vet und den Töpfer auf ver Scheibe dreht. — „OD Poſeidon, 
rief Sokrates aus, jeßt haft vu deiner Weisheit vie Krone aufe 
gefeßt! Werne ich dieſe wohl je fo gewinnen, daß ſie mir eigen 
wird?" — „Wuͤrdeſt du fie wohl erkennen, Sofrates, wenn ſie 
dir eigen geworben wäre?" — „Wenn vu ed willit, dann ge⸗ 
wis." — „Slaubft vu nicht, daß das dein ift, worüber du zu ges 
bieten haft und womit du anfangen Fannft, was du wilft? Zum 
Beifpiel: würbeft du glauben, Diejenigen Ochfen und Schafe waͤ⸗ 
von bein, die du verfaufen, verſchenken und fchlachten bürfteft?” 
— „Allerdings!“ — „Und wie? Thier nennft du Doch, was 
eine Seele hat?" — „Ia wohl!” — Und verftellter Weife ſpoͤt⸗ 
hi inne haltend, ald ob er etwas Großes fänne, fagte er dann: 
„Sprich, Sokrates, haft vu einen Zeus?" — „Ia wohl; und 
einen Apollon und eine Athene.” — „Und dieſe find deine Gdt- 
tn?" — „Ia wohl!” — „Nun find doch diefe Götter Thiere? 
denn du Haft eingeflanven, was eine Seele habe, fei Thier. Ober 
haben dieſe Götter Feine Seele!" — „Sie haben.” — „Und 
von Thieren, geftanveft du, wären nur Diefenigen bein, welche bu 
Macht hätteft zu verfchenten, zu verkaufen und zu ſchlachten.“ — 
„sch Habe es eingeflanden; denn ich Tann ja doch nicht ent» 
ſchlüpfen.“ — „So fomm denn und fage mir gleich, da du bes 
Eenneft, Zeus fei dein und die anderen Götter, ob bu fie wohl 
dürfeſt verfchenfen oder verkaufen, over was bu fonft wollteft mit 
ifnen anfangen, wie mit andern Thieren?“ — Da lag Sokra⸗ 
tes nun, yon der Rede getroffen, ſptachlos da. Kteſippos aber 
wollte ihm zu Hülfe Eommen und fagte: „Der Popanz Herafles! 
was für ein fchönes Stud!" — „Wie doch, ſprach Dionyſodo⸗ 
v08, ift Herakles der Popanz, ober der Popanz Herakles?“ — 
Da rief Ktefippos aus: „O Bofeivon, was für gewaltige Reben! 
Ich Taffe ab, denn die Männer find unbezwinglich!” 

Wollen wir auch nicht leugnen, daß Platon und Ariftopha- 
ned in der Schilverung der Sophiften Die Karben ein wenig grell 
aufgetragen haben; fo waren fie doch nicht fo ungerecht, ihnen 
allein die Schuld des fittlichen Verderbens beizulegen. In ver 
That war es der von faulenden Stoffen gejchwängerte Boden 
des Volkes, der folchem Unkraut Nahrung gab, und vie Beflern 
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erfannten, daß nur durch Veredlung des Volles das Uebel aus⸗ 
gerottet werben Fünnte. Auf zwei Wegen verjuchte man bie Geis 
lung. Xriftophanes und mit ihm gewiß eine große Zahl ware 
rer, befonderd älterer Bürger drangen auf die Wieververjüngung 
des Volkes. Die guten alten Zeiten ber genügfamen Einfachheit, 
der firengen Kinvderzucht, ver Ehrfurcht vor ven Göttern und des 
Gehorſams gegen die Gefege follten wieverhergeftellt werben, und 
das Iuftige Gefinvel von Philofophen und Sophiften würpe ann 
von felbft ſchwinden. Darum läßt der Dichter in ven Wröfchen 
den edeln Aeſchylos aus ver Unterwelt holen, zu retten die Stadt 
des Athenervolks durch wackre Geflnung und Lehre von dem 
eiteln Geſchwätz, womit Redner und Dichterlinge aus der Schule 
der Sophiften das Bolt vervarben. Diefe Sehnfucht nach ber 
entſchwundenen beijern Zeit ehrt ven Dichter und wahren Volks 
freund. Aber jo wenig ein Mann wieder zum unfchuldigen Kinde 
werben kann, eben jo wenig vermag ein Volk ven Entwicklungs⸗ 
gang wieder zurük auf eine frühere Stufe zu nehmen. Die 
Arhener waren in einer ernften Zeit innerer und äußerer Kämpfe 
berangereift; vie jugendlich poetifche Anſchauung von Gott und 
Welt hatte einer mehr männlich nüchternen und verflänbigen 
Plag gemacht; man war ven fihönen Täufchungen ver Dichter 
entwachfen und verlangte vie Belehrung ver Wiſſenſchaft. Diefer 
Drang hatte ven Philofophen und Sophiften eine fo günitige 
Aufnahme in Athen verfchafft; jene jeboch, fich in Abftractionen 
und Hypotheſen verlierend, blieben dem Volke fremp, und dieſe, 
das allgemeine Bebürfniß zu ihren eigennüßigen Zwecken ausbeu⸗ 
tend, betrogen ed. Auf einem zweiten Wege verfuchte daher So⸗ 
Trate8 die Heilung des Volkes. Dem Geifte ver Zeit ſich fü- 
gend, wollte er fo Viele als möglich zum Nachdenken über des 
Menfchen wahre Beitimmung anregen; fie follten, wie er es 
nannte, gerecht und fromm fein mit Einficht (Plat. Theät. 176.) 
Dem fittlichen Nechtögefühle, ver duxmoovon, ſollte durch die 
praftifch entwickelte Vernunft, die Befonnenheit, co poooðon, ein 
ſicherer Halt gegeben werben. Sie follten das Nechte thun, weil 
fie e8 als recht erkannt, nicht aus Inftinkt oder bloßer Gewohn⸗ 
beit, und das Unrecht meiden, troß der Vortheile, die in einem 
verderbten Stante das Laſter nem kühnen Frevler bot. „Dieh 
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dünkt mich, laßt ihn Platon im Gorgiad (507) fagen, das Ziel 
zu fein, auf welches man hinfehen muß bei Führung des Lebens, 
Alles in eigenen und gemeinfchaftlichen Angelegenheiten varauf 
hinlenkend fo zu verrichten, daß immer Gerechtigkeit und Befon- 
nenheit dem gegenwärtig bleibe, ver glückſelig werben will; nicht 
aber fo, daß man die Begierven zügellos werben lafle, und im 
Beitreben jte zu befriedigen, ein überjchwengliches Uebel, das Le⸗ 
ben eines Räubers lebe.” 

Sokrates, ver Sohn des Bilvhauerd Sophronisfos und 
ver Hebamme Phänarete, geboren in Athen Olymp. 77, 4 (469 
v. Chr.), Hat, wie Eicero (Tusc. V, 3) fagt, zuerft die Philo⸗ 
jophie vom Himmel auf die Erde gebracht. Sie war ihm nicht, 
wie den früheren Philofophen, eine verborgene und tiefjinnige 
Weisheit von den Gründen der Welt, fondern die Weisheit des 
Lebens und Handelns, und nicht, wie den Sophiften, ein Mittel 
zur Erreichung gewifler Lebenszwecke, ſondern ver Lebenszweck 
ſelbſt. Er Hat ven Si der Götter aus dem Olymp in das 
Herz der Menichen verlegt; ex hat zuerft pas Göttliche im Men⸗ 
hen Far erkannt. Sein Dämonion war der lebendige Gott in 
ihm, ver ihn trieb zu reden, was er dachte, und feinen Freunden 
zu rathen, was fle thun und laſſen müßten (Xenoph. Memor. I, 
1,4). Er fühlte fih, wie er felbft fagt (Plat. Apolog. 29), 
bon dem Gotte berufen, fo lange er athme und e8 vermöge, nach 
Weisheit zu fuchen und Jeden zu ermahnen, für Einftcht und 
Wahrheit und für feine Seele, daß fie ſich aufs befte befinve, zu for» 
gen. Ihm ſteht ner Geiſt über ver Natur. Die Gottheit ift die höchfte 
Vernunft, die Künftlerin, die aus der zweckmaͤßigen Einrichtung ber 
Welt erfannt wird, und wie die Gottheit die Meifterin der Natur, fo 
if die Seele Die Meifterin des Körpers (Xenoph. Memor. I, 4, 9). 
Ihm ift die Seele in un ein Abbild des Göttlichen, und wir gelan« 
gen zur wahren Weisheit, zur Erfenntniß des Goͤttlichen und Gu⸗ 
tn, nur durch Selbftkenntniß. Kenne dich felbft, befichlt ver Gott 
u Delphi; denn nur durch Selbftfenntniß erlangen wir die mei⸗ 
ſten Güter; vie meiften Uebel aber entfichen dem Menfchen daraus, 
daß er ſich nicht felber kennt (Renoph. Memor. IV, 2, 24). Zur 
Selbſtlenntniß kommen wir durch eigened Nachvenfen über ung; 
daher ift alles Wiſſen, das und von außen beigebracht wird, ein 
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Sceinwifien. Aus uns felbft müffen wir felbft die Wahrheit 
fchöpfen; ein Anderer kann und nur anfpornen zu dem Geichäfte 
und uns in der Entwidlung der Gedanken helfend zur Hand 
geben. Hierauf beruhte auch die Methode des Sokrates: er lehrte 
nicht eigentlich, fondern half nur zur Geburt ver Gevanfen, wie 
er denn feine Kunft eine Hebammenfunft nannte, vie er feiner 
Mutter Phänarete, einer gefchidtten und verwegenen Hebamme, 
verbanfe. „Deine Hebammenkunft, fagt er bei Platon (Xheätet 
150), unterfcheidet fich dadurch, daß fie Männern die Geburts⸗ 
bülfe Teiftet und nicht Frauen, und daß fie für ihre gebärenden 
Seelen Sorge trägt und nicht für Leiber. Das Größte aber an 
unferer Kunft ift dieſes, daß fie im Stanve ift zu prüfen, ob die 
Seele des Juͤnglings Mißgeſtaltetes und Falſches zu gebären im 
Begriffe ifl, oder Gebildetes und echtes. Ia auch Hierin ergeht 
es mir wie ven Hebammen: ich gebäre nichts von Weisheit, und 
was mir bereitö von Vielen vorgeworfen worben, daß ich Andere 
zwar fragte, felbft aber nicht über irgend etwas antwortete, weil 
ich nämlich nichts Kluges zu antworten wüßte, darin haben fie 
Necht. Die Urfache davon ift aber dieſe: Geburtshülfe leiſten 
nöthigt mich der Gott, erzeugen aber hat er mir vermehrt. Da 
her bin ich felbft Teinesmweges etwa weile, habe auch nichtd der⸗ 
gleichen aufzuzeigen als Ausgeburt meiner eigenen Seele. Die 
aber mit mir umgehen, zeigen fich zuerft zwar zum Theil ſehr 
ungelehrig; bernach aber bei fortgefeßtem Umgang fchreiten Alk, 
denen es der Gott vergönnt, wunderbar ſchnell fort, wie es ihnen 
ſelbſt und Anderen feheint, und dieſes offenbar, ohne jemals irgend 
etwas bon mir gelernt zu haben, fonvern nur ſelbſt aus ih 
felbft entvecden fie viel Schönes und halten es fell. Die Or 
burtshülfe indeß leiften Hierbei der Gott und ich.“ 

Darin eben beftand, wie er felbft fagte, feine Weisheit, daß 
er wußte, er wiſſe nichts, und deßhalb meinte er, habe ihn dei 
Gott zu Delphi für ven Weifeflen ver Griechen erflärt, weil et 
mit dem Orakel habe fagen wollen, daß bie menfchliche Weisheit 
nur ſehr Weniges werth fei ober gar nichts (Plat. Apol. 23). 
Darum lebte er im beftändigen Kriege mit den Sophiften, bei 
Männern, bie Alles zu wiſſen vorgaben, und barin Iag vie ſokta⸗ 
tifche Ironie, daß der Nichtwiſſende die Wiſſenden mit denſelben 
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Waffen, womit fie fich ven Ruhm ver Allweisheit erkämpft hats 
ten, ſchlug. Das eigentliche Vervienft des Sofrates beftand alfo 
nicht in der Erweiterung des menfchlichen Wiſſens, nicht in einer 
neuen Auffaflung der Dinge, fondern darin, daß er das menfch- 
liche Gefühl für das Nechte und Gute und ven geſunden prafs 
tiichen Verſtand in ihre Rechte einfehte; jenes war ihm Tugend, 
diefer Weisheit; jened ver Gott in und, dad Dämonion, dad 
auch ihn immer ficher leitete, dieſer das Organ, in ven menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten das Richtige und Paſſende zu treffen; jenes 
wird durch Unrechtthun getrübt und verliert feine urfprüngliche 
Schönheit, viefer wird durch dialektiſche Spibfinvigfeiten und 
durch tieffinnige Speculutionen unpraftifch und für das Leben 
undbrauhbar. Der ideale Sokrates des Platon darf daher durch⸗ 
aus nicht mit dem wirklichen verwechfelt werben. Mehr nach 
ver Natur Hat ihn Zenophon gezeichnet. Nach ihm erfcheint 
Sokrates ald ein für dad Gute und Wahre begeifterter Mann, 
der, in dem Menfchen nur ven Menſchen ſehend, in ihm das rein 
Denfchliche zum Bewußtſein bringen wollte. „Sofrates unter 
redete fich nur über das Menfchliche, unterfuchenn, was fromm 
und was gottlos, was fehön und was haͤßlich, was gerecht und 
was ungerecht, was Befonnenheit und was Tollfühnheit, was 
zapferkeit und was Reigheit, was Staat und was Staatsmann, 
was obrigfeitliched Amt und was obrigfeitliche Perfon fei, und 
über alles Andere, was, wie er glaubte, vie Wiſſenden zu Bie⸗ 
dermännern mache, ven Unwiſſenden aber mit Recht ven Namen 
von Unfreien erwerbe” (Xenoph. Memor. 1, 1, 16). 

Bon dem Göttlichen Hatte Sokrates mehr ein richtiges Ge⸗ 
fühl, als eine are Anfchauung. Aus ver zweckmaͤßigen Ein- 
richtung der Welt fchloß er auf einen weifen und gütigen Welt 
|Höpfer, ver als rein geiſtiges Wefen unfichtbar fei, wie es auch 
unfere Seele ift (Xenoph. Memor. I, 4, 7, 9). Des Menfchen 
Auge reicht viele Stadien weit, des Gottes Auge überfchaut das 
WM. Des Menſchen Geift kann ſich um Nahes und Bernes 
fimmern, Gottes Geift forgt für Alles (Renoph. Memor. I, 4, 
18). Die Götter Haben vor allen anderen Gefchöpfen den Men- 
ſchen durch Förperliche und geiftige Vorzüge ausgezeichnet: er - 
ein iſt fähig, die Größe und Schönheit der Götter zu empfin- 
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den und ihnen zu vienen; er vermag befler als alle anderen 
Wefen fi vor Mangel und Ungemach zu ſchützen; er Tann feine 
Körperkraft üben und feinen Geift durch Lernen bilden und deſ⸗ 
fen, was er gefeben und gehört, fich erinnern. Durch Orakel⸗ 
‚ fprüche und Anzeichen rathen und warnen hie Götter, und fo 
forgen fie am meiften und beften für die Menfchen. Wie man 
fih nun der Menfchen Dank durch Dienfte erwirbt, fo ver Göt- 
ter Gunft durch Opfer und Gebet. Er flehte einfach zu ven 
Göttern, ihm das Gute zu geben, was fle, da fie e8 am beßten 
wüßten, dafür hielten. „Vater Zeus, gieb Gutes mir, went id 
auch nicht es erbäte; Boͤſes wende von mir, fleht ich auch fehn- 
lich darum!” (Plat. ALTE. II, 143). Opfer brachte er nur Kleine 
von feinem Fleinen Vermögen und glaubte deßhalb nicht fchlechter 
zu fein, als diejenigen, welche von ihrem großen Vermögen große 
Opfer brächten. Denn er meinte, es zieme fich für die Götter 
nicht, wenn fie fich über große Opfer mehr freuen wollten, al 
über Fleine; dann würben fa ihnen oft die Gaben ver Schlechten 
angenehmer fein, als Die der Guten, vielmehr glaubte er, daß bie 
Göoͤtter fich über die Ehren, die ihnen vie Brömmften erweilen, 
am meiften freuen, und beviente fich oft des Spruches: „Opfer 
bring ven unfterblichen Göttern nach veinem Vermögen“ (Xenoph. 
Mem. I, 3, 3). Sofrates glaubte an eine unmittelbare Offen 
barung der Götter. Auf Orafelfprüche gab er als Achter Athe 
ner viel; nur meinte er, daß es Frevel fei, die Götter ſolches zu 
fragen, was der Menfch durch eigene Ueberlegung und Berech⸗ 
nung wiflen könne; blos um das, was durch menschliche Einficht 
nicht zu ergründen fei, dürfe man die Götter fragen und dad 
offenbaren ſie denn auch denen, welchen fie hold find (Xenoph. 
Mem. I, 1, 9). Sein Dämonion war die mahnende Stimme 
eined Gottes in feinem Innern. Auch in Träumen verkündeten 
ihm die Götter ihren Willen ober offenbarten ihm die Zukunft. 
So forderte ihn Apollon im Gefängniffe mehrere Nächte hindurch 
auf, ſich der Muſik zu befleifigen, und wenige Tage vor feinem 
Tode erfhien ihm im Traume eine fchöne, wohlgeftaltete Frau 
mit weißen Kleivern angethan, vie ihn anrief und ihm fagte: „O 
Sokrates, mögft du am dritten Tag in bie ſchouiige Bhthin ge 
langen!” 
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Ueber die Entſtehung und Fortentwicklung der Welt, über 
die Befchaffenheit ver Himmelskoörper zu philoſophiren enthielt er 
fih. „Niemand Hat je den Sofrates etwas Bottlofes und Un⸗ 
heiliges weder thun gefehen, noch fprechen gehört; denn nicht 
unterhielt er fich, wie die meiften anderen Philofophen, über vie 
Natur ver Dinge, betrachtenn, wie die von ven Sophiften foges 
nannte Weltordnung fich verbielte, und durch welche nothwendige 
Urfachen jede Himmelderfcheinung entftänve; vielmehr zeigte er, wie 
diejenigen, welche ſich mit vergleichen Dingen befchäftigen, Thoren 
wären. Denn entweder begeben fie jih an vergleichen Unterfuchune 
gen, ehe fie das Menfchliche gehörig erkannt, oder das Menfchliche 
vernachläffigenn, glauben fte, wenn ſie das Göttliche betrachteten, 
dad zu thun, was ihnen zufomme, und merken doch Nicht, daß ver 
Menſch Hierin nicht zur Gewißheit gelangen Tünne, ja vaß fie 
ſelbſt nicht einmal unter einander einig feien: dem Einen erfcheint 
nämlich dad «Sein nur Eins zu fein, dem Anderen eine Unend⸗ 
lichfeit von Dingen; der Eine glaubt, Alles bewege ſich, ver An⸗ 
dere leugnet jeve Bewegung; dem Einen entfleht und vergeht 
Alles, der Andere meint, nichts entftehe und vergehe. Werner, 
fagte ex, wenn wir eine menfchliche Kunft erlernen, fo können wir 
und und Anderen durch ſie einen praktifchen Nugen fchaffen; glau- 
ben nun diejenigen, welche das Göttliche erforfchen, wenn fle auch 
gefunden Haben, aus welchen Gründen Jegliches geichieht, daß 
fie nach ihren Benürfnifien werden Wind und Regen und Wet- 
ter machen Zönnen? Aber das erwarten ſie nicht einmal, ſondern 
fie begnügen fich, nur vie Gründe einzufehen, wie ein jedes Ding 
wird" (Xenoph. Memor. I, 1, 11— 15). In ven Wiffenfchaften 
und Künften feßte er daher feinen Schülern ein beftimmtes Ziel, 
wie weit fie fie treiben follten. Man brauche, fagte er, von ver 
Geometrie nur fo viel zu wiſſen, ald man zu Vermeſſungen und 
. Bertheilungen nöthig habe, und das könne man leicht von prak⸗ 
tifchen Selomeflern erlernen. Die Löfung ſchwieriger mathema- 
tifcher Aufgaben hielt er für unnüg, obgleich er felbft darin nicht 
unerfahren war; denn er fagte, das fei Zeitverfchwenbung und 
halte die Menfchen von vielem Nüblicheren ab. Von ver Stern« 
kunde follte man nur fo viel wiflen, daß man bie Seiten ver 
Nacht, des Monates und Jahres wegen des Nubens bei Reifen, 
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Seefahrten und Nachtwachen erkennen könne, und dieß erlerne 
man leicht von Nachtwächtern und Steuermännern. Die Kennt 
niß der Aftronomie aber auf die Planeten und Birfterne, ihre 
Entfernung von ver Erve, ihre Umlaufszeiten und Gründe aus⸗ 
zubehnen, vieth er ab; denn er fehe hiervon feinen Nun, ob 
gleich ex ſelbſt darin nicht unwiſſend war. Ueberhaupt mißbil⸗ 
ligte er vie Forſchung über vie himmlifchen Dinge, wie der Gott 
ein jedes gemacht habe; venn theild könne es der Menſch nicht 
ergründen, theils fei Einer, der fich damit abgebe, den Göttern 
nicht angenehm, va fie es ja nicht ven Menſchen offenbaren wol 
In. Auch die Zahlenkunft hieß Sokrates lernen; aber auch hier 
die eitle Vielwifferei meiden. Und auf die Gefunpheit Acht zu 
haben, trieb er gar fehr feine Freunde an, und fo viel ald mög 
lid) von dem Kundigen zu lernen und ſich ſelbſt währenn des 
ganzen Lebens zu beobachten, was für Speife und Trank un 
welche Beichäftigung für ven Körper am zuträglichften fei un 
wie ex durch deren Gebrauch mit der beften Geſundheit dad fe 
ben verbringe. Wolle aber Jemand von einer mehr ald menſch⸗ 
lichen Weisheit Vortheil haben, fo befleißige ex fich ver Wahr⸗ 
fagefunft (Renoph. Mem. IV, 7). 

Sofrated, ver die höhere Speculation und ein tiefered Ein 
dringen in die Wiffenfchaft für ein müßiges over gefährliches 
Spiel hielt, verfannte auch die höhere Bereutung der Kunfl 
Sie ift ihm eine Dienerin ethifcher Zwede. „Die Dichter did 
ten nicht durch Weisheit, was fie dichten, fonvern durch eine Nas 
turgabe und in ver Begeifterung, wie vie Wahrfager und Orafeb 
fänger” (Plat. Apol. 22). Kein Wunder, daß ver praftiihe 
Verſtandesmenſch Sofrates eben fein großer Verehrer ver Dichter 
war und die Poeſie nur in fofern gelten ließ, als fie auf eine 
anmuthige und faßliche Weife Iehrreiche Sentenzen und nütlice 
Beifpiele zu geben vermag. Daher achtete er vor Allen ven 
fpruchreichen Euripides fo Hoch, und er felbft erzählt bei Platon 
im Phadon, wie er es verfucht habe, ein Lobgedicht auf Apollon 
zu dichten; doch da er gefühlt, daß er dazu zu wenig Dichter ſei, 
habe er äfopifche Kabeln in Verſe gebracht. — Die Beredtſam⸗ 
feit war ihm eben auch nicht eine Kunft, indem er von bem 
Grundſatze ausging, daß Jever über das, was er wifle, auf) 
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bie Anderen am beften belehren koͤnne (Xenoph. Men. IV, 6, 1). 
— Das Weſen ver Malerei und Plaſtik feht er in bie treue 
Nahahmung des Äußeren und inneren Menſchen. Gemälve und 
Bilvfänlen follen nicht nur ven Körper genau varftellen, fonbern 
auch ‘die Seele wievergeben, und bie fchönften feien diejenigen, 
die die fchönen und guten Gemüthsſtimmungen ver Menfchen 
ausbrüden (XRenoph. Mem. III, 10). 

Der Staat ift ihm ein auf Geſetzen beruhenver Verein von 
Bürgern. Das Gefehliche ift das Gerechte: „wer den Geſetzen 
gehorcht, ift gerecht; der Ungeborfame aber ungerecht” (0 ner 
röwuos Öixaıog, 6 88 Arouos &dıxos, Kenoph. Mem. IV, 4, 
13). Diejenigen find die beften Leiter des Staates, vie am mei⸗ 
ſten dahin wirken, daß den Gefeßen gehorcht werbe; wie ja deß⸗ 
halb Lykurg der trefflichfte Gefeßgeber war, weil er vor Allen 
es verſtanden, feinen Geſetzen Gehorfam zu verfchaffen. Dem 
Staate, in welchem vie Bürger ven Geſetzen gehorchen, geht es 
im Frieden am beften, und im Kriege ift er unüberwinblich. Die 
Eintracht ift das größte Gut für die Staaten, und öfter ermah⸗ 
nen in venfelben vie Alten und Ungefehenften vie Bürger ein- 
trähtig zu fein, und überall fchmören fie diefen Cid. Und dieß 
gefchieht nicht etwa, daß fle über viefelben Chöre ihre Stimmen 
abgeben, over viefelben Blötenfpieler Toben, oder denjelben Dichter 
vorziehen over am venfelben Dingen Gefallen finden follen, fon⸗ 
bern daß fie den Geſetzen gehorchen. Denn bleiben die Bürger 
dabei, fo erlangt der Staat vie höchite Macht und das größte 
Gluͤck, ohne Eintracht aber wird weder ein Staat wohl regiert, 
noh ein Haus fchön verwaltet (Xenoph. Memor. IV, 4, 15). 
Sokrates ſelbſt nahm nie an der öffentlichen Staatsverwaltung 
Theil, weil, wie er felbft fagte, fein Dämonion ihm abgerathen, 
Stantögefchäfte zu treiben. „Wenn ich fehon vor langer Beit 
unternommen hätte, Stantögefchäfte zu betreiben, jo wäre ich 
auch ſchon laͤngſt umgekommen und hätte weder euch Athenern 
etwas genüßt, noch mir. Denn fein Menfch kann ſich erhalten, 
ber fich euch oder einer andern Volksmenge tapfer wiverfegt und 
viel Ungerechtes und Geſetzwidriges im Staate zu verhindern 
ſucht, ſondern nothwendig muß, wer in der That für die Gerech⸗ 
tigkeit freiten will, auch wenn er fich nur kurze Zeite erhalten 
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fol, ein zurücgezogened, nicht ein öffentliches Leben führen. 
Tuͤchtige Beweiſe will ich euch Hiervon anführen, nicht Worte, 
fonvern, was ihr höher achtet, Thatſachen. Hört, was mir ſelbſt 
begegnet ift, damit ihr fehet, daß ich Niemanvdem nachgeben würde 
gegen das Recht aus Todesfurcht, und zugleich daß, wenn ih 
das nicht thäte, ich umfommen müßte Sch nämlich habe nie 
irgend ein Amt im Staate befleivet, ald nur zu Rathe habe ic 
geſeſſen. Und eben Hatte unfer Stamm, ver antiochifche, ven 
Vortrag, ald ihr ven Anfchlag faßtet, wie gehn Heerführer, melde 
bie in der Seefchlacht Gebliebenen nicht begraben hatten, fämmt- 
lich zu verurtheilen, ganz gefehwibrig, wie es fpäter euch Allen 
dünfte. Da war ich unter allen Prytanen ber einzige, ver ſich 
widerſetzte, daß ihr nichts gegen die Geſetze thun möchtet, und 
euch entgegenflimmte. Und obgleich die Redner bereit waren, 
mich anzugeben und gefangen zu feßen, und ihr es forvertet und 
fchrieet; fo glaubte ich doch, ich müßte lieber mit dem Gefeh 
und mit dem Mecht die Gefahr beftehen, als mich zu euch geſel⸗ 
len in einem fo ungerechten Vorhaben aus Burcht des Gefäng- 
niſſes oder des Todes. Und dieß gejchah, ala im Staate noch 
das Volk herrſchte. Nachdem aber die Regierung an einige We⸗ 
nige gekommen, ſo ließen einſt die Dreißig mich mit noch vier 
Anderen holen und trugen uns auf, den Salaminier Leon aus 
Salamin herzubringen, um ihn hinzurichten, wie ſie denn derglei⸗ 
chen Vieles vielen Anderen auch auftrugen, um fo Viele ald 
möglich in Verſchuldigungen zu verſtricken. Auch da nun zeigte 
ich wiederum, daß mich nicht der Ton das Minvefte kuͤmmere, 
wohl aber, nichts Ruchloſes und Ungerechtes zu begehen. Denn 
mich konnte jene Regierung, fo gewaltig fie auch war, nicht fo 
einfchredten, daß ich etwas Unrechtes gethan hätte; ſondern ald 
wir berunterfamen, gingen die Viere nach Salamin und brachten 
ben Leon; ich aber ging meines Weges nad) Haufe. Ind viel⸗ 
leicht hätte ich deßhalb ſterben muͤſſen, wenn nicht jene Regierung 
kurz darauf aufgelöft worden wäre” (Plat. Apol. 31-33). — 
Strebte Sofrates auch für fich nicht nach Staatsaͤmtern, fo er⸗ 
mumterte er doch Jünglinge, in denen er ven Beruf zu tüchtigen 
Volksleitern erkannte, zur Beforgung von Staatsgefchäften, nt 
empfahl er ihnen als würbigfte Vorbereitung die wahre Erkenntniß 
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bes Goͤttlichen, die richtige Einſicht in vie Staatsverhaͤltniſſe und 
vor Allem Selbſtkenntniß (Xenoph. Mem. II, 6; 7). Den ges 
junfenen Zuftand Athens fchrieb er ver Erſchlaffung nach frü- 
derer außerorbentlicher Kraftentwicklung zu. Wie gewifle Athleten, 
meinte er, wenn ſie oft den Sieg davon getragen haben, nach⸗ 
laſſen und ihren Gegnern unterliegen; fo feien auch vie Athener 
in ihrem Glücke ſorglos und dadurch fchlechter geworben. Sie 
koͤnnten aber vie frühere Trefflichkeit wieder erlangen, wenn fle 
die Einrichtungen ver Väter wieder ind Leben riefen, oder, ginge 
dieß nicht an, denjenigen nachahmten, die jebt vie Erſten wären, 
und wo möglich fle übertreffenn noch beſſer würden (Xenoph. 
Men. III, 5, 14). Als den Krebsſchaden des athenifchen Staa⸗ 
tes betrachtete er die Demokratie, bie Herrfchaft des unverftändis 
gen Haufens: „Wenn über Verwaltung der Stadt zu rathfchlagen 
it, fleht Jever auf und eribeilt feinen Rath: Zimmermann, 
Schmied, Schufter, Krämer, Schiffshere, Neiche und Arme, Vor⸗ 
nehme und Geringe, und Niemand macht Einem Bormürfe dar⸗ 
über, daß er, ohne dieß irgendwo gelernt zu haben over feinen 
Meifter darin aufzeigen zu können, fich doch unterfangen wolle, 
Rath zu geben“ (Plat. Protag. 319). Die Staatsführer, ftatt 
dad Bolt zum Befleren zu leiten, fchmeicheln feinen Lüften, wie 
die Sophiften; darum geberven fie fich auch wie dieſe, wenn ſie 
glauben, daß ihren Verdienſten mit Undank gelohnt werbe. „Und 
boch fteht e8 grade den Bolfömännern und Sophiſten nicht zu, 
fh über das zu beklagen, was fe felbft unterrichten und bilden, 
als handle es ſchlecht gegen fie, over ſie müflen mit verfelben 
Rede zugleich auch fich felbft anflagen, daß ſie denen nichts nutz 
geweſen find, venen fie fich noch rühmen nüplich zu fein“ (Plat. 
Borg. 519). — Das Nationale trat dem Sokrates vor dem 
rein Menfchlichen zurüd. Sein Staat ift eine auf den philoſo⸗ 
phiſch⸗ abſtracten Mechtöbegriff gegründete Geſellſchaſt, nicht ein 
diftorifcheconeretes Wefen, ein Volksindividuum, das, durch äufere 
und innere igenthümlichkeiten von anderen verfchieden, feine 
öigenthümliche Miffton bewußt oder unbewußt erfüllt. Als man 
ihn fragte, was er für ein Landsmann fei, fagte er: „Nicht Athe⸗ 
ner, noch Hellene, fondern ein Weltbürger” (xoouonoAieng, 
mundanus). Der Staat ſollte nach ihm die reine Sittlichkeit, 
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abgelöft von allem Nationalen, verwirklichen. Der edle Men⸗ 
fchenfreund verfannte, daß, wie in dem Individuum ber perfönlice 
Charakter, fo im Staate das Nationale ver Träger des geiftigen 
Lebens des Volkes if. Eine Losſagung des allgemeinen Menſch⸗ 
lichen von dem Berfönlichen, des abfolut Sittlichen von dem 
Nationalen entzieht dem individuellen wie dem Volksleben jeden 
feften Grund und Boden, und geiftige Knechtfchaft des Einzelnen 
und hierarchifche und despotiſche Bevormundung des Ganzen ſind 
die unabwenpbaren Folgen des Aufgebens der Perfönlichkeit und 
der Nationalität. Sofrates hatte fein tragifches Ende weniger 
den Intriguen und Anklagen feiner Feinde, als feinem Ankämpfen 
gegen bie volfsthümlichen Begriffe von Meligion, Staat und 
Sitte zu verdanken. — Uebrigend erfüllte Sofrates feine Bür- 
gerpflichten auf das pünktlichfte. Dreimal machte er Belnzüge mit: 
bei Potivaa, Amphipolis unv Delion. Alkibiades, fein Zeltfa- 
merad, rühınt von ihm (Plat. Gaftık. 220), daß er im Ertra⸗ 
gen der Strapazen nicht allein ihn, fondern auch alle Anderen 
übertroffen habe. In ver Schlacht wollte er ven vermwunbeten 
Alkibiades nicht im Stiche laſſen, ſondern zettete ihn nebft feinen 
Waffen: Bei Delion, als das Heer floh, zeigte fich Sofrated 
nicht minder bemwunbernöwürbig. Er rettete dem Zenophon, bet 
vom Pferde gefallen war, dad Leben, und inveß fich Alle in der 
größten Unordnung zerftreuten, nahın er nebft dem Seloherm 
Laches langſam ven Nüdzug mit flolzer Miene und trogigem 
Blicke, Zeven gleichfam zum Angriffe herausfordernd. Ihm er 
theilte auch Laches das Zeugniß: „Wenn die Uebrigen ſich hät 
ten jo beweifen wollen, unfere Stadt wäre damals bei Ehren 
geblieben und hätte nicht einen fo fchmählichen Sturz erlitten‘ 
(Plat. Lach. 181). 

Vür feinen eigentlichen, ihm von dem Gotte beftimmten Le⸗ 
benöberuf betrachtete er e8, währenn feines ganzen Xebend an 
feiner und feiner Mitbürger fittlichen Vervollkommnung zu arbei⸗ 
ten. „Wohin Jemand fich felbft ſtellt in ver Meinung, es ſei 
da am beiten, oder mohin Einer von feiner Obrigkeit geſtellt 
wird, da muß er jede Gefahr aushalten und weder den Tod, 
noch fonft etwas in Anfchlag bringen gegen vie Schanbe. Ri 
aber hat der Bott hingeſtellt, daß ich in Auffuchung der Weit 
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heit und in Prüfung meiner felbft und Anderer mein Leben hin- 
brächte, und da durfte ich weder ven Tod, noch irgend etwas 
fürchtend aus ver Ordnung weichen. Und noch nie ift bem 
Stante ein größeres Gut winerfahren, als dieſer Dienft, ven ich 
dem Gotte leifte. Denn nichts Anderes thue ich, als daß ich 
umbergehe, um Jung und Alt zu überreven, ja nicht für ven Leib 
und dad Vermögen mehr zu forgen, ald für die Seele, wie dieſe 
aufs beſte geveihe, zeigenv, Daß nicht aus dem Reichthum bie Tus 
gemb, ſondern aus der Tugend ver Reichthum und alle anveren 
menjchlichen Güter, eigene, wie gemeinfchaftliche, entftehen. — Ich 
fheine mir von dem ©otte der Stadt beigegeben zu fein, wie 
einem großen und edeln Roſſe, pad eben feiner Größe wegen fich 
zur Trägheit neigt und der Anreizung durch ven Sporn bedarf; 
ben ganzen Tag böre ich nicht auf, euch einzeln anzuregen, zu 
überreven und zu verweilen. Daß ich aber ein folcher bin, der 
wohl von dem Gotte ver Stadt mag geſchenkt fein, das koͤnnt 
ihr hieraus abnehmen. Denn nicht wie etwas Menſchliches ſieht 
ed aus, daß ich das Meinige fammt und ſonders verfäumt habe 
und fo viele Jahre fchon ertrage, daß meine Angelegenheiten zus 
türftehen, ich Hingegen immer Die eurigen betreibe, an jeden Ein- 
zelnen mich wendend und wie ein Bater oder älterer Bruber ihm 
zuredend, fich doch vie Tugend angelegen fein zu laffen. Und 
wenn ich Hiervon noch einen Genuß oder Lohn Hätte, fo hätte 
ih noch) einen Grund. Meine Armuth aber bezeugt hinlaͤnglich 
die Wahrheit meiner Ausfage” (Blat. Apol. 30). — Als daher 
Sofrates nach athenifchem Gerichtöbrauche fich jelber eine Strafe 
wuerfennen follte, meinte er, es fei für ihn, einen Mann, der uns 
befümmert um das, was den Meiften wichtig ifl, um das Reich⸗ 
werden und den Hausſtand, um Kriegsweſen und Volksrednerei, 
um Aemter und DBerfchwörungen und Parteien, weil er ſich für 
dergleichen zu gut geglaubt, gelebt Habe, nichts jo angemeflen, 
als daß er im Prytaneion gefpeift werbe, weit mehr, ald wenn 
Einer mit vem Noffe oder dem Zwiegefpann oder dem Vierges 
frann in ven olympifchen Spielen geftegt hätte; denn ein folder 
bewirke nur, daß fie glücklich feheinen, er aber, daß fie es feien; 
und jene bebürfen ver Speifung nicht, er aber wohl. 

In feinem Privatleben war Sokrates ein Mufter von Sit⸗ 
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tenreinheit, Uneigennügigkeit und Liebe gegen Verwandte und 
Freunde. In feiner Lebensweiſe war er fo einfach, daß ihm 
einft Antiphon vorwarf, felbft ein Sklave, wenn er fo von ſei⸗ 
nem Herrn gehalten würbe, möchte es wohl fehwerlich aushalten, 
fo fchlecht fei feine Koft, fo dürftig fein Gewand, pad er Som 
mer und Winter trage; ja er babe nicht einmal Schuhe und 
einen Mantel (Xenoph. Mem. I, 6, 2). Auch wenn er einmal 
zu Gafte geladen war, wußte er Maß zu halten in ven Freuden 
der Tafel. „Die Kirke, pflegte er zu fagen, hat vie Gefährten 
des Odyſſeus nur dadurch in Schweine verwandelt, daß fie ihnen 
BVielerlei zu fchmanfen vorgeſetzt; Odyſſeus aber, theild von Her 
med gewarnt, theils weil er von Natur enthaltfam geweſen, hat 
fih vor dem Uebermaß gehütet und ift fo Fein Schwein gewor⸗ 
den” (Xenoph. Memor. I, 3, 7). — Die Liebe war ihm nidt 
ein finnlicher Genuß, fondern das Verſenken in vie Seelenihön- 
heit des Geliebten. Jugend und Schönheit übten nach feinem 
eigenen Geftänpniß (Plat. Eraft. 96) einen eigenen Zauber auf 
ihn aus, und wiederum fefjelte er auf bewundernswerthe Weile 
fhöne und edle Zünglinge. „Wenn wir, fagt Alkibiades bei 
Platon (Gaftm. 215), einen Anderen fprechen hören, ſelbſt bie 
Neben eined noch fo guten Redners, kümmern wir und, fo zu 
fagen, nicht fo viel darum; wenn wir aber dich, Sokrates, hörm, 
oder nur beine Reden aus dem Munde eined Anderen vernehmen, 
fo find wir ganz bezaubert und eingenommen. Denn höre ib 
dich, fo fehlägt mir das Herz und deine Worte entloden mir 
Ströme von Thränen. Und nicht mir allein, fonbern vielen Ans 
deren ergeht es ebenfo. Und doch fiheinen vie Reden des © 
krates, wenn man fie anfangs hört, ganz lächerlich. Er fpriht 
von ganz gemeinen Dingen in einer gewöhnlichen, allgemein der 
flänplichen Sprache, wählt feine Beifpiele von Schmieven, Schw 
flern, Gerbern, fo daß die Unerfahrenen darüber fpotten; abet 
derjenige, dem ſich ihr Sinn erfchließt, fleht in ihnen die göttliche 
fen Gedanken, welche vie fchönften Bilder der Tugend liefern 
und immer barauf zielen, wie man bie höchfte fittliche Vollkom⸗ 
menheit erlange.“ — Auf fihöne Jünglinge machte Sofrated 
förmlich Jagd und ſtellte fich von ihrer Schönheit bezaubert; 
aber felbft die Jugenpblüthe eines Alkibiades vermochte nicht, 
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wie dieſer ſelbſt erzählt (Plat. Gaftn. 219), trotz aller Lockungen 
des Jünglings die Sinnlichkeit des Sokrates zu reizen; feine Liebe 
blieb die reine und unſchuldige eines Vaters oder älteren Bru⸗ 
ders. Auf die Seelen ver Jünglinge hatte er es abgefehen; viele 
wollte er Durch Entwicklung aller Tugenven zum Bilde jener 
Bötterfehönheit machen, deren Spiegel ver geiftig verklärte Goͤt⸗ 
terleib ift. — Für ven allerbeften Schatz hielt er einen aufrich- 
tigen und guten Freund (Xen. Mem. IL 4, 1). Wahre Freund⸗ 
haft, meinte er, Eönne nur unter Guten Statt finden. Dan 
verfuche e8 nur ſelbſt gut zu fein, und gebe fich wahr und offen, 
jo erjage man fich Freunde, nicht wie die Skylla, die ihre Beute 
mit den Händen faßt, weßhalb fie auch vie Menſchen fliehen, 
fondern wie Die Sirenen, die durch ihren Gefang Alle herbeiloden 
und die Leinen, vie dad Herz befchweren, beſchwichtigen. Wahr⸗ 
beit, fagte er, Tnüpfet ächte Freundſchaft, wie ich einft die Aſpa⸗ 
Ha fagen gehört, daß dieß die beften Breimerberinnen feien, bie 
dad Gute der Wahrheit gemäß angeben; venn folchen gelingt es 
am beiten, Ehen zufammenzubringen; mit Lügenbaftem Lobe aber 
richten fie nichts aus; vielmehr haſſen dann vie Betrogenen ein» 
ander und die Breimerberin” (Xen. Mem. IL, 6). — Als Satte 
der mürrifchen und zänfifchen Zanthippe zeigte er eine wahre 
Engelsgeduld. Wer Pferde bänvigen will, pflegte er zu fagen, 
mu an ftörrifchen und unbänvigen die Kunft lernen; mit Men⸗ 
Ihen verkehren Iernt man am beften im Umgang mit boͤsgearte⸗ 
im. Doc, find vie vielen Gefchichtchen, vie man von ver Bosheit 
der Zanthippe erzählt, fpätere Erdichtung. So viel ift gewiß, 
daß fie trotz ihres heftigen Charakters ihren Gatten zärtlich liebte 
und über feinen Tod untröftlich war. Ihn überlebten drei Söhne; 
der eine, Lamprokles, war, als ber Water farb, ſchon heranges 
wachen, wie beiden andern noch Kinder. MWecht väterlich ift vie 
Ermahnung, die Sokrates feinem Sohne Lamprokles giebt, als 
dieſen einft Die Heftigkeit der Kanthippe zur Unehrerbietigfeit ges 
gen die Mutter verleitet hatte. „Kennft du wohl, fagte Sokra⸗ 
tes, o Kind, Leute, die man Unbankbare nennt?” — „Ia wohl!“ 
antwortete der Süngling. — „Und weißt vu, weßhalb fie viefen 
Namen führen?” — „Ja, fagte er; vielenigen nennt man uns 
dankbar, die „, obgleich fie es im Stande find, für Wohlthaten 
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keinen Dank erflatten.” — „Alfo rechneft du vie Undankbaren 
unter die Ungerechten?“ — „Breilih!" — „Haft du wohl fchen 
darüber nachgebacht, ob es, wie es zwar ungerecht ift, Freunde 
zu Sklaven zu machen, Beinde aber, gerecht, jo auch ungeredit 
fei, gegen die Freunde undankbar zu fein, gegen die Feinde aber, 
gerecht?" — „Nein, ich glaube, daß ver ungerecht ift, ber für 
Wohlthaten, vie ihm, fei ed Freund oder Feind, erwiefen, nicht Dank 
zu erftatten fucht.” — „Alfo, wenn ſich dieß fo verhält, wäre bie 
Undankbarkeit eine unbedingte Ungerechtigkeit?!” — Er ftimmte 
hei. — „Und eine um fo größere, je größer vie Wohlthaten 
find, die uns Einer erweiſt?“ — Auch das bejahte er. — „Wan 
nun könnte man finden, ver größere Wohlthaten erhielte, ald ein 
Kind von feinen Eltern? Die Eltern find es, die den Kindern 
das Dafein geben, daß ſie al das Schöne fehen und all das 
Gute genießen, das die Götter den Menfchen gewähren, und 
nichtd geht doch ven Menfchen über das Leben und feine Genüſſe. 
Der Bater nun forgt, ehe noch das Kind auf die Welt kommt, 
fo viel er nur vermag, für Alles, was dieſem einft in Leben 
nügen fönnte, und bie Mutter trägt mit Beſchwerden un fe 
benögefahr vie Leibesfrucht und nährt fie mit ihrem eigenen 
Blute, und nachdem fle das Kind mit vielen Schmerzen geboren, 
zieht fie es voll Zärtlichkeit auf, ohne daß ſie früher von ihm 
“ etwas Gutes erfahren hätte, und ohne daß das Kind weiß, von 
wen ed das Gute erhält; ja es kann nicht einmal audbrüden, 
was es braucht; die Mutter aber fucht zu errathen, was ihm 
zuträglich ift und erfüllt ihm alle feine Wünfche und nährt es 
lange Zeit, Tag und Nacht Beſchwerden ertragend, und weiß 
doch nicht, ob es ihr einft dafür banken wird. Und nicht blos 
befchränfen fich vie Eltern darauf, die Kinder groß zu ziehen, 
fondern, wenn dieſe fo weit find, daß fie etwas Iernen koͤnnen, 
unterrichten fie fie in allen zum Leben nüßlichen Dingen, fo wei 
fie es felber vermögen, und ſchicken fie, ohne die Koften zu ſcheuen, 
in die Schule und bieten Alles auf, daß nur die Kinder fo tüd 
tig al8 möglich werden.” — Hierauf erwiederte ver Juͤngling: 
„Wenn die Mutter auch dieß Alles gethan hat und vieles An⸗ 
dere noch; fo wäre doch Niemand im Stande, ihre rauhe Be 
handlung auszuhalten.” — Und Sokrates fagte: „Was glaubft 
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vu? ift wohl die Wuth eines wilnen Thieres ober einer Mutter 
fhwerer zu ertragen?" — „Sch glaube, die einer Mutter, befon- 
ders einer folchen.” — „Nun, bat fie dir wohl fchon einmal 
durch einen Biß oder Stoß irgend einen Schaden zugefügt, wie 
ihn Viele fchon von wilden Thieren erlitten haben?" — „Das 
wohl nicht, beim Zeus; aber fle bevient fich folcher Ausdrücke, 
die fein Menſch wohl in feinem Leben zu hören wünfchen möchte.” 
— „Wie viele Beſchwerden und Beläftigungen, glaubft vu, haft 
du ihr ſchon von, Kindheit an bei Tag und bei Nacht durch 
Schreien und Unarten verurfaht? Wie oft haft du fie nicht, 
wenn du krank warft, betrübt?" — „Doc habe ich ihr nie durch 
Wort oder That Schande gemacht." — „Wie? glaubft du, das, 
was fte jagt, anzuhören, fei fchlimmer, ald was die Schaufpieler 
anhören müflen, wenn fte fich in ven Tragddien bie allerärgften 
Dinge gegenfeitig ſagen?“ — „Ia wohl glaube ich ed; denn 
diefe wiſſen, daß es nicht im Ernfte fo gejagt fei; daher machen 
fie fi auch nichts daraus." — „Du aber weißt doch wohl, 
daß dns, was dir die Mutter fagt, fie nicht etwa fagt, weil fie 
dich Haft, ſondern daß fie vielmehr dir mehr als jedem Anderen 
alles mögliche Gute wünfcht, und dennoch zürnſt du ihr? Oper 
meinft du wirklich, Daß dich Die Mutter haſſe?“ — „Keineöwes 
ges.“ — „Und doch nennft du fie fchlimm, obgleich fie voller 
Wohlwollen gegen dich ift! Bift du einmal Trank, fo fchenkt fie 
die alle Sorgfalt, daß du nur wieder gefund werbeft, und läßt 
dir nichtö abgehen und thut für dein Heil ven Göttern Gelübde, 
die fie auch erfüllt. Wenn du nun eine folche Mutter nicht er⸗ 
tragen kannſt, fo glaube ich, kannſt du nichts Gutes ertragen. 
Begen einen Nachbar over Reifegefährten wirft vu Dich freundlich 
und nachgebenn bemeifen, weil fie dir manchen Dienft leiften kon⸗ 
nem; aber einer Mutter, die dich am meiften unter Allen liebt, 
glaubſt du Leine Ruͤckſicht ſchuldig zu fein? Weißt vu nicht, daß 
der Staat ſich um jede andere Art ver Unvankbarfeit nicht kuͤm⸗ 
wert und nicht darüber richtet, ſondern es ganz unbeachtet laßt, 
ob die Empfänger von Wohlthaten Dank erftatten ober nicht; 
wer aber feine Eltern nicht achtet, der wird von Staats wegen 
beſtraft und wird zu keinem öffentlichen Amte zugelaſſen, weil 
ein ſolcher nicht mit frommen Händen die Opfer für den Staat 
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darbringen, noch auch fonft irgend eine fchöne und gerechte That 
vollbringen könnte? Daher fragt der Staat bei ver Wahlprüs 
fung ver obrigkeitlichen Perfonen unter Anderem auch darnach, 
ob Iemand auch die Gräber feiner Eltern in Ehren halte. Alſo, 
‚mein Sohn, wofern du weife biſt, wirft du die Götter um Ders 
zeihung bitten, wenn du es an Achtung gegen veine Mutter haft 
fehlen laſſen, damit dich dieſe nicht für undankbar halten und 
dir ihr Wohlwollen entziehen, und auch vor den Menſchen ſchaͤme 
dich, es merken zu laſſen, wenn du beine Eltern vernachlaͤſ⸗ 
figft, vaß fle dich deßhalb nicht verachten, und du dann gezwun⸗ 
gen wäreft, freundlos ein einfames Leben zu verbringen; denn 
einem Menfchen, der fich gegen feine Eltern undankbar benimmt, 
wird Niemand Wohlwollen erzeigen wollen, va er ja gleichfalls 
feinen Dank zu erwarten bat” (Xenoph. Memor. II, 2). 
Sokrates wurde Märtyrer feines eveln Strebens, ven Men 
ſchen das wahre Heil zu bringen. Er theilte das Loos Alk, 
die die Gebrechen ihres Volkes nicht zu befchönigen und zu det 
decken fuchen, fonvern herzhaft ven Schaden auszufchneiden und 
auszubrennen wagen. Wohl mußte er, was ihn erwarte. „Ich 
wäre wohl ganz unvernünftig, fagt er bei Platon zu Kallikles, 
der ihn auf die Gefahr aufmerkfam machte, in vie er ſich durch 
feine Sreimüthigkeit flürze, und ihm rieth, Tieber dem Volke zu 
dienen und zu fchmeicheln, — wenn ich nicht glaubte, daß in 
diefer Stadt Jedem Jedes begegnen kann, wie es fich trifft. Aber 
das weiß ich auch, wenn ich vor Gericht erfcheinen muß und in 
folche Gefahr komme, wie dur fagft, fo wird das ein fehlechter 
Menſch fein, ver mich vorladet; denn fein Guter wünde einen 
unſchuldigen Menſchen belangen, und es follte mich gar nicht 
wundern, wenn ich flerben müßte. Da ich nämlich nicht dei 
Athenern zu Gefallen rebe, fonvern für ihr Beſtes, nicht für pad 
Angenehmfte, und mich nicht befaflen will mit den herrlichen 
Dingen, vie du mir anmutheft, fo werve ich vor Gericht nicht 
vorzubringen wifjen, und ed wird mic) daſſelbe treffen, was den 
Arzt unter den Kindern träfe, wenn ihn ber Koch verflagte und 
fo jpräche: Ihr Kinder, gar viel Uebles bat euch dieſer Mann 
zugefügt und auch die Süngften unter euch vererbt er, und er 
ängftet euch, daß ihr euch nicht zu helfen wiflet, mit Schneiden 
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und Brennen und Abmagern und Schwien und mit ben bitter 
fin Traͤnken und mit Hunger und Durft; ich hingegen bewirthe 
euh immer mit jo vielen und mancherlei Süßigkeiten. Was 
wird wohl ver Arzt dagegen fagen können? Oper wenn er vie 
Wahrheit fagte: Ihr Kinder, das Alles thue ich ja euerer Ge⸗ 
funpheit wegen; würden wohl folche Richter nicht ein großes 
Geſchrei erheben? Ebenfo, weiß ich recht gut, würde e8 auch mir 
ergehen, wenn ich vor Gericht Täme. Denn ich werbe ihnen feine 
Luft, die ich ihnen bereitet, anführen fünnen, was ſie boch allein 
als Vervienft und Wohlthat anfehen. Und doch beneide ich we- 
ber Die, welche fle ihnen verfchaffen, noch die, denen ſie verfchafft 
werben. Und wenn Einer behauptete: ich verberbe die Jugend 
ober ich fchmähe vie Alten durch bittere Neben über ihr befon- 
deres und öffentliches Leben; jo werde ich weder die Wahrheit 
fagn können: Ich thue und jage das ja nur zu euerem Beften, 
ihr Richter, noch fonft irgend etwas Anderes, jo daß ich wahr- 
ſcheinlich, was fich eben trifft, werde leiden müflen” (Plat. 
Gorg. 521). 

Sokrates fchrieb fein Schickſal mit Hecht nicht dem Anytos, 
noch dem Melitos, feinen Feinden und Anklägern, ſondern dem 
Haß der Menge zu und dem übeln Rufe, dem auch fchon viele 
andere treffliche Männer unterliegen mußten und noch ferner 
unterliegen werben (Plat. Apol. 28). Wodurch er fich aber ven 
HB und den Ubeln Auf zugezogen bei feiner Entfernung von 
allen Stantögefchäften, bei feinem mufterhaften Privatleben, bei 
feinem im Ganzen harmloſen Kampfe mit ven ohnedieß verhaß⸗ 
im und verachteten Sophiften, könnte unerflärlich fcheinen, wenn 
nicht die Zeitverhältniffe ſelbſt und nen beiten Auffchluß hierüber 
gaͤben. Sein Wirken fiel in eine Uebergangsperiode, in ver das 
Ute, das fich überlebt batte, von neuen Ideen und Anfchauungs- 
weiſen verdraͤngt wurde. Die Griechen waren durch die Berfer- 
Triege auß ihrer früheren Befchränftheit Herausgetreten, fie Hate 
in eine welthiſtoriſche Bedeutung erlangt und waren fich ihrer 
yolitifchen Wichtigkeit bewußt worden, namentlich Athen, das bei: 
feiner groͤßern geiftigen Regſamkeit fich für die Seele des Helle 
nenthums hielt, zumal nachdem vie Hegemonie von Sparta auf 
Athen übergegangen war. Während Sparta, der Nepräfentant 
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des conſervativen Princips, in feiner alten ariſtokratiſchen Ver⸗ 
faſſung und feinen doriſch⸗ſtrengen Geſeten und Sitten verharrte, 
Hatte ſich Athen dem Cinfluſſe ver Zeit hingegeben, und in raſcher 
Entwicklung feines politifchen und fozialen Lebens fchien es Sparta 
und bie anderen griechifchen Staaten weit überflügelt zu Haben, 
fo lange tüchtige Führer ven Staat leiteten. Nach Perikles 
Tode wurde erft der Schaden fichtbar: man hatte in dem beftän- 
digen Fortfchreiten allen feften Halt verloren. Die Volksherr⸗ 
ſchaft artete unter ehrgeizigen Demagogen in Böbelherrfchaft aus; 
die Tugenden ver Väter waren bei Führern und Voll dem ver 
verblichften Egoismus gewichen; das fromme Vertrauen auf die 
Götter Hatte fich auf der einen Seite durch ven Einfluß ver Phi⸗ 
Iofophen und Sophiften in völligen Unglauben, auf der anderen 
in eraffen Uberglauben, der beſonders grell in der Wunder⸗ und 
Orakelſucht ver Athener hervortrat, umgemwanbelt. Gegen vas 
Heilige verhielt ſich der Befonnene gleichgültig, der mit feiner 
Aufklärung Prunkende fpottete der frühern Einfalt. Beſonders 
waren es die Jüngeren, die die neuen Ideen mit jugenvlichem 
Beuer ergriffen und, fich weifer duͤnkend, als vie Alten, das Wort 
führten für die Emancipation aus politifchen und religidfen Feſ⸗ 
fen. Am auffallenpften zeigten fich im Privatleben vie Folgen 
folchen haltloſen Bortfchrittes. Die frühere Einfachheit hatte eine 
üppigere Lebensweiſe verprängt; die Mechtlichleit war aus dem 
bürgerlichen Verkehr geſchwunden, venn das Geld Herrfchte; die 
Bamilienbande waren gelodert; vie Sittenftrenge der Vaͤter er- 
feßte eine lare Moral, vie in dem Angenehmen und Bequemen 
das Gute ſah. Als im Laufe des peloponnefifihen Krieges viele 
Uebel fich mehrten, und vie Folgen in dem Verlufte des frähern 
Nuhmes und der alten Macht fichtbar wurden; da Außerte fi 
das unbehagliche Gefühl ver allgemeinen Krankheit bei ven Beſ⸗ 
fern und Edlern in dem Wunfche nach Heilung, bei vem großen 
Haufen in Haß gegen die vermeinten Verderber des Staateb. 
Jene wollten vie befiern Zeiten eines Miltiades und Arifteides 
wieder hergeftelt wiffen; der Volksgeiſt follte von neuem belebt 
ſich wieder verjüngen. Uber ver altersfchwache Greis wird nicht 
jung, wenn man auch feiner Gebrechen fpottet und ihm befiehlt, 
die Krüden wegzumwerfen und Träftig wieder aufzutreten. Die 
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Komifer und unter ihnen befonvers Nriftophanes, vie Vertreter 
diefer Richtung, zeigten an fich felbft die Unmöglichkeit folcher 
mebeifchen Verfüngungsfunft. Sie, vie vie alten Zeiten priefen, 
batten fich jelber doch nicht dem Einflufle ver neuen Ideen ent 
ziehen können. Sie wollten Marathonenfämpfer, fle tavelten, 
und mit Hecht, vie jchmwülftigen Dithyrambendichter, die morali« 
firenden Tragiker und wiefen auf Aefchylos und Simonives als 
die wahren Dichter bin, fte klagten vie Sophiften an, daß fie 
die Götter vermürfen, und gaben doch eben dieſe Götter dem Ges 
lächter Preis, für deren Tempel und Haine jene Marathonen⸗ 
kaͤmpfer willig ihr Blut vergoflen, deren Thaten und Macht jene 
Dichter gläubig verherrlicht hatten. Daher war auch der Ein- 
Hug der Komiker auf die Beflerung der Verhältniffe nur ein ges 
finger: der Spott erbitterte die Betroffenen, aber beſſerte fle nicht, 
beluftigte das Voll, zog es aber nicht aus feiner Erfchlaffung. 
Was Noth that, war eine Idee, an ver fich das Volk begeifterte, 
die es aus feiner Unthätigfeit rüttelte, vie alle Geifter und Kräfte 
des Staates in Anjpruch nahm, ein elektrifcher Funke, ver den 
Staat durchzuckte und aus ber tobten Aſche ein neued Beuer 
nbündete. Die Zwifle Sparta’3 und Athens und bie innern 
Bewegungen der Parteien waren mehr geeignet, das Nationalges 
fühl zu erſticken, als zu beleben. Ein Angriff eines äußern 
Feindes auf vie Freiheit der Griechen, wie ihn fpäter Philipp 
machte, over ein Rationalunternehmen gegen die Barbaren, wie 
es ald Rettungsmittel Ifofrates anrieth, nicht aber in ver Art, 
wie es fpäter Alexander ausführte, ver als Feind der Griechen 
ihre Kräfte für fich in Anſpruch nahm, damit fie fie nicht gegen 
ihn brauchten, hätte damals noch vielleicht neu belebend auf vie 
Griechen gewirkt. Ein ſinkendes Volksthum bedarf eines volks⸗ 
thumlichen Meſſias, ver Ale unter feine Fahne vereinigt. Statt 
deſſen trat Sofrate® auf als moralifcher Weltverbeflerer, als ein 
Apoftel ver Menfchheit, in ver das Griechenthum wie jede andere 
Volkseigenthümlichfeit aufgehen follte, -und nicht mit Unrecht 
tonnte man ihm vorwerfen, daß feine Lehre auf vie Vernichtung 
griechifcher Nationalität gerichtet fei. Er knüpfte feine Reformen 
nicht an das Hiftorifch Gegebene, fondern an die rein menfchliche 
Natur; er muthete ‚feinen Züngern das Aufgeben alles griechifchen 
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Partieularismus zu, und konnte fo zwar einzelne Männer für 
die Tugend und Weiöheit gewinnen, aber nicht ein ganzes Volt 
aus feiner politifchen Verfunkenheit herausreißen. Darum waren 
ihm Alle fein, die, wie Ariflophanes, noch mit Leib und Seele 
Griechen waren, denen der Thatenruhm der Vorfahren und ber 
Glanz, welchen Dichter und Künftler über Hellas ausgebreitet 
hatten, vie vaterlänbifchen Einrichtungen und Sitten nicht gleide 
gültig waren; darum fahen fie in ihm der Sophiften Einen, der 
nur für eigene Interefien, nicht für das Baterlänvifche Sinn 
und Gerz hätte; darum nannten fie ihn einen MWerführer ber 
Jugend, weil er fie für das Menfchliche, nicht für das Hele 
nifche begeifterte; darum erfchien er ihnen ein Verächter ver Goͤt⸗ 
ter, weil fein Begriff von einem geifligen Gotte den volksthüm⸗ 
Tichen Anfchauungen des Göttlichen widerſprach; darum warfen 
fie ihm vor, er verfehre das Mecht in Unrecht und das Unrecht 
in Recht, weil ihm das moralifche Geſetz mehr galt ald dad 
bellenifche. 

Sein? flegreiche Ironie, durch die er die auf ihr Willen 
ſtolzen Staatsmänner, Dichter und Künftler ver Umwiflenheit 
überführte und dem Gelächter Preis gab, zog ihm, wie er felbt 
in feiner Vertheidigungsrede gefteht, viele Feindſchaften zu und 
auch ven Namen, daß es hieß, er wäre ein Weifer. Ueberdieß 
folgten ihm Jünglinge, ver reichften Bürger Söhne, und freut 
fich zu hören, wie vie Menfchen von ihm unterfucht wurden, und 
thaten es ihm oft nach und unterfuchten felbft oft Anvere und 
fanden dann eine große Menge folcher Menſchen, welche zwar 
glaubten, etwas zu wiffen, aber wenig oder nichts wußten. „Dei 
halb, ſagt er, zümen nun vie von ihnen Unterfuchten mir und 
nicht ihnen und ſagen: Sokrates ift doch ein gar ruchlofer Menſch 
und verbirbt die Jünglinge. Und fragt man fie: Was doch 
treibt er und was lehrt er fle? fo Haben fie freilich nichts zu 
fagen, weil fie nicht? willen; um aber nicht verlegen zu erſchei⸗ 
nen, fagen fle, was gegen alle Freunde ver Wifjenfchaft bei d* 
Hand ift: Die Dinge am Himmel und unter ver Erbe, und keine 
Götter glauben und Unrecht zu Necht machen.. Denn die Wahr 
heit möchten fle nicht fagen, daß fie nämlich ſich als folche offen 
baren, die zwar vorgeben, etwas zu wiflen, willen aber nichts 
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Aus biefen ift mir Melitos der Dichter wegen aufſäßig, Anytos 
wegen ver Handarbeiter und Staatsmänner, Lykon aber wegen 
der Redner“ (Plat. Apol. 23). Der große Haufe nahm pas 
Urtheil der Stimmführer ohne Prüfung an, und es warb 
bei ihm zum Vorurtheil: Sofrates, ven das Gerücht den Weiſe⸗ 
fien nannte, fei ver Erzfophifl. Seine Methode trug dazu bei, 
fie in dem Vorurtheile zu beftärken. Bei feinem Ausforfchen hatte 
er ed felten auf ein poſitives Mefultat abgeſehen, ſondern nur 
darauf, des Anderen Meinung zu wiverlegen, fo daß feine eigent« 
liche Anficht von ver Sache unbekannt blieb, und man in ihm 
den Sophiften fah, ver alles Wiflen wankend machte. Diele ſei⸗ 
ner ironifchen Behauptungen mochten: ernſt genommen, manche 
Aeußerung aus dem Zufammenhang gerifien falfch ausgelegt wor« 
ven fein. So wurde ihm zum Vorwurf gemacht, er errege Un⸗ 
zufriedenheit mit den beftehennen Gefegen, weil ex einmal behaups 
tet Hatte, Diejenigen ſeien Thoren, vie vie Staatsobrigkeit nach 
dem Looſe wählen, währenn doch Niemann einen Steuermann 
oder Baumeifter oder Ylötenfpieler, wenn er ihn brauchte, jo waͤh⸗ 
In würbe. Er Hatte an vem Beifpiele, daß ein wahnftnniger 
Vater von feinem vernünftigen Sohne ohne Unrecht gebunden 
werden Fönne, gezeigt, wie es gefeßlich fei, daß ver Unverflännige 
durch ven Verftänpigen vom Böfen abgehalten werde, und daraus 
ſchloß man, daß er lehre, vie Eltern fchmählich behanveln. Weil 
er gefagt, daß in Krankheiten vie Aerzte und in Prozeffen vie 
Advocaten und mehr nügen, als die Verwandten, fol er vie Uns 
brerbietigkeit gegen Verwandte gelehrt haben. Seine Behaups 
tung, daß ein bloßes Wohlwollen ohne Wohlthun wenig werth 
fi, 309 ihm ven Vorwurf zu, er lehre eine eigennüßige Freund⸗ 
haft. Man beſchuldigte ihn, er habe feinen Schülern ven Wahn 
eingeflößt, daß er der Weifefte fei und. gefchickter, als alle Ande⸗ 
zen, fle weife zu machen, und daher kaͤme es, daß fie alle An⸗ 
deren gegen ihn für nichts achteten. Die größten Dichter, felbft 
einen Homer und Heſiod, fol er getabelt haben, daß fie lehren, 
tyranniſch und gewaltthätig fein. Und als ſchlagendſten Beweis, 
wie durch feinen Umgang die Sünglinge verdorben würben, führ⸗ 
ten ſie Alkibiades und Kritias an, beive feine Schüler und beide 
die ſchlechteſten Bürger (Zenoph. Mem. 1,1,2). Wie man denn 
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überhaupt in Neben und Schriften dem Sokrates vorwarf: die 
Menfchen zur Tugend zu ermahnen, fei Niemand geſchickter, ald 
er; aber fie auch wirklich zur Tugend zu führen, das vermöge 
er nicht genugfam (Xenoph. Mem. I, 4, 1). 

Kein Wunder, daß die Volfäftimme gegen Sokrates wat, 
und doch blieb er bis zu feinem flebenzigften Jahre unangefochten, 
nur daß ihn mehr ald zwanzig Jahre früher Ariftophanes in ven 
Wolken ald den Erzfophiften auf die Bühne gebracht hatte, aber, 
wie es fcheint, mit geringem Erfolg; denn das Stück fiel durch, 
und Sofrates wirkte nach wie vor. Nach ver Einfegung der 
dreißig Tyrannen war Sofrated nicht mit den Demokraten unter 
Thraſybulos und Anytos nach Phyle gezogen, ſondern in Athen 
geblieben; aber er ließ fich von ven Machthabern nicht zum Werk 
zeuge ihrer Ungerechtigkeiten brauchen und tabelte die Gemaltthä« 
tigfeiten verfelben ohne Schen. „Wenn Jemand, fagte er, der 
Hirt einer Rinderheerde wäre und die Rinder verminderte und 
verfchlechterte, würde man ihn da nicht einftimmig für einen 
ſchlechten Hirten erklären? Und ebenfo, wenn Einer einer Stabi 
vorfteht und vie Bürger verfchlechtert und vermindert, follte der 
fich nicht ſchäänen und glauben, daß er ein fchlechter Vorſteher 
ſei?“ Dean fagte e8 dem Kritias wieder, und dieſer und Charis 
kles Tießen ihn Holen und befahlen ihm ernftlich, jenen Umgang 
und ‚jenes Gefpräch mit jüngern Leuten zu meiden, und fich bes 
ſonders der abgevrofchenen Beifpiele von Schuftern, Baumeiftern 
und Gerbern zu enthalten. — „Und auch der Nutzanwendung 
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dergleichen mehr ift?“ fragte Sokrates. — „Auch diefer, verfebte 
Charikles, und beſonders der von ven Minverhirten; denn nimm 
dich in Acht, dieß nicht auch du die Heerbe verminderſt!“ (Xenoph. 
Mem. I, 2, 35). Nach dem Sturze der Dreißig warb die De 
mofratie wieder eingeführt, und jegt follten die Fehler gut ge 
macht werben, die das Unglück über ven Staat gebracht hatten. 
Die Patrioten erkannten als eine der Haupturfachen, daß Athen 
fo gefunfen, die Entartung der Jugend; denn fie hatte ihren Arm 
den Tyrannen geliehen, fie hatte die Volksfreunde in Phyle an 
gegriffen; daher wandte fich der Haß Aller gegen vie vermeint 
lichen Verderber verjelben, die Sophiften, und beſonders gegen 
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Sokrates, ven Kehrer des Alkibiades und Kritias. Diefe Stim- 
mung benußten feine perfünlichen Feinde, Anytos, Melitos und 
Lykon, die Anklage gegen ihn zu erheben. Anytos war ein reis 
her und angefehener Bürger. Er war ver Erfte, ver fein Leben 
mit Geld erfaufte, als er peinlich angeklagt worden war, Pylos 
nicht zu Hülfe gefommen zu fein, Olymp. 92, 4 (409 v. Chr.). 
Bon ven Dreißigern ohne Urfache verbannt, begab er fich zu 
Thraſybulos und befreite mit ihm Athen von den Tyrannen. Er 
war ein praftifcher Gefchäftsmann, ein Feind aller Neuerungen 
und der unverföhnlichfte Gegner ver Sophiften. „Daß doch, 
läßt ihn Platon im Menon (91) fich äußern, Keinen Verwandten 
oder Angehörigen oder Breund unter ven Cinheimifchen oder 
Fremden folche Raſerei ergriffe, zu ven Sophiften zu gehen und 
fh zu verfrüppeln; denn dieſe find Doch das offenbare Verberben 
und Unglüc derer, die mit ihnen umgehen. Ichöricht find vie 
Jünglinge, die ihnen Geld geben, und noch mehr als alle viefe 
Ihre Angehörigen, die es ihnen verftatten, am meiften aber unter 
Men die Städte, welche fle hereinkommen laſſen und nicht viels 
mehr jeden audtreiben, mag es ein Fremder oder Bürger fein, 
der dergleichen zu thun unternimmt. Auf welchen guten und 
tehtfchaffenen Athener die Junglinge auch treffen, da ift wohl 
feiner, der ſie nicht beſſer machen follte, als die Sophiften.” — 
Der junge Dichter Melitos, ven Sokrates früher kaum Fannte, 
war gegen ihn eingenommen, weil Sofrate8 von den Dichtern 
überhaupt und vielleicht beſonders von ihm Feine vortheilhafte 
Peinung hatte, und dann wollte er wahrfcheinlich auch durch eine 
batriotifche Handlung feine undemofratifche Dienftbefliffenheit, bie 
er den Tyrannen bewiefen, vergeffen machen. Lykon lieh ihm 
fein Rednertalent. Die Anklage, die Melitos einbrachte, erſtreckte 
Äh auf die gewöhnlichen Befchulsigungen, die man ben Sophi⸗ 
fen zu machen pflegte: Sokrates frevelt und treibt Thorheit, 
indem er unterirbifche und Himmlifche Dinge unterſucht und Uns 
seht zu Necht macht und dieß Andere lehrt und die Jugend ver⸗ 
derbt und die Götter, welche ver Staat annimmt, nicht annimmt, 
ſondern anderes Neues, Damonifches. Anfangs fah Sokrates vie 
Klage faſt wie einen Scherz an (Plat. Eutyphr. 3) und auch 
einen Freunden ſchien vie Sache nicht gefährlih, und in ber 
17* 
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That hätte Melitos nicht den fünften Theil ver Stimmen erhal⸗ 
ten und wäre zu einer Gelnftrafe von taufend Drachmen verur⸗ 
3heilt worden, wenn nicht nach ihm Lykon aufgetreten wäre und 
Anytos, der da fagte: „Entweder follte Sofrates gar nicht her⸗ 
gekommen fein, oder, nachdem er einmal bier ift, fo ift es ganı 
unmöglich, ihn nicht Hinzurichten. Käme er durch, dann winden 
die Sünglinge erft recht fich deſſen befleißigen, was Gofrates 
Iehrt, und alle ganz und gar verberbt werden“ (Plat. Apol. 29). 
Auch war Sokrates Vertheidigungsrede gerade ‚nicht geeignet, 
feine Richter günftig für ihn zu flimmen. „Denn anftatt ſich 
zu beügen, anftatt feinen Michtern zu fchmeicheln oder nad ber 
Sitte anderer Angeklagten fich zu Bitten berabzulaflen, berief er 
fich auf vie Gerechtigkeit, Mäpigfeit, Uneigennübigkeit feines gan 
zen Lebens; er erinnerte an das Zeugniß, welches der delphiſche 
Apollon für feine Weisheit gegeben; Tein mißbilligendes Gemur- 
mel ver Verfammlung machte ihn irre; er ſprach auf eine Art, 
die ihn vorausſehen ließ, die Athener würben ihn nicht freiſpre⸗ 
chen. Der Beweggrund feines Betragend war, daß er den kur⸗ 
zen und leichten Weg aus dem Leben zu geben einem Alter vor 
z09, in dem er, des Gebrauchs der Kräfte und Sinne beraudt, 
fich und Anderen nur zur Laft fallen würve” (Xenopb. Apolog.) 
So ward denn Sofrated verurtheilt und er erlitt den Ton für 
feine Veberzeugung, ftanphaft und freuvig, Olymp. 95, 1 (39 
o. Chr.). „Der Giftbecher ficherte ihm vie Unfterblichkeit. Durch 
diefen Tod, in Verbindung mit feiner Lehre, hatte er eins jenet 
Ideale wirklich gemacht, an denen allein die griechifche Nation 
fo reich ift, und das ihr bisher noch fehlte: das Bild des Wei⸗ 
fen, ver für ſeine Ueberzeugung flirbt” (Heeren). 

Sofrates hatte gegen jede Schulweisheit angefämpft; er 
felbft Teugnete, daß er Schüler habe, oder eine befondere Kunſt 
und Wiſſenſchaft lehren könne. Denn Philoſophie war ihm die 
tüchtige Geſinnung, die ſich im tüchtigen Handeln ausſpricht, und 
dazu wollte er feine Freunde anregen. Sie follten nicht in eine 
beftimmte zeligiöfe, politifche und phifofephifche Form gezwäng! 
werben, fonvern frei aus fich felbft ihre Beziehungen zu Gott, 
Staat und Menfchen erkennen. Er trug: das Ideal eines voll⸗ 
kommenen Menſchen in ſich und ſuchte es durch Wort und Thal, 
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fo gut e8 je ein Sterblicher vermocht, zu verwirklichen. In 
frommer Verehrung für ihren Meifter fuchten feine Jünger fein 
Bild feftzuhalten und ver Nachwelt zu überliefern; aber es erging 
ihnen wie den Künftlern, die venfelben Gegenftand auf die ver⸗ 
ſchiedenſten Weifen auffafien und darſtellen, und Jeder glaubt, 
das einzig richtige Bild geliefert zu haben. — Diejenigen feiner 
Schüler, die mit gläubiger Hingebung an ihm Bingen, verfuchten 
des Meifters aͤußeres Bild fo treu als möglich zu zeichnen. Unter 
biefen ift e8 XZenophon, ver und das vollftänvigfte und äußers 
lich treuefte Abbild feines väterlichen Freundes vargeftellt Hat, 
und außer ihm Haben Anvere, die Sofrates näheren Umgang 
genoſſen, einzelne theils wirkliche, theils nachgebildete Unterredun⸗ 
gen wiedergegeben; ſo Aeſchines aus Athen, unter deſſen Na⸗ 
men wir noch drei ſokratiſche Gefpräche beſitzen, Simon aus 
Athen, Kriton, Glaukon, Kebes, deſſen Gemälde eine jün- 
gere Bearbeitung eines älteren Stoffes fcheint, und andere Un⸗ 
befannte, denen manche, fpäter dem Platon zugefchriebene Ges 
Tpräche angehören mögen. 

Andere faßten nicht den ganzen Sofrated, ſondern einzelne 
Eigenthümlichkeiten veflelben auf und fuchten fie theils nachzu⸗ 
ahmen, theils auf ihre Weife fortzubilden, fo nicht felten eine 
Karricatur oder Parodie des wahren Sokrates varftelend. An 
die praftifche Lebensweisheit des Sokrates knüpften Antifibe- 
ned und Ariftippos ihr Syſtem der Lebensphilofophie, jeder 
auf feine Weife das höchſte Gut erftrebend. Den Untifthenes 
zog am meiften die Enthaltfamfeit und Abhärtung, die Sofrates 
empfahl und an feinem eigenen Beifpiele zeigte, an (Eic. vom Red⸗ 
ner II, 17), und im Entbehren alles Ueberflüffigen erkannte er den 
Weg zum wahren Glüde „Nicht im Haufe Haben die Menfchen 
den Reichthum ober die Armuth, fondern in ihren Seelen,” war 
fin Grundſatz (Renoph. Symp. 4,34). War bei Sokrates vie 
einfache Lebensweiſe eine natürliche Folge feiner Lebensanſicht, 
nach der ihm das Irdiſche dem Geiftigen nachſtand; fo war bei 
Antiſthenes die affertirte Verachtung aller Genüffe und Bequem« 
lichkeiten des Lebens vie zur Schau getragene Weisheit felbft; 
und treffend ſoll Sokrates, fehenn, wie jener bemüht war, Die 
Bücher feines Kleides Jedem. bemerklich zu machen, zu ihm geingt 
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haben: „Durch bein zerrifienes Kleid blickt deine Eitelkeit durch. 
Bon tem Gymnaſium Kynofarges, wo Antiſthenes lehrte, hießen 
feiner Anhänger Kyniker, nicht ohne Anfpielung auf das grie 
hifche Wort xuves, Hunde. Sein berühmtefter Schüler war 
Diogenes von Sinope, der ven Cynismus noch weiter tried 
und von Alerander dem Großen nichts zu erbitten hatte, ald daß 
er ihm ein wenig aus der Sonne gehen follte. „Wär ich nit 
Alexander, fo wollte ich Diogenes fein,“ fol hierauf Alexander 
gefagt haben, meinend, daß die Herren der Welt biejenigen fein, 
die entweder Alles Haben oder Alles entbehren können. Aus den 
Kynikern find fpäter die Stoifer hervorgegangen. — Beſtand 
den Kynikern die Kunft zu leben im Entbehren, fo febte fr 
Ariftippos aus Kyrene in das Genießen; jene lehrten die Welt 
verachten, dieſer fie gebrauchen. „Ich halte mich zu denen, läht 
ihn Xenophon fagen (Mem. II, 1, 9), vie das Leben auf bie 
Teichtefte und angenehmfte Weife binbringen; ich gehe den Weg, 
der, bie Herrſchaft und Knechtfchaft bei Seite liegen laſſend, durch 
die Freiheit zum Glüde führt.” Sein Wahlſpruch war: „Ich 
habe die Welt, fie mich nicht” (kyoo, 0vx Eyouaı; mihi res, non 
me rebus subjungere conor; Hor. Eyift. I, 1, 18). „Unter 
meidliche Uebel erleichterte er flch durch Geduld; alles Angenehme 
aber genoß er als etwas Entbehrliches, wie Einer eine Roſe 
pflüct, die an feinem Wege blüht; und da die meiften Dinge 
und nicht durch das, was fie find, fondern durch das, was wit 
ihnen geben, glücklich oder unglüdfich machen; fo gemößnte er ſich 
als Weifer, die Dinge außer ihm von der Teinlichften und ang 
nehmften Seite anzufehen. Durch viefe Urt zu denken erbielt er 
fih frei und unabhängig, und die ganze Welt warb fein. Gr 
verſchafſte fich jenes Gut um den wohlfeilften Preis; denn er gab 
nichts Beſſeres darum Hin; ward es ihm entzogen, fo betrachtelt 
er es ald etwas, dad nie fein war. Kurz, weil er Alles genie⸗ 
ßen, Alles entbehren, ſich in Alles ſchicken konnte, wurden die 
Dinge außer ihm nie Herr über ihn, ſondern er war und blieb 
Herr über ſie. Nie fehlte es ihm an Gelde, ohne daß das Geld 
jemals mehr in feinen Augen galt, als das, was er dafür haben 
konnte. Cr bezahlte einmal ein Rebhuhn mit funfzig Drachmen. 
Einer feiner Freunde hielt ihm eine große Strafpredigt über eine 
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fo verſchwenderiſche Nafchhaftigkeit. „Du hätteft das Rebhuhn 
alfo doch auch gekauft, wenn e8 nur einen Dreier gefoftet hätte?“ 
fragte der Philoſoph. — „Nun freilich, antwortete der Freund, 
dann wohl!" — „Out, verfehte Jener, wenn mir nun funfzig 
Drachmen nicht mehr find, als dir ein Dreier, wie dann?“ — 
Ein andermal, da er auf einer Reife war, beklagte ſich ver SElave, 
der fein Gepäd und feine Kaffe trug, daß ihm vie Laft zu ſchwer 
werde. „Sp wirf davon weg, was dir zu viel iſt,“ fagte Ariftipp. 
— Er ließ ſich die Gunftbezeugungen der fchönen Lais nicht we⸗ 
nig foften. Iemand meinte, daß er fehr im Irrthume fei, wenn 
er glaube, Lais liebe ihn. „Was geht mich das an, fagte Ari« 
fipp; die Fiſche, die ich effe, lieben mich auch nicht, und ich efle 
fe doch." — Ein anderer Breund wollte ihm einen Vorwurf 
daraus machen, daß ein fo weifer Dann fich in ven Neben einer 
Lais Habe fangen laſſen. „Da irrſt du dich, antwortete der Phi⸗ 
loſoph; ich Habe fie, aber fie hat mich nicht“ (Wieland). — 
Den Sonderling Diogenes in feiner Tonne und ven feinen Welt- 
mann Ariftippos am Hofe des Dionyflos trieb am Ende derſelbe 
Ehoismus; für das eigene Ich gab jener die Welt bin und 
machte diefer fie fich dienſtbar, prunfte jener im Vettlermantel 
nicht weniger, als viefer im Purpurkleide. Der feine und ſchmieg⸗ 
ſame Ariftipp war ein Liebling der Großen, indeß den groben 
und ſchmutzigen Diogenes dad Volk anftaunte. Treffend paralle- 
kfirt fie Horaz (Epift. 1, 17, 13 ff.): „Wenn Ariſtipp, Täßt er 
Diogenes fagen, ſich mit einem Mahl von Kohl behelfen Eönnte, 
würde er nicht mit Königen Ieben wollen. — Und wenn, ent» 
gegnet Ariftipp, der mir den Vorwurf macht, mit Königen fich 
zu betragen wüßte, würde Kohl ihm Iofe Speife fein. Wenn ich 
den Luftigmacher fpiele, thu ich es mir ſelbſt zu Tieb und weiß 
wofür; Hingegen macheft du mit deiner Weisheit dich dem Pobel, 
für den fie Poſſe ift, zum Narın um nichts. Wer ift nun klü⸗ 
ger, und was ſchickt fich beffer für einen Ehrenmann? Der Kd⸗ 
Mg giebt mir feine Tafel und ein hübſches Pferd aus feinem 
Sal; dafür verricht ich meinen Dienſt. Du ſchnappſt, wenn 
dich der Hunger Eirre macht, nach einem Stüde fchimmlicht Brot, 
098 dir ein ſchmutziger Kerl wie einem Hunde zuwirft, und 
prahleſt noch mit deinem Nichtsbedürfen!“ — Die Lebensanſicht 
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der Eyrenäifchen ober hedoniſchen Schule nahm fpäter bie 
epitureifche Philoſophie in fich auf. 

Eine dritte Klaffe von Schülern hielt fich vorzüglich an bie 
dinleftifche Kunft des Sokrates. Diefe fortbildend und zugleich 
die Philofophie wieder an vie eleatifche Schule anknüpfend, fi 
tete Cukleides aus Megara, — der, wie man erzählt, ald die 
Athener einem jenen Megarer, der nach Athen käme, ven Tod 
beftimmt hatten, fich oft Abends in Weiberkleidern in die Statt 
fchlich, um den Umgang mit Sokrates zu genießen, — und nad 
ibm Eubulides von Milet die megarifche ober eriſtifche 
Schule, von deu Grundfag des Antiſthenes ausgehenn, daß + 
feinen Wiverfpruch gebe. — Ihr entgegengefeßt lehrte die eliſche 
Schule, deren Stifter Phädon von Elis war, Alles widerſpreche 
fih, und fo führten beide Schulen, vie eine behauptend: Alles 
fei wahr, vie andere: Alles ſei falfch, notwendig wiener auf bet 
einen Seite zur fpihfindigen Sophiſtik, auf der andern zum 
Stepticismus, als deſſen eigentlicher Gründer Pyrrhon 
von Elis gilt, Olymp. 110, 1 (340 v. Chr.) 

Das fchönfte Denkmal bat feinem Meifter Platon geieht 
„Sokrates träumte: ein junger Schwan flog von dem Altar, 
der dem Kupivo in der Akademie geweiht war, weg und fehle 
fih auf feinen Schoß; dann erhob er ſich, einen Götter und 
Menſchen bezaubernden Gefang anftimmenp, gen Himmel. ©r 
krates war noch in ver Erzählung dieſes Traumes begriffen, al 
Arifton hereintrat, feinen Sohn Platon ihm zuführenn. Sehl— 
ihr Freunde, rief Sofrates bei feinem Anblicke aus, jeht IM 
Schwan aus der Akademie!” (Upulejus). — Platon if dr 
Brennpunkt, worin alle Strahlen des griechifchen Geiſtes zuſam⸗ 
menfallen. Alle früheren Entwicklungsſtufen veuten auf ihn; er 
gereinigt alle, und über ihn hinaus ift jene Fortbildung unmoͤg⸗ 
lich, Wie Homer der Grund des griechifchen Mufenberged, ſo 
iſt Platon fein Gipfel, in dem alle Richtungen zuſammenlaufen. 
Begabt mit dem durchdringendſten Verſtande, dem tiefften Or 
fühle, ver zeichften Phantafte, iſt er Philofoph, Dichter, Rednet 
und Gefchichtfehreiber zugleich. „Platon ganz zu ſaſſen, vermag 
nur ein zweiter Platon“ (Heeren). Und gleichfam als hätte ihn 
eine edle Scham abgehalten, fih in feiner faft.göttlichen Schönheit 
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underhüllt zu zeigen, machte ex, befcheiven zurücktretend, Sofrates 
zum Träger feiner Ipeen und legte ihm in den Mund, maß er 
felber Herrliches gedacht, fo fich und feinen Meifter ehrenn. Was 
Sofrates erfirebt hat, das ift er im Platon wirklich: die Fleiſch 
gewordene Idee eines wahren Menfchen, und fo hat Blaton in 
Sofrated Bilde die hehre Aufgabe des Griechentbums: den Dien- 
fchen dem Menfchen auf menfchlich fchöne Weile zum Bewußtſein 
zu bringen, erft völlig gelöft. 

Platon, ber Sohn des Arifton, ein Sprößling aus ven 
Bamilien des Kodros und Solon, war geboren zu Athen, Olymp. 
87, 2 (430 v. Chr.). Bald nach feiner Geburt, geht vie Sage, 
nahmen bie Eltern dad Kind und brachten e8 auf den Hymettos, 
um Da für daſſelbe ven dortigen Göttern, rem Pan und ven 
Nymphen und Apollon, zu opfern; und als es im dichten Myr⸗ 
tengefträuch lag, flogen Bienen herbei und erfüllten feinen Mund 
mit Honig, eine Borbebeutung, vie fpäter in Erfüllung ging, 
„da von der Zung’ ihm ein Laut, wie des Honiged Süße dahin⸗ 
floß." Brübzeitig entwickelten fich feine Eörperlichen und geiftigen 
Anlagen. Er fol als Wettlämpfer in ven pythifchen und iſthmi⸗ 
fchen Spielen aufgetreten fein; und in früher Jugend fchon in 
der Dichtkunſt fich verfuchenn, fihrieb er beroifche Gedichte, vie 
er jedoch verbrannte, als er fie mit den homerifchen verglich und 
fand, daß fie ihnen bei weitem nachftanden. Hierauf verfaßte er 
eine tragifche Tetralogie und ließ ſie fchon von ven Schaufpielern 
zur Aufführung an den nächften Dionyflen einſtudiren, ald er 
Sofrated hörte und von nun an gänzlich der Poefle entfagte. 
Seine Tragddien warf er ind Feuer, die Worte des Homer (SI. 
XVIH, 392) parodirend: „Tritt hervor, Hephäſtos, da bein jebt 
Platon begehret." So wurde er in feinem zwanzigften Jahre, 
Olymp. 92, 3 (410 9. Ehr.), Sokrates Schuler. Wie hoch 
Sokrates Platon gefchäßt, erfennen wir aus einer Aeußerung 
Xenophons (Memor. III, 6, 1), daß Sofrates dem Glaufon ſei⸗ 
ned Bruders Platon wegen wohlgewogen geweſen fei. Nach So⸗ 
krates Tode floh Platon nach Megara, ven Boden meidend, mo 
fein näterlicher Lehrer eined ungerechten Todes geftorben war, 
und wo feinen Freunden und Schülern vieleicht ein ähnliches 
Schickſal drohte. Bald darauf machte er zus Vollendung feiner 
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wiſſenſchaftlichen Bildung weite Reiſen nach Aegypten, Kyrene, 
Unteritalien, wo er die Philoſophie der Cleaten und des Pytha⸗ 
goras aus der Quelle ſchoͤpfte, und endlich nach Sicilien, wo er 
ſich am Hofe des Altern Dionyfios in Syrafus die Gunft un 
Breundfchaft des edeln Dion gewann. Auf ihn übte er einen 
folchen Einfluß, daß er die frühere üppige Lebensweiſe eines ſici⸗ 
liſchen ©roßen mit der einfachen eines Philofophen vertaujcte 
und fich den Erforfchungen des Wahren und Guten mit Eier 
hingab. Doch bald nöthigte Platon der Argmohn des Tyran⸗ 
nen Sicilien zu verlaffen und man erzählt, daß die letzten frei 
mütbigen Ueußerungen Blatond ven Tyrannen fo erbittert haben, 
daß er dem Schiffsheren den Auftrag gab, ihn zu töbten ober 
al8 Sklaven zu verkaufen. Jener that das Lebtere; doch wur 
Platon bald von feinen Freunden wieder losgekauft, und er 
fehrte nad) zehnjähriger Abweſenheit, ungefähr in feinem vier 
zigften Iahre, nach Athen zurüd. Hier fanımelte er in ben fchat- 
tigen Gärten der Akademie, eines öffentlichen Uebungsplaged 
außerhalb ver Stadt, einen Kreis von Schülern um ſich, durd 
lebendigen Vortrag in den Gemüthern feiner Zuhörer Liebe zur 
Wahrheit und Tugend erzeugend, und warb fo ber Grünber bet 
bis in die fpäteften Zeiten fortwirfennen afapemifchen Schule 
Hier hörte ihn Demofthenes als Jüngling, wie er ſelbſt in einem 
Briefe jagt, und aus der Großartigfeit feiner Darftellung und 
ſeines Wortausprudd läßt ſich der Einfluß erkennen, ven Platon 
auf ihn geübt Hat (Cic. Brut. 31). Auch Ariftoteles war fen 
Schüler, und wenn viefen auch feine philofophifche Richtung ald 
Gegner feined Lehrers erfcheinen läßt, fo find doch vie vielen 
Geſchichten, die die Alten von feinem feinpfeligen Benehmen ge 
gen Platon erzählen, wie vie ähnlichen von ver Eiferfucht zwi 
ſchen Platon und Xenophon, wohl meift ervichtet. So hörten 
den großen Meifter noch Viele, Berufene und Unberufene: „Thyr⸗ 
ſosſchwinger find Viele; doch ächte Begeifterte wenig.“ Oro 
“ waren auch die Anforderungen, die Platon an einen Jünger dr 
Weisheit machte: „Der Philofoph, meinte er, trachte nach Weis 
heit, nicht aber nach einiger zwar, nach anderer nicht, fonbern 
nach aller. Wer in Kenntniffen wählig iſt, Zumal in der Jugend, 
wenn er noch Feine Einficht Hat von dem, was brauchbar if 
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und was nicht, von bem fagen wir nicht, daß er Iernbegierig 
oder weisheitsliebend fei, fo wie wir von dem, ver in Speifen 
wählig ift, nicht jagen, daß er hungere oder eßluftig fei; vielmehr 
ein fchlimmer Gaft ift ein folcher. Wer aber ohne Umftänve 
alle Kenntniffe zu Eoften pflegt und gern zum Lernen geht und 
unerfättlich darin ifl, ven nennen wir wohl mit Recht weisheits« 
liebend. Dem Weißheitöliebenven find die Schauluftigen und bie 
Hörbegierigen nur ähnlich; denn eigentlich Haben fle gar nicht 
Luft, zu ven Reden und dem Verkehr mit Philoſophen zu kommen, 
fonvern als ob fie ihre Ohren dazu vermiethet hätten, um alle Chöre 
zu hören, laufen fie auf den Dionyſten herum und fehlen nirgends. 
Ebenfo wenig fünnen wir diejenigen weisheitsliebend nennen, die auf 
allerlei Eleine Kunftftüce verfefien find. Die eigentlichen Weisheits⸗ 
liebenden find fchauluftig nach ver Wahrheit" (Staat V, 475). 
Bon den Staatögefchäften hielt ſich Platon gänzlich fern. 
Ihm fchienen diejenigen, welche fich von Jugend auf an ven Ges 
richtöftätten oder vergleichen aufhalten, im Vergleich mit denen, 
welche bei ven Wiſſenſchaften und in ähnlichen Befchäftigungen 
erzogen werben, wie Knechte im Vergleich mit Breien. „Iener 
Herr ift das Volk, dad vor ihnen figt und die Gewalt in Hän⸗ 
ven bat, viefem fchmeicheln fie mit Worten und dienen mit ber 
That, und dieſe Knechtfchaft von Jugend auf bat ihnen das 
Wachsthum und das freie, grade Weſen benommen und ihre 
Seele durch Lüge und Unrechtthun verfrüppelt und verbogen, wie 
weife und gewaltig fle auch geworben zu fein glauben. Der wahre 
Weiſe weiß nicht einmal ven Weg auf den Markt, noch wo das 
Berichtähaus, noch wo die Verfammlung des Rathes ift; Geſetze 
und Befchlüffe kennt er nicht; politifche Clubs, Feſte und derglei⸗ 
eben zu befuchen, fAt ihm auch im Traume nicht ein. Ob fer- 
ner Jemand edel oder unebel geboren ift in der Stadt, davon 
weiß er fo wenig, als wie viel Sand es giebt am Meere, und 
was dad Allerfonverbarfte ift, er weiß nicht einmal, daß er es 
nicht weiß; denn ex enthält fich alles vefien nicht etwa, um ſich 
einen Ruf damit zu machen, fondern in ver That wohnt fein 
Körper nur in ver Stadt, feine Seele aber, Diefes Altes für ge= 
ring und nichtig Baltend, ſchweift, nach Pindaros, überall umber, 
was auf der Erde und was in ihren Tiefen ift mefjend, und am 
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Simmel die Sterne veribeilend, und überall vie Natur alles 
deflen, was ift, im Ganzen erforfchend, zu nicht aber von vem, 
was in der Nähe ift, fich herablaſſend. Der fo in Freiheit und 
Muße Aufgezogene, ven man einen Philofophen nennt, mag es 
denn ungeflraft dahingehen laſſen, daß er einfältig erfcheint und 
nichts gilt, wo es auf Tnechtifche Dienflleiftung anfommt, daß er 
etwa nicht verfteht, das Bündel zu fchnüren, das nachgetragen 
werben fol, over eine Speife fchmadhaft zu bereiten, ober auf 
fchmeichlerifche Worte. Der alles dieſes zwar zierlich und behende 
zu befchidlen weiß, verſteht Dagegen nicht einmal feinen Mantel 
wie ein freier Dann zu tragen, viel weniger, in Wohlklang ver 
Rede eingreifend, würdig zu preifen das wahrhafte Leben ver fe 
ligen Götter und Menfchen” (Theätet. 174). — In der That 
mußte Platon den Tadel und den Spott Vieler dulden, vie feine 
Anficht von dem Leben nicht theilten und feine Begeifterung für 
dad Wahre, Gute und Schöne mindeftens für eine unpraftiide 
Schwärmerei hielten. Befler Hatte Dion ven Weiſen erkannt. 
Als, zwanzig Jahre nach feiner Bekanntfchaft mit ihm, Dionyflod 
per Xeltere geftorben war, Olynıp. 103, 1 (368 v. Chr.), empfahl 
Dion deſſen Nachfolger, dem jüngern Dionyſios, den Umgang 
mit dem Weifen, und auf feine DVeranlaffung lud ihn Dionyſios 
an feinen Hof, ihn durch feinen Rath in ven Regierungsgeſchäf⸗ 
ten zu unterflügen. Platon, obgleich damals fchon in einem 
Alter von fünf und fechözig Jahren, und fich ſchwer nur von 
feinem Wirkungsfreife in ver Akademie trennend, folgte ver Ein 
ladung theild aus Rückſicht für feinen Gaftfreund Dion, theild 
weil er hoffen mochte, in Sicilien feine Ideen von dem wahren 
Staate verwirklichen zu können. Aus einer Stelle in ver um 
viefe Zeit verfaßten Schrift von ven Gefegen erfennen wir, wit 
er damals mwenigftend glauben mochte, daß alle Umflände feinen 
Plan begünftigen: „Um eine neue Staatöverfaffung gut und ſchnell 
berzuftellen, dazu ift Niemand tauglicher ald ein Tyrann: er muß 
jung, befcheiven, Iernbegierig fein; er muß Talente, Muth, Hoc 
finn befigen und vom Glüde begünftigt fein. Laßt ihn nun gleich⸗ 
zeitig mit einem ber Befehgebung kundigen Manne leben; laßt einen 
glücklichen Zufall fie beide zufammenführen. Glücklicheres kann 
ein Gott nicht bewirken, wenn er irgend einem Staate ein glüd« 
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liches 2008 zutheilen will, als ihm Einen unabhängigen Herricher 
mit einem ver Gefehgebung kundigen Manne zu verleihen. Sind 
der Herrſcher zwei, fo ift e8 das zweite Glücksloos für einen 
Staat, dad dritte und abnehmenn immer das ungünftigere, je 
mehr Herrſcher find’ (von ven Gefehen IV, 710). Bon ven 
beften MWorbeveutungen war ver ehrenvolle Empfang, der dem 
Weiſen bei feiner Ankunft in Sicilien wurde. Dionyſtos Hatte 
ihm ein geſchmücktes Schiff entgegengefenvet und fuhr ihn dann 
jelbft in feinem Wagen nach Syrafus. Ein Syrakufaner, erfreut 
über dieſes Schaufpiel, fol Hierauf vie Verje des Homer (SI. V, 
838) mit einer Fleinen Veränderung angewenvet haben: „Laut 
ftöhnte die buchene Are, laſtvoll, tragend ven ſchrecklichen Mann 
und der Sterblichen Beſten.“ Bald aber mußte Platon enttäuscht 
werden. Der Hof des Dionyflod war nicht der Ort, wo ein 
platonifcher Staat verwirklicht werden konnte. Zwei Purteien 
fanden ſich feinplich gegenüber: die eine, deren Haupt Dion war, 
wollte Dionyſios vermögen, die Willkuͤrmacht mit einer gejeglichen 
Serrfchaft zu vertaufchen; bie andere, an deren Spike Philiftog, 
der Gefchichtfchreiber, mit ven Höflingen ftand, arbeitete jener ent⸗ 
gegen, da fle durch eine Sinnesänderung des Gebieters Alles zu 
verlieren fürchten mußte. Umfonft ftrebte Platon das Vertrauen 
zwifchen Dionyſtos und Dion Herzuftellen. Schon im vierten 
Monat nach feiner Ankunft ward Dion fehimpflich aus Syrafus 
verbannt. Dionyſtos zeigte fich auch nach Dions Verbannung 
dem Philofophen geneigt, theils aus affectirter Liebe zur Weis⸗ 
beit, theils hoffend, durch gehäufte Gunftbezeugungen ihn von 
Dion abzuwenden. Bine innigere Annäherung zwifchen vem Phi⸗ 
Iofophen und Tyrannen war jedoch nicht möglich, und da der 
argmöhnifche Dionyfiod den Platon in einer Art von Haft hielt, 
bie ihm immer unerträglicher wurde, fo verlangte viefer feine 
Entlaffung, die ihm enblich der Tyrann unter der Bedingung 
baldiger Nückkehr bewilligte, wogegen er verfprach, nach Been⸗ 
digung eincd Krieges, den er zu unternehmen im Begriffe ftand, 
den Dion zurüdrufen zu wollen. Platon verließ Syrakus nach 
etwa funfzehnmonatlichen Aufenthalte. Um Dionyſtos feinen Um⸗ 
gang mit Platon vergefien zu machen, riefen die Höflinge Arie 
ſtippos an den Hof, damit die luſtige Weisheit die ernfte ver- 
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bränge; dennoch aber erwachte die Sehnfucht nach Platon von 
neuem in Dionyfiod, und nach vrittehalbjähriger Friſt folgte eine 
zweite fchmeichelhafte Einladung an den Weifen unter Berufung 
auf fein gegebene Wort. Die Rüdficht auf Dion, ver zur Reit 
dringend aufforberte, und die Bitten der Vorſteher ver italiichen 
Städte, vor Allen des Archytad von Zarent, bewogen Platon 
nach Syrakus zurücdzufehren. Aber feine Vermittelungsverſuche 
waren vergebend. Dionyſios zeigte fich feindfeliger gegen Dion, 
ald je. Er ließ feine Güter einziehen und wollte ihm feine Ge⸗ 
mablin, deren Stiefbruber er war, durch Bermählung mit einem 
Anderen gewaltfam entreißen, was er fpäter wirklich ausführt. 
Dadurch warb die Spannung zwifchen Platon und Dionhyſios 
immer größer und, lange verheimlicht, envlich offenbar, als Pla⸗ 
ton feine Wohnung aus der Burg in die Behaufung ver Söld⸗ 
linge verlegen mußte. Diefe trachteten ihm nach dem Leben, 
weil ſie, vielleicht nicht ohne Brund, glaubten, ihrem Herrn einen 
Dienft zu erweifen, wenn fle ihn von dem befchwerlichen Weilen 
befreiten. Der Verwendung ver Tarentiner, beſonders des Ar⸗ 
chytas, gelang es jenoch, den Tyrannen zu bemegen, Platon zu 
entfenden, und dieſer zögerte nicht, nach Griechenland zurüdzw 
fehren. In Olympia hatte er eine Zufammenfunft mit Dion, 
und hier war es, wo, wie Neanthes meldet, ſaͤmmtliche Griechen 
nach ihm fich hinwandten. Dion befchloß ven Krieg gegen Die 
nyſios und forderte Platon zur Theilnahme auf. Doch der edle 
Greis erklaͤrte ihm: „Deine Freunde magſt du, wenn fie anders 
Luſt haben, für dich auffordern; mich haſt du zum Tiſch⸗, Haus—⸗ 
und Opfergenoſſen des Dionyflos wider meinen Willen gemacht; et 
fonnte vielleicht den Verleumdungen Bieler glauben, daß ich mil 
dir ihn und feine Herrfchaft zu flürzen fuche, und doch toͤdtete er 
mich nicht, fonvern hatte Ehrfurcht vor mir. An dem Kriege det 
Einen oder Andern von euch Antheil zu nehmen, habe ich das 
Alter nicht mehr; ald Vermittler will ich zwifchen euch Beiden 
flehen, wenn ihr eines Freundes bevürfend etwas Gutes bewirken 
wollet. So lange ihr euch aber nur Schaden zu thun beſtrebt 
ſeid, rufet euch andere Menſchen zu Hülfe.“ (Plat. Briefe vi, 
350). Bon Olympia kehrte Platon nach Athen zurüd und 
nahm ferner Teinen Antheil mehr an ver Sache. Defto mehr 
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waren Platond Freunde, beſonders jein Schweſterſohn Speuſip⸗ 
pos, thätig. „Aus Platond Akademie ging dieſer Krieg gegen 
Dionyſios aus, wie fpäter der deö Brutus gegen Antonius und 
den jungen Caͤſar“ (Plutarch Dion 22). Bon ihnen ermuthigt, 
rüftete Dion eine Ylotte, landete, während Dionyflos in Italien 
war, und befeßte Syrafuß unter dem Zujauchzen des Volkes. 
Bald aber kehrte Dionyſtos zurüd, gewann das Volk durch 
Perfprechungen, und Dion wurde durch Herakleides Raͤnke ver⸗ 
bannt. Die Truppen des Dionyſios plünderten die Stabt, und 
die Syrafkufaner riefen Dion zurüd. Er Fam, befehte vie Burg 
und führte vie demofratifche Verfaſſung wieder ein, fiel aber bald 
durch Berrath des ſchaͤndlichen Kalippos, feines ehemaligen Freun⸗ 
des und Vertrauten. Nach zehnjährigen Parteifämpfen und Zer- 
rüttungen gab ver edle Korinther Timoleon endlich Syrakus bie 
Freiheit und das Glück wieder. Dionyflod unterrichtete zu Ko⸗ 
rinth Knaben. Platon hatte die letzten Jahre feines Lebens in 
dem friedlichen Schatten der afabemifchen Gärten verlebt und 
ftarb, fein Geſchick um Biererlei preifend: daß er ald Menfch in 
der Welt geboren fei, als Grieche, ald Athener und als Zeitges 
noſſe des Sokrates, 82 Jahre alt, an feinen Geburtstage, Olymp. 
108, 2 (347 v. Chr.). Auf feinem Bette fand man die Mimen 
des Sophron und die Komödien des Ariftophanes. 

Platon hat alle früheren Entwidlungsjtufen ver Bhilofophie 
in fich aufgenommen und darauf feine eigene Bhilofophie gebaut. 
Die verfchievenen Anfichten der ältern Philofophen werden nicht, 
wie die Eflektifer zu thun pflegen, als Baufteine zur Errichtung 
des eigenen Gebäudes benußt, wenn fie paflen, verworfen, wenn 
fie Sich nicht fügen wollen, fonvdern, wie dad animalifche Leben 
das vegetabilifche ‚in fich faßt und beine wieder als niebere Stu⸗ 
fen im Menfchenorganismus erfcheinen; fo ift vie platonifche Phi⸗ 
Iofophie die Bergeiftigung und Verklärung aller der niederen 
Syſteme, die ihr der Zeit nach vorangingen. Einige Elemente 
aſſimilirend, ftieß fie andere ald dem Organismus widerftrebend 
wieder aus, und fo erwuchs der herrliche Baum der Afapemie, 
ber in feinem Schatten eveln Staatsmännern, wenn fie von dem 
nichtigen Treiben ber Welt ermüdet waren, Erholung und Ruhe 
bot; der in feinem myſtiſchen Dunkel gottbegeifterten Gemüthern 
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in heiligen Träumen das Wefen ver Gottheit offenbarte; ber nad 
dem langen Winter des Mittelalters zuerſt wieder grünte und 
unter feinem frifchen Laube die edelſten und geiftreichften Maͤn⸗ 
ner vereinte, die Erinnerung an den ſchoͤnen Lenz ver Menſchheit 
auffrifchend; der endlich Heute noch daſteht, ein Wunder um 
eine felige Luft den Beſchauenden. Wenn Platond Lehre von 
den göttlichen und menfchlichen Dingen in ven wenigen, aber gro- 
en Ideen, die fie für zweifellos gewiß ausgiebt, auf wunderbar 
Weife mit ven Grundwahrheiten ver Bibel übereinftimmt, fo it 
an ein Schöpfen Platond aus Quellen, die einem Griechen da 
mald wenigftend unzugänglich waren, gewiß nicht zu denken, ſon⸗ 
dern wir erfennen hieraus, daß wahre Religion und wahre Ph 
Iofophie ebenfo eins find, wie wahre Tugend und wahre Wifler- 
fchaft, wie das kindlich gläubige Gemüth und vie von fophiftifche 
und fcholaftifcher Schufmeisheit unberührte Vernunft, und dab 
der menfchliche Geift bei aller nationalen Verſchiedenheit und 
wie ehr auch vie Wege aus einanver gehen mögen, immer zu 
vemfelben Ziele gelangt. „Was Fein Ohr vernahm, was bie 
Augen nicht fahn, e8 ift dennoch das Schöne, das Wahre! Es 
ift nicht draußen, da fucht es der Thor; es iſt in wir, du bringſt 
e8 ewig hervor” (Schiller). 

Durch die Betrachtung der Natur zum Nachdenken und 
Forſchen angeregt, fand Platon in der natürlichen Erklärung der 
Dinge, wie fie die ionifche Schule, Heraflit, Demokrit und An 
dere gaben, Keine Befriedigung. Sie erklärten ihm vie Erſchei⸗ 
nungen, nicht die Gründe ver Dinge. Von ihnen fich ven Eleaten 
zuwendend, erfannte er das Trügerifche des Scheins, und daß 
der wahre Grund ver Dinge wicht in ber ewig wechſelnden Sin⸗ 
nenwelt, fonvern in dem unveränverlichen Weſen des Geifted, in 
der Gedankenwelt, liege. Aber dem reichen Gemüthe Platons 
konnte das abſtracte Sein und das leere Eins ber Eleaten nicht 
genügen. Die Dialektik des Parmenides zerſtreute die Nebel, die 
das Sinnliche um den Geiſt gebreitet, und fäuberte bie Belt 
von allem Scheinleben und allen Wahnbilvern, vermochte fie abet 
nicht mit neuen, lebenvollen Wefen zu bevölfern. ‘Die Philoſophie 
des Anaragoras, damals bie herrſchende in Athen, verfprach DE 
gefuchte Befriedigung: die Vernunft ift aller Dinge Urfache, ſchien 
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die Löfung des großen Räthſels zu enthalten; aber Anara- 
goras erflärte nur die vernünftige Einrichtung ver Welt, nicht 
ihren Zwed. Die bittere Täufchung Tonnte Platon dem Anaras 
gorad nie vergeben. Erft Sokrates wandelte den die gleich ewigen 
Dinge orbnenven vovc des Unaragoras in den weifen Weltfchöpfer 
um und fprach zuerft die Urfprünglichfeit des Geiftes aus. Im 
Sokrates verehrte Platon mit Recht feinen wahren Meifter und 
Lehrer, die Weißheit, die jener vom Simmel auf die Erbe geholt, 
wieder von der Erde zum Himmel erhebenn. — Er felbit ſchil⸗ 
dert uns den Entwicklungsgang, ven er genommen. „In meiner 
Jugend, läßt er Sofrutes im Phaͤdon (96 ff.) fprechen, hatte ich 
ein wundergroßes Beftreben nach jener Weisheit, welche man bie 
Naturkunde nennt. Denn ed vünfte mich gar etwas KHerrliches, 
die Urfachen von Allem zu willen, wodurch Jegliches entfteht, 
vergeht nnd beſteht, und hundertmal wendete ich mich bald bier- 
bin, bald dorthin, indem ich bei mir feldft zuerft vergleichen 
überlegte, ob, wenn das Warme und Kalte in Fäulniß geräth, 
wie Einige behauptet haben, dann Thiere fich bilden; und ob e8 
wohl das Blut ifl, wodurch wir denken, oder die Luft, oder das 
Beuer, oder dad Hirn. Und wenn ich wiederum dad Vergehen 
von allem viejen ‚betrachtete, und vie Veränderungen anı Himmel 
und auf ver Erde, fo Fam ich mir am Ende zu biefer ganzen 
Unterfuhung fo untauglich vor, daß gar nichts Darüber geht. 
Was ich vorher auch ganz genau mußte, darüber erblinvete ich 
nun bei diefer Unterfuchung fo gewaltig, daß ich das verlernte, 
was ich vorher zu willen glaubte, warum Jedes wird oder ver 
geht oder iſt. Als ich nun einmal Jemanden aus einem Buche, 
wie er fagte, von Anaragoras Iefen hörte, daß die Vernunft das 
Anoronende ift und aller Dinge Urfache, da freute ich mich und 
ed fchien mir auf gewiſſe Weile ſehr richtig, daß die Vernunft 
Urfache von Allem ift, und ich Dachte, wenn fich dieß fo verhält, 
jo werbe vie ordnende Bernunft auch Alles ordnen und Jegliches 
ftellen, fo wie es ſich am beften befinvet. Es gezieme dann ven 
Menfchen, nicht nach, irgend etwas Anderem zu fragen, fowohl 
in Bezug auf fich felbft, als auf alles Andere, ald nach dem 
Trefflichſten und Beten, und verfelbe werde dann auch nothwen⸗ 
dig das Schlechtere wiſſen; denn die Erfenntniß von Beiden fei 
18 
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viefelbe. Sp freute ich mich, an Anaragoras einen Lehrer gefun⸗ 
den zu haben, ver recht nach meinem Sinne wäre, ber, indem 
er für jedes Einzelne und Alles indgefammt ven Grund nad 
wiefe, das Befte eined Jeden und das für Alles insgeſammt Gute 
darftellen werbe. Und für Vieles hätte ich dieſe Hoffnung nicht 
weggegeben, ſondern ganz emſig griff ich nach ven Büchern un 
las fie durch, fo ſchnell ich nur konnte, um nur aufs ſchnellſte 
dad Befte zu erkennen und das Schlechtere. Und von bien 
wunderbaren Hoffnung ftel ich ganz herunter, als ich fortichritt 
und las und ſah, wie ver Mann mit der Vernunft gar nicht 
anfängt und auch fonft gar nicht Gründe anführt, vie ſich auf 
das Anordnen der Dinge beziehen, dagegen allerlei Luft um 
Aether und Wafler vorfchiebt und fonft Vieles, zum Theil Wun⸗ 
verliched. Und mich vünft, es fei ihm fo gegangen, ald wenn 
Jemand fagte: Sokrates thut Alles, was er thut, mit Vernunft; 
dann aber, wenn er fich daran machte, die Gründe anzuführen 
von Jedem, was ich the, fagen wollte: weil mein Leib aus Kno⸗ 
chen und Sehnen befteht, und vie Sehnen vie Knochen nicht der 
wegen, fäße ich bier im Gefängniffe. Schon lange, glaube id, 
wären dieſe Knochen und Sehnen in Megara over Böotien, durch 
die Borftelung des Beſſern in Bewegung gefeßt, hätte ich ed 
nicht für gerechter und fchöner gehalten, die Sfrafe, vie der Staat 
mir auflegt, zu büßen, ald zu fliehen. Alfo vergleichen Urſachen 
zu nennen, ift gar zu wunderlich. Wenn aber Einer fagte, daß 
ohne Sehnen und Knochen ich nicht im Stande wäre, dad auß 
zuführen, was mir gefällt, ver würbe richtig reden. Daß ich abet 
deßhalb thäte, was ich thue, und es infofern mit Vernunft thätt, 
nicht aber wegen ver Wahl des Beften, das wäre doch wahrlich eine 
untaugliche Rede. Denn bei jenem Dinge ift etwas Anderes bie 
Urfache und etwas Anderes Ienes, ohne welches die Urfache nicht 
Urfache fein Könnte, und eben dieß fcheinen mir bie Meiften, wie 
im Dunfeln tappend, mit einem ungehörigen Namen, als wätt 
es ſelbſt die Urfache, zu benennen. Darum Iegt denn ver Eine 
einen Wirbel um bie Erve und läßt fie dadurch unter dem Hin 
mel ftehen bleiben, der Andere ſtellt ihr wie einem breiten Troge 
einen Fußſchemel, vie Luft, unter. Daß fie aber fo liege, wie es 
am beften war, fle zu legen, die Bedeutung davon fuchen fie gar 
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nicht auf und glauben auch nicht, daß darin eine befonnere hö⸗ 
here Kraft liege, ſondern meinen, fie hätten einen Atlas aufge 
funden, der färfer und unfterblicher wäre, als jener, und Alles 
beffer zufammenhalte; das Gute und Richtige aber, glauben fie, 
fünne überall gar nichts verbinden und zufanımenhalten. Ich 
nun wäre, um zu wiſſen, wie es fich mit diefer Urfache verbielte, 
gar zu gern Jedermanns Schüler geworden. Da es mir aber 
nicht fo gut wurde, fo fchlug ich einen anderen Weg zur Erfor⸗ 
fung der Urfache ein, der mich beffer dünkte. Ich glaubte näͤm⸗ 
lich, nachdem ich aufgegeben, die Dinge zu betrachten, ich müfle 
mich hüten, daß mir nicht Aehnliches begegne, wie denen, die eine 
Sonnenfinfterniß beobachten. Viele nämlich verderben ſich die 
Augen, wenn fie nicht im Wafler oder fonft worin das Bild ver 
Sonne anſchauen. So auch fürchtete ich, ganz und gar an der 
Seele geblenvet zu werben, wenn ich mit ven Augen nach ben 
Gegenftänden fähe und mit jenem Sinne fie zu treffen verfuchte, 
fondern mich dünkte, ich müfle zu ven Gedanken meine Zuflucht 
nehmen und in dieſen das wahre Weſen der Dinge anfchauen. 
Doch vieleicht ähnelt das Bild auf gewille Weile nicht fo, wie 
ich es aufgeftelt Habe. Denn pas möchte ich gar nicht zugeben, 
daß wer das Seienve in Gedanken betrachtet, es mehr in Bildern 
betrachte, als wer in den Dingen. Alſo dahin wendete ich mich, 
und indem ich jedesmal den Gedanken zu Grunde lege, ven ich 
für ven ftärkften halte, fo fehe ich das ald wahr, was mir mit 
dieſem übereinzuftimmen fcheint, e8 mag nun von Urfache oder 
von was fonft die Rede fein; was aber nicht, ald nicht wahr. 
Ich fange zum Beifpiel davon an, daß ich vorausfege, es gebe 
ein Schönes an und für fich und ein Gutes und Großes u. f. w., 
und wenn mir Jemand fagt, daß etwas ſchoͤn fei, entweder weil 
ed eine blühende Farbe ober Geftalt oder was fonft Hat, fo laſſe 
ih) dad Andere, denn dadurch werbe ich nur verwirrt gemacht, 
und Halte mich ganz einfach und kunſtlos und vielleicht einfältig 
bei mir felbft daran, Daß nichts Anderes es fchön macht, als 
eben jenes Schönen nenne es Anweſenheit oder Gemeinfchaft, wie 
nur und woher es auch komme; denn darüber möchte ich weiter 
nichts behaupten, fondern nur, daß vermöge des Schönen alle 
Dinge fchön und vermöge ver Größe das Große groß und daB 
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Groͤßere größer und vermöge ver Kleinheit das Kleinere kleiner 
werde. Immer halte man ſich an jene ſichere Vorausſetzung 
und betrachte, ob, was von ihr abgeleitet wird, mit einander 
ſtimmt oder nicht. Und ſoll man dann von jener Vorausſetzung 
ſelbft Rechenſchaft geben, ſo muß wieder eine andere Voraus⸗ 
ſetzung vorausgeſetzt werden, welche eben von ven höher liegenden 
die befte vünft, bis man auf etwas Befrienigended kommt.” — 
So verſetzte Platon die Wahrheit aus der realen Welt in die 
ideale, aus dem Bereiche der Sinne in dad Gebiet ver Gedanken, 
ſich wie ein zweiter, aber glücklicherer Ikaros mit ven Blügeln, 
die ihm Sokrates, des Daͤdalos Sprößling, angefügt, in bie ho⸗ 
ben Räume des Lichtes emporfchwingenn. Sokrates praktiſcher 
Verſtand erhob fich nicht über das gemeine Leben. Dem tiefen 
Semüthe und ver reichen Phantaſie Platond Eonnte eine jo ver 
ſtaͤndig profaifche Anficht ver Dinge nicht genügen. Platon blieb 
noch Dichter, auch als er feine Gedichte verbrannt hatte, um 
auf feinen Reifen mächtig ergriffen von ven Wundern Aegyptens 
und der Nachbarländer, von dem mehr innerlichen, befchaufichen 
Leben der Orientalen, ihrer ſymbolreichen Gottesverehrung, ihrer 
firengen Aſkeſe, fand er in ver Halb dem Orient entſtammten 
pythagoreiſchen Philofophie, in deren Geheimniffe ihm Archhtas 
und Andere in Italien eingeweiht Hatten, vie Vermittlung zwi 
fehen dem fremben und griechifchen Geifte. Daher weht und, ber 
fonderd aus feinen fpätern Schriften, ein Duft aus dem Mor 
genlande entgegen in Mythen, Allegorien, Zahlenmyſtik und 
Phantaften über Weltfchöpfung, Weltenbau und Urgefchichte det 
Menfchheit, an die die fpäteren Theofophen und Myſtiker ihre 
Anfchauungen und Speculationen Tnüpften. So einen ſich bei 
Platon in wunderbarer Mifchung Dichtung und Wahrheit, der 
Flarfte Verftand in der Beftimmung ver Begriffe, pas edelſte Or 
fühl für das Nechte und Schöne, die üppigſte Phantafle in ver 
Ausmalung des Ueberfinnlichen. „Platon verhält fich zu det 
Welt, wie ein feliger Geiſt, dem es beliebt, einige Zeit auf ihr 
zu berbergen. Es ift ihm nicht fowohl darum zu thun, fie ken⸗ 
nen zu lernen, weil er fie ſchon vorausfegt, als ihr dasjenige, 
was er mitbringt und was ihr noth thut, freundlich mitzutheilen- 
Er dringt in vie Tiefen, mehr, um fie mit feinem Weſen aus⸗ 
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zufüllen, als um ſie zu erforfchen. Er bewegt fich nach ver Höhe 
mit Sehnſucht, feines Urfprungs wieder theilhaft zu werben. 
Alles, wa8 er äußert, bezieht fich auf ein ewig Ganzes, Gutes, 
Wahres, Schönes, deſſen Borberung er in jevem Bufen aufzus 
regen ſtrebt“ (Goͤthe). 

„Die Kraft ver Rede iſt eine Seelenleitung“ laͤßt Platon 
den Sokrates fagen. Das lebendige Wort macht den Geift leben⸗ 
dig, daß gefchriebene dient nur demjenigen zur Erinnerung, ver 
ſchon weiß, worüber es geichrieben it „Wer eine Kunft in 
Schriften Hinterläßt, und auch wer fie aufnimmt, in der Meinung, 
daß etwas Deutliches und Sicheres Durch die Buchflaben kommen 
könne, der ift einfältig. Die Schrift gleicht ver Malerei; venn 
auch dieſe ftelt ihre Ausgeburten als lebend Hin; wenn man fie 
aber etwas fragt, jo fchweigen fie ganz ehrwürdig ſtill.“ — „Zu 
Naufratis in Aegypten war ein alter Gott mit Namen Theuth. 
Diefer hat zuerft Zahl und Nechnung erfunden, dann vie Mef- 
funft und Sternfunde, ferner dad Brett» und Würfelfpiel und 
endlich auch die Buchflaben. Als König von Aegypten herrfchte 
damals Thamus in Tiheben, ver großen Stadt des oberen Lan⸗ 
des. Zu diefem ging Theuth und zeigte ihm feine Künfte und 
begehrte, fie möchten ven Aegyptern mitgetheilt werben. Jener 
fragte, was doch eine jeve für Nutzen gewähre, und je nachdem 
ihm, was Theuth hierüber vorbrachte, richtig oder unrichtig fchien, 
lobte oder tavelte er. Als er aber an vie Buchflaben gefommen 
war, fagte Theuth: Diefe Kunft, o König, wird vie Aegypter 
weifer machen und gebächtnißreicher; denn als ein Mittel für ven 
Berftand und das Gevächtniß ift fle erfunden. Jener aber er» 
wieberte: O Tunftreichfter Theuth, Einer weiß, was zu ven Kuͤn⸗ 
fien gehört, and Licht zu gebären, ein Anderer zu beurtheilen, 
wie viel Schaden und Vortheil fie denen bringen, die ſie gebraus 
hen. So Haft vu auch jebt, ald Vater ver Buchftaben, aus 
Liebe das Gegentheil deſſen .gefagt, was fle bewirken. Denm viefe 
Erfindung wird ber Lernenden Seelen vielmehr Vergeſſenheit eins 
Hößen aus Bernachläfftgung des Gevächtnifies, weil fie im Vers 
trauen auf die Schrift ſich nur von außen vermittelft frember 
Zeichen, nicht aber innerlich fich felbft und unmittelbar erinnern 
werden. - Nicht alfo für das Gedaͤchtniß, ſondern nur für bie 
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Erinnerung haft du ein Mittel erfunden, und vom ber Weiheit 
bringft du deinen Tehrlingen nur ven Schein bei, nicht vie Sache 
felbft. Denn indem fie nun Vieles gehört haben ohne Unter⸗ 
richt, werben fie fich auch vielwiſſend duͤnken, da ſie Doch größten: 
theild unwiffend find, und fchwer zu behandeln, nachdem fie dün⸗ 
£elweife flatt weife geworben“ (Plat. Phäpr. 274). — Seine 
Hauptwirkfamfeit fegte daher Platon in die mündliche Mittheilung 
feiner Lehre, und zu dieſen Zwecken ftiftete er die Akademie. Wer 
ſich ihn hier als einen Meifter, ver im zufammenhängenven Bor- 
trage einen förmlichen Lehrkurfus ver Gefammtphilofophie abhält, 
oder gar mit geheimen Wiflenfchaften prunft, vorftellen wollt, 
würde ganz ben Geift Platons verfennen. Was auch alte und 
neue Schrififteller über Platons efoterifche und exoteriſche 
Philoſophie gefabelt Haben, „das unmittelbare Lehren allein wat 
fein efoterifches, das Schreiben fein eroterifches Handeln” (Schleier 
macher), und auch dieſes fuchte ex durch die dialogiſche Form dem 
lebendigen Wechfelgefpräche fo ähnlich als möglich zu machen. — 
Ueber fein Verhaͤltniß als Lehrer und Schriftfteller ſpricht er 
ſich jelbft deutlich genug im Phäpros (276) aus. „Wer vom 
Gerechten, Schönen und Guten Grfenntniß beſitzt, wird nicht we 
niger verfländig verfahren, wie ver Landmann mit feinem Samen. 
Diefer nämlich wird den Samen, ven er vor anderen pflegen, 
und von dem er Brüchte haben will, nach den Vorfchriften ver 
Kunft des Landbaues in ven gehörigen Boden fäen und zufrieden 
fein, wenn, was er gefäet, im achten Monate feine Vollkommen⸗ 
heit erreicht. Uber ald Spiel und bei feftlichen Gelegenheiten 
wird er ſich ein Aponisgärtchen in Töpfen und Scherben anlegen 
und fich freuen, in acht Tagen die Pflanzen in vie Höhe geſchoſ⸗ 
fen zu ſehen. So wird auch Iener die Schrifigärtchen nur bed 
Spieles wegen befäen und befchreiben. Wenn er nämlich fchreißt, 
um für fich felbft einen Vorrat von Erinnerungen auf dad ver 
geßliche Alter und für Zeven, welcher verfelben Spur nachgeht, 
zu fammeln; fo wird er fich freuen, wenn er fie zart und ſchoͤn 
gedeihen fleht, und während Andere fich mit anderen Spielen er⸗ 
gößen, bei Gaſtmahlen zechenn, und was dem verwandt ift, dann 
wird Jener ftatt defien feine Reden fpielend durchnehmen. I 
nun das ſchon herrlich, dichtend mit Reden von ver Gerechtigkeit 
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und bergleichen fpielen zu können, fo ift noch weit herrlicher ver 
Ernft mit diefen Dingen, wenn Iemand nach den Vorfchriften 
der dialektiſchen Kunft, eine gehörige Seele dazu wählend, mit Ein« 
ficht Reden füet und pflanzt, welche fich felbft und dem, ber fie 
gepflanzt, zu Helfen im Stande und nicht unfruchtbar ſind, fon- 
dern einen Samen tragen, vermittelft deſſen einige in dieſen, an= 
dere in anderen Seelen gedeihend eben dieſes unfterblich zu erhalten 
vermögen und den, ver fte beftgt, fo glückſelig machen, als einem 
Menſchen nur möglich if.” 

Die Dialektif ift Platon die lebendige Kunft, die in ven 
Seelen die Gebiete des Zweifelns, Meinens und Wiſſens abgrenzt. 
Sie geht von der Idee des Seind und erachten aus und ift 
reine DBernunfterfenntniß; die fogenannten Wiflenfchaften haben 
ihre Anfänge von Voraußfegungen (Staat VI, 511). „Dur 
die Dialektik erfaßt die Vernunft das Seienve unmittelbar, indem 
fie Vorausfegungen macht, bis fie, zum Aufhoͤren aller Voraus⸗ 
fegungen an den Anfang von Allem gelangend, dieſen ergreift, 
und fo wiederum fich an Alles haltend, was mit jenem zuſam⸗ 
menhängt, zum Ende hinabfteigt, ohne fich überall irgend etwas 
finnlih Wahrnehmbaren, ala nur der Ideen felbft an und für 
fi) zu bebienen, und fo am Enve eben zu ihnen, ven Ideen, ges 
langt.” AS Vorbereitung zur Dialektil gelten dem Platon bie 
mathematifchen Wifjenfchaften (Staat VII, 522); daher ſtand 
feinem ber Geometrie Unkundigen der Zutritt zu feinen Vorträ⸗ 
gen offen (ovdsis dysmuszonros eioirn). Aus Syntheſis und 
Analyſis befteht vie Dialektit. „Der Menſch muß nach Gattuns 
gen Ausgedrücktes begreifen, welches als Eins hervorgeht aus 
vielen durch den Verſtand zufammengefaßten Wahrnehmungen“ 
(Phaͤdr. 249). „Die Dialektit lehrt das überall Zerftreute an⸗ 
fhauend zufammenfaflen in eine Geftalt, um Jedes genau zu 
beftimmen und veutlich zu machen, worüber man jedesmal Bes 
Iehrung ertheilen will, und ebenfo auch wienerum nach Begriffen 
zertheilen, glievermäßig wie Jedes gewachſen ift, ohne etwa, wie 
ein fchlechter Koch verfahrend, irgend einen Theil zu zerbrechen" 
(Phapr. 265). „Die Dialektik ſcheint ganz wie ver Sims über 
allen anderen Kenntniffen zu Tiegen und über viefe Feine andere 
Kenntnig mehr mit Recht aufgefeßt werden: zu fünnen, fonbern 
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mit ihr Hat es mit dem Kenninifien Hier ein Ende.“ (Staat VII, 
584). — Platons Dialektik fteht ver leeren Dialektik ver Elea⸗ 
ten, die jenen pofttiven Inhaltes baar ſich in bloßen Abſtraktio⸗ 
nen bewegte, ebenfo fern, als der falfchen Dialektik der Sophiften, 
die den Schein für das Sein nahmen. Jene erfannte er dankbat 
als feine Lehrmeifterin an; gegen dieſe jedoch wandte er alle Ba 
fen des Geiftes, Wites und der Ironie; denn fie ift es, bie ven 
Dünkel des Willens fehafft, fich nicht um das Wahre, fonvern 
um dad Glaubliche und Scheinbare nur kummernd. Das Eine 
und AU ver Elenten, das fich als das Ieere Sein ergiebt, geftals 
tete fich bei Platon zu dem Als Einen ver Ipeen, der ewigen 
Urbilder ver Dinge, dem unveränderten Sein, woran die im be 
fländigen Strome des Werdens Hinfließenden Dinge gefaßt wer 
den, die den Sophiften ftet3 aus der Hand fchlüpften, weil fie 
fie felbft aus dem Steome zu haſchen ftrebten. Daher ift vie 
Sophiftit im Gegenfag zur Dialektik die nicht Wahres, fondemn 
nur täufchenden Schein hervorbringende Kunſt. Als Platon 
fchrieb, war die goldene Zeit ver Sophiften eigentlich laͤngſt vor 
über, ihr Name ſchon in Mipfrevit gefommen und ihr Anfehen 
und Einfluß vernichtet. Die faljche Dialektif war aber von ihnen 
auf die Eriftifer und Hedoniker, die Anhänger des Cukleides von 
Megara und des Ariftippos, übergegangen, und der Spott, der 
ſcheinbar die Sophiften trifft, ift in ver That oft auf dieſe gerichtet. 

Die Schriften Platond Haben eine doppelte Tendenz: eine 
deſtructive, die falfche Philofophie vernichtenve, und eine con» 
fiructive, die wahre gründende. In ven früheren Werken 
herrſcht jene, in ven fpäteren meift dieſe Richtung por. Die des 
firuetiven find vorherrfchenn vialektifch, polemiſch, ironifch, mit 
Sophismen Sophismen fehlagend, und führen in ver Regel zu 
feinem pofitiven Refultat. „Uber auch. ver Gewinn, daß man 
nicht zu wifjen glaube, was man nicht weiß, ift nicht zu verach⸗ 
ten” (Theätet. 210). Die conftructiven find belehrend; vie Die 
lektik reicht nur bis zu dem Punkte, wo das Wiſſen des Menfchen 
feine natürliche Grenze findet. Dann wandelt ſich das Forſchen 
in ein Schauen um: vie Phantafie-erfaft, was dem Verſtande 
zu erreichen unmöglich iſt. Wo bie Gewißheit aufhört, wird ber 
Hoffnung und dem Glauben ihr Recht eingeräumt. Doch will 
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Platon folche mehr poetifche Fictionen keinesweges für ausge⸗ 
machte Wahrheiten anerkannt wiffen. Nachdem Sofrates feinen 
Freunden den Aufenthalt ver Seelen nach ven Tode befchrieben 
bat, Taßt ihn Platon fagen: „Daß fich num dieß Alles grade fo 
verhalte, wie ich es außeinanvergefeßt, vieß ziemt wohl einem 
vernünftigen Manne nicht zu behaupten; daß es jeboch, fei es 
nun dieſe oder eine ähnliche Bewanpniß haben muß mit unfern 
Seelen und ihren Wohnungen, wenn doch die Seele offenbar 
etwas Unfterbliches ift, dieß, vünft mich, zieme fich gar wohl 
und lohne auch, es Darauf zu wagen, daß man glaube, es ver- 
halte fich fo; denn es ift ein fchönes Wagniß und man muß mit 
folcherlei gleichfam fich felbft befprechen” (Phaͤdon 114). 
Stehen auch vie einzelnen Werke Platon in feinem ſicht⸗ 
baren Zufammenhange unter einander, fo zieht fich doch durch 
ſie ver Hauptgedanke: Das Gute, Wahre und Schöne liegt als 
ewige Idee in und; wer es außer fich fucht, ift ein Sophift. Der 
wahre Weife geftaltet es in fich zur MWiflenfchaft und Tugend 
und verwirklicht e8 außer ftch, in der Seelenliebe e8 dem Einzel⸗ 
nen und durch die Eönigliche Kunft der Politit dem Ganzen mit⸗ 
theilend. Es ift das Zeugniß einer früheren Eriftenz unferer 
Seele und die Bürgfchaft eines zukünftigen Lebens und einer ewig 
dauernden Glückſeligkeit. — Die Perfon des Sofrated ift das 
äußere Band, das die Werke Platond zu einem Ganzen verbin- 
bet. Die Weisheit erfcheint verförpert in einem fchlichten Manne 
aus dem Molke, ver, felber ven Namen eines Weifen ablehnen, 
vom Gotte far ven Weifeften erklärt wird. Er Tämpft gegen 
Aftertugend und Afterweisheit, gewinnt die Sünglinge für das 
Rechte und Gute, preift beim heitern Mahle ven Männern das 
Glück ver Liebe zur wahren Weisheit und erhält vom fchönften 
Singlinge den Siegerfrang als ver Held, ver durch Neben die 
Denfchen alle bewaͤltigt. Der Kampf ift vollendet, vie falfche 
Weisheit geftürzt, das Feld errungen. Eine neue Schöpfung ber 
ginnt. Ein neuer Staat wird gegrürbet, deſſen Urbild der Got⸗ 
tesſtaat, die Welt, veffen Ebenbild ver Menfch und veffen Ges 
genbild der uralte Athenerſtaat ift. Der Held Hat feine Miſſion 
etfüllt. Durch den Märtyretton beflegelt er vie Wahrheit feiner 
Lehre. Der Weiſe und ‚Fromme wird der Thorheit und Gott⸗ 
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Ioftgkeit angeflagt. Er ſteht vor feinen Michtern nicht wie ein 
Angeflagter, fondern wie ein Ankläger. Seine Freunde wollm 
ihn aus dem Kerker retten; er bleibt, ven Geſetzen gehorſam. Der 
Giftbecher wird ihm gereicht, und er flirbt, der Trefflichfte, Ver 
ſtaͤndigſte und Gerechtefte aller Menjchen. — So geftalten fih 
die platonifchen ®efpräche zu einem Ganzen nach Inhalt und 
Form. Sie Hilden ein großes epiſch⸗dramatiſches Gedicht, worin 
die größeren Dialogen die Hauptacte, die Eleinern die Epiſoden und 
Zwifchenfpiele find. Jeder von ihnen ift felbft aber wiederum 
als Eleineres Ganzes ein in fi) volfommen abgerundetes Kunft- 
wert. Die mimifche Einkleivung, die Knüpfung und Löfung des 
Knotend, die Charakteriftif der Perſonen, die Darſtellung zeugt 
von einer ſolchen Meifterfchaft poetifcher Compoſition, Daß man 
zweifelhaft ift, ob man mehr ven Dichter, oder ven Philofophen 
bewundern fol. Die Schönheit der platonifchen Sprache haben 
fon die Alten anerkannt. Er befolgte felbft, was er einft dem 
Xenokrates gerathen haben fol: den Orazien zu opfern, Göttin 
nen, welche nie ungerächt verachtet werben. Der Ausdruck nimmt 
nach den verfchienenen Nüancen des Inhaltes die verfchienenften 
Barben an. „Wie von einer mit wohlriechennen Blumen befeß- 
ten Aue weht dem Lefer füßer Duft entgegen,” urtheilt Diony⸗ 
fios von Halikarnaß. In den gewöhnlichen Gefpräche ift er 
einfach und Elar, die allgemeine Umgangöfprache ſowohl, als auch 
vie charakteriftifchen Eigenthümlichkeiten ver einzelnen Mitreden⸗ 
den treu copirend; in der Erzählung ungefünftelt, von unnad)= 
ahmlicher Wahrheit und Anfchaulichkeit, fo daß ihn Quinctilian 
mit Recht dem Homer vergleicht; in den zuſammenhaͤngenden 
Reden, die er dem Sofrates in den Mund legt, von jener ein 
dringlichen populären Beredtſamkeit, der Niemand widerſtehen 
fann, in ven Reden Anderer die Manier eined Jeden auf dad 
treffenpfte wiebergebend; endlich in den emphatifchen Schilverun- 
gen höherer Seelenzuftände poetifch erhaben bis zum Enthuflasmus 
des Dithyrambos, jo daß, nach dem Urtheile ver Alten, wenn die 
Götter eine menschliche Sprache reveten, Jupiter keiner anderen, 
als der platonifchen, ſich bedienen würde (Cicero. opt. gen. or. 6). 

Unter Platons Namen beſitzen wir 36 Dialogen, von denen 
jevoch ältere und neuere Kritifer mehrere als unächt auögefchies 
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ven Haben. Schen vie Alten haben es verfucht, ſie in einen 
Bufammenhang zu bringen. Ariftopbanes von Byzanz oronete 
einige, neren Verbindung Platon jelbft angegeben bat, in Trilo« 
gien zufammen. Thraſyllos, ein uns fonft unbekannter Kriti« 
fer, vereinigte mit vieler Willkur je vier zu einer Tetralogie, 
ähnlich nen Stüden tragifcher Dichter. Andere unterfchieven zwei 
Hauptmaſſen: unterfuchende und unterrichtende, und reihes 
ten die einzelnen nach ver Achnlichkeit des Inhaltes an einander 
Unter den neuen Kritifern ging Schleiermacher von ver An⸗ 
nahme aus, daß Platon in feinen größeren Gefprächen feine 
Philoſophie foftematifch vollftändig abgehanvelt habe, und zwar 
gebe ex in den elementarifchen Dialogen zuerft eine Darftel- 
lung feiner bialektifchen Methode und fchreite dann durch vie 
vorbereitenden oder indirekten zu den darſtellenden 
oder direkten, die Platond Lehre von der Ethik und Phyſik 
vohftändig enthalten. Die Lleineren, zum Theil auch unächten 
Dialogen reiht er anhangsmeife an vie größeren. Ein anderer Kris 
tifer, Aft, gebt von dem Geflchtspunfte aus, daß, wie Platon 
Geiſt von dem Poetifchen durch die Dialektit zu ver höheren 
Speculation gelangt fei, fo auch feine Werke in drei Hauptklafien 
aufeinander folgen müßten: ſokratiſche Gefpräche, in denen das 
Poetifche und-Dramatifche vorherrfcht, dialektiſche und ſokra⸗ 
tifheplatonifche, in denen Dialektik und Poeſte fich gegenfei- 
fig durchdringen. — Mit Sicherheit wird fich die wirkliche Zeit⸗ 
folge der Geſpraͤche wohl nie ermitteln laſſen, und es ift dem 
Beifte Platon durchaus wiverfprechenn, ihn in einer ſyſtemati⸗ 
ſchen Aufemanverfolge feine Werke fchreiben zu laffen. Platon, 
wie er felbft fagt, fchrieb nur, einen Vorrath von Erinnerungen 
für das Alter zu fammeln, und, was er gevacht und geforfcht, 
an die Perfon feines Meifters Sofrates knüpfend, wollte er zu⸗ 
gleich fich umd ver Nachwelt das Bild feines verehrten Lehrers 
in unvergänglichem Andenken erhalten. Platons Dialogen find 
uch Memorabilien des Sokrates, wie die zenophontifchen, nur 
in einer anveren, höheren Art. Sind Xenophons Memorabilien 
Geſchichte, fo find die Platons Poefle; find jene eine Apologie, 
ſo find Diefe eine Apotheoſe des großen Weifen. Sokrates war 
bald nach ſeinem Tode und vielleicht ſchon bei ſeinem Leben eine 
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Art von Typus geworben, der Weife xaz’ &Eoyny, ver Helv ver 
Wahrheit, deſſen fich Philofophen auf ähnliche Weiſe bebienten, 
wie die Dichter der mythologiſchen Berfonen over der ſtehenden Cha⸗ 
raftermaßfen. Schon vor Platon gab es fokratifche Geſpraͤche, 
in denen Sofrates die Hauptrolle fpielte. Auch Xenophon läpt 
ihn im Gaftmahl und im Defonomifos ahnlich auftreten. Sind 
die früheren und fpäteren DVerfuche der Art ven Fleineren Eym 
und Hymnen alter Sänger zu vergleichen: fo ift Platon ver Ho⸗ 
mer, der aus folchen Elementen vie Eyopde ſchuf. Der Gedankt, 
der von Anfang an dem Platon vorfchweben mochte, war: in 
ein ideales Lebensgemälde des Sofrates die Ergebniffe feiner 
eigenen Stubien niederzulegen. Die Idee bed poetifch-philofophie 
ſchen Kunftwerkes Tag gewiß ſchon beim Beginn feiner fchrift- 
ftellerifchen Thaͤtigkeit in feinem Geifte fertig, und es ift gleich⸗ 
gültig, 0b er den einen ober anderen Theil des großen Epos 
früher oder fpäter ausgearbeitet bat. Es darf daher weniger 
nach der chronologifchen, ald nach der Fünftlerifchen Aufeinander- 
folge der Gefpräche gefragt werben, wollen wir nicht, wie Platon 
fagt, gleich einem fchlechten Koche vie Glieder beim Zertheilen 
zerbrechen. . Ift eine folche Unordnung auch nicht eine fireng lo⸗ 
gifchsfuftematifche, fo ift fe doc, eine organifchenatürliche; denn 
fie zeigt die Spur, die der Dichter feinen Helden von feiner geir 
fligen Geburt an immer weiter fortfchreitenn verfolgen Laßt. Theils 
durch die ganze mimifche Anlage, theild durch einzelne Andeutun⸗ 
gen ift von Platon dafür geforgt worden, daß wir nicht in Zwei⸗ 
fel fein Eönnen, wohin ex jeden Hauptiheil wenigftens gefegt 
wifjen wollte, und einem aufmerkſamen Diafkenaften muß es leicht 
werden, bie zerfireuten Rhapſodien immer wieder zu einen Can 
zen zufammenzufügen. Es kommt demnach hei den einzelnen Ge⸗ 
fprächen nicht ſowohl auf vie wirkliche Zeit ver Abfaffung, old 
auf die poetifche Zeit an, in welche fie Platon verſetzt; hierbei 
aber kann der Dichter mit Necht fordern, daß man ihm bie dich⸗ 
terifche Freiheit geftatte und Anachronismen zu Gute halte, wenn 
er etwa, bie hiſtoriſche Wahrheit verletzend, Perfonen zuſammen⸗ 
fommen läßt, die unmöglich in verfelben Zeit bei einander fein 
fonnten, oder wenn er auf Begebenheiten anfpielt, vie erft ſpaͤter 
Statt gefunben. Platon wollte nicht eine wirkliche Gefchichte bed 
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Sokrates fchreiben, und ihm ift es nicht fowohl um Biftorifche, 
als um philofophifche, und, in Ruͤckſicht auf vie dichteriſche Ein⸗ 
Heidung, um poetifche Wahrheit zu thun. 

Den Prolog des großen Gedichtes bilnet ver Dialog Bar» 
menined. Es gab eine Sage, daß Sokrates in feiner frühen 
Jugend mit dem berühmten Eleaten Parmenides zufanmengefoms 
men fei und Platon felbft Läßt Sofrates im XTheätet (183) ſa⸗ 
gen: „Parmenides ift mir nach dem Homeros ehrenwerth und 
zugleich furchtbar; denn ich habe Bemeinfchaft gehabt mit dem 
Manne, als ich noch ganz jung und er ſchon alt war, und es 
offenbarte ſich mir in ihm eine ganz feltene und Herrliche Tiefe 
des Geiſtes.“ Hier wird und dieſe Zufammenfunft des werden⸗ 
den Philoſophen mit dem geworbenen gefchilvert. Die Zeit ves 
Geſpraͤches dürfte wohl zwifchen das zwanzigfte und fünfundzwan- 
zigſte Lebensjahr des Sofrated, zwifchen Olymp. 83 und 84, 2 
(448— 443 v. Ehr.), gefeßt werden müflen. 

Kephalos aus Rlazomena kam, wie Platon ihn felbft erzäh- 
len läßt, nach Langer Zeit wieder nach Athen und begegnete auf 
vem Markte Aneimantod und Glaukon. Npeimantos reichte ihm 
die Sand und fagte: „Willkommen, Kephalos, und wenn du hier 
ewwas bebarfft, das in unferer Macht fteht, fo fprih!" — „Eben 
recht deßhalb, erwiederte Kephalos, bin ich bier, euch um etwas 
zu bitten. Hier dieß find Landsleute von mir, fehr wiſſenſchaft⸗ 
liche Männer, und haben gehört, euer Halbbruder Antiphon habe 
ſehr viel mit einem gewifien Bythoporos, einem Freunde des Zenon, 
gelebt, und er Habe: vie Uinterrenungen, welche einſt Sofrated mit 
Zenon und Parmenides gehalten, durch oftmaliges Anhören vom 
Phthodoros im Gedaͤchtniß. Diefe nun wünfchten wir zu hören.“ 
— „Dieß ift nichts Schwieriged, antwortete Adeimantos; went 
ihr wollt, laßt uns zu ihm gehen, er wohnt hier ganz nahe.“ 
— Sie gingen und trafen ven Antiphon, wie er eben dem 
Schmiede einen Baum zur Ausbeſſerung übergab. Nachdem .er 
dieſen abgefertigt und vie Bruͤder ihm gefagt hatten, weßhalb fie 
fimen, erkannte er auch Kephalos von feiner erſten Reiſe ber 
und begrüßte ihn. Und ala fle ihn baten, das Gefpräc zu 
Mühlen, machte er erſt Schwierigkeiten, weil e8, wie er ſagte, 
eine gar mühfeme Sache wäre; hernach aber erzählte. er. 
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Zenon und Parmenides kamen einſt zu den großen Pana⸗ 
thenaͤen nach Athen, dieſer ſchon hochbejahrt, ganz weißhaarig, 
aber edeln Anſehens, wohl fünf und ſechzig Jahre alt, Zenon 
aber etwa vierzig Jahre, wohlgewachſen und von angenehmem 
Aeußern. Sie wohnten bei Pythodoros außerhalb der Stadt, 
wohin auch Sokrates und mehrere Andere mit ihm kamen, Alle 
begierig, die Schrift des Zenon, die er mitgebracht, zu hören. 
Sokrates war aber damals noch fehr jung. Zenon las ſeine 
Schrift vor, und gegen ven Schluß kamen Pythodoros und Par- 
menides herein und mit ihnen Uriftoteles, ver hernach zu ven 
Dreißigern gehörte. Die Schrift hatte die Wiverfprüche nachges 
wiefen, die aus der Annahme entftehen: vie Welt fei Vieles. 
Wenn das Seiende Vieles wäre, fo müßte dieſes Miele zugleih 
ähnlich als feiend und unähnlich ald Verſchiedenes fein; unmög- 
Tich aber kann das Aehnliche zugleich unähnlich und das Unähn 
liche ähnlich fein. Sie lieferte ven indirekten Beweis zu Parmes 
nides Saße: das AN ift Eind. — Sokrates verſuchte es, die 
nachgewiejenen Wiverfprüche durch die Unterfcheivung ver reinen 
UAnfchauungen von den finnlichen Gegenfländen zu löfen. „Der 
Begriff der Uehnlichkeit ift in der That dem Begriff ver Unähns 
lichfeit entgegengefeßt; aber die Dinge Eönnen einerfeitd an ber 
Idee des Eins, andererfeits an ber des Vielen Theil nehmen und 
zugleich Eines und Vieles, ähnlich und unähnlich fein.” — Je 
non und Parmenives freuten fich über vie Rede des Sofrated 
und Parmenives fagte: „Wie fehr, o Sokrates, verdienſt du wegen 
deines Eiferd für die Vorfchungen gelobt zu werden. Du unters 
ſcheideſt die Begriffe felbft und das, worin fle aufgenommen find. 
Giebt es nun, wie einen Begriff ver Aehnlichkeit für fich over 
des Gerechten, des Schönen und Guten, auch einen Begriff des 
Menfchen für fich over des Feuers, des Waſſers?“ — Gofrated 
war in Zweifel, ob er vieß bejahen folle. — „Etwa auch, fuhr 
Parmenides fort, folcher Dinge, welche gar Tächerlich herauskaͤ⸗ 
men, wie Haare, Schmuß, Koth?“ — „Keinesweges, meinte So⸗ 
krates; denn fle ſind eben, wie wir fle fehen, und zu glauben, 
daß es noch einen Begriff von ihnen gebe, wäre Doch gar zu 
wunderlih. ‚Zwar Hat es mich bisweilen beunruhigt, ob es nicht 
ſich bei allen Dingen auf gleiche Weife verhalte; daher, wenn ich 
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bier zu ſtehen komme, fliehe ich aus Furcht, in eine bobenlofe 
Abernheit verfinfend umzufommen; komme ich aber wieder zu 
jenen ©egenflänven, von denen wir eben zugegeben, daß es Bes 
griffe von ihnen giebt, fo befchäftige ich mich mit dieſen und 
verweile gern dabei.” — „Du bift eben noch jung, o Sofrateg, 
fagte Parmenides, und noch Hat die Philofophie dich nicht fo 
ergriffen, wie ich glaube, daß fle dich noch ergreifen wird, wenn 
du nichts von biefen Dingen mehr gering achten wirft. Sekt 
aber ſiehſt du noch auf der Menfchen Meinungen deiner Iahre 
wegen. @iebt es, fuhr Parmenides fort, gewifle Begriffe, durch 
beren Aufnahme die anderen Dinge den Namen von ihnen erhals 
ten, fo daß, was die Aehnlichkeit aufnimmt, ähnlich, was vie 
Größe, groß wird; fo muß entwerer jedes Aufnehmenve ven 
ganzen Begriff, oder einen Theil aufnehmen. Nimmt es den gan⸗ 
jen Begriff auf, wie Eönnte er in vielen außer einander Seienven 
zugleich fich befinden und alfo ſelbſt außerhalb feiner fein? Wäre 
aber der Begriff felbft theilbar und, was ihn in ftch Hat, hätte 
nur einen Theil in. fi, würde da ber Begriff noch Einer fein? 
Wenn man die Größe felbft theilen wollte und dann jebes von 
den vielem großen Dingen durch einen ald vie Größe ſelbſt klei⸗ 
neren Theil der Größe groß fein follte; wäre das nicht offenbar 
undernünftig? Wenn dir ferner vielerlei Dinge groß erjcheinen, 
io ſcheint Dir dieß vielleicht eine und biefelbe Geftalt over Idee 
zu fein, wenn du auf alle fiehft; weßhalb vu glaubft, das Große 
fi Eins. Wie aber nun, wenn vu das Große felbft und bie 
anderen großen Dinge ebenfo mit der Seele zufammenfafleft; er⸗ 
|heint dir nicht wienerum ein Großes, wodurch dieß Alles dir 
groß erfcheint? So wird bir alfo noch ein anderer Begriff ver 
Größe zum Vorfchein Fommen außer jener erften Größe und ven 
Viele an ſich habenden Dingen, und wieverum über allen dieſen 
noch ein anderer, wodurch fie groß find, und fo wirb bir jever 
Vegriff nicht mehr Eines fein, fonbern ein unbegrenzt Vielfaches.“ 
— „Aber, fagte Sofrates, ob nicht etwa jeber dieſer Begriffe 
ur ein Gedanken ift, ver fich blos in ven Seelen befinbet? 
Denn fo wäre jeder Eins, und es würbe ihnen das Obige nicht. 
begegnen.“ .— „Wie alfo? entgegnete Parmenides; jeder von 
dieſen Gedanken iſt ein Gedanke von etwas Gewiſſem, mad er 
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eben als eine gewifje Geftalt oder Idee in allen jenen Ding 
bemerkt?“ — „Nothwendig!“ — „Wenn du nun behaupteft, vie 
Dinge haben in fich die Begriffe, mußt du nicht entweber glauben, 
daß jenes aus Gedanken beftehe und daß ſie alle venfen, ober, daß 
fie, Gedanken feiend, doch undenkend feien?” — „Allein auch das, 
fagte Sokrates, hat ja keinen Sim, fondern eigentlich fcheint es mit 
fich fo zu verhalten, daß nämlich dieſe Begriffe gleichfam als Urbil: 
ver daftehen in ver Natur, vie anderen Dinge aber viefen gleichen 
und Nachbilder find, und daß Die Aufnahme ver Begriffe in die 
anderen Dinge nichts anberes ift, als daß dieſe ihnen nachgebil 
det werben.” — „Wenn, fagte Parmenides, etwas dem Begrifl 
ift nachgebilvet worben, muß wieder ein Begriff fein, durch den 
fih Urbild und Nachbild ähnlich find, und wenn jener wieder 
äbnfich ift, noch einer, und niemals hört dieſes Erfcheinen eine 
Begriffes auf, wenn ver Begriff dem, was ihn in ſich aufgenom- 
men, ähnlich fein fol.” — „Das if fehr richtig." — „Siehſt 
vu alfo, o Sofrates, wie groß die Schwierigkeit ift, wenn Se 
mand bie Begriffe als an und für ſich ſeiend erklaͤrt? Ja, auf 
das haft du nicht bedacht, daß, gäbe e8 Begriffe für fich, jede 
Erkenntniß an fich auch nur die Erkenntniß der Gegenftände an 
fich, nicht aber der Gegenftände bei und wäre. Unſere Willen 
Schaft wäre dann nicht die reine Wahrheit, und Gott, der die 
Erkenntniß an fich Hat, würpewieberum die Dinge bei uns nicht 
erfennen. Dennoch aber, wenn Jemand auf ver anderen Seite 
nicht zugeben will, daß es Begriffe von dem, mas ift, giebt, ſo 
wird er.nicht wiflen, wohin er. feinen Verſtand wende, wenn Mt 
nicht eine Idee für jegliches Seiende zuläßt, vie immer daſſelbe 
bleibt; und fo wird er das Vermögen ber Unterfuchung gaͤnzlich 
aufheben, und was willſt du dann in Hinficht ber Philoſophie 
thun? wohin willſt vu dich wenden, wenn du tiber biefe Dinge 
zu Feiner Erkenntniß gelangen kannſt?“ — „Das fehe ih fit 
jet nicht ab.” — „Allzu früh eben, ehe du dich gehörig genbt 
haft, unternimmft vu es, zu beſtimmen, was ſchoͤn und gerecht 
und gut ift, und fo jeben anderen Begriff. Schön allerdingo 
und göttlich, das wiffe nur, iſt ver Trieb, ver wich zu biefen dor⸗ 
ſchungen treibt. Strecke dich ‚aber zuvor noch beffer und übt 
dich vermittelſt dieſer für unmick gehaltenen und von ven Meiften 











Platon. (Parmentbes.) « 289 


nur Gefchwäg genannten Wiffenfchaft, fo Lange du noch jung 
bift; wo nicht, fo wird dir die Wahrheit Doch entgehen.” — 
„Welches aber, o Parmenides, ift die Art und Weife, fich zu 
üben?" — „Diefelbe, die du eben von Zenon gehört haft. In⸗ 
deß habe ich mich darüber doch gefreut, daß du dieſem fagteft, 
du gäbeft ihm nicht zu, nur an ven fichtbaren Dingen und nur 

in Beziehung auf fie die Unterfuchung vurchzuführen, fonvern 
imn Beziehung auf Iened, was man vornehmlich mit den Ver⸗ 
flande auffaßt und für Begriffe hält. Außerdem mußt du aber 
nicht nur, Etwas als feiend vorauefegend, unterfuchen, was fich 
aud der Vorausfeßung esgiebt, fondern auch hernach zu Grunde 
legen, daß jened Nämliche nicht fei, wenn bu dich noch beſſer 
üben willſt. Mit einem Worte, was du auch zu Grunde Tegeft 
als feiend und nicht feiend, Davon mußt du fehen, was fich jeveö- 
mal ergiebt für das Gefegte jelbft und für jedes andere Einzelne, 
wad du herausnehmen wilft, und für Alles ebenfo, wenn vu 
vollfommen geübt die Wahrheit gründlich durchſchauen willft.“ 
— Sokrates und die Anderen bitten Parmenides um eine Probe, 
und nach Dem Einwande, daß fie ihn ein für fein Alter allzu- 
großes Werk auflegen, will er envlich von feiner eigenen Vor⸗ 
ausfehung anfangen und das Eins zu Grunde legen, wenn es 
it und wenn es nicht ift, und wie es fich zu fich felbft und zu 
den Dingen in beiden Bällen verhält. Ariftoteles als der Jüngfte 
jol ihm antworten. — Es wird fo auf dialektiſchem Wege ge= 
fünden: das Eins fei oder fei nicht, die Folge ift immer: das 
Eins ſelbſt und Das Antere für fich und gegen einander find 
Alles und find es auch nicht; fiheinen ed und fcheinen ed auch . 
nicht. — „Vollkommen wahr!“ antwortete Ariftoteles. 

Der Knoten ift gefchürzt: Die höchfte Philofophie, vie es 
dor Sofrates gab, hat das Eine und AU erkannt, aber nur ald 
abftraften Begriff, als hohles Eins und leeres Sein, nicht als 
concrete Idee, und vie pialektifche Kunft Löfte dieſe allgemeinen 
Begriffe in ebenfo viele Wiberfprüche auf. Doch fchon ift der 
Selb da, der vie verzweifelnde Bernunft retten fol. Die Waffen 
ſchlten ihm noch, und dieſe reicht ihm der alte Meiſter Parme⸗ 
nides ſelbſt in der Dialektik, in dem Grundſathe: Stelle einen 
Sag und fein Gegentheil auf, und ziehe aus Beiden alle mögli- 
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chen Kolgerungen, ohne dich vom eimer verfelben abfchreden zu 
laſſen! So gerüftet betritt Sofrates ven Kampfplatz und erringt ben 
erſten großen Sieg über ven berühmten Tugenvlehrer Protagorad. 

Der Dialog Protagoras if in Rückſicht auf dramatiſche 
Anlage und mimifche Kunft einer ver vollkommenſten Platons 
Die Haltung des Gefpräches fällt wohl zwifchen das fünfund 
dreißigfte und vierzigfte Lebensjahr des Sokrates, Olymp. 86, 3 
bis Olymp. 87, 4 (434— 429 v. Ehr.); denn nad) Prot. 320 
lebte Perikles noch, ald das Geſpraͤch vorflel. 

Sofrated trifft einen Freund. Diefer fragt, woher er komme; 
doch das verſtehe fich ja von felbft, von ver Jagd auf des Alf 
biades Schönheit. — „Wohl, erwiedert Sofrates, komme ich von 
ihm; allein etwas Wunderbares muß ich dir fagen: obgleich Jener 
zugegen war, habe ich doch wenig auf ihn geachtet, ja ihm nicht 
felten ganz vergefien; venn einen weit Schönern habe ich ange 
troffen, einen Bremven aus Abdera.“ — „Und fo fehön duͤnkte 
dich der Fremde, daß er bir fchöner erfchien, als der Sohn des 
Kleinias?“ — „Wie follte nicht, du Fluger Freund, das Weiler: 
immer ald das Schönere erfcheinen? Ehen fomme ich von det 
Geſellſchaft des Weifeften der jetzt Lebenden, wenn du anders dem 
Protagorad für ven Weifeften haltft, und gar Vieles habe id 
mit ihm gefprochen und von ihm gehört.” — „Wenn vich nichtd 
hinvert, fee dich Hieher, um ung euere Verhandlungen zu erzäh⸗ 
len.“ — „Sehr gern, und ich werde euch noch Dank willen, 
wenn ihr mir zuhöret.“ 

Sofrates erzählt Hierauf, wie in ver vergangenen Nacht, 
noch am frühen Morgen, Sippofrates, der Sohn des Apollodo⸗ 
08, an feine Thür gepocht, und als er ihm geöffnet, fogleid 
hereingeftüemt fei mit ven Worten: „Sofrates, Protagoras if 
hier!" — „Seit vorgeftern, fagte Sokrates, mußte ich es, und 
du Haft es jetzt erft erfahren?" — „Bei den Böttern, ſprach et, 
geſtern Abend ganz fpät, als ich aus Oenoe zurückkehrte, wohin 
ich meinem Burſchen, der mir entlaufen war, nachfeßte, und ald 
ih nun zurückkam, nach der Mahlzeit. erſt, va wir und eben zur 
Ruhe legen wollten, fagte mis ver Bruber: Protagoras ift da. 
Zuerft wollte ich fogleich zu dir gehen; hernach aber vimfte es 
mich doch fehon zu fpät in ver Nacht zu fein. Nun aber bin 
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ich, ſobald nur nach ſolcher Ermudung der Schlaf mich verlaſſen 
wollte, aufgeſtanden und hieher gegangen.“ — „Was haft du 
denn aber? fragte Sokrates. That dir Protagoras etwas zu 
Leide?“ — Da fagte Hippofrates lächelnn: „Sa, bei ben Goͤttern, 
Sofrated, daß er allein weile ift umb mich nicht dazu macht.” — 
„Nun, beim Zeus, wenn du ihm nur Geld giebft und zureveft, 
wird er dich auch wohl weile machen.“ — „Wollten doch Zeus 
und alle Götter, es beruhete nur varauf, fo ließe ich es weder 
an dem Meinigen fehlen, noch an ver Freunde Beiftand. Uber 
eben deßhalb komme ich zu bir, damit du meinetwegen mit ihm 
redeſt; denn ich felbft bin noch zu jung und habe auch ven Pro⸗ 
tagoras niemals gefehen und geiprochen. Alſo gehen wir nur 
\ogleich zu ihm, damit wir ihn noch zu Baufe treffen. Er wohnt 
bei Kallind, dem Sohne des Hipponikos.“ — Sofrates ift bereit. 
„Doch ift ed nach, meint er, zu früh, und wir wollen im Hofe 
aufe und abgehend ven Tag erwarten.” — Somit flanden fle 
auf und gingen in den Hof. — Hier fragt Sokrates den Jüng⸗ 
ling, wa8 er Denn eigentlich von Protagoras für fein Geld wolle; 
wie wenn Einer zum Arzte ginge, um Arzt zu werben, ob er da 
zu Protagoras, dem Sophiften, gehen wolle, um Sophift zu wer« 
den? „Und würbeft du, um ver Götter willen, dich nicht ſchaͤmen, 
den Hellenen dich als Sophiften varzuftellen?” — „Beim Zeus, 
erwieverte er erröthenn, wenn ich zeben fol, wie ich es meine: 
ja" — ‚Vielleicht aber, Hippokrates, ift gar nicht deine Mei⸗ 
nung, daß dein Unterricht bei Protagoras ein folcher fein folle, 
fondern fo wie ber war bei. beinem.. Sprachlehrer oder Turnleh⸗ 
ver ober Muſiklehrer. Denn nicht um ein Gewerbe daraus zu 
machen, ſondern ber Uebung wegen, wie ed Einem bon freier 
Herkunft, der fich ſelbſt leben will, giemt, nahmſt du bei ihren 
Unterricht.” — „Allerdings.“ — „Weißt du aber, was ein Sor 
phiſt eigentlich if, vem vu im Begriffe bift, deine Seele anzuver⸗ 
trauen?“ — „Ich glaube menigftend, es zu wiflen. Ein Sophift 
if, wie e8 fchon ver Name: befagt, ver, welcher fich auf Kluges 
verſteht.“ — „Aber das kann man auch von Malern und Zim⸗ 
merleuten fagen, daß fie fich auf Kluges verſtehen, das zur Ver⸗ 
ſertigung von Bildern und Gebaͤuden gehört. Wenn und nun 
Jemand fragt: Und ver Sophiſt, auf was für Kluges denn der?" — 
19 
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„O Sokrates, er verſteht, gewaltig zu machen im Neben.” — 
„Gut, aber im Neben worüber macht denn der Sophiſt gewal⸗ 
tig? Offenbar doch über Das, worauf er ſich auch verfieht." — 
„Ss follte man denken.” — „Was ift aber badjenige, worin ber 
Sophift fachverftändig ift und auch feine Schüler dazu macht?" 
— „Beim Zeus, ich weiß es nicht." — „Wie nun? weißt tu 
alfo, welcher Gefahr vu deine Seele Preis geben wit? Wenn 
du deinen Körper Einem anvertrauen follteft auf vie Gefahr, ob 
er geftärkt over verborben werden würbe, follteft du es nicht erſt 
genau überlegen bei dir felbft und mit veinen Freunden und Ber 
wandten? Die Seele aber, vie du weit höher achteft ald ven Koͤr⸗ 
per, und von ver, je nachdem fie geftärft oder verdorben wirt, 
e8 abhängt, ob alle veine Angelegenheiten gut over fchlecht geben, 
wilft du dieſem eben erft angefommenen Fremden anvertrauen, 
ohne weber deinen Vater, noch deinen Bruber, noch uns, beine 
Breunde, zu befragen? Nachdem bu geftern Abend gehört, vaß 
er da fei, kommſt du heute am frühen Morgen, nicht etwa, um 
noch darüber Geſpraͤch oder Berathung zu pflegen, ſondern ganz 
bereit fchon, dein und deiner Freunde Nermögen daran zu wen⸗ 
den, obgleich vu den Protagoras weder Tennft, noch jemald ge= 
ſprochen haft, fonvdern du neunft ihn nur einen Sophiften; was 
aber ein Sophift ift, dad weißt du nicht einmal. Mir wenigftend 
fiheint der Sophift ein Kramer in folgen Waaren zu fein, von 
welchen vie Seele ſich nährt, nämlich von Kenntniſſen. Daß dich 
alfo der Sophift nur nicht betrüge, Freund, dir, was er verfauft, 
anpreifend, wie Krämer mit ihren Waaren zu thun pflegen! Denn 
dieſe wiſſen auch nicht, was dem Körper heilfam oder ſchaͤdlich 
ift, Toben aber Alles, wenn fie es feil haben. Ganz fo loben 
diejenigen, welche mit Keuntniffen in den Städten umberziehen 
und Jedem, der Luft hat, davon verkaufen over verhöfern, Alles 
freilich, was fie feil Haben, wenn auch mancher unter ihnen nicht 
wiffen mag, was von feinen Waaren Heilfam oder ſchaͤdlich ifl, 
und ebenſo wenig die Käufer, wenn nicht etwa in Beziehung auf 
die Seele Einer em Heilkundiger iſt. Verſtehſt du dich nm 
darauf, fo kannſt du unbedenklich Kenntniffe von Protagoras oder 
jedem Anderen Faufen; wo aber nicht, fo ſiehe wohl zu, daß du 
nicht, um dein Theuerſtes würfelnd, ein gefährliches Spiel wageft- 
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Dieß alfo laß uns wohl überlegen und zwar mit Aelteren, als 
wir find; denn wir find noch zu fung, um eine fo wichtige An⸗ 
gelegenheit zu entjcheiven. Seht indeß, da wir einmal unferen 
Sinn darauf gefeßt Haben, laß uns immer hingehen und ven 
Mann Hören; haben wir ihn aber gehört, dann auch mit Ande⸗ 
ten uns befprechen.“ 

Sie gingen, und als fle in ven Vorhof kamen, ſtanden fie 
ftiN und fprachen über etwas, was ihnen unter Weges eingefals 
Ien war. Dieb hörte der Thürfteher, und er fchien wegen der 
Menge ver Sophiften Allen, die das Haus bejuchten, nicht fehr 
hold. Als fle daher pochten und er aufmachte und ihrer anflchtig 
wurde, rief er aus: „Ha! fchon wiener Sophiften! Er hat nicht 
Zeit!" Und fomit fchlug er die Thür wieder zu. Sie aber poch⸗ 
ten auf's neue, und er gab durch die verfchlofiene Thür zur Ante 
wort: „Leute, habt ihr denn nicht gehört, daß er nicht Zeit hat?“ 
— „Aber, guter Dann, fprach Sokrates, weder kommen wir zu 
Kallias, noch find wir Sophiften. Gieb dich zufrieden; wir find 
nur gefonmen, den Protagoras zu befuchen, und fo melde une 
denn an.” Darauf dffnete der Mann mit genauer Noth die 
Thür. — Als fle nun eintraten, fanben fie den Protagoras im 
bedeckten Gange berummandelnd, und mit ihm gingen binterein« 
ander auf ver einen Seite Kalliad und fein Halbbruder Paralos, 
der Sohn des Perikles, und Charmides, auf der anderen aber 
der andere Sohn des Perifles, Zanthippos, und Philippides und 
Antimöros von Menda, der gepriefenfte aller Schüler des Pro- 
tagoras , der orbentlich auf die Sophiftenkunft ſtudirte; Hinter 
diefen die übrigen Zuhöser, großentheild Fremde, deren Prota- 
goras aus allen Städten mitbringt, kirrend fie mittelft der Töne 
Gewalt wie Orpheus. Ergöplich war es, dieſen Chor zu bes 
trachten, wie artig fie fich in Acht nahmen, niemals vorn im Weg 
zu fein, fondern, wenn er mit feinen Begleitern ummenvete, wie 
ordentlich und geſchickt ſie fich zu beiden Seiten theilten und dann 
herumſchwenkten, um fein böflich immer hinten zu fein. In dem 
bedeckten Gange gegenüber faß Hippias auf einem Seſſel und 
um ihn auf Banken Einheimifche und Fremde, deren Fragen über 
die Natur und die Himmelderfcheinungen er beantwortete. Pro⸗ 
dilos befand fich In einem Gemache, ehemals Vorrathskammer, 
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jet in ein Gaſtzimmer umgewandelt. Dort lag er, in Dede 
gehüllt und Belle, auf Polftern, und um ihn faßen die Zuhörer. 
Wovon er aber fprach, das konnte man draußen nicht vernehmen. 
— Sofrates war eben mit feinem Begleiter eingetreten, als hin- 
ser ihnen auch Alkibiades und Kritiad noch hereintraten. Sie 
fhauten fi erft noch ein wenig um; dann trat Sofrated zu 
Protagorad und ftellte ihm ven Hippokrates vor als einen jun- 
gen Mann aus einem glängenben Haufe von viel verfprechenven 
Anlagen. — „Er hat Luft, ein ausgezeichneter Mann in unferer 
Stadt zu werben, und glaubt vieß am beften durch dich erreichen 
zu fönnen. Meinft du hierüber mit und allein fprechen zu müſ⸗ 
fen over vor Anderen, das überlege dir felbft.! — „Sehr mit 
Recht, entgegnete Protagoras, bift du beforgt um mich; denn 
einem Fremden, der die Stäbte burchreift und dort vorzüglich die 
Sünglinge überrebet, dem Umgange mit Verwandten und Mitbürs 
gern zu entfagen und fich zu ihm zu Halten, fehlt es nicht an 
Mifgunft und Nachflelungen, und er muß fehr auf feiner Hut 
fein; deßhalb Haben auch von jeher vie Sophiften ihre Kunft, 
bie ſchon fehr alt ift, unter dem Namen der Poefle, Deutekunft, 
Turnkunſt oder Muſik verſteckt. Ich aber will Ienen nicht nach» 
abmen, fondern fage gerade Heraus, daß ich ein Sophift bin und 
die Menfchen erziehe, und ich habe, obgleich ich fchon Lange bie 
Kunft treibe, mich immer gut dabei geſtanden. Daher bringet 
nur immer vor Allen euere Sache vor.“ 

Auf Kallias Math fehen fih Ale, und auch Hippias und 
Prodikos werden herbeigerufen. Sofrated wieberholt fein Anlies 
gen: „Hippokrates trägt großes Verlangen nach deinem Umgange; 
Doch möchte er gern vorher vernehmen, was ihm eigentlich daraus 
herfommen wird, wenn er fich zu dir halt!’ — Darauf ſprach 
Protagorad: „Iunger Mann, es wird bir alfo gefchehen, wenn 
bu dich zu mir haltft, daß du jeden Tag zum Befleren fortfchreis 
teſt.“ — „Das ift nichts Wunderbares, meinte Sokrates; denn 
auch du, fo alt und weife vu biſt, wenn dich Jemand Ichrte, was 
du nicht wüßteft, würdeſt befier werben. Sage doch, in wiefern 
und worin er Bortfchritte machen und beffer werben fol?" — 
„sn der Klugheit, fein eigened Haus zu verwalten und vie Staats⸗ 
gefchäfte auf das gefchicktefte zu führen.” — „Alſo die Staatskunſt 
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ſoll er lernen?" — „Eben dieſe!“ — „Bewiß eine Schöne Kunft. 
Doch war ich bisher der Meinung, viefe fei nicht Iehrbar. Denn 
bei den Athenern, die wir doch mit allen Hellenen für weife hal 
ten, jehen wir, daß, wenn vom Bauwelen over Schiffswefen vie 
Rede ift, fie die Baumeifler oder Schiffsbauer rufen und befras 
gen, weil folche Künfte Ichrbar und lernbar find; ift aber über 
die Berwaltung ver Stadt zu rathfchlagen, dann ertheilt Jever 
Rath: Schmied, Zimmermann, Schufter, Krämer, Neich und Arm, 
Vornehm und Gering, ohne feinen Meifter hierin aufzeigen zu 
fönnen. Auch find ja die trefflichften Männer nicht im Stande, 
bie Tugend, welche fie befigen, Anderen mitzutheilen, fo Perikles, 
der Vater dieſer beiden Jünglinge: in Allem bat er fle vortrefflich 
unterrichten laſſen; nur in der Sache, worin er felbft weile ift, 
bat ex weder fie felbft unterwiefen, noch von Anderen unterweijen 
Infien. Iſt jedoch die Tugend Ichrbar, fo wolle e3 uns zeigen.“ 
— „Recht gern, fagte Protagoras; idy will es euch an einem 
Nährchen deutlich machen. Nach Auftrag der Bötter follten Pro- 
metheus und Epimetheus die fterblichen Befchlechter mit ven nö⸗ 
thigen Kräften ausſtatten. Epimetheus ertheilte unbefonnen alle 
an die Thiere, die Menfchen aber waren unbegabt. In viefer 
Noth kommt ihm Prometheus zu Hülfe, ftiehlt vie Tunftreiche 
Weisheit des Hephäftos und das Feuer und giebt fie den Men- 
hen. Die Menfchen aber wohnten anfangs zerftreut; daher 
wurden fie von wilden Thieren auögerottet. Nun verfuchten fie 
es, fh zu fammeln und durch Erbauung von Städten zu ſchützen; 
aber weil fie vie bürgerliche Kunſt nicht hatten, zerſtreuten fie fich 
bald wieder. Zeus ſchickte hierauf, beforgt, daß fie untergehen 
konnten, Hermes, ver ihnen Scham und Recht brachte, der Stäbte 
Ordnungen und Bande und. der Zuneigung Vermittler. Unter 
Alle ſollte er fie vertheilen, und Alle ſollten Theil daran haben; 
denn es konnten, wenn nur Wenige hieran, wie an ven Künften, 
Theil hätten, Teine Staaten beftchen. Daher ift, wenn bon ber 
bürgerlichen Tugend die Rede ift, Jeder mitzufprechen im Stande; 
Sever bekennt, daß er fie beſitze, und Jever wirb mit Mecht bee 
fraft, der gegen ſie fehlt. Die trefflichen Männer aber unterrich- 
ten ihre Kinder nicht darin, weil eben Alle darin Lehrer find, 
ver Eine beſſer, ver Andere ſchlechter, fo wie du ja auch einen 
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Lehrer im Helleniſchſprechen vergeblich ſuchen würkefl. Da je 
doch nicht Ale gleiche Anlagen haben, bringen es auch nicht Alle 
gleich weit darin, und die Söhne treffliher Männer ftehen oft 
hierin ihren Vätern nah. Wenn nun aber Einer auch nur um 
ein Weniges beffer als wir es verfteht, vie Sünglinge in ver Tu 
gend weiter zu bringen, muß man es gern annehmen. Nun glaube 
ich ein ſolcher zu fein, der befler als andere Menfchen verftcht, 
worurch Einer gut und vortrefflich wird, wohl werth der Beloh—⸗ 
nung, die ich dafür fordere, und noch größerer nach ver Meinung 
defien, ver gelernt bat. Daher ich auch dieſe Art, meine Veloh⸗ 
nung zu beftimmen, eingerichtet habe. Wenn nämlich Jemand 
bei mir gelernt Bat, und er will, fo giebt er mir dem Preis, ven 
ich fordere; wo nicht, fo geht er in den Tempel und fchwört 
dort, wie hoch er die erworbenen Kenntniffe fchäße, und fo viel 
giebt er dann. Somit, Sokrates, habe ich dir durch Gefchichte 
und Gründe erwieſen, daß die Tugend allerdings lehrbar, und 
daß es dennocd nicht zu verwundern ift, wenn vie Söhne guter 
Väter fchlecht und fchlechter gut werben.“ 

ANe waren entzückt über vie Rede des Protagoras, und So⸗ 
Trates, fich an Hippokrates wendend, fagte: „Wie danke ich bir, 
daß du mich aufgefordert Haft, hieher zu gehen! Bis jegt glaubte 
ich, es wären nicht menfchliche Bemühungen, wodurch die Guten 
gut werben; nun aber bin ich bis auf eine Kleinigkeit vom Ge 
gentheil überzeugt. Du fagteft nämlich, Protagoras, Zeus habe 
den Menfchen Gerechtigkeit und Scham geſchickt, und es ſcheint, 
ald wenn du dieſe und die VBefonnenheit und die Brömmigfeit 
zufammengenommen die Tugend nenntefl. See mir num aber 
dieß näher auseinander, ob die Tugend zwar Eins ift, doch aber 
Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Befonnenheit Theile von ihr, oder ob 
alles dieſes nur verfchiedene Namen für viefelbe Sache ſind?“ — 
„Theile find es,“ fagte Protagoras. — „Ob wohl wie Mund, 
Nafe, Ohren, Augen Theile des Gefichteö, oder wie Theile ded 
Goldes, die von einauber und von dem Ganzen nur durch ihre 
Groͤße ſich unterjcheiden?" — „Wie Theile des Gefichtes.” — 
„Befigen nun die Menſchen ver Eine viefen, der Andere jenen 
Theil der Tugend, oder muß nothwendig, wer den einen hat, auch 
alle haben?“ — „Keinediweged; denn Viele find ja tapfer, aber 
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ungerecht, Andere gerecht, aber nicht weiſe.“ — „Alſo auch Tapfer« 
feit und Weisheit find Theile der Tugend?“ — „PBreilih, und 
die Weiäheit fogar der vorzüglichfte." — „Und jeder ift etwas 
Anderes, Hat feine eigene Berrichtung, wie Augen und Ohren?“ 
— „So ift ee.” — „Wohlan, laß uns fehen, welcherlei noch 
Jedes von ihnen ift. Zuerſt die Gerechtigkeit. Iſt fie nicht etwas 
Beitimmtes, nämlich das Gerechtfein? und vie Froͤmmigkeit pas 
Frommſein?“ — „Breilih!" — „Wenn nun kein Theil ift, wie 
der anvere, fo ift vie Frömmigkeit nicht wie dad Gerechtfein, und 
die Gerechtigkeit nicht wie dad Brommfein. Ich zwar würde fa« 
gm: die Gerechtigkeit ift allerringd fromm und die Frömmigkeit 
.. gerecht, dieſe ift jener gleich over doch fo ähnlich als möglich. 
Aber was meinſt du?” — „Keinesweges dünkt mich dieß fo un« 
bevingt zu fein; Doch, wenn du willſt, fol auch Gerechtigkeit 
fromm und Brömmigfeit gerecht fein.” — „Nicht, wie ich will, 
jondern wie du es meinft, will ich willen.” — „Nun ja, bie 
Gerechtigkeit ift der Brömmigkeit ähnlich, wie ja alle Dinge, felbft 
das Weiße dem Schwarzen, das Harte dem Weichen, ähnlich 
find.” — Ganz verwundert fragte Sokrates: „Verhält ſich wirk⸗ 
lich bei bir dad Fromme und Gerechte fo gegen einander, daß 
es nur ein wenig Uchnliches mit einander hat?" — „Nicht ganz 
ſo; aber doch auch nicht, wie du zu glauben ſcheinſt.“ — „Ei 
num, jo wollen wir, weil dir dieſes ungelegen ift, es laſſen und 
zu einem Anderen übergehen. Eins kann doch nur Einem ent- 
gegengefeßt fein?" — „Ia!" — „Die Weisheit ift das Gegen⸗ 
theil der Unſinnigkeit?“ — „Gewiß!“ — „Und wenn die Men- 
ſchen richtig und wie es heilfam ift handeln, dann feheinen fle bir 
beſonnen?“ — „Allerdings!“ — „Und die nicht richtig Han⸗ 
delnden find unfinnig und nicht befonnen?” — „Freilich!“ — 
„und zwar durch die Unfinnigkeit?" — „Ganz recht!“ — „Ber 
ſomenheit und Unfinnigfeit find fich aber entgegengefeßt, wie 
Stärfe und Schwäche, Schönheit und Häplichkeit.” — „So ift 
es.“ — „Die Unfinnigkeit haben wir aber oben ver Weisheit 
migegengefegt, ung jet erfcheint fie als das Gegentheil ver Bes 
ſonnenheit; und doch behaupteten wir, daß Eins nur Einem ents 
gegengeſetzt ſei. Welche von unferen beiden Behauptungen follen 
ME nun aufgeben? Es müßte denn fein, daß Weisheit und Bes 
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fonnenheit Eins fein.” — Protagoras gab es nur zögern zu. 
— „Vorher aber zeigte fich die Gerechtigkeit und Froͤmmigleit 
faft als daſſelbe. Komm, laß und nicht müde werben und dad 
Uebrige auch noch durchnehmen. Scheint dir ein Menſch, welcher 
Unrecht thut, darin befonnen, daß er Unrecht thut?” — „34 
würde mich ja fchämen, vieß zuzugeben, obgleich die meiften Men⸗ 
ſchen wohl es fagen; daher nimm nur an, fie hätten Recht, und 
richte gegen fie den Satz.“ — „Gut! Dünen dich alfo einige 
Menfchen, indem fie Unrecht thun, befonnen zu fein?" — „& 
fol fo fein.” — „Befonnen fein heißt doch nichts anderes, ald 


fi wohl befinnen, fich wohl berathen im Unrechtthun?“ — 


„Recht!“ — „Ob wohl, wenn fie ſich beim Unrecht wohl befin- 
den oder übel?" — „Wenn fie fich wohl befinden.” — „Nimmſt 
du nun an, daß Einiged gut fei, und zwar, was den Menſchen 
nügt?" — „Das, aber auch Manches, was den Menſchen nicht 
nüglich ift, nenne ich wenigftens doch gut.” — „Meint du nur, 


was feinem Menſchen nüßt, ober was ganz und gar nicht mühe 


lich iſt?“ — „Keinesweges; aber ich kenne fehr viele Dinge, die 
dem Menfchen völlig unnüs find; andere, die ihm nügen; wieder 
andere find zwar dem Menfchen weber nüplich, noch unnüß, ſon⸗ 
dern ven Pferden; andere nur ven Ochſen, andere ven Kunden, 


noch andere feinem von allen biefen, wohl aber ven Bäumen, 


ja Einiges ift wiederum für die Wurzeln der Bäume gut, für 
die Zweige aber fchänlich, wie 3. B. ver Mift, um vie Wurzeln 
gelegt, allen Pflanzen heilſam ift; wollteſt vu ihn aber auf bie 
Triebe oder jungen Zweige legen, fo würde Alles ververben. So 
ift auch das Del allen Pflanzen ſehr fehänlich und auf den Haa⸗ 
ren anderer’ Thiere fehr ververblich, nur denen des Menjchen 
nicht; denn dieſen ift e8 zum Wachsthum förverlich und fo auf 
feinem übrigen Körper. Und fo ſchillert dad Gute und verwan⸗ 
delt fich immer wieder, wie ja das Del für die äußeren Theile 
des Körperd zwar fehr gut ift, für die inneren aber fehr ſchäd⸗ 
lich. Daher verbieten auch alle Aerzte ven Kranken pad Oel 
bis auf weniges an dem, was ſie genießen, nur ſo viel eben hin⸗ 
reiht, um das Widrige zu dämpfen, was verſchiedene Speiſen 
ſonſt für die Empfindungen, die wir durch die Geruchswerkzeuge 
bekommen, an ſich haben würden.“ — Als er dieſes gefagt, erho⸗ 
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ben vie Anweſenden einen Sturm von Beifallgbezeugungen, wie 
ſchon er Tpräcde. Sokrates aber fagte: „DO Protagoras, ih bin 
ein fehr vergeßlicher Menfch, und menn Jemand fo lange fpricht, 
vergeffe ich ganz, wovon eigentlich die Rede ift. Beſchneide mir 
daher die Antworten und made fie etwas fürzer, wenn ich bir 
folgen fol; venn du bift ja eben ein meifer Mann, der es ver» 
fteht, in langen und Furzen Reden die Unterredung zu führen; 
ih aber weiß nun einmal mit viefen langen even gar nicht 
umzugehen, wiewohl ich wünfchte, auch das zu verſtehen.“ — 
„D Sokrates, erwieberte Iener, fchon mit vielen Menfchen babe 
ich den Kampf des Redens beftanken; hätte ich aber das gethan, 
wad du Yon mir verlangft, nämlich immer auf die Art das Ges 
Tpräch geführt, wie mein Gegner es mich hieß, fo würve ich ge⸗ 
wiß feinen Einzigen überwunden haben, und Protagoras würde 
feinen Namen haben unter ven Hellenen.“ — Sokrates will nun 
nicht Tänger weilen, aber Kallias hält ihn und bittet, dem Pro- 
tagoras nachzugeben. Da tritt für Sofrates Alkibiaded auf und 
fngt: „Du Haft Unrecht, Kallias; Sofrates gefteht ja, mit ver 
Langrederei feinen Beſcheid zu willen und räumt darin dem Pros 
tagoras den Vorzug ein. Gefteht nun Protagoras feinerfeits, daß 
er ſchlechter iſt im Gefprächführen, jo iſt Sokrates zufrieden; 
will er ſich ihm aber entgegenſtellen, wohl, ſo mag er auch or⸗ 
dentlich in Frage und Antwort mit ihm ſprechen, nicht aber nach 
jeder Frage eine lange Rede ausſpinnen, der Frage auswei⸗ 
chen, und, anſtatt den Andern zum Worte zu laſſen, immer wei⸗ 
ter reden, bis die Meiſten unter den Zuhoͤrern vergeſſen haben, 
was die Frage eigentlich betraf.” — Kritias übernimmt die Ver⸗ 
mittlung, Prodikos und Hippias zu Hülfe rufend. Hippias fchlägt 
vor, einen Kampfrichter zu wählen, welcher darauf halte, daß 
Jeder das gehörige Maß in feinen Reden beobachte. Dem wider⸗ 
freitet Sokrates: „Wäre der Gewählte fchlechter ald wir, fo 
wäre es nicht paſſend, daß der Schlechtere die Aufjicht über ven 
Veſſern führe; wäre er uns ähnlich, fo wuͤrde er ja auch Aehn⸗ 
liches wie wir thun und wäre mithin ganz überflüffig. Aber ihr 
werdet freilich einen Beflern wählen. Könnt ihr einen Weifern 
finden, al unſer Protagoras ift? Würhet ihr aber Einen wäh. 
len, der nicht beſſer ift, von dem ihr es aber behauptet, fo iſt 





300 Platon. ( Protagoras.) 


auch das für ihn ſchimpflich; mir freilich gift es gleich. Doc 
Damit die Unterhaltung nicht leide, mag Protagoras fragen, wen 
er nicht antworten will, und ich werde antworten, und dann 
will ich ihn wieder ablöfen mit Fragen und er mag antworten. 


Und es braucht veßhalb nicht Einer Aufſeher zu fein, fondem | 





ihr Ale könnt die Aufjicht führen.“ — Alle waren damit ein 
verftanden, nur Protagorad wollte nicht recht daran, ward abet 


doch genöthigt, zu verfprechen, daß er fragen, und wenn er genug 
gefragt hätte, dann auch kurz wieber antworten wolle. 


Er fing alfo folgender Maßen an: „Simonides Aufert fh | 


irgentwo: Ein trefflicher Daun zu werden ift wahrhaftig ſchwer 


Hältft du das für richtig?‘ — ZJa!“ antwortete Sofrated. — — 


„Iſt das aber gut gerichtet, wenn ſich der Dichter winerfpricht?" 
— „Nein!“ — „Späterhin fagt er: „Auch ift mir nicht abge 
meſſen genug das Wort des Pittakos, obgleich von einem weilen 
Manne geiprochen: Schwer ift e8, fagt er, tugenplich fein.’ Zu 
erft alfo nimmt der Dichter felbft an, es fei ſchwer, ein trefflicer 
Mann zu werden, und dann tabelt er ven Pittafos, der gan 
dafjelbe jagt. Hat er ſich da nicht wiberfprochen?“ — Bid 
gaben Taut ihren Beifall zu erkennen, und Sokrates ward, wit 
er ſelbſt gefteht, ganz dunkel vor ven Augen. An Prodikos, den 
berühmten Sprachfenner aus Keios, den Landémann des Sims 
nides, fich wendend, fagte er: „Mir fcheint es nicht, daß ſich 
Simonides widerfpreche; denn duͤnkt dich Werden und Gein 
einerlei?“ — „Nein!" fagte Prodikos. — „Simonives behaupkel, 
daß ein trefflicher Dann zu werben ſchwer feiz Pittafos aber 
hält nicht das Werden für ſchwer, fondern das Sein.” — Hi 


auf fagte Protagoras: „Deine Verteidigung macht die So 


noch ſchlimmer; denn großer Unverftand wäre ja das vom Did- 
ter, wenn er es für etwas Geringeö bielte, vie Tugend zu br 
figen, waß unter Allem das Schwierigfte iſt.“ — „Meinft du 
fo will ich es verfuchen, fprach Sofrates, euch darzuthun, mad 
mich von dieſem Liede duͤnkt. Die ältefte -und meifte Philoſophie 
ift unter ven Heflenen in Kreta und Lakedaͤmon. Dort find die 
meiften Sophiften; doch verleugnen fie e8 und ftellen fich unwiſ⸗ 
fend, um nicht dafür befannt zu werben, daß ſie die übrigen 
Sellenen an Weisheit übertreffen, weil dann alle Anderen fd 
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ebenfalls darauf Iegen würben. Wenn ſich Jemand auch mit dem 
fhlechteften Lakedaͤmonier einläßt, fo wird er finden, daß dieſer 
ſich lange Zeit in feinen Reden ganz fchlecht zeigt; hernach aber, 
wo ed fich im. Gefpräche trifft, fchießt ex auf ihn ein tüchtiges, 
ganz kurz zufammengefaßtes Wort wie ein gemaltiger Bogenfchüße, 
fo daß, wer mit ihm ſpricht, nicht befier als ein Kind gegen ihn 
erſcheint. Solche Sprüche reden zu Tönnen ift nur dem vollkom⸗ 
men Linterrichteten gegeben. Unter biefen waren auch bie ſieben 
Weifen, Nacheiferer und Lehrlinge der lakedaͤmoniſchen Künfte, 
und ſolche lakoniſche Kurgrepnerei war die Weile ver Alten in der 
Philofophie. Der Spruch des Pittafos: Schwer ift ed tugend- 
lich fein, war viel gepriefen von den Weifen, und Simonives, 
dem Ruhme der Weisheit nachtrachtenn, gebachte, wenn er vielen 
Spruch nievermwerfe, unter feinen Zeitgenofien berühmt zu wer⸗ 
den. Pittakos widerftreitend fagte er daher: Nicht blos fein, 
fondern ſchon ein trefflicher Mann zu werben ift ſchwer, o Pit⸗ 
tafos, und wenn man ed geworben ift, auch fortdauernd ein treff⸗ 
licher Mann zu bleiben, pas ift unmöglich und nicht dem Menſchen 
angemeflen, ſondern Gott allein darf biefe Ehre befigen. Dem 
Nenichen, ven ein rathloſes Unglück nienerwirft, ift nicht möglich, 
nicht Schlecht zu fein. Der treffliche Mann, meint er, kann auch 
einmal fchlecht werben aus Schuld ver Zeit, aus Ermübung, 
buch Krankheit und anderen Zufall; denn dieß ift ja dad einzige 
Schlechthandeln, ver Erkenniniß beraubt fein. Der fchlechte Mann 
aber kann nie fchlecht werden; denn er ift e8 immer. Wenn er 
ſchlecht werben fol, muß er erſt gut geweſen fein. Darum, meint 
der Dichter, ſei es vergebliche Hoffnung, einen tabellofen Mann 
iu fuchen, und Iobt und liebt, wer nichts Schlechtes vollbringt 
aus freier Wahl; ver Nothwendigkeit aber fträuben ftch auch vie 
Götter nicht.“ | 

Hippias lobt Sofrated und will eine fchöne Rede, vie er 
darüber habe, vortragen; aber Alkibiades unterbricht ihn: „Jetzt 
nicht, hernach; erft müflen noch Protagoras und Sokrates ihre 
Sache ausfechten.” — Sofrates ftelit es Protagoras frei, ob er 
noch ferner fragen, oder jeht antworten wolle. Diefer erklärt 
N anfangs nicht; Doch von Alkibiades gedrängt, entjchließt ex 
ſich endlich zu antworten. — „Glaube nur, fagt Sokrates, ih 
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unterrede mich blos mit dir, um zu erforſchen, woruber ich eben 
felbft Zweifel Habe. Du fagter vorhin, Weisheit, Beſonnenheit, 
Tapferkeit, Gerechtigkeit und Froͤmmigkeit feien Theile ver Zus 
gend, wie die Theile des Gefichtes, nicht wie wie Theile des Gol⸗ 
des, unter einander unähnlich und jeder feine befondere Verrich⸗ 
tung habend. Glaubſt du es jeßt noch, fo fage es; denn ich mil 
dich gar nicht verantwortlich machen, wenn du jegt etwas Uns 
deres behaupteft, indem es mich gar nicht wundern follte, wem 
du damals, nur um mich zu verfichen, fo gejagt bättefl." — 
„So fage ich bir Denn, o Sofrates, dieß alles ſind freilich Theile 
der Tugend, und bie vier find einander fehr verwandt; vie Tapfer- 
feit aber ift von ihnen allen fehr verfchieven. Es giebt nämlid 
viele Menfchen, vie fehr ungerecht und ruchlos, fehr unbändig 
und ımverflänbig, doch aber ausgezeichnet tapfer find.” — „Hal: 
Nennſt du die Tapfern dreiſt?“ — „Dreift und keck zufahrend, 
worauf die Meiften zu gehen ſich fürchten.” — „Weißt vu auf, 
welche vreift ind Wafler fpringen?“ — „D ja, die Schwimmer.“ 
— ‚Weil fie es verftehen, oder aus einer andern Urſache?“ — 
„Weil fie es verftehen; venn überhaupt find auch in allen ande⸗ 
zen Dingen, wenn du darauf hinaus willſt, die Kundigen vreiftet, 
als die Unkmbigen.“ — „Haft vu aber ſchon folche gejehen, 
die alles deſſen unfundig waren und doch zu Allem dreiſt? — 
— ,D ja!" — „Sind diefe Dreiften Die Tapfern?“ — „Dem 
wäre ja bie Tapferkeit etwas fehr Schlimmes; denn biefe find 
to.“ — „Alſo nur die Kunbigften oder, was einerlei ift, bie 
Weifeften find auch vie Dreifteten und wenn vie Dreifteften auf) 
die Tapferfien, und mithin wäre ja nad) beiner Rede vie Wei 
heit die Tapferkeit?" — „Nicht richtig, o Sokrates. Daß die 
Tapfern breift wären, das habe ich bejaht; nicht aber, daß die 
Dreiften auch tapfer wären. Wenn du mic varnach gefragt 
hättet, würde ich gefagt haben: wicht alle. Denn. bie Dreiſtigkeit 
entſteht vem Menſchen auch aus Kunit over Tollheit over md 
Gremüthebewegung; die Zapferfeit aber aus der Gutartigfet 
und Wohlgenährtheit der Seele.” — „Nicht wahr, Protagorad, 
einige Menfchen leben gut, andere ſchlecht?“ — „Allerdings. 
— „Lebt der gut, der in Dual und Bein lebt?" — „Mein!“ — 
„Aber wer nach einem vergnügten Lebenslaufe ftirbt, ver hat gut 
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gelebt?" — „Breilih!" — „Alfo vergnügt leben ift gut, unan⸗ 
genehm leben boſe?“ — „Ia wohl!" — „It das Angenehme 
immer gut, das Unangenehme immer böſe?“ — „Nicht immer; 
venn es giebt Ungenehmes, was nicht gut, Unangenehmes, was 
nicht böfe ift.” — „Angenehm ift doch, was mit Luft verbunden 
it? und Die Luft, if die nicht gut?“ — „Das müflen wir erft _ 
unterfuchen.“ — „Gut! Was hältft vu von der Erfennmiß? If 
fie etwas Leitende und Beherrſchendes oder, wie die meiften Men⸗ 
hen glauben, ein elender Wicht, der bald dem Zorne, bald ver 
&nft oder Unluft, manchmal auch ver Liebe oder Furcht weicht 
und fih von ihnen herumzerren läßt?" — „Nein, Weisheit und 
Erkenniniß ift das Mächtigfie unter allen Menfchlichen.“ — 
„Wie würdeſt du aber die Menfchen belehren, wenn fie fagen, 
daß es Diele giebt, die das Gute erkennen und es doch nicht 
tfun wollen, ſondern etwas Anderes, von der Luft ober Une 
luft überwunden?” — „Sag du ed nur; denn was geben 
mih der Leute Meinungen an.” — „Nicht wahr? würde ich 
ihnen ſagen, das Angenehme nennt ihr nicht böfe wegen ver mit 
ihm verbundenen augenbliclichen Luft, fondern wegen der etwais 
gen Kolgen, als Krankheit, Mangel und vergleichen; und manches 
Unangenehme gut, wie Leibesübungen, Feldzüge, die Behanblung 
ber Aerzte mit Brennen, Schneiden, Baften und Arzeneien, wegen 
der Heilfamen Folgen? Sind fie nicht eben deßhalb gut und böfe, 
weil fie mit Luft oder Unluſt enden? Alſo ift eigentlich vie Luft 
gut und die Unluſt böfe, und ihr wählt, wenn ihr verftännig 
feib, die kleinere Unluft wegen ver größeren ihr folgenden Luft, 
und opfert vie Fleinere Luft wegen ver größeren ihr folgenven 
Unluſt. Daher ift es Tächerlich, wenn ihr fagt, daß manchmal 
der Menfch das Böfe erkennend, daß es böfe ift, es dennoch thut, 
von der Luft, Das heißt, von dem Guten getrieben; vielmehr thut 
et es and Unkenntniß eines richtigen Abwägens und Abmeſſens, 
woraus das kleinere und groͤßere Angenehme oder Unangenehme 
etlannt wird. If demnach die Kunſt des Lebens eine meſſende 
Kunſt, ſo beruht fie auf Erkenntniß, und von ver Luft überwun⸗ 
den, das Böfe als Boſes erfennen und doch thun, heißt nichts 
Anderes, als aus Unverftand und Unkenntniß handeln. Gegen 
Underftand find aber Protagoras, Gippind und Prodikos hier die 
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beften Aerzte. Weil ihe aber meint, es fei etwas Anderes als 
- Unverftand, fo geht ihr weder felbft zu dieſen Aerzten und Leh⸗ 
rern, den Sophiften, noch ſchickt ihr euere Söhne zu ihnen, ald 
ob es nicht Iehrbar wäre, fondern euer Geld fparend und es dies 
fen nicht gebend, handelt ihr fchlecht ald Hausväter und Staats 
bürger.” — Ale hielten das Geſagte für fehr richtig. — „Ih 
gebt alfo zu, fuhr Sokrates fort, daß das Unangenehme bölt 
und das Angenehme gut ſei?“ — „Ja!“ — „Und Niemand wir 
aus freier Wahl dem Böfen, over was ex für böfe halt, nad 
geben flatt des Guten. Wenn er aber gezwungen wirb, von zwei 
Uebeln eins zu wählen, wird Niemand das größere wählen, wenn 
er dad Fleinere nehmen darf.” — „Ganz richtig!” — „IR nicht 
Furcht oder Angſt die Erwartung eined Uebels?“ — Aud dad 
wurde bejaht. — „Nun, Protagoras, behauptete du nicht vor- 
hin, daß vie Tapfern breift und keck zufahren? Worauf vem! 
Etwa auch auf daſſelbe, worauf die Reigen?” — „Nein!“ ſagte 
Protagorad. — „Nicht. wahr? Die Beigen gehen auf das Unbe 
penfliche,. nie Tapfern auf Das. Burchtbare los?“ — „So fagen 
die Leute.” — „Auf das Burchtbare, das fle für furchtbar, oder 
für nicht furchtbar Halten?“ — „Auf Letteres.“ — „Reit: 
Denn Niemann wird den nachgehen, was er für furchtbar halt, 
wenn er ed nicht aus Unverfland -thäte, fonbern, wozu man gie 
ten Muth Hat, darauf ‚geht ein Jeder los, ver Tapfere und det 
Feige. Alſo geben Beide auf daſſelbe los?“ — „Nicht doch! 
bie Zapfern gehen gern: in ben Krieg, vie eigen nicht.” — „In⸗ 
pem es jchön ift hinzugeben, over nicht?“ — „Schyön,” ſagte et 
— „Und wenn fchön, auch gut?” — „Ja!“ — „Und wenn [hör 
und gut, auch angenehm?" — „Das ift wenigſtens eingeräumt 
worden.“ — „Wollen vie Zeigen wiſſentlich nicht hingehen nad 
bem Schönern, Beflern und Angenehmern?” — „Rein, unwiſſent⸗ 
lich“ — „Alſo find fle-unverftändig, wie die Tolfühnen und 
Verwegenen. Wodurch die Feigen feig find, durch Unverſtand, 
ſind die Tollkühnen dreiſt. Die Feigheit iſt aber doch der Tapfer⸗ 
keit entgegengeſetzt, wie die Unkenntniß ver. Kenntniß?“ — Hier 
winkte Protagoras nur noch zu. — „Und war nicht die Feigheit 
bie Unkenntiniß des Furchtbaren, und vie Tapferbeit die Weisheit 
in dem, was furchtbar iſt oder nicht, alſo der Feigheit entgegen’ 
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geſetzt?“ — Darauf wollte Protagoras nicht einmal mehr zu- 
winfen und fihmwieg ganz ſtill. — „So, Protagoras? Du wii 
weder bejahen noch verneinen, was ich dich frage?” — „Bringe 
es nur allein zu Ende.“ — „Nur Eins will ich dich noch fra⸗ 
gen, ob dus auch jetzt noch glaubft, einige Menſchen feien fehr 
unyerftändig, aber audgezeichnet tapfer?” — „Du fcheinft etwas . 
Beſonderes darein zu ſetzen, o Sokrates, daß ich dir antworte. 
Sp wi ich dir denn gefällig fein und fagen, daß nach dem, 
was wir feftgefeht Haben, dieß unmöglich ſcheint.“ — „Keines⸗ 
weges frage ich dich dieß Alles aus einer anveren Abficht, als 
mir, um zu ergründen, wie es ſich eigentlich mit ver Tugend ver⸗ 
hält, und was fie wohl felbft ift, die Tugend. Wäre dieß nur 
erſt ausgemacht, fo würde Ienes, worüber wir fo lange geſpro⸗ 
chen, bald entfchieden fen, nämlich ich, behauptend, die Tugend 
fei nicht Iehrbar, du, fle fei Iehrbar. Und ver jebige Ausgang 
unferes Befpräches fcheint mir orventlich wie ein Menfch und 
anzuflagen und audzulachen, und, wenn er reden Fönnte, fagen 
zu wollen: Ihr fein doch wunberliche Leute, Sofrates und Pro» 
tagorad; du, der du im Vorigen behauptet haft, die Tugend fei 
nicht lehrbar, dringſt jebt auf das, was bir zuwiber ift, indem 
du zu zeigen ſuchſt, daß Alles Erkenntniß ift, die Gerechtigkeit 
und Befonnenheit und Brömmigkeit, auf welche Weiſe denn bie 
Augend am ficherften als Iehrbar erfcheinen würbe. Wenn aber 
die Tugend etwas Anderes wäre als die Exrfenntniß, wie Prota- 
goras zu behaupten unternahm, fo wäre fte fcherlich nicht lehr⸗ 
bar, fo daß er, ver damals annahm, fie fei lehrbar, jebt vas 
Gegentheil zu betreiben fcheint, daß fie eher faft alles Andere 
fein fo, nur nicht Erfenntniß, und fo wäre fle Doch am wenig⸗ 
fen Iehrbar. ‘Ich nun, o Protagoras, indem ich fehe, wie ſchreck⸗ 
lich uns dieß Alles durch einander gefchüttelt wird, bin von 
Eifers, die Sache zur Klarheit zu bringen, und ich wünfchte, 
nachdem wir dieß durchgegangen, Fönnten wir auch weiter auf die 
Tugend felbft zurücgehen, was fle wohl ift, und dann von neuem 
unterfuchen, ob fis lehrbar oder nicht, damit nicht etwa jener 
Eyimetheus, ver Hintennachvenfer, uns auch in unferen Unter 
füchungen betrüige, wie er uns ſchon in ver Veriheilung ſchlecht 
behandelt Hat, wie du ſagſt. Auch in jener Befchichte hat mir 
20 
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Prometheus, ver Vorausdenker, beſſer gefallen, und eben weil ich 
es mit ihm Halte und auf mein ganzes Leben im Voraus Be 
dacht nehmen möchte, befchäftige ich mich mit viefen Dingen, und 
wenn du nur wollteft, möchte ich fie am liebften mit dir gemein 
f&aftlich unterfuchen.” — Darauf fagte Protagoras: „Ich lobe, 
Sokrates, gar fehr deinen Eifer ſowohl, als deine Art, das Ge 
fpräch durchzuführen; denn auch im Uebrigen venfe ich fein übler 
Menich zu fein, neivifch aber am wenigften unter allen Menſchen. 
Wie ich denn auch von dir ſchon zu Mehreren gefagt, daß unter 
Allen, mit venen ich zufammentreffe, ich dich ganz vorzüglich 
fhäße, von Allen deines Alters zumal, und ich füge Hinzu, es 
wird mich gar nicht wundern, wenn vu einft unter die Beruͤhm⸗ 
teften wegen ihrer Weisheit gehören wirft. Hierüber aber wollen 
wir ein andermal weiter fprechen. Jetzt ift e& Zeit, zu etwas 
Anderem zu fchreiten.” — „Gut, fagte Sofrateö; denn aud für 
mich ift es fchon lange Zeit zu gehen.” — Diefe Reden wurden 
gewechjelt und fie gingen. 

An den Protagoras fchließen fich als Gegenfäge, wie So⸗ 
Erates Iünglinge für ſich und die Tugend gewinnt, die Dialogen 
Alkibiades I, Eharmivdes und Laches. Sie find mehr in 
per Acht fofratifchen Manier gehalten, minder vie eigenthümlic 
platonifchen Ideen entwidelnd, und eben wegen des Mangel an 
tieferem philofophifchen Gehalte haben fich, doch wohl mit Um 
zecht, Zweifel an ihrer Uechtheit erhoben. Sie ergänzen gewiller- 
maßen ven Protagoras. Die Tugend, vie im Protagoras ald 
" ein Ganzes, als Erkenntniß, erfannt worben ift, erfcheint im Al⸗ 
kibiades als Selbſtkenntniß; im Charmides wird an ner Beſon⸗ 
nenbeit, als einem Theile der Tugend, dem, wie im PBrotagorad 
gezeigt worben ift, alle anderen gleichen, nachgewieſen, daß hie 
Tugend als Selbftfenntniß nicht Erkenntniß der Erfenntniß, ſon⸗ 
dern, wie im Laches an der Tapferkeit dargethan wird, vie Er⸗ 
fenntniß aller Güter und Uebel ift. 

Alkibiades ift ein zwanzigjähriger Juͤngling und ſteht 
eben im Begriff, an vem öffentlichen Leben Theil zu nehmen. 
Körperliche und. geiftige Vorzüge berechtigen ihn. zu den hoͤchſten 
Anfprüchen, und feine hochfliegenden Pläne erſtrecken ſich weit 
über die Grenzen ſeines Vaterlandes. Sokrates hat ihn als 
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fummer Liebhaber fünf Jahre Iang überall verfolgt. Bis jetzt 
bat ihn fein Dämonion gehindert, fich ihm zu erklären, nun aber 
it e8 Zeit: „Lieber Sohn des Kleiniad und ver Deinomache, 
redet er ihn an, du Tannft unmöglich allen veinen Plänen bie 
Krone auffegen ohne mich; fo große Gewalt glaube ich zu haben 
über dich und deine Angelegenheiten!” — Er bringt ihn in dem 
fernen Gefpräche zur Erfenntniß, daß er von dem Gerechten 
und Ungerechten, um das es fich bei der Staatövermaltung bes 
jonders handle, zwar zu wiflen glaube, aber nichts wiſſe; daß 
das Berechte auch dad wahrhaft Vortheilhafte fei; daß, wenn er 
ih darauf berufe, die meiften anderen Staatömänner wüßten es 
ebenfo wenig und feine Naturanlagen würden ihn’ doch über jle 
erheben, er feiner felbft unwärdig fpräche und von ihm nicht 
verdiene geliebt zu werden. ‚Auf den Wachtelfürterer Meiviad 
ſiehſt du und auf Andere, die noch das Tnechtifche Haar auf ver 
Seele haben, die noch ungeſchickt ſtammelnd herfommen und ber 
Stadt fchmeicheln flatt fle zu regieren. Nicht mit folchen Men⸗ 
hen, fondern mit den Königen ver Lakedämonier und Perfer 
muß ein Führer der Stadt wetteifern.” — „Diefe werben wohl 
auch um nichts beſſer fein,’ meint Alkibiades. — „Seine Gegner 
gering achten, erwiebert Sofrates, heißt die eigenen Anftrengun- 
gen entkräften. Was ift doch nur, worauf fich dieſes Knäblein” 
verläßt? würden felbft die Weiber dieſer Könige fragen. Und 
ſagten wir ihnen: auf Schönheit, Abkunft, Reichthum und Na- 
turgaben; dann würben fie und für toll halten, wenn fie dieß 
Alles mit dem verglichen, wie fie es bei fich finden. Und ift es 
nicht ſchmaͤhlich, daß vie Weiber ver Feinde es richtiger einfehen, 
wie wir wohl fein müßten, um es mit ihnen aufzunehmen? Alfo 
gehorche mir und dem Spruche zu Delphi, und erfenme dich 
ſelbſt“ — „Wie fol ich aber das anfangen?” fragt Alkibiades. 
— „Indem du zuerft das Selbft felbft findeſt. Wie du es aber 
finden kannſt, wi ich dir jeßt fagen. Der Schuhmacher ſchnei⸗ 
det doch mit dem Werkmeſſer und dem Kneif und anderen Werk⸗ 
zeugen?“ — „Ja wohl!” — „Run ift aber doch wohl ver Schnei« 
dende und Gebrauchende etwas Anderes, ald dad, maß er ge⸗ 
braucht?" __ „Allerdings!“ — „Schneivet der Schufter blos mit 
den Werkzeugen und nicht auch mit den Händen?” — „Auch mit 
20* - | 
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diefen.” — „Und braucht er nicht auch Die Augen, nicht aud) 
den ganzen Leib, wenn er arbeiter?" — „Gewiß!“ — „Berichtes 
den war und aber ter Gebrauchente und was er gebraucht; ver- 
ſchieden ift alfo der Menſch als Gebrauchender von feinem Leibe, 
den er gebraucht.” — „So fcheint ed.” — „Was iſt alſo der 
Menſch?“ — „Ich weiß es nicht zu fagen.” — „Das doc wohl, 
daß er dad den Leib Gebrauchente if. Gebraucht nun aber den 
wohl etwas Anderes, ald vie Seele!" — „Nein! — „De 
Menſch ift alfo wohl entwerer vie Seele oder ver Leib ober Bei⸗ 
des zufanımen, dad Ganze?” — „Breilih!” — „Doch eben da 
ben wir dad ven Leib Regierende als den Menſchen angenommen. 
Mithin ift der Leib nicht der Menfch; venn er regiert fich nicht 
feloft, fondern wird, wie gefagt, regiert. Ebenfo wenig das Bei⸗ 
berlei; denn wenn das Cine von Beiden nicht mitregiert, fo iſt 
wohl gar nicht auszufinnen, wie das Beiverlei regieren fol. Alſo 
bleibt nur übrig: entweder iſt der Menfch nichts, oder, wenn 
etwas, die Seele.” — „Offenbar!“ — „Sept haben wir freilid 
ftatt das Selbft felbft nur das einzelne Selbft betrachtet, und 
vielleicht werden wir damit ausfommen. Wer alfo vorfchreibt, 
fich felbft zu Eennen, befiehlt, die Seele kennen zu Iernen, um 
wer etwas von feinem Leibe Eennt, ver kennt Das Seinige, nicht 
fich felbft, und wer ven Leib beforgt, ver beforgt auch nur dad 
Seinige, nicht fich felbft, und wer, wie der Wucherer, nur dad 
Geld, ver nicht einmal das Seinige, ſondern Entferntered nod- 
Mer des Alkibindes Leib liebt, ver ift nicht in Alkibiades ver⸗ 
liebt, fondern in etwas, das dem Alkibiades gehört, wer aber in 
dich, ver liebt deine Seele. Jener verläßt dich, wenn bein Leib 
verblüht iſt; wer aber deine Seele liebt, der ‚geht nicht ab, ſo 
lange fie dem Beſſern nachftrebt. Daher bin ich dir alleim freu 
geblieben, auch da das Deinige an Schönheit abnimmt; bern dein 
Selöft fängt erft zu blühen an. Und wenn da nur jegt nicht 
von dem Volke ver Athener verborben ober häßlich wirft, werdt 
ich dich nicht verlaſſen.“ — „Du fcheinft mir fehr gut zu reden, 
Sofrated; aber verfuche mir nun auch zu erklären, auf welcht 
Weife wir für uns felbft Sorge tragen ſollen?“ — „Nach dem 
Gefagten haben wir für unfere Seele zu forgen; die Sorge für 
Leib und Vermögen koͤnnen wir Anderen überlaffen. Wie aber 
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forgen wir für die Seele? Wenn wir thun, was und der del⸗ 
phiſche Spruch raäͤth. Was meint nun aber biefer Spruch? 
Wenn Jemand unferem Auge wie einem Menfchen ven Rath 
gäbe und fagte: Beſiehe wich ſelbſt, hieße er nicht Das Auge da⸗ 
dinein fchauen, wo es fich felbft fehen würde?" — „Offenbar!“ 
— „In welche Ding müßte dad Uuge aber fchauen, un fi 
jelbft zu erblicken?“ — „Natürlich in einen Spiegel.” — „SIR 
aber nicht in unferem Auge felbft eine Art Spiegel, worin ſich 
das, was der Sehe gegenüberficht, abbildet und was wir auch 
dad Püppchen nennen?” — „Richtig!“ — „Ein Auge alfo, das 
ein Auge betrachtet und in das hineinfchaut, was das Edelſte 
darin iſt und womit es fieht, würbe fo fich felbft fehen; wenn 
aber auf einen anderen Theil des Menfchen oder auf irgend ein 
andered Ding, koͤnnte es nicht fich felbft fehen. Muß nun nicht 
etwa, lieber Alkibiades, auch die Seele, wenn fie fich ſelbſt erken⸗ 
nen will, in eine Seele fchauen und am meiften in ven Theil 
verfelben, welchen vie Tugend der Seele einwohnt, die Weisheit?” 
— „So dünkt e8 mid.” — „Haben wir aber wohl etwas an⸗ 
zuführen, was in Der Seele göttlicher wäre, als das, worin das 
Wiſſen und vie Einficht fich findet?” — „Das haben wir nicht.“ 
— „Dem Göttlichen alfo gleicht dieſes in ihr, und wer auf dies 
ſes ſchauete und alles Göttliche erfennte, Gott und die Vernunft, 
der würbe fich felbft auch am beften erfennen.” — „Ganz rich- 
fig.” — „Wenn wir und felbft nicht kennen, wiffen wir dann 
wohl, was für ums gut oder übel iſt?“ — „Gewiß. nicht.” — 
„Wer ven Alkibiades nicht Tennt, kennt der das ihm Gehörige?“ 
— „Unmöglich.” — „Alfo, wenn wir und nicht Tennen, kennen 
wir auch dad Unfrige und das, was fich auf das Unfrige bezieht, 
nicht. Nur wer fich kennt, kennt auch das Seinige und das des 
Stinigen. Wer fich aber auf das Seinige nicht verfteht, kann 
ſich noch weniger auf daß der Anderen verftehen, und wenn nicht 
auf dad der Anderen, alfo auch nicht auf das ver Staaten. 
Könnte nun ein folder Mann ein Staatsmann werden, ober 
ſelbſt nur ein Landwirth?“ — „Rimmermehr!” — „Wirb der 
je wiſſen, was er thut? Und. der Nichtwiffende, wird ver nicht 
fehlen? Und wenn er fehlt, wird er. nicht fich und den Staat übel 
berathen? Und wer ſich übel brraͤth, ift der. nicht ſchlimm daran 
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und mit ihm auch der Staat? Denn nicht möglich iſt es, daß 
Einer, wenn er nicht gut und beſonnen iſt, glückſelig ſei. Alſo 
nicht der Reiche, ſondern der Befonnene wird des Elends entle 
digt; alfo nicht Mauern und Kriegsfchiffe und Werfte braucht 
der Staat, wenn es ihm wohlgehen fol, noch auch Volksmenge 
oder Größe, fondern Tugend. Wenn du nun vie Gefchäfte des 
Staates recht und fchön verwalten wilft, mußt du den Buͤrgern 
Tugend mitiheilm. Kann aber Einer mittheilen, was er felßt 
nicht hat? Alfo mußt du dir felbft erſt die Tugend anſchaffen 
und nicht Macht und Gewalt, auch nicht der Stadt, ſondern Ge⸗ 
rechtigkeit und Befonnenheit. So nur werbet ihr gottgefülig 
banveln und, in das Göttliche und Glaͤnzende hineinſchauend, euch 
ſelbſt und das, was euch gut ift, erblicken und erkennen. Un 
wenn ihr denn fo handelt, will ich euch wohl Bürgfchaft leiften, 
daß ihr wahrhaftig und gewiß glücklich fein werdet. Handelt ihr 
aber ungerecht, indem ihr auf das Ungdttliche und Duntele ſehet. 
fo werdet ihr, euch felbft nicht kennend, dem Aehnliches thun. 
Denn wer, o lieber Alkibiades, Macht hat zu thun, was er will, 
Vernunft aber nicht Hat, fei er nun ein Einzelner oder ein Staat, 
dem wird es gehen wie einem Kranken, der Macht hat zu ihun, 
was er will, und, ohne ärztliche Einficht zu haben, mit Gewalt 
Alles vurchfeßt, fo daß ihn nicht einmal Einer ſchilt. Was wird 
die Bolge fein? Wird ein folcher nicht feinen Leib zu Grund 
richten? Oder ed geht ihm wie einem Schiffe, worin Einer, der 
fleuermännifcher Vernunft und Tüchtigfeit ganz berambt wärs, 
thun Tönnte, was er wollte. Würbe ein folcher nicht fich und 
feine Mitfchiffenden ind Verderben ſtürzen? Wird nicht ebenfo im 
Staate und überall fonft der Herrfchaft und Eigenmacht, ver es 
an Tugend gebricht, das Uebelbefinden folgen?” — „Nothwen⸗ 
dig!” — „Alſo keine Willkürmacht mußt du meder dir, noch der 
Stadt verfchaffen, wenn ihr glüdlich fein wollt, ſondern Tugend. 
Und ehe ver Menfch Tugend hat, ift e8 befier für ihn, von einem 
Beſſern regiert zu werben, als felbft zu regieren, fei er Knabe 
oder Mann. Denn dem Schlechten ziemt zu dienen, weil bie 
Schlechtigkeit etwas Knechtifches ift, die Tugend aber anlig. Tlie⸗ 
ben aber muß man boch wohl das Knechtifche?” — „Am meiften 
wohl!” — „Wie meinft du nun, daß hu befchaffen.bift: adlig 
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oder nicht?“ — „Dad glaube ich jeht gar ſehr zu merken.” — 
„Und weißt du wohl, wie du dem entfliehen folft, was ich an 
einem trefflichen Manne, wie bu bift, nicht gern mit feinem Na⸗ 
men nennen möchte?” — „Ich weiß es wohl. Ich Fann ihm 
nur mit deiner Hülfe entfliehen.” — „Du fagft nicht recht; mit 
Gottes Hülfe mußt du fagen.” — „So fage ich ed denn. Und 
überbieß wifle, daß ich dich von dieſem Tage an überall begleiten 
werde und von jet an beginnen will, mich der Gerechtigkeit zu 
befleißigen.“ — „Und ich wollte, daß vu es auch vollenveft. Aber 
ich zittere, nicht ald ob ich deiner Natur mißtraute, fondern nur, 
weil ich die Stärke der Stadt erwäge, ob fie nicht Dich und mich 
überwältige.” 

In dem Dialog Charmides wird. Sofrates erzählenn ein- 
geführt. Er ift den Tag vorher von dem Heere vor Potidäa 
(432 v. Ehr.) zurüdgefehrt und geht nach langer Abwefenheit 
wieder mit großem Wohlbehagen auf vie gewohnten Pläbe. Seine 
Sreunde begwüßen ihn. Chärephon fordert ihn auf, von dem 
Gefechte zu erzählen, und nachdem Sofrated vie Neugierde ver 
Anweſenden befriedigt hat, fragt er, wie es in Athen mit ber 
Weisheitsliebe und den Juͤnglingen ſtehe: ob welche durch Vers 
fand oder Schönheit oder Beides ſich Hervorgethan. Kritias 
rühmt feinen Vetter Charmines, feines Oheims Glaufon Sohn. 
Und als eben viefer Binzutritt, fragt Chaͤrephon: „Nun, Softas 
tes, wie findeft vu den Jungling? nicht fchön. von Angeſicht?“ 
— „Ueber die Maßen, fagt Sokrates, wenn nur eine Kleinigkeit 
ſich bei ihm befäͤnde, nämlich ver Seele nach wohlgebilvet zu fein, 
und dieß Eönnte man wohl am beften aus einem Gefpräch mit 
ihm erfahren.” — „Gern wird er fich mit bir unterreven, meint 
Kitiad, und ein Vorwand fände fi, wenn du, Sokrates, dich 
ihm ald Arzt vorftelen wollteſt. Denn neulich Hagte er, ver 
Kopf fei ihm immer fo ſchwer, wenn ex des Morgens aufftche.“ 
— Eharmides wird gerufen; er kommt, Alle vrängen ſich in feine 
Nähe. Er ſetzt fich zwifchen Kritias und Sokrates. Kritias fagt 
dm: Sokrates wiffe ein Mittel gegen den Kopfſchmerz, und pas 
beftätigt ihm auch Sokrates. „ES ift eigentlich ein Blatt, aber 
es gehört noch ein Spruch zu dem Mittel, welcher die Kraft hat, 
mot blos ven Kopf gefunn zu marhen, fonderu ven ganzen Men⸗ 
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fihen. Gelernt babe ich ihn von einem jener Aerzte unter ven 
zamolrifchen Thrafern, von denen man fagt, fie machten auch un- 
fterblich. Diefer meinte, wie die helleniſchen Aerzte behaupteten, 
man dürfe nicht unternehmen vie Augen zu heilen ohne den Kopf, 
noch ven Kopf ohne den ganzen Körper,-fo Ichre Zamolris, ihr 
göttlicher König, man müfle auch ben Leib niche Heilen one bir 
Seele; deßhalb feien vie helleniſchen Aerzte ven meiflen Kranl- 
beiten nicht gewachfen, weil fle das Ganze verfennten; denn Alt 
entfpringe aus der Seele, Gutes und Böfes, ver Leib und ber 
ganze Menfch. Die Seele aber werde durch gewiſſe Beſprechun⸗ 
gen behandelt, fchöne Reden, durch die in ver Seele Befonnenhit 
entitehe, und wenn biefe entſtanden, dann fei es Leicht, auch dem 
Kopfe und dem übrigen Körper Geſundheit zu verfchaffen. AU 
er mich das Mittel und vie Befprechungen Iehrte, fprach er: Daß 
dich ja Niemand überrebe, mit dieſer Arzenei feinen Kopf zu Dr 
handeln, der nicht vorher dir feine Seele zu den Befprechungen 
dargeboten! Ich Habe gefchworen und muß nothwendig gehorchen. 
Willſt du mir alfo deine Seele hergeben, um fie befpreihen zu 
Iafien, fo werde ih das Mittel auflegen; wenn aber nicht, ſo 
weiß ich weiter nichts für dich zu thun, lieber Charmides.“ — 
Kritiad verfichert, daß Charmides unter ven Jünglingen für ben 


Befonnenften gelte. — „Das Läßt fich nicht anders erwarten von 


dem Sprößling folcher Eltern,” fagte Sokrates. „Biſt du nun 
wirklich befonnen, fo bedarf es feiner Befprechung; daher fg? 
nur offen.” — Errdthend antwortet Charmides: „Es ift nicht 
fo leicht, im Augenbli das Gefragte zu bejahen over zu ver⸗ 





neinen. Verneine ich ed, fo tue ich vielleicht mir Unrecht und 


zeihe Kritiad der Unwahrheit; behaupte ich e8 aber, fo Lobe ich 
mich feldft, und Eigenlob macht verhaßt.“ — Sokrates gefällt 


bie verfländige Antwort. Er will nun felbft mit ihm untere 


chen, ob er befonnen fei. „Was ift Befonnenheit?” fragt er zu⸗ 
nächft ven Charmides. — Diefer antwortet: „Vefonnenheit Mi 
Benächtigkeit." — „Aber, meint Sokrates, Bedaͤchtigkeit iſt in 
manchen Bällen, wo es auf Schnelligfeit, Behenvigkeit und Ge 
wandtheit ankommt, ein Fehler; Beſonnenheit muß in allen Bil 
len fchön fein.” — „So ift, fagt Charmives, Beſonnenheit Scham 
— Auch Scham ift nicht üͤberall gut und fehön; fingt doch 
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Homer: Nicht gut ift Scham dem barbenden Manne.“ — ‚Nun 
fo ift Befonnenheit das Seinige thun.” — „Das Haft du von 
Kritias! Der Befonnene muß aber nicht blos das Seinige, fons 
bern auch, was Anderen frommt, thun.“ — „Ganz recht, nimmt 
Kritind das Wort auf, Befonnenheit ift Verrichtung des Guten.“ 
— „Das Gute aber, entgegnet ihm Sofrates, Tann ja oft bei 
der Verrichtung noch gar nicht erfannt werben, wie, wenn ber 
Arzt den Kranken heilt, er nicht weiß, ob mit Erfolg." — ‚Nun, 
fagt Kritins, fo ift Befonnenheit Selbftfenntniß, pas Heißt, Er- 
fenntniß der Erkenntniß und ihrer ſelbſt.“ — „Das ift ein lin» 
ding, wie ein Sehen des Sehen? und feiner ſelbſt, das fonft 
nichts Sichtbares ſieht, und ein Hören des Hoͤrens, das aber 
feine Stimme hört. Wer Erfenntnig ver Erkenntniß hat, weiß 
nicht, was man weiß, fondern daß man weiß; er bat alfo nicht 
die Erfenntni des Guten und Böfen, wodurch der Menfch allein 
glüfelig wird. Die Befonnenheit kann aber nicht ein fo unnützes 
Ding fein; vielmehr ift fie ein großed Gut und macht den, ber 
fie befigt, glücklich. Siehe alfo zu, Eharmibes, ob du dieß Gut 
eva befigeft und der Beiprechung gar nicht bedarfft.“ — Darauf 
fagte Charmides: „Wie follte ich es auch wohl wiſſen, da ja ihr 
es nicht einmal berausgebracht Habt? Ich jedoch glaube bir eben 
nicht fehr und meine von mir felbft, daß ich der Beſprechung 
gar ſehr bedarf; auch fol mich nichts Hindern, mich von dir alle 
Tage befprechen zu laſſen, bis du fagft, es fei genug.” — „Recht! 
fagte Kritias, und das wird mir ein Beweis fein, daß du befon- 
nen bift, wenn du dich dem Sokrates Hingiebft und von ihm be» 
ſprechen laͤßt.“ 

Das Geſpraͤch Laches führt uns Lyſimachos, Sohn des 
Arifeives, Meleſias, Sohn des Thukydides, ihre Söhne, dann 
den Nikias und Caches, damals die berühmteften Heerführer, und 
Sokrates vor. Platon verfegt e8 nach der Schlacht bei Delion, 
wahrfcheinlich im die Zeit des nififchen Brievend, etwa um 420 
v. Chr. — Lyſimachos und Meleflad Hatten die drei Anderen 
aufgefordert, einem Manne mit zuzufehen, ver, in ganzer Rüftung 
fechtend, eben feine Kunftſtücke vorgezeigt hat, und nun richtet 
Lyſimachos an die Anweſenden feine Rede: „Ich und Meleſias 
ſpeiſen zuſammen und unſere Kinder mit uns. Wir haben ihnen 
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zwar viele fchöne Thaten von unferen Vätern zu rühmen, eigene 
Thaten aber von fich felbft weiß Keiner zu erzählen. Deßwegen 
nun ſchäͤmen wir und vor diejen und .Elagen auch unfere Vaͤter 
an, daß fie und, nachdem wir herangewachſen, nach Gutdünken 
leben ließen, fid nur um fremve Angelegenheiten kümmernd. 
Diefen Jünglingen nun Halten wir das Beifpiel vor und jagen 
ihnen, daß, wenn fie ſich vernachläfjigen und und nicht gehorchen, 
fie auch unberühmt bleiben werven; würben fie aber Fleiß an 
wenden, fo Eünnten fie vieleicht ver Namen, vie fie führen, Ih 
würdig machen. Sie nun verfprechen zu gehorchen, und wir den 
fen darauf, was biefe wohl Iernen und üben müffen, um tüchtige 
Männer zu werden. Da hat uns denn Einer audy auf bil 
Kunft gewiefen, wie es wohl einem Sünglinge auch anftändig | 
wäre, in ganzer Rüſtung Fampfen zu Tünnen, und hat und ben, 
welchen ihr eben gefehen, gerühmt. Wir haben euch alfo aufge 
fordert, Mitzufchauer zu fein, und, wenn ihr wollt, auch Witbe 
zather. Gebt alfo euere Meinung ab, ob ihr glaubt, dieſe Kunft 
müſſe gelernt werben, over wenn ihr fonft eine Kunſt over Wil 
fenfchaft für einen jungen Dann anzurühmen habt.” — Nified 
und Laches billigen die Rebe; ver Letztere aber wundert füch, daß 
er nicht vor Allen fich des Sofrated Rath erbitte, ver fh ja/ 
immer da aufhalte, wo für vie Jünglinge etwas zu finden fi, 
eine Kunft oder Wiffenfchaft. — Lyſimachos gefteht, daß er dad 
gar nicht gewußt habe; denn gar wenig fei er mit den Jünger 
befannt, da er feines Alterd wegen jet felten aus ven Hauſe 
fomme. Er forbert aljo ven Sokrates, deſſen DBater fein ge 
ter Bekannter gewefen fei, auf, ihm feinen Rath nicht vor 
zuenthalten; überbieß erinnere er fich, wenn die Knaben zu Haufe 
mit einander reden, daß fie oft eined Sofrated erwähnen und 
ihn fehr rühmen; er habe inveß nie gefragt, ob dieß der Sohn 
des Sophroniffos ſei. — „Allerdings meinen wir dieſen,“ be 
merken die Söhne. — „Das ift fchön von dir, Sokrates, fagt 
Lyſimachos, daß du fo deinem Vater, dem trefflichen Mannt, 
Ehre macht.” — „Und nicht blos dem Vater, fügt Laches hinzu, 
fondern auch dem Vaterlande. Denn bei der Flucht von Delion 
ging er mit zmir urück, und ich verfichere wich, wenn bie Uebri⸗ 
gen fich fo Hätten beweifen wollen, unfer: Stadt wäre bamald 
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bei Ehren geblieben und Hätte nicht einen fo ſchmählichen Sturz 
erlitten.” — Lyfimachos freut fich über dad Lob, dad dem Sohne 
feines Freundes ertheilt wird, und fordert ihn auf, von nun an 
öfter fein Haus zu befuchen. Jet aber follen fie dazu fchreiten, 
ihren Rath zu ertheilen. Nikias giebt feine Meinung ab, daß 
vie Bechterfunft allervings nüplich fei; Laches hingegen verwirft 
bie Kunft, da fie in der That Eeine fei; denn wäre fie eine folche, 
trieben fie gewiß die Lakedämonier. Ueberdieß habe er oft vie 
Erfahrung gemacht, daß vie gefchickteften Kunftfechter im ernften 
Kampfe gerade die Beigften fein. — Sokrates fol nun den Aus« 
ſchlag zwifchen dieſen entgegengefegten Meinungen geben. Diefer 
bemerkt zuerſt: nicht von ver Kechterfunft dürfe man hier aus⸗ 
geben; denn nicht des bloßen Fechtens wegen lerne ver Jüngling 
fechten, fondern, wie jede Kunft, der Seele wegen. Wer alfo 
von ihnen in ver Behandlung der Seelen anı Eunftverftänbigiten 
fi und darin gute Lehrer gehabt habe, ver fei aud) ver taug» 
lihfte Nathgeber hierin. Er nun geftehe für feinen Theil, daß 
er feine Lehrer gehabt, obgleich er ver Sache von Jugend auf 
nachtrachte; vielleicht feien Laches und Nikias hierin tüchtiger, da 
fie ja fo bald ihre Meinung abgegeben, und fie würben ihn vers 
pichten, wenn fle ihm angäben, von welchen Lehrern fie vie 
Kunft erlernt Hätten, ober, wenn fie fie jelbft erfunden, fo mögen 
fe zeigen, welche Andere fie fehon zu Eveln und Guten gemacht. 
— Lyſimachos fordert Beide auf, dem Sofrates Rede zu fteben. 
— „Du kennſt eben den Sokrates nicht, erwiedert Nikias; wer 
dem Sofrates zu nahe fommt und fich mit ihm in ein Gefpräch 
einläßt, der muß ihm Rede ſtehen, auf welche Weife er jegt lebt 
und früher gelebt hat, und wenn ihn Sofrates da hat, läßt er 
ihn gewiß nicht eher los, bis er dieß Alles gründlich unterfucht 
dat. Ich weiß, da ich ihm Tenne, daß es mir felbft begegnen 
wird. Aber gern laſſe ich mich mit dem Manne ein, und Halte 
es nicht für ein Uebel, daran erinnert zu werben, wo wir etwa 
nicht fchön gehanvelt haben oder noch handeln. Ich wünfche mit 
Solon fo lange zu lernen, als ich lebe, und meine nicht, daß mir 
das Alter von -felbft ven Verſtand mitbringen wird.” — „Ich, 
ſagt Laches, bin von ſolchen Reden ſowohl ein Freund, als auch 
en Jeind. Wenn ich nämlich über vie Tugend ober über irgend 
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eine Art ver Weisheit einen Mann reden höre, der wirklich cin 
Mann ift und ver Rede werth, welche er fpricht, Tann freue ih 
mich über die Maßen, ven Redenden und feine Reden betrachtent, 


wie Beide zufammengehören und flimmen, gleich einer Muſil | 


Wer aber hiervon dad Gegentheil thut, der ift mir nur um fo 
mehr zuwider, je beſſer er mir zu reden fcheint, und macht, dah 
ich ald ein Redefeind erfcheine. Bon Sofrated Reden habe ich nun 
noch keine Erfahrung, ſondern zuerfi habe ich, wie ed jcheint, 
feine Thaten erproben follen, und in viefen babe ich ihn wohl 
würdig befunden, auch Schönes zu reven mit aller Breimüthigfeit. 
Ward ihm nun audy dieſes, fo freme ich mich mit ihm und moͤchte 
gern von einem folchen geprüft werben, und es foll mich nid! 
verbrießen, von ihm zu lernen; denn auch ich flimme dem Solon 
bei, nur mit dem Zufaß: ich wünfche alt zu werden, Vieles noch 
lernend, jenoch nur von Guten. Wenn der Lehrer felbft nur gut 
if; ob er jünger ift ober noch Keinen Auf hat, das fol mid 
nicht kümmern.“ 

Die Unterfuchung beginnt. „E8 ift die Aufgabe, meint So⸗ 
frates, zu prüfen, wer unfere Lehrer in der Kunſt ver Seelenbe⸗ 
Handlung geweſen, over welche Anvere wir beffer gemacht hab. 
Aber folgende Betrachtung wird uns zu vemfelben Ziele führen. 
Wenn die Tugend, die den Seelen einwohnt, die Menſchen beſſet 
macht, jo müffen wir anzugeben wiflen, was bie Tugend ift. Hirt 
handelt es fich blos von einem Theile der Tugend, der Tapfer⸗ 
feit, auf welche die Kunft des Fechtens abzuzwecken fcheint. Was 
ift alfo Tapferkeit?" — Laches erflärt: „Zapfer ift, wer in Reihe 
und Glied Stand Hält und nicht flieht.“ — „Und doch find auf 
die Skythen tapfer, wendet Sofrated ein, und tapfer waren die 
Lafenämonier bei Platää, vie fliehenn fochten und fiegten. Und 
giebt e8 blos Tapfere im Kriege? nicht auch in Gefahren zaur 
See, in Krankheiten, in Armuth, in der Staatsverwaltung, gegm 
Schmerz, Furcht, Begierven und Luft?“ — „Nun, erflärt Laches 
von neuem, fo ift Tapferkeit eine gewiſſe Beharrlichkeit mit Ber 
ftand.” — „Tapfer wäre dann auch, wer in Geldaugsgaben ver⸗ 
ftändig beharrte, weil ex weiß, daß er durch das Ausgeben ge⸗ 
winnen wird; ober ein Arzt, ver fich beharrlich weigerte, dem 
Kranken auf fein Bitten das Eſſen und Trinken zu erlauben. 
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Im Kriege fcheint wohl ver eher tapfer, der auf die Feinde los⸗ 
Rürmt, als der ausharrt, auf die Hülfe Anderer wartend." — 
„sn Gedanken glaube ich e8 wohl zu haben, was Tapferkeit ift; 
aber zu fagen bin ich es nicht im Stande,” gefteht enblich La⸗ 
bed. — „Sp rufe deinen Freund Nikias zu Hülfe!“ — Nifias 
ift bereit, eine Erklärung zu geben: „Oft, fagt er, babe ich bes 
haupten hören, darin fei Jeder gut, worin er Elug ift, und dumm, 
worin fchlecht; wenn alfo die Tapferkeit etwas Gutes ift, fo ift 
fe auch etwas Kluges.“ — „Nach deiner Meinung, fagt Sokra⸗ 
tes, wäre bie Tapferkeit eine Erfenntniß und zwar mohl des Ge⸗ 
fährlichen und Unbevenklichen, und Niemand ift tapfer, der nicht 
diefe Erfenntniß erlangt hatt" — „So ift es!“ — „Offenbar 
wirft du alfo ven Thieren, wie Xömwen, Tigern oder Ebern, die 
Tapferkeit nicht zugefteben?" — „Niemals werde ich weder ein 
hier, noch fonft ein Wefen tapfer nennen, dad nur aus Unwif- 
fenheit das Gefährliche nicht fürchtet, ſondern furchtlos und thö⸗ 
rt; und was die Meiften tapfer nennen, das nenne ich nur 
ihn; tapfer aber nur, was verftändig ift in der Art, wie ich 
ſagte.“ — „Gut! Nun laß uns unterfuchen, was wir wohl unter 
dem Gefährlichen und Umnbevenflichen verftehen. Gefährlich ift 
doch das, was Furcht macht, und was feine Turcht macht, uns 
bedenklich? Furcht aber machen nicht die vergangenen und gegen⸗ 
wärtigen, fondern die zukünftigen Uebel; venn Furcht ift die Er- 
wartung eines bevorftehenven Uebels; und vie Erfenntniß hier⸗ 
von nennft du Tapferkeit?" — „Ia wohl!” — „Scheint dir 
eine Erkenntniß derſelben Sache, z. B. der Geſundheit, ver Lants 
wirthfchaft, des Krieges, eine eigene zu fein für vie Zukunft, eine 
eigene für die Gegenwart, eine eigene für die Vergangenheit, over 
für alle Zeiten dieſelbe?“ — „Gewiß das Letztere.“ — „Alſo 
auch die Tapferkeit it vie Erfenntniß des Gefährlichen und Un- 
bedenklichen, oder, was einerlei ift, des fünftigen Uebels und des 
fünftigen Outen. Und da ed nur einerlei Erfenntniß giebt für 
enerlei Dinge, fie mögen fünftig fein, over fich fonft wie verhal- 
ten, fo iſt die Tapferkeit die Erkenntniß aller Güter und Uebel 
überhaupt. Dunkt dich nun aber vem noch irgend was von der 
Tugend im Allgemeinen zu fehlen, welcher Erfenntniß hätte von 
allen Gütern in jeder Urt, wie fie entfteben, entfliehen werben 


318 Platon. (Gorgias.) 


und entitanden find, und ebenfo auch von ven Uebeln? Nicht alſo 
ein Theil der Tugend wäre die Tapferkeit, fondern die geſammte 
Tugend, und wir haben mithin, was Tapferkeit ift, nicht gefun- 
den. Hätte ich mich nun gezeigt ald Kundigen, dieſe Beinen aber 
als Unkundige, dann wäre es billig, mich zur Erziehung ver 
Jünglinge zu berufen; nun wir aber Alle auf gleiche Weile in 
Berlegenheit find, fo ermäget, ob dieß ein guter Math fcheint: 
Ihr Männer, wir müffen Alle gemeinfchaftlich zuerft für und 
jelbft ven beiten Lehrer fuchen, und dann erft fir bie jungen 
Leute. Sollte und aber Jemand audlachen wollen, daß wir, fe 
alt fchon, noch Lehrer befuchen wollen, fo müffen wir mit Ho⸗ 
mers Ausfpruch uns fügen: „Nicht gut ift Scham dem darben⸗ 
den Manne.“ — „Mir meines Theile, ſprach Lyſimachos, gefällt, 
o Sokrates, was du fagft, und ich will, fo wie ich der Aelteſte 
bin, fo auch der Bereitwilligfte fein, mit den jungen Leuten zugleich 
zu lernen. Den Gefallen aber thue mir und komme ja morgen 
read zu mir, damit wir weiter über die Sache Rath pflegen koͤn⸗ 
nen.” — „Das werde id) thun, erwiederte Sokrates, und mor 
gen früh kommen, fo Gott will.“ 

Wird und im Protagorad die erfte Waffenthat des jungen 
Mannes geſchildert, ſo iſt die Heldenthat des reifen Mannes, der 
Kampf mit dem größten aller Sophiſten, Gorgias, und ſeinen 
wohlgerüfteten Vaſallen Polos und Kallikles, der Gegenſtand des 
Dialogs Gorgias. Galt es dort nur, die Anmaßung des Pro 
tagoras zurückzuweiſen, die Tugend lehren zu wollen, von ber fl 
felbft nicht wußte, was fie fei; fo Handelt es fich hier um bie 
böchften Intereffen felbft: ob Sophiftif und Rhetorik oder die 
wahre Philofophie, ob die Selbftfucht oder die Tugend ven Sieg 
davontragen. Mit der Dauer des Kampfes wächft vie Hige und 
der Muth der Streitenden. Raum hat Sokrates ven erften Beim) 
Gorgiad, aus dem Felde gefchlagen, fo tritt ein zweiter, Polod 
mit flärfern Waffen gegen ihn auf. Auch er unterliegt, und der 
dritte, Kallikles, die ſchwachen Seiten feiner Vorgänger mei 
entfaltet alle Stärke und Lift; Doch auch über ihn erringt 
krates einen zwar fchweren, aber fchönen Sieg. Die * 
müffen den Kampf aufgeben. — Das Geſpraͤch faͤllt Olymp. 8 
3 (426 v. Chr.), als Gorgias als Gefandter ber Leontiner in 
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Arhen gegenwärtig war, in das dreiundvierzigſte Lebensjahr ves 
Sofrates. 

Gorgias bat eben feinen Freunden emen fhönen Vortrag 
gehalten. Sokrates und Chärephon kommen nad vem FTeſte; doch 
der Athener Kallifles, bei dem Gorgiad wohnt, ladet fie ein, fich 
mit ihm nad) Haufe zu begeben; dort werde fich der Weife wohl 
noch einmal, wenn fie ihn darum erfuchten, hören Taffen. — Sie 
geben bin, und vie Unterhaltung beginnt. — Sofrates fragt den 
Gorgias: welcher Kunft Meifter er fich denn eigentlich nenne? — 
„Sch bin ein vollkommner Redner, erwiedert Gorgias, und kann 
aud) Andere Dazu machen. Meine Kunft bezieht fich auf die wich⸗ 
tigften und berrlichften aller menfchlichen Dinge; durch fie find 
die Menfchen ſowohl felbft frei, ald auch Herrchen ſie über An⸗ 
dere, jeder in feiner Stadt; denn ber Redner ift im Stande, 
duch Worte zu überreden fomohl vie Nichter an ver Gerichts⸗ 
flätte, als auch die Näthe in der Rathsverſammlung und Das 
Volk in der Volksverſammlung. Alle find des Redners Knechte, 
und was der Erwerbsmann erwirbt, das erwirbt er nicht für 
ſich, ſondern für den, der zu ſprechen und die Menge zu überre⸗ 
ven verficht.” — „Und was für einer Meberredung Kunft ift 
denn die Redekunſt?“ fragt Sofrates. — „Sie ift Meifterin in 
einer glaubenmachenden, nicht in einer belehrenden Ueberredung 
in Beiehung auf Gerechted und Ungerechted; denn ber Redner 
belehrt nicht in den Gerichts⸗ und Volksverſammlungen über 
Recht und Linrecht, fondern macht nur glauben.” — „Die Wif 
jenden over Nichtwiffenden?“ — „Die Nichtwiffenden; ja ver 
Redner felbft braucht Die Sachen nicht einmal zu wiffen, wie fle 
Ich verhalten. Durch einen Kunftgriff der Ueberredung weiß er 
bei den Nichtwiffenden das Anfehen zu gewinnen, mehr zu wiflen, 
als die Wiſſenden.“ — „Berhält fich auch in Hinſicht des Ger 
vehten und Ungerechten, des Schönen und Unfchönen, des Guten 
und Böfen ver Redner unwiſſend?“ — „Das wohl nicht, ob⸗ 
gleich er ver Redekunſt fich auch ungerecht bevienen kann, was 
aber weder dem Lehrer, noch der Kunſt zur Laſt zu legen iſt.“ 
— „Alſo, wenn du Einen zum Redner machen ſollſt, muß er 
nothwendig wiffen, was gerecht und ungerecht ift, e8 fei num zuvor, 
Oder nachdem er es von dir gelernt bat?“ — „Allerdings!" — 
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„Wer die Baukunſt gelernt bat, iſt der nicht ein Baumeiſter, 
und wer die Tonkunft, ein Tonkünftler?! — „Freilich!“ — 
„Alfo auch, wer das Gerechte gelernt Hat, ift ein Gerechter, und 
der Gerechte Handelt gerecht?" — „Ja!“ — „Demnach iſt ver 
Mevekünftler gerecht und handelt gerecht und wird Niemanbem 
Unrecht thun wollen?" — „So ift ee.” — „Und doch ſagteſt 
du eben, werin ein Redner die Redekunſt ungerecht brauche, müfle 
man nicht dem Lehrer, noch ver Kunft die Schuld geben, fonbern 
dem Unrechtthuenden.“ — „Es ift gefagt worden.” — „Nun 
aber zeigt fh, daß ja der Mevefünftler niemals Unrecht thun 
fann. Wie wilft du den Widerſpruch loͤſen?“ 

Gorgiaͤs ift befiegt. Da tritt Polos für den gefchlagenen 
Gorgias vor. „Der ift unterlegen, weil er fich gefchämt hat 
einzugefteben, daß der Redner das Gerechte, Schöne und Gute 
nicht zu wiffen brauche. Jetzt fag du mir, Sokrates, da ſich 
Gorgiad wegen der Redekunſt feinen Rath weiß, wofür du fie 
denn eigentlich haͤltſt?“ — „Eine Kunft, entgegnet Sokrates, if 
fie gar nicht, fondern eine gewiffe Uebung in Bewirkung einer 
gewiffen Luſt und eines Wohlgefallens, ein Theil eines gewiflen 
Beftrebend in der Behandlung der Menfchen, das ich im Ganzen 
Schmeichelei nenne. Diefe Beftrebung Hat viele Theile. Ich will 
hier nur vier verfelben hervorheben: vie Kochkunft, die Putzkunſt, 
die Sophiftif und die Redekunſt. Sie fcheinen zwar Künfte, find 
aber in der That nur Uebungen und Bertigfeiten. Sie find ald 
Scattenbilder wahrer Künfte unſchön und daher böfe und ver 
urfachen ein fcheinbares Wohlbefinven, das in ver That Feind iſt. 
Ihnen ftehen die wahren Künfte entgegen: die Geſetzgebung und 
die Mechtöpflege, die zufammen die Staatsfunft bilden und dad 
Heil der Seele beforgen, und die Turnfunft und Heilkunft für 
die Pflege des Leibes. Diefe vier nun bemerkt die Schmeichelei, 
theilt ſich ſelbſt in vier Theile, verkleidet ſich in jene Theile und 
ſtellt ſich, als wäre ſie das, worin fie ſich verkleidet. Auf dad 
Beſte gar nicht bedacht, faͤngt ſie durch das jedesmal Angenehme 
den Unverſtand und hintergeht ihn ſo, daß ſie ihm überaus viel 
werth zu fein ſcheint. In vie Heilkunſt nämlich verkleidet ſich 
die Kochkunſt und ſtellt ſich, als ob fie wüßte, welches die beſten 
Speifen find für ven Leib, fo daß, wenn vor Kindern oder auf) 
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unverftändigen Männern ein Arzt und ein Koch fich um den Vor⸗ 
zug ftreiten follten, ver Arzt wohl Hungers fierben Tönnte. 
Schmeichelei nenne ich das und behaupte, e8 fei etwas Schlechtes, 
weil e8 das Angenehme zu treffen fucht ohne das Beſte, und eine 
Kunft ift es nicht, fondern nur eine Hebung, weil fie feine Ein« 
fiht von dem bat, was fie anwendet, was es mohl feiner Natur 
nach ift, und alfo den Grund eines Jeden nicht anzugeben weiß. 
Ih kann aber nicht Kunft nennen, was eine unverftändige Sache 
if. Auf gleiche Weife verkleidet fich vie Putzkunſt in die Turn- 
funft und ift gar verberblich und betrügerifch, unebel und unan⸗ 
fändig und betrügt durch Geftalten und Farben und Glätte und 
Bekleidung die Menfchen fo, daß fie, fremde Schönheit herbeizie⸗ 
hend, die eigene, welche Durch die Kunft der Leibesübungen ent 
ſteht, vernachläffigen. Wie nun die Putzkunſt zur Turnkunft, fo 
verhält fich Die Sophiftif zur Gefeßgebung, und wie die Koch⸗ 
funft zur Heilfunft, fo die Redekunſt zur Nechtöpflege. So it 
alfo, wenn vu es wiflen wilft, vie Redekunſt das Gegenſtück zur 
Kochkunft, das für Die Seele, was dieſe für den Leib if.” — 
„Werden denn, entgegnet Polos, vie ausgezeichneten Redner im 
Stante wie Schmeichler für fehlechte Leute geachtet? Haben fie 
nicht vielmehr die meifte Macht?!" — „Sie werben gar nicht 
geachtet und Haben gar feine Macht," behauptet Sokrates. — 
„Wie? tödten fie nicht, wie die Tyrannen, wen fie wollen, 
und berauben des Vermögens und verbannen aus der Stadt, 
wie e8 ihnen gut punkt?” — „Macht haben vie Redner wie vie 
Tyrannen eigentlich gar nicht, weil fie nämlich nicht thun, was 
fie wollen, fondern nur was ihnen das Veſte zu fein feheint. 
Wenn Jemand etwas thut, fo will er nicht das, was er thut, 
jondern das, weßhalb er e8 thut. Niemand nimmt Arzenei ver 
Arzenei wegen, fonbern um gefund zu werden. Was wir thun, 
Gutes, Uebles oder Gleichgültiges, thun wir des Guten wegen. 
Wir tödten, rauben, verbannen in ver Meinung, es fei uns befe 
fer, diefes zu thun, als nicht, alfo um des Guten willen; denn 
nicht um das ‚Hinrichten oder Verbannen over Berauben ift e8 
ind zu tun, fondern um das Gute. Wenn nun Jemand Hin» 
richten Täßt oder raubt oder verbannt in der Meinung, es fei 
gut für ihn, indeß es in ver Ihat ſchlimm ift; fo thut er zwar, 
| 21 
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was ihm gut feheint, nicht aber, was er will, denn er will nicht 
das Uebel, fondern dad Gute. Kann man alfo fagen: ein folder 
Habe Macht im Staate, wenn du nämlich annimmft, daß Macht 
etwas Gutes ſei?“ — „Aber, Sofrated, wünfcheft du nicht, daß 
bir freiftänne, was dir beliebt? und bift du nicht neidisch auf die, 
vie es können?” — „Rechtmäßig oder unrechtmäßig?" — „Gleich⸗ 
viel” — „Man fol die nicht zu Beneidenden und Elenven nit 
beneiden, ſondern bevauern.” — „Wie? Der das Mecht hat zu 
tödten ſcheint dir bedauernswerth und elend?“ — „Wenn auf 
das nicht, doch nicht beneidensmertb; wahrhaft elend aber, der 
mit Unrecht tötet.” — „Vielmehr ver unrechtmäßiger Weil 
fterben muß, ift bedauernswerth und elend.” — „Weniger, als 
der ihm töbtet, und auch weniger, als ver rechtmäßiger Weile 
fterben muß. Unrechtthun ift das größte aller Uebel.” — „St 
nicht Unrechtleiven ein weit größeres? und wollteft du wohl lies 
ber Unrecht leiden, als thun?“ — „Ich wollte wohl Feind von 
beiden; müßte ich aber eins, fo zöge ich das Unrechtleinen dem 
Unrechtthun vor.” — „Du alfo möchteft nicht ein Tyrann fein 
— ‚Mein! Denn flehe, wenn ich auf vollem Marfte mit einem 
Dolche unter dem Arme zu dir fpräche: Polos, zu einer munder- 
baren Gewalt und Herrſchaft bin ich jetzt gelangt: ich kann 
tödten und berauben und beleivigen, wen ich hier will; und wenn 
du es dann bezweifelteft und ich dir ben Dolch vorzeigte; 10 
wöürbeft du mir vieleicht fagen: Ja, Sokrales, auf viefe Weile 
Tann Jeder Macht haben; aber das heißt nicht mächtig fein. Und 
weißt du, warum?” — „Weil nothwendig, wer fo zu Werk 
geht, zu Schaden kommt.“ — „Und ift das Schabenleiven nicht 
ein Uebel!” — „Gewiß!“ — „Alfo fehen wir wieder, daß nut 
derjenige mächtig ifl, der, indem er thut, was ihm beliebt, dad 
thut, was ihm Vortheil bringt und gut iſt; eine Macht abet, 
die ein Uebel ift, ift in ver That ohmmächtig, und wer unrecht 
handelt, kann nicht glückfelig fein.” — „Wie? ift etwa Archelaod 
von Makedonien nicht glückfelig, ver, nachdem er alle feine Ver⸗ 
wandten getöbtet hat, über Makedonien herrſcht? — „Ich erklaͤre 
dieß für unmöglich; denn antworte: fol der Lingerechte etwa 
glücfelig jein, wenn ihm Necht und Strafe widerfährt?“ — 
„Keinesweges; denn dann wäre er freilich ver Elendeſte.“ — „Alſo 
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wenn ihm nicht Recht winerfährt, ift er glückſelig?“ — „Wer 
dings!’ — „Nach meiner Meinung ift der Uingerechte auf jenen 
Fall elend; elenver aber, wenn er für fein Uinzecht Feine Strafe 
leidet, weniger elend, wenn ihm fein Recht winerfährt. Denn 
was ift häßlicher: Unrechtleiden oder Unrechtthun?“ — „Unrecht 
thun.“ — „Alſo auch ſchlimmer?“ — „Keinesweges!“ — „Ich 
verſtehe. Du haͤltſt Schönes und Gutes, Haͤßliches und Schlim⸗ 
med nicht für einerlei. Alles Schöne ift doch ſchön in Beziehung 
auf einen Vortheil, oder auf eine Luft?” — „Das gebe ich zu.” 
— „Das Häßliche aber ist häßlich in Beziehung auf eine Unluft, 
oder ein Uebel?” — „Ja!“ — „Wenn ein Ding fchöner ift als 
ein anderes, fo ift es, weil e8 das andere entwerer an Nutzen, 
oder an Luſt, oder an Beidem übertrifft; und fo«auch übertrifft 
dad Häßlichere das minder Häßliche an Unluft, oder Uebel, over 
an Beidem.“ — „Richtig! — „Du fagteft, dad Unrechtleiden 
wäre übler, das Unrechtthbun aber häßlicher. Wenn pas Unrecht⸗ 
thun Häßlicher ift, fo ift e8 entweber wegen eines Vebermaßes 
von Unluft, oder Uebel, over von Beivem häßlicher. Haben nun 
die Unrechtthuenden mehr Unluft over Pein als die Unrechtleis 
denden?“ — „Nein!“ — „Alſo nit an Unluft und mithin auch 
nicht an Veidem übertrifft es das Unrechtleiven, fonvdern nur an 
Uebel, und was Unrechtthun wäre demnach übler, ald das Un—⸗ 
rechtleiden.“ — „Offenbar wohl.” — „Würbeft du nun oder 
fonft irgend ein Menfch das Ueblere und Häßlichere wählen, als 
das, was Beides weriger iſt?“ — „Nimmermehr!” — „Berner 
meinteft du, Strafe leiden für begangenes Unrecht fei das größte 
ler Uebel. Iſt Strafe leiden und rechtmäßig gezüchtigt werben 
einerlei?“ — „Einerlei!” — „Iſt nicht alles Gerechte auch fchön, 
infofern es gerecht iſt?“ — „Allerdings!“ — „Nun bevenfe auch 
Öolgendes: Wenn Iemand etwas thut, muß es nicht nothwendig 
auch ein Leidendes geben von dieſem Thuenden?“ — „Mid 
duͤnkt.“ — „I das Geftraftwerven ein Leiden, ober ein Thun?“ 
— „Ein Leiden.“ — „Bon einen Thuenden?“ — „Wie fonft? 
von dem Strafenden.” — „Und ber richtig Strafenbe ftraft ges 
recht?" — „Ja!“ — „Alſo der Geftrafte, dem Recht wiberfährt, 
leidet Gerechtes, und das Gerechte, haben wir zugeſtanden, iſt auch 
ſchoͤn; mithin thut der Strafende und leidet ver Geſtrafte Schönes 
21* 
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und daher auch Gutes; denn dad Gute ift entweder angenehm, 
oder nüglich. Wem fein Hecht wiberfährt, der hat aber Vortheil 
davon, er wird nämlich von der Schlechtigkeit ver Seele befreit. 
Nun ift aber vie Ungerechtigkeit und überhaupt vie Schlechtigfeit 
der Seele das Haͤßlichſte und daher auch das Vebelfte nicht we- 
gen der größten Unluft, fonvdern wegen des größten Schabens. 
Daraus folgt, daß die Ungerechtigkeit und die Ungebunvenheit 
das größte aller Uebel ift, und wie die Heilkunde von der Kranf- 
heit, fo befreit die Mechtöpflege von der Ungerechtigkeit. Iſt es 
nun für den Leib, wenn auch nicht am angenehmften, doch am 
glüdfeligften, wenn er geheilt wird, fo ift es für wie Seele bad 
Glüͤckſeligfte, vom Uebel entlenigt zu werden. Der Glückſeligſte 
ift nun der, welcher feine Schlechtigkeit in der Seele hat; ber 
Zweite aber ift, ver davon befreit wird; am fchlechteften Hingegen 
lebt, wer bie Ungerechtigkeit hat und nicht davon befreit wird, 
und das find Iyrannen, Redner und Gewalthaber. Sie fliehen 
die Strafe, weil fie das Schmerzhafte davon einfehen, gegen bad 
Heilſame aber blind find; weil fie nicht wiffen, wie viel unfeliger 
noch als ein ungefunder Leib das ift, Keine geſunde Seele zu 
haben, eine faulige, ungerechte und unheilige. So ift Ungerech⸗ 
tigkeit und Unrechttfun das größte Uebel, wenn zugleich vie Uns 
geftraftheit damit verbunden ift, und fo ift Archelaos mit Recht 
der elenvefte und unglücfeligfte Menſch. Und war pas nicht, 
was ich behauptete!” — „Ja!“ — „Und ift nicht bewieſen, daß 
dieß mit Recht behauptet wurde?“ — „So ſcheint es.“ — 
„Wenn nun dieſes wahr iſt, was iſt der große Nutzen ver Rebe 
kunſt? Als dad größte Uebel haben wir das Unrechtthun erfannt. 
Thut Einer entweder felbft Unrecht, oder ein Anderer von denen, 
die ihm werth find, fo muß er felbft- freiwillig dahin gehen, wo 
er bald möglichft beftraft wird, zum Richter, wie ver Krank 
zum Arzt, und feiner Breunde und Verwandten Unrecht darf er 
nicht vertheidigen, fondern muß fie vielmehr anflagen und ihr 
Unrecht and Licht bringen, damit fle Strafe leidend gefund wel‘ 
den, und fich felbft und Andere bewegen, fich tapfer mit zuge 
drucktem Auge binzuftellen, wie vor ven Arzt zum Schneiven und 
Brennen, immer dem Guten und Schönen nachjagend, dab 
Schmerzhafte aber nicht in Rechnung bringend. Will man aber 





Platon. (Gorgias.) 325 


einem Beinde oder fonft Jemandem ein Uebles zufügen, dann 
muß man auf alle Weife zu bewirken fuchen durch even, daß 
er ja nicht zur Strafe gezogen, noch vor den Richter geführt 
werd kommt er aber dennoch dahin, dann muß man alles Moͤg⸗ 
liche anwenven, daß der Bein entfomme und fa nicht Strafe 
leide. Hierzu ſcheint mir, o Polos, die Redekunſt nützlich zu fein; 
doch für den, der überall nicht Unrecht thun will, duüͤnkt mich 
ihr Nuten eben nicht groß zu fein, wenn fie anders irgend einen 
Nugen hat, wie fi) denn im Vorigen nirgends einer gezeigt hat.” 

„Meint du das im Ernfte? ergreift Kallitles das Wort. 
Wäre das wahr, was vu fagft, fo wäre ja das menfchliche Le⸗ 
ben unter und ganz verfehrt, und wir thäten in allen Dingen 
dad gerade. Gegentheil von dem, was wir follten?" — „Siebe, 
lieber Kallikles, erwiebert Sokrates, wir Beide befinden uns jeht 
in gleichem Zuftanve: wir lieben nänılich Beide, jever zwei, ich 
ven Alfibiavdes, ven Sohn des Kleinias, und vie Philofophie, du 
dad athenifche Bolt und ven Sohn des Pyrilampes. Ich bes 
merfe nun allemal an dir, wie gewaltig du auch fonft bift, daß 
du deinen Lieblingen nie widerſprechen Tannft. In ver Volks⸗ 
verſammlung, wenn du was gejagt haft und dad Volk ver Athes 
ner meint nicht, daß es fich jo verhalte, wenveft du wieder um 
und fprichft, wie jened will, und mit dem Sohne des Pyrilam⸗ 
pes geht ed Dir ebenfo. Wenn ſich nun Jemand darüber wun⸗ 
dern wollte, wie ungereimt doch das ift, was bu um biefer ges 
liebten Beiden willen fagft, fo würbeft. du ihm vielleicht, wenn 
du aufrichtig fein wollteft, fagen: daß, wenn nicht Jemand machen 
koͤnnte, daß deine Lieblinge aufhören, wergleichen zu fagen, du 
auch nicht aufhören würbeft, dafjelbe gu fagen. Denke bir nun, 
daß mir daſſelbe von meinem Lieblinge, ver. Philofophie, wider⸗ 
führt, und wundere dich nicht über meine Rede, fondern mache, 
daß fie aufhöre,- fo zu seven. - Sie eben behauptet immer, was 
bu jegt von mir hoͤrſt, un macht mir weit weniger zu fchaffen, 
ald mein anderer Liebling, der Sohn des Kleinias, ver bald 
folche, bald folche Reden führt. Entweder alfo widerlege jener; 
was ich eben behauptet, daß Anrecht thun umb nicht dafür. bes 
fitaft werben das aͤrgſte aller Uebel fei, ober, wenn bu dieß 
unwiderlegt laßt, dann wird ˖ Ktallikles niemals mit Kallikles ſtim⸗ 
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men, ſondern mißtönen das ganze Leben hindurch. Ich wenige 
fiend bin der Meinung, daß lieber meine Lyra verſtimmt fein und 
mißtönen möge, ober ein Chor, ven ich anzuhören hätte, und daß 
bie meiften Menfchen nicht mir einftimmen, fondern mir wider⸗ 
ſprechen mögen, als daß ich allein mit mir ſelbſt nicht zuſam⸗ 
menflimme, fondern mir widerfprechen müßte.“ — „DO Sofrates, 
entgegnet ihm Kallikles, du fcheinft mit deinen Reden blenden zu 
wollen wie ein rechter Volksſchwaͤtzer. Auch mich willft du jegt 
befchwagen wie den Polos, dem daſſelbe begegnet ift, was et 
früher dem Gorgiad vorgeworfen bat, daß er fich geſchaͤmt habe 
einzugeftehen, daß ver Redner das Gerechte nicht zu kennen 
brauche. Ich bin nun wieder eben deßhalb mit Polos unzufrie 
den, daß er dir eingeräumt bat, das Unrechtthun fei baplicher 
als das Unrechtleiden. Denn grabe durch dieſes Eingeſtaͤndniß 
ift er auch wieder von dir in den Neben verwidelt und zum 
Schweigen gebracht worben, inven er ſich ſchaͤmte, was er dachte, 
auch zu fagen. Obnerachtet du behaupteft, die Wahrheit zu fü 
chen, fo führft du immer vie Rede auf ſolche verfängliche Dinge, 
die gut find vor dem Volke vorzubringen, auf das nämlich, was 
von Natur nicht fchön ift, wohl aber nach dem Gefege. Dem 
Natur und Gefeh ſtehen fich größtentheils entgegen. Wenn ſich 
nun Jemand ſchämt und nicht ven Muth Hat zu fagen, was ei 
denkt, fo wirb er gezwungen fich zu wiberfprechen; was auch DU 
dir eben gut abgemerkt Haft, und damit übervortheilft pu Andere 
im even. Wenn Iemand von dem Geſetzlichen ſpricht, ſchiebſt 
du in der Frage das Natürliche unter, und umgekehrt. So eben 
beim Unrechtthun und Unrechtleiden, ald Polos vom geſehlich 
Unfchönern Sprach, .verfolgteft du das Geſetzliche, als wäre es 
dad Natürliche. Denn von Natur iſt allemal das Ueblere auf 
das Unfchönere, wie dad linrerhtleiven; geſetzlich aber ift «8 had 
Unrechtthun. Die vie Gefeße geben, das ift der ſchwache Haufe 
Was ihnen nübt, pas loben fie, und was ihnen fchabet, das tadeln 
fie. Um kraͤftigere Menſchen als ſie in Burcht zu halten, fagen ſie 
es ſei haͤßlich und ungerecht, mehr haben zu wollen als vie An⸗ 
deren, und das ſei dad Unrechtthun. Die Natur aber beweiß, 
wie es gerecht iſt, daß der Edlere mehr habe als der Schlechtere 
und der Tuͤchtige als der Untüchtige. Sie zeigt. es an Thieren, 
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an einzelnen Menſchen und ganzen Staaten und Gefchlechtern, 
ja an den Göttern und Heroen. Herakles führte Geryones 
Stiere weg, weder gefauft, noch gefchenkt, ald ob «8 von Natur 
gerecht wäre, daß eben Stiere und alle anvere Gigenthum ver 
Schlechtern und Geringern dem Beſſern, der mehr ift, gebühren. 
Das ift alfo eigentlich dad Wahre, und das wirft du auch ein- 
fehen, wenn bu zum ©rößern fortfchreiteft und endlich einmal 
von der Philofophie abläflet. Denn, o Sokrates, vie Philoſo⸗ 
pbie ift eine ganz artige Sache, wenn Jemand fie mäßig in ber 
Jugend betreibt; wenn man aber länger ald billig dabei verweilt, 
wird fie dem Deenfchen ververblih. Wer über vie Zeit hinaus 
philofophirt, muß nothwendig in Allem unerfahren bleiben, was 
ven angefehenen und ausgezeichneten Mann macht. Er Tennt die 
Geſetze des Staates nicht, er weiß nicht mit Menfchen umzuge- 
ben, weiß fie nicht nach ihren Neigungen und ihrer Gemüthsart 
ju behandeln. Geht er an ein Gefchäft, jo macht ex fich eben fo 
lächerlich, wie ein Staatsmann lächerlich werden würde, wenn er 
in euere Berfammlungen und Unterrevungen Tommen . wollte. 
Das Nichtigfte alfo, denke ich, ift, fich mit Beiden einzulaflen: 
mit der Phifofophie in der Jugend, mit ven Gefchäften ale 
Mann. Es gemahnt mich mit dem Philofophiren gerade wie 
mit dem Stammeln und Tänveln. Wenn ich jehe, daß ein Kind 
tändelt und ftammelt, fo macht mir dieß Vergnügen, und ich 
finde es Tieblich und natürlich und dem Alter des Kindes ange 
meflen; höre ich Hingegen ein Fleines Kind ganz beftimmt und 
Tihtig fprechen, fo ift mir Das zuwider, peinigt meine Ohren und 
bünft mich etwas Erzmungened. Hört man Dagegen von einem 
Manne unvolffommene Auöfprache und flieht ihn tänveln, fo ift 
dad offenbar Tächerlich und unmännlich und verbient Schläge. 
Ich meines Theils, Sofrates, bin dir gut und gewogen, daher, 
lieber Sreund, werde mir nicht böfe, denn ich fage ed aus Wohl« 
wollen gegen dich. Dünkt es dich nicht ſchmaͤhlich, in ſolchem 
Zuftanve zu fein, in welchem du biſt und Alle, vie es immer 
weiter mit der Bhilofophie treiben? Wenn vich jept Jemand er⸗ 
griffe und ind Gefaͤngniß fchleppte, behauptenn, du hätteft etwas 
verbrochen, da du hoch nichts verbrochen hättefl; fo weißt bu 
wohl, daß du da mit offenem Munde ſtehen und nicht wiflen 
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wirdeft, was du fagen ſollteſt. Und wenn du dann vor Geriht 
tameft und auch nur einen ganz gemeinen und erbärmlichen Den 
ſchen zum Anklaͤger bätteft; fo würbeft du fterben müſſen, wenn 
es ihm einfiele, dich auf den Ton anzuflagen. Darum, du Gu⸗ 
ter, geborche mir: „„Hör’ auf zu lehren, üb’ im Wohlklang licher 
dich von fehönen Thaten, in dem, worin du weiſ' erfcheinft; Inf 
Anvern jet dieß ganze berrlihe — fol ich fagen Poſſenſpiel 
oder Gefchmäg? — weßhalb dein Haus armıfelig, leer und öde 
ftebt,”" und eifere nicht denen nach, die folche Kleinigkeiten unter- 
fuchen, fondern die fich Neichthum erwerben und Ruhm und vie 
les andere Gute.” — Sofrates lobt die Einficht, das Wohlwollen 
und vie Freimütbigkeit des Kallikles. „Wie du nun angefangen 
haft, mich zurechtzumeifen, fo laß nicht ab, ſondern zeige ‚mit 
vollftändig, was das ift, deſſen ich mich beftreben fol, und auf 
welche Weiſe ich e8 wohl erlangen könnte. Findeſt vu, daß ich 


dir jegt zwar beiftimme, in der Folge aber das nicht thue, worin 


ich dir beigeftimmt, fo halte mich nur ganz für einen Taugenichts 
und ermahne mich niemald wieder nachher. Wiederhole mir abet 


noch einmal von Anfang, wie e8 ſich mit dem von Natur de 


feßlichen verhalte, nach welchem ver Würdigere gemaltfam weg 


führt, wad dem Geringern gehört, und ver Beſſere über ven 


Schlechtern herrſcht, und der Edlere mehr hat ale ver Gemei⸗ 
nere.“ — „Das fagte ich und behaupte es noch.“ — Halıf du 


würbiger und beffer für einerlei?“ — „Ia!" — ‚Die Würbigem 


und Beflern find dir Doch Die Stärfern?: Ober Fann man beſſer 
fein, aber geringer und ſchwäͤcher, und würdiget, aber ſchlechter! 
— „In feinem Kalle." — „Sind die Bielen von Natur ftärkr 


ald der Eine, da fie doch auch nad) veiner Meinung vie Get 


geben für ven Einen?" — „Sie find es.“ — „Was alfo ven 
Vielen gefeblich ift, das iſt es auch ven Stärfern, alfo auch De den 
Beſſern, und das bei: dieſen Gefeliche ift von Natur fehön. 

„Ganz richtig." — „Nun aber fagft du ja felbft, daß —* bie 
Dielen feftfegen, es fei gerecht, das Gleiche zu Haben, und Un 
rechtthun fei unſchoͤner als Unrechtleiven. Folglich ift dieß nicht 
nur nach dem Geſetze ſo, ſondern auch der Natur nach, und du 
magſt nicht wahr geſprochen haben, als du ſagteſt: Geſetz und 
Natur ſind einander entgegengefeht.” — „Diefer Mann wird nie 


_ 
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aufhören, leere Geſchwaͤtz zu treiben. &laubft vu, ich meine, 
wenn fich ein Haufen Knechte over allerlei Leute, die nur Kör- 
perfräfte haben, vereinen und viefe e8 behaupten, daß es dann 
eben nad Geſetzliche ſei? Du Häaltft doch nicht allemal Zwei für 
befier ald Einen, noch deine Knechte für befier als dich, weil fte 
ftärfer find? Unter den Stärfern und Beflern verftehe ich vie 
Eolern.” — „Das heißt die Einfichtsoollern, oder Andere?" — 
„Die Einſichtsvollern.“ — „Oftmals ift ein Einſichtsvoller befier 
als zehntauſend Einfältige, und jener muß nach deiner Meinung 
berrfchen, dieſe aber beherrfcht werben; jener mehr, dieſe weniger 
haben?" — „Allerdings!“ — „Wenn bier nun Speifen und 
Getränke zu vertheilen wären, und es befaͤnde fich ein Arzt unter 
und, der in Nüdficht auf die Nahrungsmittel einfichtsvoller wäre 
ald wir; müßte der von ven Speifen mehr befommen, weil er 
ber Beſſere ift, auch wenn er zufällig ver Schwächlichfte wäre 
und der wenigiten Speife bevürfte? Oder vielleicht fol der Weber, 
weil er im Weben einſichtsvoll ift, das größte Kleid Haben? und 
der Schuhmacher auf die größten und meiften Schuhe treten?“ 
— „Bei den Göttern, du hoͤrſt nicht auf, von Schuftern und 
Gerbern und Köchen und Aerzten zu reden, ald wenn bavon die 
Rede wäre. Sch meine nicht unter den Beſſern die Schufter und 
Köche, ſondern die in den Staatdangelegenheiten einſichtsvoll find 
und tapfer, was fie erfonnen, auszuführen. Diefen fommt ed zu, 
den Staat zu beherrfchen und als Herrfchende mehr zu haben 
als die Beherrfchten.“ — „Auch mehr als fie ſelbſt?“ — „Wie 
meinft du das?" — „Ich meine, daß doch jener Einzelne über 
ſich felbft Herrfcht. Oder iſt es gar nicht nöthig, befonnen und 
feiner felbft mächtig zu fein und die Lüfte und Begierden, bie 
Jeder in fich hat, zu beherrſchen?“ — „Wie gutmüthig du biſt! 
Diefe Einfältigen meinft du, die Befonnenen? Das ift eben das 
von Natur Schöne und Mechte, daß Jever feine Begierben muß 
ſo groß als möglich werben laſſen und fie nicht einzwängen, und 
biefen, wie groß fie auch find, muß er dennoch Genüge zn leiſten 
vermögen durch Zapferfeit und Einficht, und, worauf feine Be 
gierde jedesmal geht, fie befriedigen. Allein das find eben bie 
Meiften nicht im Stande, weßhalb fie gerade folche Menfchen aus 
Scham tadeln, ihr eigenes Unvermögen verbergend, unb fagen, 
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die Ungebunvenheit fei etwas Schaͤndliches, um die von Natur 
befiern Menfchen einzuzwängen. Und weil fie felbft ihren Lüften 
feine Befriedigung zu verfchaffen vermögen, fo loben fie vie Be 
fonnenheit und Gerechtigfeit ihrer eigenen Unmännlichfeit wegen. 
Kurz, Ueppigkeit, Ungebunvenheit,) Breigebigfeit, wenn fie nur 
Nüchalt haben, find eben Tugend und Olückfeligkeit; jened aber 
Biererei, wivernatürliche Satzungen, leeres Geſchwätz ver Leute 
und nichts werth.“ — „Gar nicht feigherzig, o Kallikles, machſt 
du deinen Ausfall nit großer Sreimüthigfeit; denn ganz offen 
fagft vu Heraus, was die Anderen zwar auch denken, aber nicht 
fagen wollen. Ich bitte dich daher, ja auf Feine Weile nachzu⸗ 
lafien, damit nun in ver That offenbar werde, wie man leben 
muß. Alfo nach deiner Anficht fagt man nicht richtig: die nichts 
Bepürfenden find glüdlich?" — „Die Steine wären auf biele 
Art am glüdlichften und die Todten.“ — „Aber doch auch ſo, 
wie du es befchreibft, ift das Leben mühfelig, ein ewiges Füllen 
mit leckem Siebe in ein leckes Faß.“ — „Eben darin befteht dad 
angenehme Xeben, daß recht viel Hineinfließe.”“ — „Sage mit, 
meinft du e8 etwa fo, wie wenn man Hunger hat und ißt, over 
Durft Hat und trinkt?" — „Ja! und ebenfo fol nıan alle an 
deren Begierven haben und befrienigen fünnen und fo Luft ge 
winnen und glüdfelig leben.” — „Wohl, Befter! Bleibe nur, de 
bei und ſchäme dich nicht; denn auch ich darf mich nicht ſchämen. 
Und fo fage mir venn, ob Fräßig fein und das Jucken haben, 
wenn man ſich nur genug ſchaben und fo gefigelt fein Leben hin 
bringen Tann, ob das auch heißt glückſelig leben?“ — „Wie ab 
gefchmact du immer bift, o Sokrates, und offenbar fihlehte 
Kunftgeiffe braucht!” — „Darum eben babe ich auch ven Pe 
108 und den Gorgiad eingeichredt; du aber laß vich ja nicht 
einfchüchtern und fchäme dich auch nicht, fondern antworte nur.“ 
— „So ſage ich denn, auch wer fich Eragt, wird angenehm le⸗ 
ben.” — „Behaupteft vu auch jeßt noch, das Angenehme und 
Gute fei einerleit" — „Damit ich meinen Sab nicht aufgebe, 
wenn ich fage, es fei verfchieven, fo fage ich, es fei einerlei.” — 
„Aber wir Fönnen nicht das Wahre erforfchen, wenn du ander 
redeſt, als vu meinft. Willſt du dieß in der That durchſetzen?“ — 
„Das will ic." — „Nun gut, wenn es durchaus fein fol. Die 
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wohl leben und die ſchlecht leben, befinden ſich dieſe nicht in 
einem entgegengefeßten Zuſtande?“ — „Breilih!" — „Muß vieß 
fich nicht verhalten, wie Geſundheit und Krankheit? Nämlich ein 
Menſch ift doch nicht zugleich gefund und Frank und verliert auch 
nicht zugleich die Geſundheit und Krankheit?” — „Auf keine 
Weife.” — „Sondern abmwechfelnd befommt und verliert er fie, 
"wie Stärfe und Schwäche, Schnelligfeit und Langſamkeit, Gutes 
und Mebles, Glück und Elend!" — „Ja!“ — „Wenn wir alfo 
etwas fänden, was der Menſch zugleich verliert und auch hat, 
fo wäre dieß offenbar nicht dad Gute und Böfe.” — „Richtig!“ 
— „Hungern ift fehmerzlich, und eſſen, wenn man hungert, an⸗ 
genehm; und ebenfo verhält fi, dürften und trinken wie Unluft 
und Luft zugleich. Daß aber, wer wohl lebt, zugleich auch 
fchlecht leben könne, das Haft vu als unmöglich zugegeben. Luft 
baden ift alfo nicht gut leben, und Unluft haben nicht fchlecht 
Ieben, fo daß das Angenehme verfchieven ift von dem Guten.” 
— „Sch weiß nicht, was du da herausklügelſt, Sokrates." — „Du 
weißt e8 wohl, aber du fträubft dich, mein Kallikles. Hört nicht Je⸗ 
der von und zugleich auf zu pürften und zugleich am Trinken Ver⸗ 
gnügen zu finden?” — Kallikles will nicht mehr antworten. End» 
lich giebt er auf Gorgias Zureden nach und bejaht die Brage. — 
„Auch bei dem Hunger und allen anderen Begierden hört nicht mit 
ber Befrienigung die Unluft und Luft zugleich auf?" — „Ja!“ — 
„Über das Gute und Böfe hört nicht zugleich auf, wie du zugegeben 
daft; folglich ift pas Gute und Böfe nicht einerlei mit dem An⸗ 
genehmen und Unangenehmen. Betrachte e8 auch fo: Nennft du 
nicht die Guten gut, weil ihnen Gutes einwohnt?“ — „Das thue 
ih." — „Und wie? nennft du die Beigherzigen und Thörichten gut, 
wie die Tapfern und Einſichtsvollen?“ — „Keinesweges.“ — 
„Haft du ſchon einmal ein unverftänbiges Kind vergnügt gefer 
ben?" — „O ja!" — „Einen unverflänpigen Mann aber nicht?“ 
— „Auch einen ſolchen.“ — „Und Berftändige vergnügt und 
mißvergnugt?“ — „Ebenfalls. — „Welche nun haben mehr 
Luft und Unlufi, die Bernünftigen ober Unvernunftigen?“ — 
„Ich glaube, das wird ziemlich gleich fein.” — „Wenn im Kriege 
die Feinde abzogen, welche vünften dich mehr Freude zu Haben, 
die Tapfern oder die Feigen?!” — „Meinetwegen Beide gleich 
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viel.“ — „Auch das verſchlaͤgt nichts. Es freuen ſich alſo doch) auch 
die Feigen?” — „Sa wohl!” — „Kommen aber die Feinde ange⸗ 
zogen, haben vie Feigen allein Unluſt, oder aud) die Zapfen?” — 
„Beide.“ — „Auch gleich ſehr?“ — „Mehr die Feigen.“ — 
„Und wenn fie abziehen, follten fie nicht mehr Freude haben?” 
— „Vielleicht.“ — „Ufo Luſt und Unluft haben vie Thörichten 
und die Einfichtövollen, vie Tapfern und die Beigen gleichmäßig 
und wohl die Feigen mehr als die Tapfern. Kann nun die Luft 
und Unluft einerlei mit dem Guten und Böfen fein? Wäre dann 
nicht der Schlechte ebenfo wie der Oute gleich gut und fchlecht 
oder auch noch mehr gut?” — „Schon lange, Sokrates, höre 
ich Dir zu und geftehe dir Alles ein, weil ich merke, daß du dich 
damit wie ein Kind freueft. Alfo glaubft du wirklich, daß ich 
oder fonft Einer nicht merke, daB nicht einige Luft beifer, andere 
fchlechter jeit" — „O Kallilles, wie boshaft bift du, daß vu 
mit mir umgebft, wie mit einem Kinde! Bald fagft du, die Sache 
verbalte fich fo, bald anders, und hintergehſt mich. Alſo, wie 
es fcheint, fagft du jeßt, daß einige Luſt gut, andere ſchlecht ſei?“ 
— „Ja!“ — „Und zwar gut, wenn fie etwas Nügliches bewirkt, 
fchlecht, wenn etwas Schäpliches?" — „Das fage ich auch.“ — 
„Iſt es nun mit der Unluft auch fo, daß einige heilſam ift, an⸗ 
dere verderblich?“ — „Wie follte e8 nicht?” — „Alſo die gute 
Luft und Unluft muß man wählen, vie fchlechte aber nicht? Denn 
ich und. Polos find vorbin übereingefommen, daß man Alles, 
auch das Angenehme, des Guten willen thun müſſe. Wilft vu 
auch auf unfere Seite treten ald Dritter?!” — „Ich will.” — 
„Kann nun Jeder oder nur der Sachverftändige auswählen, was 
unter dem Ungenehmen gut oder fchlecht iſt?“ — „Nur ver 
Berftändige.” — „Erinnere dich nun, was ich vorhin zu Polos 
und Gorgias fagte: es gebe gewifle Verrichtungen, von denen 
einige nur bis zur Luſt gingen und viefe allein bewirften, vom 
Beſſern und Schlechtern aber nichtö wüßten, wie die Geſchicklich⸗ 
feit des Koches; andere erfennten aber, was gut und was fehlecht 
fei, wie die Heilfunde. Und nun, beim freundlichen Zeus, o Kalli« 
kles, treibe weder felbft Scherz mit mir und antworte nicht ger 
gen deine Meinung, noch weniger nimm an, Daß ich fiherze. 
Denn es handelt ſich um das Ernfthaftefte für Jeden, der nur 
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ein wenig Vernunft hat, nämlich auf welche Weiſe man leben 
fol, ob auf diejenige, zu welcher du mich ermunterft, im Volke 
aufzutreten, die Redekunſt zu üben und ven Staat zu verwalten, 
wie ihr ihr eben jetzt verwaltet, oder ob er fich zu jener Lebens⸗ 
weife in ver Philofophie Halten folle, und morin dieſe von jener 
-fich unterfcheive. Wie es eine Geſchicklichkeit des Koches giebt, 
die nur auf die Luft und nicht auf das Gute, die Gefundheit des 
Zeibes, flieht, und wiederum die Heilkunft, die dad Wohl des Leis 
bed bewirkt, giebt es nicht auch ebenfo verfchienene Befchäftigums 
gen mit ver Seele, einige Tunftgemäße, welche Fürſorge tragen 
für dad Beſte der Seele, andere, welche dieſes vernachläffigen und 
nur auf die Luft der Seele bedacht find? Mich, o Kallikles, duünkt 
nun, ed gebe folche, und ich nenne diejenigen, welche nur die Luft 
der Seele wie des Leibes beforgen, Schmeichelei, weil fie nur 
durch Luft gütlich thun wollen, ohne über das DBeflere und 
Schlechtere nachgedacht zu haben. Und zwar nicht für eine 
Seele giebt es folche, fondern auch für zwei und viele. Solche 
find 3.3. die Kunft des Flötenfpielend und ver Lyra, die Dithy⸗ 
tambenchöre und jene prächtige und bewundernswuͤrdige Dichtung 
der Tragödie. Denn auch die Dichtung ift eine Volkäbearbeitung, 
eine Redekunſt an ein Volt aus Kinvern und Weibern und 
Männern, aus Knechten und Freien. Mit diefer find wir nicht 
ſehr zufrieden; denn wir fagen, ſie fei eine Schmeichelei. Wie 
aber die Redekunſt vor dem Volke der Athener, over überhaupt 
in Stäbten vor anderen Verfammlungen freier Männer? Spre⸗ 
chen da etwa immer die Redner fo, daß fie das Beſte des Vol⸗ 
kes im Auge haben und die Bürger durch ihre Reben befiern? 
oder gehen auch dieſe darauf aus, fich den Bürgern gefüllig zu 
erweifen, ihres Bortheild wegen pad Gemeinfame vernachläffigend 
und das Volk wie Kinver behandelnd, indem fte ihm nur Ver⸗ 
gnügen zu machen fuchen, ob eö aber dadurch beſſer over ſchlech⸗ 
ter wird, fich im Geringften nicht kummernd?“ — „Es giebt 
freilich auch folche, wie vu fagft; aber auch vie, was ſie fagen, 
aus wahrer Vorforge für vie Bürger ſagen.“ — „Gut; alfo 
meinft du doch auch, daß der eine Theil Schmeichelei und fchlechte 
Volksbearbeitung, der annere aber etwas Schönes ſei. Kannſt 
du mir num einen Mebner ver legten Art nennen?“ — „Unter 
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den jetzigen Rednern freilich keinen, aber unter ven Alten einen 
Themiftofles, Kimon, Miltiades und Perikles, der erſt vor Kur 
zem geftorben if.” — „Laß uns zufehen, ob Einer von dieſen 
ein folcher geweſen ift. Nicht wahr, ein jener Künftler ſieht darauf, 
baf er fein ganzed Wert wohlgeorpnet und mit Schönheit au 
geftattet darſtelle?“ — „So ift 8.” — „Und ein Hauswelen, 
in welchem Orbnung und Anſtand anzutreffen ift, dad wär 
ein vollfommeneß, in welchem aber Unoronung, ein unvollfomme 
nes?“ — „Das gebe ich zu.” — „Und ebenfo auch ein Schiff? 
— „Ja!“ — „Und vaflelbe fagen wir aud) von unferem Leibe? 
— „Freilich!“ — „Wie aber die Seele? Wird die vollfomme 
fein, wenn Unordnung in ihr anzutreffen ift, oder auch fie, wenn 
Ordnung und Anſtand?“ — „Nothwendig!“ — „Wie nennt man 
nun, was für den Leib aus Orbnung und Anſtand fich bildet? 
— „Geſundheit und Stärke.” — „Wie aber das, was ver Serle 
durch) Ordnung und Anſtand eingebilvet wird? Iſt dad nicht 
Gerechtigkeit und Befonnenheit?” — „Es fei fo.” — „Eu 
sechtfchaffener und Tunftmäßiger Redner wird feine Reden und 
Handlungen nur darauf richten, wie in die Seelen feiner Wit 
bürger Gerechtigkeit und Befonnenheit bineinfommen, Unge⸗ 
rechtigkeit aber und Ungebunvenheit weggefchafft werben.” — 
„Ich räume es ein.” — „Nicht wahr? feine Begierden befriedi⸗ 
gen, efien, wenn er Bungert, und trinken, wenn er bürftet, geflat- 
ten die Aerzte wohl meiftentheild dem Geſunden, vem Kranken aber 
nicht?” — „Ja doch!“ — „Und ift e8 mit der Seele nicht ebenfo? 
So lange fie noch fchlecht ift, weil unvernünftig, unbaͤndig, UM 
gerecht und unfromm, muß man fie in ihren Begierden zurüd« 
halten und ihr nicht geftatten, irgend Anderes zu thun, ald wor 
durch fie beſſer werden Tann. Und zurüdbalten von bem, was 
fie begehrt, das heißt doch baͤndigen und in Zucht halten?“ — 
„Ja!“ — „Iſt nicht alfo in Zucht gehalten werden für vie Seele 
beſſer, als Unbänvigfeit, wie du doch vorher meinteſt?“ — Kalli⸗ 
kles will wieder nicht antworten, und jetzt iſt auch des Gorgiad 
Zureven umfonft. Sofrates muß vaher die Rebe allein fortfüh 
ven. „Die Tugend alfo eines jeden Dinge, folglich aud der 
Seele, wird durch Orbnung feftgefegt und in Stand gebradk 
Die Seele, die ihre eigenthümliche Ordnung und ‚Sitte hat if 
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befier, als vie ungeoronete; jte ift die flttliche, befonnene Seele, 
alfo die guie; von enigegengefegter Beichaffenheit ift wie böfe. 
Der Gute wird fhön und wohl Ieben in Allem, wie er lebt; 
wer aber wohl lebt, wird auch zufrieden und glüdielig fein; ver 
Böfe hingegen, ver fchlecht lebt, elend. Daher, wer glüdfelig 
fein will, ınuß die Befonnenheit fuchen und üben, die Zügelle- 
figfeit aber fliehen, fo weit und fihnell er kann. Himmel, Erbe, 
Götter und Menschen beftehen nur durch Freundſchaft und Schick⸗ 
lichteit, Beſonnenheit und Gerechtigkeit. Die Weifen betrachten 
daher vie Welt ald ein Games und Georbnetes, nicht ald Ver⸗ 
wirrung und Zügellofigfeit. Du aber, wiemohl du fo meife bift, 
Kallikles, merkft nicht Hierauf, ſondern meinft, Alles komme auf 
das Mebrhaben an. Im Ernfte alfo meinte ich vorhin, es müfle, 
wer etwas Unrechtes gethan, vie Redekunſt brauchen, fich und 
die Seinigen anzuklagen, und was Polos dir nur aus Blödig- 
feit zugegeben zu haben fcheint, das war wahr, daß Unrechtthun 
weit fchännlicher ift ald Unrechtleiven, und auch das, was Gore 
gind nach Polos Rede ebenfalls aus Scham fol zugegeben ha⸗ 
ben, daß, wer ein rechter Nenner werben wolle, nothwendig gerecht 
und des Rechtes kundig fein müſſe. Vexhält fich dieß nun fo, 
fo laß uns ſehen, wie es, was du mir vorwirfſt, damit ſtehet, 
daß ich weder mir, noch meinen Freunden aus den größten Ge⸗ 
fahren helfen könne. Alle Schmach, die man mir ungerechter 
Weiſe anthut, ift für mich, dem man fie anthut, weniger ſchänd⸗ 
lich, al8 für ven Thäter; denn das größte Viebel ift die Unge- 
rechtigfeit und wo möglich noch ein größeres vie Ungeftraftheit 
des Unrechtthuns. Welche Hülfe muß nun der Menfch vor jever 
anderen ſich und ven Seinigen leiften? Unter ven beiven Uebeln 
Unrechtihun umd. Unrechtleiven ift jenes oad größere. Was müßte 
fich derjenige für ein Vermoͤgen verfchaffen, der nicht Unrecht 
thun und nicht Unrecht leiden wollte? Um nicht Unrecht zu Teis 
den, muß man entweber felbft im Staate herrfchen, fei ed ges 
feßlich oder gewaltthätig, oder man muß ver beſtehenden Gewalt 
Freund fein. , Freund ift der Aehnliche dem Achnlichen am meis 
fin. Wenn alfo ein roher und ungebilveter Mann irgenpwo 
eigenmächtig herrſcht, wird ein folcher Tyrann einem befjern 
Manne von ganzer Seele freund fein konnen und ihn nicht viel⸗ 
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mehr fürchten? Ebenfo wenig auch, wenn Einer fchlechter wäre; 
denn einen folchen würbe ein Tyrann verachten. Es bleibt alſo 
nur der übrig, der ihm gleichgefinnt wäre, daſſelbe lobend und 
tadelnd. Diefer wird dann im Staate viel vermögen, und Nie 
mand wird ihn ungeftraft beleidigen. Wollte alfo Einer von 
den jüngern Leuten in unferer Stadt überlegen: auf welche Weile 
könnte ich wohl zu großer Macht gelangen, daß mic, Niemand 
beleidigte? fo wäre dien, wie es fcheint, der Weg für ihn, daß 
er fich gleich von Jugend an gemöhnte, vaffelbe zu lieben und zu 
haſſen, wie fein Herr, und es darauf anlegte, ihm fo ähnlich ald 
möglich zu werben. Und ein folcher wird e8 bewirken, daß er 
nicht beleivigt werde und, wie ihr fprechet, viel vermöge. Aber 
etwa auch, daß er felbft nicht Unrecht thue? Im Gegentheil, 
denke ich, wird fein ganzes Streben darauf gehen, daß er im 
- Stande fei, möglichft viel Unrecht zu thun und doch nicht beftraft 
zu werden. Alfo das größte Uebel wird er doch bei fich tragen, 
daß er fih nämlich um dieſer Nachahmung feines Herrn un 
diefer Gewalt willen feine Seele zerrüttet und verfümmelt bat.” 
— ‚Immer wenbeft du, fallt Kallikles ein, das Unterfte zum 
Dberften. Weißt du nicht, daß diefer Nachahmende jenen Nicht⸗ 
nachahmenven töbten und ihm Alles nehmen wird, was er hat!" 
— ‚Das weiß ich, mein guter Kallikles; aber er wird dieß thun, 
wie ein Böfer einem Guten und Nechtfchaffenen.” — „Iſt dad 
nun nicht eben das Empoͤrendſte?“ — „Nicht für den Vernünf 
tigen. Oder foll ver Menfch nur dafür forgen, daß er möglihft 
Tange Zeit Iebe, und ſich nur ber Künfte befleißigen, vie ihn 
immer aus ven Gefahren erretten, wie der Redekunſt, deren id 
mich nach deinem Mathe befleißigen fo, weil fie ung vor Gericht 
helfen kann? Dünft vich nicht auch die Kunft des Schwimmen? 
und noch mehr die ver Schifffahrt, welche nicht nur das Leben, 
fondern auch dad Vermögen zugleich aus der äuferften Gefahr 
errettet, für etwas fehr Großes und Vortreffliches? Und doch 
halt fte fich fehr zurückgezogen und macht für ihre Leiftungen gat 
nicht hohe Anfprüche. Der Schiffer weiß namlich recht gut, daß 
ihm unbewußt ift, welchen der Schiffögenoffen er wirklich Nuten 
geftiftet Hat, indem er fle um nichts beffer ausgeſetzt hat, ald f 
-i=aeftiegen waren, dem Leibe und ber Seele nach. Alſo, Beſter, 
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fiehe zu, ob nicht das Edle und Gute etwas ganz Anderes ifl, 
als das Erhalten und Erhaltenwerben, und ob nicht ein wahr- 
bafter Mann es muß dahin geſtellt fein laſſen, zu leben, fo lange 
ed geht, vielmehr dieß Bott überlafiend und mit den Weibern 
glaubenn, daß doch Niemand feinem Schickſal entgeht. Nur 
Darauf muß er jehen, auf welche Weife er mährenn ver Zeit, bie 
er zu leben hat, auf Beſte leben möge, und auch du überlege, 
ob es dir wirklich nüßt, dem Volke der Athener fo ähnlich als 
möglich zu werden. Sollten wir nicht vielmehr uns auf die 
Weiſe an die Stadt und bie Bürger wagen, daß wir fle behan- 
deln, um fie fo viel als möglich beffer zu machen? Wohlan, Kals 
likles, Haft vu wohl ſchon einen Bürger befier gemacht?” — „Du 
wilft immer Mecht behalten, Sofrates.” — „Keinesweges aus 
Rechthaberei frage ich biefes, fondern in Wahrheit, um zu erfah« 
ren, wie du denn meinft, daß der Staat bei und müfle verwaltet 
werden. Darum fage mir, ob du noch glaubft, daß Perikles, 
Kimon, Miltiaded und Themiftoffes gute Staatsmaͤnner geweſen 
find?” — „Ich glaube e8 noch.” — „Waren fie gute Staats⸗ 
männer, jo bat doch offenbar jeder von ihnen die Bürger zu 
befiern aus fchlechtern gemacht. Nun aber haben fie den Peri- 
fle8 gegen Enve feines Lebend wegen Unterſchleifs verurtbeilt 
und beinahe umgebracht, und den Kimon und Themiftofles hat 
ben fie verbannt, und ven Miltiades, ven Sieger bei Marathon, 
wollten fie im Kerker umkommen laffen. Ein Auffeher über 
Efel, Pferde und Rinder würde für fchlecht gehalten werben, ver 
fie zahm überfommen, fie aber fo hätte verwildern laſſen, daß fle 
ihn jchlugen, fließen und biffen, und einem guten Wagenlenfer 
geht es nicht fo, daß er anfangs zwar nicht vom Wagen herun⸗ 
terfällt, wenn er aber feine Pferde erft eine Zeit lang behanvelt 
hat und dadurch auch felbft ein beſſerer Wagenlenker geworben 
if, dann Herabfällt. Ich tadele zwar jene Männer nicht, fofern 
fie Diener des Staates geweien, vielmehr ſcheinen fie mir weit 
dienfibeflifiener geweſen zu fein, als vie jeßigen, und weit geſchick⸗ 
ter, dem Staate zu verfchaffen, wonach ihn gelüftete. Aber feine 
Gelüfte umzuſtimmen und ihnen nicht nachzufehen, ſondern durch 
Ueberrebung und Gewalt ihn zu dem zu bewegen, wodurch bie 
Bürger befier werben Fönnten, barin, daß ich es gerade heraus⸗ 
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ſage, waren dieſe nicht beſſer, als jene, wohl aber Schiffe, Mauern 
und Werfte und allerlei dergleichen zu ſchaffen. So laͤcherlich 
es nun aber wäre, wenn ver Krämer, Kaufmann oder Koch, der 
Bäder, Weber, Schufter fich die Verforger des Leibes nennen 
wollten, bie ja nur für Tnechtifch, dienſtbar und unebel in ihren 
Bemühungen um ven Leib gelten, inveß vie Heilkunſt und bie 
Turnkunſt die wahren Verforgerinnen des Leibes find, denen deß⸗ 
Halb auch gebührt, über alle jene Künfte zu herrfchen; fo bünfft 
dur mich zwar manchmal recht gut zu verſtehen, daß daſſelbe auch 
in Beziehung auf die Seele Statt findet; bald darauf aber be 
haupteft du, es hätte doch gar tüchtige und treffliche Staatsmaͤn⸗ 
ner gegeben, gleich al8 wenn Jemand vich nach den in ver Turn 
funft auögezeichneten Männern fragte und du antworten wollteſt: 
Thearion, der Bäder, und Mithälos, der Koch, und Sarambod, 
der Schenfwirth, wären vortreffliche Pfleger des Leibes gemein; 
denn der eine hätte wunderfchönes Brot, der andere Speifen, der 
dritte Wein geliefert. Vielleicht wäre du unwillig geworben, 
wenn ich gefagt hätte: Lieber Menfch, du verftehft eben nicht 
von ver Leibeöpflege; denn du nennft mir blos dienfibase Men 
ſchen, vie für die Begierven arbeiten, vie vie Leiber ber Leute 
anfüllen und aufſchwemmen und ihnen, wie fle auch gelobt wer. 
den, das alte Fleifch noch dazu verberben. Die Leute werden 
aus Unkunde nicht dieſe, von denen fie fo bewirthet werden, be 
fehuldigen, daß fie ſchuld an ihren Krankheiten und an dem Per. 
luſte ihrer frühern Wohlbeleibtheit fein, ſondern diejenigen, die 
gerade dann als Rathgeber um fie find, wenn nach langer Zeit 
in Folge der Meberfüllung vie Krankheit zum Ausbruch Tommi, 
und werben fie taveln und ihnen Uebles zufügen, jene frühen 
aber, die eigentlich an dem Uebel ſchuld find, Toben. Vollkom⸗ 
men ebenfo lobſt du jet, Kallikles, Menfchen, welche Andere auf 
ähnliche Weife bewirthet Haben mit Allem, nach dem fie nur ge 
Füftete, und von denen es jet heißt, fle hätten die Stadt zu ihrer 
Größe erhoben; daß fie aber eigentlich nur aufgenunfen ift- und 
innerlich anbrüchig durch das Verfahren jener Alten, das merft 
man freilich nicht. Denn ohne auf Befonnenheit und Gerechtig⸗ 
feit zu denken, haben fie nur mit ihren Häfen und Schiffämwerf 
ten und Mauern und Zöllen und derlei Poſſen die Stadt ange 
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fühlt. Wenn nun der rechte Ausbruch der Krankheit erfolgen 
wird, werben fie die derzeitigen Nathgeber anflagen, ven Themi⸗ 
ftofle8 aber und Kimon und Perikfes, die Urheber jener Uebel, 
Iobpreifen, und fich vieleicht am dich Halten, wenn du dich nicht 
hüteft, und an meinen Freund Alkibiaded, werm er ihnen mit 
dem Neuerworbenen auch noch dad Alte verliert, obgleich ihr gar 
nicht die Urheber des Uebels, fondern nur die Mitfchulnigen feib. 
Wenn dann die Stadt, wie es jetzt gefchieht und früher oft ge⸗ 
ſchehen ift, einen der Staatsmänner angreift als Unrecht thuend, 
wie unvernümftig ift ed, wenn biefer dann murrt und jammert, 
als müßte er Schredliches dulden! Er gleicht ven Sophiften, vie 
fih über die Undankbarkeit ihrer Schüler beklagen. Bilden vie 
Staatöleute die Menfchen zur Gerechtigkeit und die Sophiften zur 
Tugend: wie fteht e8 ihnen zu, fich über vie zu beklagen, als 
handelten fie fehlecht gegen fie, vie fle felbft unterrichtet und ges 
bilvet Haben? Sie müßten venn fich felbft anklagen, daß fie der 
nen nichts nuß geweien, venen fie ſich noch rühmen nützlich zu 
fein. Daher, o Befter, ift ein Sophift wie ein Mepner, oder ihm 
wenigftend nahe verwandt, obgleich du die Redekunſt für etwas 
Schönes haͤltſt und die Sophiftit verachteft. In Wahrheit aber 
ift die Sophiftif noch um fo viel fchöner als vie Redekunſt, wie 
vie Geſetzgebung ald die Mechtöpflege und die Turnkunſt ald die 
Heilkunſt. Wer wirklich Andere gut machen Fönnte, der würde 
nie Gefahr laufen, daß ihm Unrecht gethan würde, und wer ſol⸗ 
chen Dienft gut erwiefen hätte, vem wöürbe auch wieber gebient 
werden. Alfo, Kallikles, willft vu, daß ich ven Staat wie ein 
Arzt behandle, daß die Bürger befier werben, ober, wie Giner, 
der ihnen dienſtbar ift und mit ihnen fo umgeht, wie es ihnen 
wohlgefallt?“ — „Dienfibar ſollſt du ihnen fein, wenn du nicht 
Gefahr laufen willſt, von dem erften beften elenden und fchlech« 
ten Menfchen vor Gericht gezogen zu werben.” — „Wohl weiß 
ich, daß ich wahrfcheinlich, was ſich eben trifft, werde leiden müfe 
fen.” — „Und fteht e8 gut um einen Menfchen, der ſich in einer 
ſolchen Lage befindet, daß er unvermoͤgend iſt, fich ſelbſt zu hel⸗ 
fen?” — „Wenn es ihm nur daran nicht fehlt und er fich nur 
dazu verholfen hat, nichts Unrechtes jemals gegen Götter und 
Menfchen zu reden und zu thun. Denn Bas nr „die wichtigfte 
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Hülfe, die Jeder fich felbft zu leiſten Hat. Wenn mich nun Je 
mand überführen könnte, daß ich unvermögenb fei, hierzu mir 
felbft und Anderen zu verhelfen, dann würve ich mic, ſchaͤmen, 
mag ich num defien vor Vielen oder Wenigen überführt werben, 
und wenn ich um dieſes Unvermögens willen fterben müßte, das 
würde mich Fränfen. Wenn ich aber wegen Mangels an ſchmeich⸗ 
Ierifcher Redekunſt fterben müßte, fo würbeft du fehen, wie ſehr 
feicht ich den Tod ertrage. Das Sterben felbft fürchtet wohl 
Niemand, wer nicht ganz und gar unverflännig und unmännlid 
ift; das Unrechtthun aber fürchtet man. Denn mit vielen Ber 
gehungen vie Seele angefüllt in die Unterwelt kommen, ift unter 
allen Uebeln das aͤrgſte. Willſt vu, fo werde ich dir dieß in 
einer gar fchönen Rede, vie du zwar für ein Mährchen halten 
wirft, ich aber für Wahrheit halte, auseinanverfeßen.” — „Wohl, 
da du dad Andere beenvigt Haft, fo füge auch noch viefes hinzu.” 
— ‚Nun, fo höre! Wie Homeros erzählt, theilten Zeus, Poſei⸗ 
don und Pluton die Herrfchaft. Früher fchon unter Kronos und 
auch jet noch befteht bei ven Goͤttern das Gefetz, Daß, welcher 
Mensch fein Leben gerecht und fromm geführt hat, ver nad fer 
nem Tode in die Infeln der Seligen gelangt und dort fonber 
Uebel in vollkommner Glückſeligkeit lebt; wer aber ungerecht und 
gottlos geweſen, der kommt in das zur Zucht und Strafe be⸗ 
ſtimmte Gefaͤngniß, in den Tartaros. Hierüber nun waren ats 
fangs die Lebenven der Lebenden Richter an dem Tage, da Je 
mann fterben follte. Schlecht wurden daher die Sachen abgeur⸗ 
theilt. Weßhalb denn Pluton und Die VBorfteher aus den Infeln 
der Seligen zu Zeuß gingen und ihm fagten, wie beiderſeits bei 
ihnen unwürbige Menfchen anfäamen. Da ſprach Zeuß: „„Dielem 
will ich ein Ende machen. Seht wird freilich fchlecht geurtheilt, 
weil die Menſchen verhüflt gerichtet werben als Lebende. Diele 
nämlich, vie fchlechte Seelen haben, ſind eingehült in fchöne Leis 
ber und Verwandtſchaften und Neichthümer, und wenn dann bad 
Gericht gehalten wird, fo ftellen fich viele Zeugen ein, daß fe 
gerecht gelebt haben. Theild nun werben die Richter von biefen 
übertäubt, theild richten fie auch ſelbſt verhält, da ja ihre Seele 
ebenfalls Hinter Augen, Ohren und dem ganzen Leibe verflekt 
if. Zuerft nun muß dieß aufhören, daß fie den Ton vorauß 
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wiſſen. Ferner ſollen fie gerichtet werden entbloͤßt von dem Allen; 
denn nur, wenn ſie todt ſind, ſoll man ſie richten. Und auch 
der Richter ſoll entbloͤßt ſein, ein Todter, um mit bloßer Seele 
die bloße Seele eines Jeden anzuſchauen, plöglich, wenn Jever 
geftorben ift, entblößt von allen Verwandtſchaften, und nachdem 
fie allen Schmud auf der Erde zurücdgelaffen, damit das Gericht 
gerecht ſei. Dieß Alles habe ich fehon früher als ihr eingefehen 
und babe zwei meiner Söhne zu Richtern ernannt, Winos und 
Rhadamanthys aus Aften, und einen aus Europa, den Aeakos. 
Diefe alfo, ſobald fie nur werben geftorben fein, follen Gericht 
halten auf der Wiefe am Kreuzwege, wo die Wege nach ven In⸗ 
feln der Seligen und nad) dem Tartaros abgehen. Und zwar 
die aus Aften fol Rhadamanthys, die aus Europa Aeakos rich- 
ten; dem Minos aber will ich vie Entfcheivung und den Vorſitz 
übertragen, wenn jenen etwas allzubevenklich iſt, damit das Ur» 
theil volfommen gerecht fei.”” Dieß, o Kallikles, Halte ich, wie 
ich e8 gehört habe, zuverfichtlich für wahr und erachte, daß daraus 
Folgendes hervorgehe. Der Top ift nichts Anderes, als die Tren- 
nung bes Leibes und der Seele. Beide behalten viefelbe Beſchaf⸗ 
fenheit, die fte im Leben Hatten. Wie der Leib beim Leben bes 
handelt, und was ihm zugefügt worben, das zeigt ich Alles over 
größtentheild auch nach dem Tode noch einige Beit. Daffelbe 
begiebt fich auch mit der Seele. Sichtbar ift an ihr, wenn fie 
vom Leibe entkleidet ift, fomohl was ihr von Natur eignete, ala 
auch die Veränderungen, welche der Menfch durch fein Beftreben 
um Dieß und Iened in ihr bewirkt Hat. Kommen nun die Sees 
Ien vor den Richter, fo ftellt er fie vor fih Hin und beichaut 
fie, ohne zu willen, weſſen ſie if. Sat er nun eine erblidt, an 
der nichtö Geſundes ift, fo ſchickt er fie ehrlos grave ind Gefaͤng⸗ 
niß, zu dulden, was ihr zufommt, damit fie entweder felbft beſ⸗ 
fer werde und Vortheil davon Habe, oder daß fie ven Uebri⸗ 
gen zum Beifpiel und zur Warnung gereidhe. Diejenigen, 
welche fich durch heilbare Vergehungen vergangen haben, wer⸗ 
den durch Schmerz und Pein geftraft, denn auf andere Weife 
ift nicht möglich von der Ungerechtigkeit entledigt zu werben. 
Melche aber das Aeußerſte gefrevelt haben und dadurch unheil⸗ 
bar geworben find, an dieſen werden vie Beifpiele aufgeftelt, 
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und fie felbft haben einen Vortheil davon, weil fte unheil⸗ 
bar find, aber Anderen ift es nüglich zu fehen, wie fie we 
gen ihrer Vergehungen vie ärgften, fchmerzlichften und furcht⸗ 
barften Liebel für ewige Zeiten erdulden, allen Zrevlern zur Schau 
und Warnung. Bon diefen, behaupte ich, wird auch Archelaos 
Einer fein; denn meift werben dieſe Beifpiele von Iiyrannen und 
Königen und Fürſten und Staatgmännern genommen, da bielt 
vermöge ihrer Macht die größten und unheiligſten Verbrechen 
begehen. Darum bat auch Homeros den Tantalos, Siſyphos 
und Tityos als mit immermährenver Strafe in ver Unterwelt 
belegt angeführt; von Therfites aber und anderen geringen Lew 
ten, vie auch böfe waren, hat Niemand fo etwas gebichtet. Ob⸗ 
gleich nun aber nur unter ven Mächtigen fich die ausgezeichneten 
Böjewichter befinden, fo hindert das doch nicht, daß nicht auch 
unter ihnen rechtfchaffene Männer feien, und gar fehr muß man 
ſich über folche freuen; denn gar ſchwer ift es und vielen Lobes 
werth, bei großer Gewalt zum Unrechtthun vennoch gerecht zu 
leben. Daher giebt e8 nur Wenige; gegeben aber hat es bie 
wie anderwärtd und wird auch, venfe ich, Fünftig noch geben 
treffliche Männer in der Tugend, Alles, was ihnen Jemand an 
vertraut, gerecht zu verwalten. Einer aber ift fogar vorzuͤglich 
berühmt, auch unter ven anderen Hellenen, Arifteives, der Sohn 
des Lyſimachos. Erblickt nun ver Richter eine folche Seele, die 
heilig und in ver Wahrheit gelebt Hat, fo freut er ſich und fer 
det fie in vie Infeln der’ Seligen. Ich meines Theils trachte 
daher, mich mit möglichft gefunder Seele dem Richter varzuftel 
In. Was alfo anderen Menfchen für Ehre gilt, das laſſe ih 
gern fahren und will nur ver Wahrheit nachjagen, um, fo ſehr 
ich nur Tann, ald ver Befte zu Ieben und zu fterben. Und did 
ermuntere ich zu derſelben Lebensweife und vemfelben Wettkampf 
damit du dir einft felbft helfen fönneft, wenn dir jenes Gericht 
und Urtheil bevorfteht, und du nicht mit offenem Munde dal 
ſtehen braucheft, wie ich bier. Vieleicht nun duͤnkt dich dieß ein 
Mährchen zu fein, wie ein Mütterchen eins erzählen würde, um 
du achteft e8 nichts werth. Und es wäre eben auch nichts Pr 
fonderes, e8 zu verachten, wenn wir nur irgendwie fuchend etwas 
Befleres und Wahreres finden könnten. Nun aber fiehft du ja— 
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Daß ihr drei, die Weifeten unter ven Hellenen heut zu Tage, 
nicht ermeifen fonntet, daß man auf andere Weife leben müſſe, 
als auf dieſe, die ſich auch dort noch als zuträglich bewährt. Don 
fo vielen Neben, die alle widerlegt wurden, ift und dieſe allein 
feft geblieben, daß man das Unrechtthun mehr fcheuen müfle als 
das Unrechtleiven, und daß ein Dann vor allem Anderen darnach 
fireben müfje, nicht daß er gut zu fein fcheine, ſondern daß er 
es wirklich fei im Privat» wie, im öffentlichen Leben, daß ver 
Schlechte gezüchtigt werde, um bad ‚zweite Gut nächft dem Ges 
techtfein zu erlangen, dad Gerechtmerden, und daß man alle 
Scmeichelei fowohl gegen ſich felbft, als gegen Andere, fein es 
Viele oder Wenige, flieben und auch der Redekunſt und jedes 
anderen Vermoͤgens fih immer nur für dad Mechte bevienen 
müſſe. Gieb du mir alfo Gehör und folge mir dahin, wo an⸗ 
gelangt vu gewiß glüdfelig fein wirft im Leben, wie im Tode, 
und laß dann immer did, die Leute verachten als unverfländig 
und dich befchimpfen und fchlagen; venn nichts Arges wird bir 
davon begegnen, wenn du nur in der That edel und trefflich bift 
und Tugend übeſt. Hernach erſt, wenn wir und gemeinfchaftlich 
fo geübt, wollen wir, wenn ed und nöthig dünkt, und auch der 
Staatdangelegenheiten annehmen, ſobald wir erft befier dazu ge⸗ 
ſchickt find als jet. Denn jegt find wir noch gunz und gar 
dazu untauglich, da es fa offenbar geworben, daß wir noch groß⸗ 
prahlen, ald wären wir etwas, ba wir doch nie einig mit und 
felöft find über vie wichtigften Sachen. Zum Yührer laß uns 
die Rede brauchen, vie uns jegt Tlar geworben ift, daß dieß bie 
befte Lebensweiſe fei, in Hebung ver Gerechtigkeit und jeder Tu- 
gend zu leben und zu fterben. Diefer alſo wollen wir folgen 
und auch Andere dazu aufrufen, nicht jener, ver du vertraueft un 
wozu du mich aufforverft; denn fie ift nichts werth, mein Kals 
likles.“ 

Kleinere Treffen mit minder bedeutenden Sophiſten und vom 
Scheinwiſſen Aufgeblaſenen ſchildern die Dialogen Hippias I, 
Son, Kratylos und Euthydemos. Wenn Sokrates gegen 
Protagorad und Gorgiad immer noch mit einer gewiflen Achtung 
und Schonung, die ihrem weit verbreiteten Rufe gebührte, ver- 
fährt und fie eines ernften Kampfes würvigt; fo gleicht er im 
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Streite mit dieſem Sophiſtengeſindel dem Opnfieus, der den 
Schwäßer Therfites mit goldenem Stabe zuchtigte, daß Alle herz 
lich Tachten und ven Helden priefen, der ven ungeftümen und 
läfternden Redner gefchweiget. 

Im Hippias, dem fogenannten größern Gefpräche vieles 
Namens, wird ver Schöngeift und Bielwiffer Hippias perſiflirt, 
der den Sofrates auffordert, eine Rede, fchön an Gedanken um 
Ausdruck, von ven fchönen, einem jungen Manne ziemenven Bes 
ftrebungen, vie er früher in Rafevamon gehalten und jest auch 
in Athen vorzutragen gedenke, mit anzuhören. Befragt um bad 
Schöne, antwortet er: Schön ift ein Mädchen; fchön macht dad 
Bold; fchön ift ed für einen Mann, reich, gefund und geehrt 
unter ven Hellenen zu fein und dann in einem hohen Alter, nach⸗ 
dem er feine verftorbenen Eltern anfehnlich beftattet, ſelbſt wie 
derum von feinen Kindern fchön und prachtvoll beftattet zu wer 
den. — „Die Brage ift nicht, meint Sokrates, was ſchön, fonbern 
was dad Schöne fei, wodurch Allee, was man ſchön nennt, ſchoͤn 
erſcheint.“ — Es erweift fich, daß das Schöne werer das Schid⸗ 
liche, noch das Nügliche, noch das Angenehme, noch das Gute 
ſei, obgleich das Schöne und Gute nicht dürfe getrennt werben. 
— ‚Aber das find ja nur Broden und Schnigel von Neben, 
fagt Hippias, nachdem fich der Begriff des Schönen nicht hat 
finden laſſen; das Hingegen ift ſowohl fehön, als auch viel wert), 
wenn man im Stande ifl, eine ganze Rede gut und ſchoͤn vor 
zutragen vor Gericht oder im Math oder vor einer anderen öffent. 
lichen Gewalt, und dieſe fo überrevet, daß man vie höchften Preile 
davontraͤgt, Sicherheit für fich felbft und fein Eigenthum und für 
feine Freunde. Darauf-mußt du dich Iegen, o Sokrates, und 
dieſe Kleinigkeiten fahren laſſen, damit du bich nicht allzu under, 
ftändig ausnehmeft, wenn du dich, wie jeßt, immer mit Poſſen 
und leerem Geſchwätz abgiebſt.“ — „Ja, lieber Hippias, erwie⸗ 
dert Sokrates, du biſt freilich glücklicher daran, daß du nicht nur 
weißt, worauf ein Menſch Fleiß wenden ſoll, ſondern auch ſchon 
Fleiß genug darauf gewendet haft. Mich aber hat ein böſes ho⸗ 
heres Geſchick in ſeiner Gewalt, ſo daß ich immer irre und in 
Verlegenheit bin, und wenn ich meine Verlegenheit euch Weiſen 
zeige, wieder von euch mit Worten gemißhandelt werde. Wenn 
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ich aber, von euch überzeugt, daſſelbe fage wie ihr, fo habe ich 
wieber von einigen Anveren bier, befonderd von einem Manne, 
der mir am näcjften verwandt und fehr firenge tft und fich nicht . 
fo leicht befrienigen läßt, alles Ueble zu hören: ob ich mid, denn 
nicht fohäme, davon, wad man Schönes lernen und treiben foll, 
zu reden, ohne zu willen, was das Schöne ſei. Wie willſt du 
denn wiſſen, fagt er, ob Iemand eine Rede ſchoͤn ‚ausgeführt hat 
oder nicht, oder fonft irgend eine Kandlung, der du vom Schös 
nen felbft nichts weißt? Und wenn es fo um dich ſteht, meinft 
du, daß es bir beſſer fei zu leben, als tobt zu fein? So geht es 
mir alfo, wie gefagt; von euch und jenem werde ich gefcholten 
und gefehimpft. Aber ich werde wohl eben das Alles ertragen 
müffen, und, wenn es mir nur nüßte, jo wäre ed auch nicht fo 
ſchrecklich. Und ich glaube allerdings, Nutzen zu haben; denn 
daß das Schöne ſchwer ift, wie das Sprüchwort meint, das 
glaube ich nun zu verftehen.“ 

Im Son wird eine andere Art von thörichter Weisheit ver- 
fpottet, Die Der Rhapſoden, Dichter, Muflter und Sänger, die 
ihre Gaben für eine Kunft oder Wiffenfchaft Halten, inveß fte 
nur als Begeifterte und DBefefiene ohne Bewußtfein vichten und 
fingen. — Der eitle Sänger homerifcher Stüde, Ion, glaubt am 
Ihönften über Homer fprechen und alle Kenntnifje aus ihm fchöpfen 
zu können. Er verftehe fich, rühmt er, Wagen zu Ienfen, Arzes 
neien zu bereiten, zu fifchen, wahrzufagen, zu weben und vor 
Allem ein Heer anzuführen. — „Warum alfo, fragt ihn Sofra- 
tes, gehft vu umber und fingft ven Hellenen vor als Rhapſode, 
führft fie aber nicht an als Heerführer? Oper glaubfi vu, daß 
um einen mit goldenem Kranze befränzten Rhapſoden zwar große 
Noth fei unter den Hellenen, um Heerführer aber gar nicht?" — 
„Weil, entgegnet Ion, Epheſos, meine Vaterſtadt, von euch re= 
giert und befhüßt wird und feines Heerführers bedarf; Athen 
aber und Lakenämon mich ald Fremden nicht zum Belbherrn 
wählen würpen.“ — „Und doch, meint Sofrates, haben vie 
Athener oft fchon einen Fremden zum Heerführer gewählt, wenn 
er nur gezeigt hat, was er werth ift. Aber du biſt ja nicht ein⸗ 
mal im Stande, da du doch viel Schönes über Homeros zu 
wiſſen behaupteft, mir zu zeigen, was das iſt, worin du gewaltig 
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biſt, ſondern ordentlich wie Proteus vervielfältigft du Dich und 
drehſt dich von oben nach unten, big tu mir enblich ganz ent⸗ 
ſchlüpfeſt und als Heerführer wieder erfcheinft, um nur nicht zu 
zeigen, wie ſtark du in ber Weisheit über Homeros bift. Kannft 
du nun ald Künftler viel Schönes über den Dichter fprechen 
und betrügft mich, fo thuft du Unrecht; wenn du aber fein Künft- 
ler Gift, fondern durch göttliche Schickung an Homeros feſtgehal⸗ 
ten wirft und, ohne etwas zu wiſſen, viel Schönes über ven 
Dichter fagft, dann thuſt du nicht Unrecht. So wähle nun, wo⸗ 
für du lieber gehalten fein willſt: für einen unrechtlicen Mann 
oder für einen göttlichen?’ — „Ein großer Unterſchied ift dag, 
o Sofrates; denn weit fchöner ift es, für einen göttlichen gehal⸗ 
ten zu werben.“ — „Diefed Schönere alfo, o Ion, trägft du 
unfertwegen davon, ein göttlicher, nicht aber ein Tünftlerifcher 
Berherrlicher des Homeros zu fein.” 

Der Dialog Kratylos ift gegen Sophiften und Philofo- 
phen gerichtet, vie in der Sprache die Duelle ver Weisheit zu 
finden glaubten. Prodikos war Meifter in ver genauen linter- 
ſcheidung ſynonymiſcher Wörter, Hippias philofophirte über vie 
Eigenfchaften der Sylben und Buchftaben, Protagoras ftellte 
Betrachtungen an über vie Nichtigkeit der Benennungen. Bor 
Allen aber trugen vie Schüler des Herakleitos ihre ganze Phi- 
Iofophie in die Grammatif über und zeigten in gezwungenen, oft 
lächerlihen Etymologien, wie die Namen nicht vie Zeichen, ſon⸗ 
dern die wahren Abbildungen ver Dinge fein. Im Kratylos 
knuͤpft ſich daher an bie ernfte Unterfuchnng über den Urfprung 
der Sprache die Ironie über die angellaunte Weisheit der Wort⸗ 
fünftler. — Der Athener Hermogenes ftellt vie Behauptung auf, 
die Sprache fei eine Sache des Uebereinfommend: jede Benen- 
nung eines Dinges ſei veßhalb richtig, weil man fich darüber 
vereinigt habe. — Dann, entgegnet Sokrates, wäre die Sprache 
das Werk ver Willkür, aber das kann fie ald nothwendiges 
Werkzeug des Denkens nicht fein; es muß einen nothwendigen 
Zufammenhang zmifchen dem Gebachten und feinem Zeichen ge 
ben. Außervem, wie Fönnte man ſich gegenfeitig über die Bedeu⸗ 
tung der Worte verftändigen, ohne ſchon Sprache zu haben? — 
"Die Sprache, behauptet Kratylos, beruht auf einer in ver Natur 
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begruͤndeten Uebereinſtimmung der Benennungen und der durch 
fie bezeichneten Dinge. — Dann, müfte, meint Sokrates, die 
Nichtigkeit aller Zufammenfeßungen und Ableitungen nicht blos 
auf die Stammwörter, fondern jelbft auf die Buchflaben zurück 
geführt werden fönnen, und gewifle einfache Laute müßten allen 
Deenfchen eine gleiche Ordnung der Dinge beveuten; fle müßten 
nicht 5108 Nachahmungen des Hörbaren, ſondern Abbildungen 
des Mefend der Dinge fein. Und doch herrſcht Hier unter den 
Menfchen die größte Verſchiedenheit, und auf einen Kal kann 
man an den Zeichen der Dinge vie Dinge jelbft erkennen. Wollte 
man vielleicht zu einem göttlichen Urſprung der Sprache feine 
Zuflucht nehmen, fo gliche man gewifien Trauerfpielvichtern, vie 
in der Derlegenheit, wenn fie des Stüdes Ende nicht finden koͤn⸗ 
nen, einen Gott in Wolfen zu Hülfe rufen. Hätten Götter eine 
Sprache gemacht, jo hätten fie fie beſſer, ald wir fie haben, ma⸗ 
chen müfjen. — Die falfche Weisheit mit Worten und bas ety⸗ 
mologifche und philofophifche Spiel mit Sylben und Buchftaben 
wird von Sofrates in den mannigfaltigften Beifpielen paropirt. 
Er giebt und zugleich das Geheimniß an, wie dieſe Kunft zu 
erwerben: Durch Wegnahme oder Zufegung von ein Paar Buch- 
ftaben laßt fich aus einem Worte Alles machen, und Hilft fein 
Mittel, fo ift das Wort aus einer barbarifchen Sprache und wir 
verfichen es eben nicht. Nicht blos das Syitem des Herakleitos 
von dem ewig Fließenden ließe fich fo in der Sprache nachwei⸗ 
fen, fonvern ebenfo gut auch das entgegenjeßte von dem ewig 
Beharrlichen. Wie könnte venn auch bei dem ewigen Bluffe ver 
Dinge eine Erfenntniß verjelben möglich fein, invem jeber Ges 
genſtand währenn feines Erfennens fchon wieder ein anderer ges 
worden wäre? Vielmehr giebt ed ein Schönes und Gute an 
fih, das nicht wie die einzelnen fhönen und guten Dinge ver⸗ 
gänglich ift, ſondern fich beſtaͤndig gleich bleibt. 

Zwei Wortverbreber anderer Art, fogenannte Eriftifer, führt 
und der Dialog Euthydemos vor. — Kriton fordert Sokra⸗ 
tes auf, ihm zu fagen, mit wen er doch geftern im Lyfeion Ges 
fpräch geführt, und viefer erzählt ihm feine Unterredung mit ven 
beiden Brübern Euthydemos und Dionyſodoros, welche glauben, 
die Tugend auf's befte und fchnellfte mittheilen zu Eönnen, wah⸗ 
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ren Kunſtfechtern, wie er ſie noch nie geſehen, Meiſtern, im Ge⸗ 
ſpraͤch zu ſtreiten und zu widerlegen, was jedesmal geſagt wird, 
gleichviel, ob es falſch oder wahr if. — „OD ihr glückſeligen 
Brüder, preiſt fie Sokrates, über euere wunderbaren Gaben, daß 
ihr eine ſo große Sache ſo leicht und in ſo weniger Zeit zu 
Stande gebracht Habt! Denn unter vielem anderen Schönen, das 
fi in eueren Reden findet, ift das faft das Erhabenfte, daß ihr 
euch um die meiften Denfchen, zumal um bie ernfthaften und bie 
für etwas gehalten werben, nicht kümmert, fondern nur um bie, 
welche euch gleichen. Jene haben in ver That fo wenig Der- 
fland, daß ich gewiß weiß, ſie würben fich mehr ſchaͤmen, mit 
folchen Reben Andere zu widerlegen, als dadurch jelbft winerlegt 
zu werben. Auch das ift noch etwas recht Teutfeliged und Gut⸗ 
müthigeö in eueren Neben, daß, wenn ihr nun leugnet, es fei 
überall gar nichts jchön und gut und dergleichen und nichts fei 
vom Anderen verichieden, ihr dann freilich ven Leuten recht or⸗ 
dentlich den Mund zunähet, wie ihr felbft fagt, aber zugleich auch 
thuet ihr es euerem eigenen Munde, und das ift eben das Artige 
von der Sache und benimmt viefen Reden alles Verhaßte. Das 
Größte aber ift, daß euere Weisheit fo befchaffen und jo kunſt⸗ 
reich ausgedacht ift, daß fie in gar Furger Beit jeder Menfch ler⸗ 
nen Tann. Daher folgt mir und hütet euch, vor Vielen jo zu 
reden, damit fie nicht die Kunft allzu fchnell erlernen und euch 
wenig Dank dafür wiflen, fonvern redet hübſch meift nur unter 
euch fo, oder, wenn ja vor einem Anderen, nur vor dem, ver 
euch bezahlt. Und daſſelbe müßt ihr auch eueren Schülern rathen, 
ja nie vor anderen Menfchen, ſondern nur immer vor euch und 
unter fih die Kunft zu treiben. Denn es ift nun einmal fo: 
das Seltene ift das Seltene, und dad Wafler ift pad Allerwohl- 
feilfte, obnerachtet es das Vortrefflichfte ift, wie Rindaros ſagt.“ 
— Kriton wundert ſich, wie Sofrates fich mit folchen Leuten 
habe einlaffen koönnen; auch einer ver Zuhörer, ein Wann, ver 
fih fehr Hug dünke und ſtark in gerichtlichen Neben fei, habe 
ſich ſehr mißbilligend fowohl über viefe Leute, als auch befon- 
ders über Sokrates geäußert, daß er fich vor vielen Anderen mit 
folchen einlaſſe. Du würbeft dich felbft, Habe er gefagt, recht 
eichämt haben für deinen Freund, fo abgeſchmackt war er, fich 
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ſolchen Menſchen hinzugeben, denen gar nichts daran liegt, was 
ſie ſagen, die ſich aber an jedes Wort Hängen; doch eben die 
Philoſophie und die Menſchen, die ſich damit abgeben, ſind ganz 
ſchlecht und laͤcherlich — „Zu welchen gehörte ver, der fo bie 
Philoſophie tavelte? fragt Sokrates; war er etwa ein Redner?“ 
— „Ken Redner, antwortet Kriton, aber Einer, der feine Sache 
verfteht und vortreffliche Reden ausarbeitet.“ — „Ich verftche, 
fagt Sokrates, das find Leute, von denen Prodikos fagt, daß fle 
auf der Grenze zwifchen Philofophen und Staatsmännern ftehen. 
Sie halten fich für die Weifeften, und wenn fte nicht bei Allen 
den Ruhm ver Weisheit pavontragen, fo glauben fie, nur die 
Bhilofophen ftännen ihnen im Wege. Sie meinen daher, wenn 
fie diefe nur in den Ruf bringen Tönnten, daß man fie für nichts 
hielte, dann müßten fie ſelbſt unbeftritten den Sieg im Rufe ver 
Weisheit davontragen. Denn die Weifeften wären fle doch in 
der That, weil fie ſich mäßig mit der Philofophie und mäßig 
mit den Staatögefchäften einließen, fo vaß fie ohne Gefahr und 
Streit Die Früchte Beider einernten. Aber es ift nicht leicht, ſte 
zu überzeugen, daß, was in ver Mitte ſteht zwifchen einem Gut 
und einem Uebel, befler als das eine, aber fchlechter als vas 
andere; was aber zwifchen zweierlei Gutem, fchlechter als jedes 
von ihnen fein wird. Nur was zwifchen zwei Uebeln ſteht, das 
wird fich beſſer befinden, als jenes von ven Beinen. Iſt nun 
die Bhilofophie gut una die ausübende Staatsfunft auch, aber 
jede in einer anderen Beziehung, und viefe Leute wollen in ber 
Mitte zwifchen Beiden fteben, fo ift nichts damit gefagt; denn fle 
find alsdann fchlechter ald Beide. Iſt aber die eine etwas Gutes, 
die andere etwas Uebles, fo find fie freilich beſſer als vie Einen, 
aber auch fchlechter als vie Anderen. Nur wenn die Beiden 
etwas Schlechtes wären, in viefem Falle allein hätten fie Recht; 
fonft aber auf Feine Weife. Allein ich glaube nicht, daß ſie ein⸗ 
geſtehen werden, weder daß Beide fchlecht, noch daß die eine 
Ihlecht, Die andere gut fei. Alſo find in ver That dieſe, welche 
an Beiden Antheil Haben wollen, fchlechter als jeder von Beiden 
darin, und obgleich fie ner Wahrheit nach vie Dritten find, ſuchen 
fie noch als die Erften zu erfcheinen. Verzeihen muß man ihnen 
nun wohl viefes Verlangen und ihnen nicht zarnen; fie aber Doch 
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nur für das anſehen, was ſie wirklich find. Denn man muß mit 
Jedem vorlieb nehmen, der nur irgend etwas DBernünftigeö bes 
handelt und mit waderem Exnfte pvurcharbeitet. Und du, Kriton, 
laß dich nicht irre machen; denn weißt bu nicht, daß in jevem 
Gefchäfte der Schlechten viele find und dieſe nichts werth, ber 
Trefflihen Hingegen nur wenige, dieſe dann aber auch Alles 
werth? Laß die Perfonen, vie ſich der Philoſophie befleißigen 
ganz bei Seite, ob fie gut over fchlecht find, und nur vie Sache 
ſelbſt prüfe gut und gründlich; .und erfcheint fie wir als ſchlecht, 
fo mahne Jedermann davon ab, nicht nur deine Söhne; erfcheint 
fie dir aber fo, wie fie auch mir vorfommt, fo gehe ihr getrofl 
nah und übe fie, du felbft und deine Kinder. 

Der Sieg ift gewonnen, vie Gegner find vernichtet, und in 
dem Gaſtmahle, das der Tragiker Agathon zu Ehren feines er⸗ 
rungenen Dichterkranzes feinen Freunden giebt, Olymp. 90, 4 
(416 v. Ghr.), wird unferem Helden Sokrates ver fehönere Sie 
gerfrang von feinem Lieblinge Alkibiades gereicht ald ven Mannt, 
der durch Reden die Dienfchen alle bewältigt (Baftın. 218). So 
krates fpricht es aus, was bie Kraft fei, vie ihn befeelt: es iſt 
die Liebe, nicht jene irdiſche und befchränkte, das Verlangen nad) 
dem einzelnen Schönen, wie fte feine Tifchgenoffen vor ihm ge 
priefen, fonbern die göttliche und allumfaſſende, die Sehnfucht nad 
dem wahren Schönen und Guten, fie, vie eins ift mit der wah⸗ 
en Philofophie, mit dem Streben nach Weisheit, dem Schönften 
unter dem Schönen. Und dieſe Weisheit ift verkörpert in bem 
Menfchen Sokrates, wie man die Natur einer edlern Ghttheit in 
ein Gehaͤuſe einfchließt, das einen Silen varftellt, erklärt ver ſpaͤ⸗ 
ter eintretende Alkibiades. Ihm ift die Weisheit das Ideal, dem 
er nachftrebt, und Junglingen ift e8 ver Weiſe felbft; er liebt vie 
Schönheit, wir ven Schönen, ver dem Satyr Marſyhas gleicht, 
deſſen Melodien die Menfchen ergoͤtzen und durch eine gewiſſe 
hbermenfchliche Kraft bis zur Begeifterung treiben. So wird dad 
Gaſtmahl ein Lobgefang auf den Helden. Es ift gewiſſermaßen 
dad Staſtmon nach dem erften Acte des erhabenen Drama’s, das 
zugleich ven Sieger im Kampfe preift und und hinüberleitet zum 
zweiten Acte, in welchem wir ven Weiſen die Ideale des Schoͤ— 
nen und Guten, für die er in Liebe entbrannt ift, verwirklichen 
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unD ben ereungenen Boden mit ven Schbpfungen feined hohen 
Geiſtes ſchmücken fehen. 

Apollodoros wird von ſeinen Freunden erſucht, ihnen von 
nem Gaſimahle des Agathon und von den Reden, die dabei ge⸗ 
Halten worden find, zu erzählen. Apollodoros war zwar felbft 
nicht dabei gewefen, aber er hatte das Genauere hierüber von 
Ariftodemoß, einem der Säfte, gehört und felbft über Manches 
ven Sokrates befragt und vor Kurzem erft die Gefchichte des 
Gaftmahld dem Glaukon erzählen müflen; daher ift ihm noch 
Alles in frifchem Andenken, und gern erfült er ven Wunfch feis 
ner Freunde. 

Ariftodemos begegnete dem Sokrates in einem glänzenvern 
Anzuge ald gewöhnlich. — „Wohin gehft du fo fchön geputzt?“ 
fragte er ihn. — „Zum Gaſtmahl des Agathon, war die Ant⸗ 
wort. Ich follte geftern ſchon kommen, da er feines Sieges im 
Theater wegen feinen Breunden einen Schmaus gab, aber ich 
fcheute vie allzu zahlreiche Geſellſchaft und verfprach, daflır mich 
heute einzuftellen. Willſt du, wenn auch ungelaven, mitkommen?“ 
— „Wenn vu meinft, fo gehe ich mit.“ — „So komm denn 
und laß uns das Sprüchwort: Edle fommen wmeingeladen zum 
Mahl ver Geringen, zu Schanven machen, ald Edle kommend 
zum Mahle ver Even.“ — „Oder, was mich betrifft, vielmehr 
nach Homeros ald Schlechter zum Mahl des verftändigen Man⸗ 
ned. Doc du wirft mich ſchon vertheidigen.” — Beide ſetzten 
ihren Weg fort. Bald aber ging Sokrates, nach feiner Gewohn⸗ 
heit in Gedanken vertieft, langſamer und blieb envlich ganz zurück, 
fo daß Ariſtodemos, ald er an Agathons Haus kam, Sokrates 
nicht bei ſich ſah und allein eintreten mußte. Agathon, der ihm 
verſicherte, er habe ihn ſchon geſtern einladen wollen, er ſei aber 
nirgends zu finden geweſen, empfing ihn aufs freundlichſte und 
wies ihm ſeinen Platz an. Sokrates kam, nachdem bereits halb 
abgeſpeift war; Agathon ließ ihn neben ſich ſezen, um, wie er 
fagte, durch feine Nähe etwas von Den, was er draußen gefuns 
den, zu erlangen. — „Das wäre freilich, meinte Sofrates hierauf, 
eine fchöne Sache, wenn die Weisheit von der Art wäre, daß fie 
von dem Vollen in den Leeren, went fich Beide berührten, hin⸗ 
einftrömte, ungefähr wie dad Wafler aus einem vollen Gefäße 
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in ein leeres durch ein wollenes Zeugſtück hinübergeleitet werden 
kann. Dann würde mir deine Nachbarſchaft ſehr zu Statten 
kommen; denn dann müßte ich vieler ſchoͤnen Weisheit durch dich 
vol werben, indeß meine Weisheit jchlecht und zweideutig wie ein 
Schattenbilv gegen die Deine ift, Die du fo eben erſt, obgleich 
noch fo jung, vor mehr als breißigtaufend Zeugen aus ganz 
Hellas Haft leuchten laſſen“ — „Du bift ein Spötter, o So⸗ 
krates, fagte Agathon; voch das wollen wir fpäter beim Weine 
mit einander ausmachen. Seht vor allen Dingen Halte dich an’d 
Efien.“ 

Die Tafel wird aufgehoben. Nun fol das Trinken begin- 
nen; aber auf des Pauſanias Vorſchlag beichließt man, zumal 
die Meiften noch nicht ganz vie Folgen des geftrigen Rauſches 
überwunden hatten, aus dem Trinken nicht eine Arbeit und Laft, 
fondern ein Vergnügen zu machen, Jeden nach eigenem Gefallen 
trinken zu laſſen und die Zeit durch wechfelfeitige Unterhaltung 
Binzubringen. Der Arzt Erprimachos billigt ven Borfchlag ſchon 
in Rückſicht auf die Geſundheit und räth auch, wie Tlötenfpiele- 
rin aus der Gefelichaft zu entfernen. Als Gegenflanv ver Un⸗ 
terhaltung fehlägt er Das Lob des Eros vor. „Eigentlich, meint 
er, ift ed Phädros, ver es fchon Tange unbillig gefunden Hat, 
daß Dichter und Profaiker viefe mächtige Gottheit biöher nicht 
zum Gegenftande ihres Lobes gemacht haben, indeß fie die ande⸗ 
ren Götter in Hymnen und Lobſchriften erhoben hätten.” — 
Der Einfall findet allgemeinen Beifall. Man befchließt, Ie= 
der jolle der Reihe nach einen Vortrag zum Preife des Eros 
halten. 

Phaädros macht den Anfang: „Eros ift ein Gott von den 
erhabenften VBorzügen, zunächft fehon wegen feiner Herkunft. Nach 
Heſiodos ift er nach ven Chaos nebft der Erde zuerft geworben. 
Auch Parmenivdes Halt ihn für den älteften Gott, und mit ihm 
fimmt Akuſtlaos überein. Aber er ift nicht blos ver ältefte 
Gott, fonvdern auch verjenige, welcher uns die größten Güter ver- 
ſchafft. Denn wo giebt es eine fo ftarke Triebfeder zu einem 
eveln und tugenphaften Benehmen, als vie Liebe? Sie wedt im 
Menfchen vie zwei zuverläffigften Zührerinnen des Lebens, vie 
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Scham bei Begehung unanftändiger, und vie Ehrbegierde bei 
Vollbringung edler Handlungen. Schon der Anblick des Gelieb⸗ 
ten ift mehr als alles Andere im Stande, in dem Liebenden die 
eine over die andere dieſer Empfindungen hervorzubringen. Die 
Liebe haucht hohen Muth und eine Art von Tugendenthuſiasmus 
ein; fie entflammt zu folchen Ihaten, denen felbft von Göttern 
niemals Beifall und Belohnung verfagt wird, wie jene ver Als 
feftis, vie für ihren Gatten flarb, und des Achilleus, ver ſich 
aufopferte, feinen geliebten Patroklos zu rächen.” 

Nach diefer Lobrede des Phaͤdros fprachen noch Einige, de⸗ 
ren fich Ariftodemos nicht mehr erinnerte. Hierauf begann Pau⸗ 
faniad. Er unterfcheivet zwei Tiebeögötter, wie e8 auch zwei Lies 
besgdttinnen giebt: eine himmlifche, vie ältere, und eine gemeine, 
die jüngere. „Da Ayhrodite nie ohne Eros ift, muß es auch zwei 
Eroten geben, einen bimmlifchen und einen gemeinen. Alle menfch- 
liche Handlungen find an und für fich weder evel, noch unebel, 
ſondern werben es erft durch die Art, wie ſie gefchehen. So ift 
es auch mit ver Liebe. Nur der Eros verdient die Lobpreifung, 
der und auf edle Weife Lieben Iehrt. Die dem gemeinen Eros 
huldigen, find Lafterhafte; fie lieben mehr ven Körper als die 
Seele, unbefümmert, ob die Beweggründe ihrer Neigung edel find 
oder nicht. Der himmliſche Eros treibt feine DBegeifterten zur 
Liebe des geiflig Stärfern und Verftändigern. Sie wählen ven 
Geliebten nicht eher, als bis er in das Jünglingdalter getreten 
ift und eine gewiffe Neife des Geiftes erlangt hat; venn ſie find 
entfchloffen, jich nie von dem Gegenftande ihrer Liebe zu trennen. 
Billig follte auch ein ausdrückliches Geſetz verbieten, Perſonen zu 
lieben, deren zartes Alter ihre Eünftige Beſchaffenheit noch nicht 
mit Sicherheit vorausfehen lat. Edle Männer beobachten dieſe 
Regel von ſelbſt; der gemeine Liebhaber ift es, ver vie Liebe 
überhaupt bei Vielen in übeln Ruf gebracht hat. Nur alsdann 
ift Die Liebe anftändig und rühmlich, wenn fie ſich auf dauernde 
Schönheiten des Geifted gründet, wenn ſie ven Liebenven und 
Geliebten treibt, fich wechfelfeitig in ver Weisheit und Tugend 
zu vervollkommnen. Das ift der himmliſche Eros der Göttin 
Urania, von dem höchftlen Werthe für ven Einzelnen, wie für 
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ven Staat; denn er zwingt den Geliebten und ben Liebenden 
der Tugend ihren Fleiß zuzuwenden.“ 

Nach Pauſanias follte Ariftophanes fprechen; aber ein hefs 
tiges Schluden binverte ihn am Reden. Er vertaufchte daher 
feine Stelle mit dem Arzt Eryxrimachos, der ihm erſt verfchienene 
Mittel angab, fih von dem Uebel zu befreien, und darauf 
feine Rede begann. Auch er nimmt wie Pauſanias einen dop⸗ 
pelten Eros an, Doch in einem umfaflendern Sinne. „Eros übt 
nicht blos feine Herrichaft auf das Herz der Menjchen, ſondern 
er bewegt die ganze Natur; denn ver beflere Eros ift Die Urfache 
der harmonifchen Verbindungen, ver fchlechtere aber ver Regel⸗ Ä 
loftgkeiten und Mißſtimmungen. So ift die Arzneifunde die | 
Kunft, die den guten Eros, der in ven Theilen des Körpers die 1 
Gefunpheit, Harmonie und Ordnung der Lebendverrichtungen bes 
wirft, befeftigt und den fchlimmen, ven Urheber der Zerrüttung 
und Krankheit, verfcheucht. Daffelbe thut vie Turnfunft und der 
Aderbau, die Tonkunft und die Wetterfunde, und endlich iſt Die 
Wahrfagefunft, die Vermittlerin der Götter und Menfchen, be= 
flimmt, den beſſern Eros, die wohlgeornneten Bewegungen unferer | 


u, u 


Seele, die Quelle der Brömmigfeit, zu beförbern und die ſchlim⸗ 
men Neigungen, dad Werk des anderen Eros, zu heilen. So 
erwirbt und der beflere Eros felbft vie Breundfchaft der Götter.“ 

Eryrimachos Hat feine Rede beendet, Ariftophanes fich von 
feinem Schluden erholt, und nach einigen fpöttifchen Bemerkun⸗ 
gen über des Arztes gelehrte Rede fängt diefer feinen Vortrag an: 
„Die Menfchen fcheinen mir die Macht des Eros biöher gar 
nicht erfannt zu haben; denn fonft würden fie ihn, was jet nicht 
geſchieht, durch die herrlichften Tempel, Altäre und Opfer ehren. 
Er ift nämlich der menfchenfreundlichfte Gott und ein Netter ver 
Menfchen und ein Arzt derjenigen Uebel, durch veren Heilung 
dem Menfchengefchlechte das größte Glück zu Theil werden würbe. 
Ich will es verfuchen, euch feine Macht auseinanderzufegen, zuvor 
aber euch mit ver menfchlichen Natur und mit dem, was fle er⸗ 
litten, befannt machen. Unſere natürliche Befchaffenheit war naͤm⸗ 
fih vor alten Zeiten nicht viefelbe, wie fie jet iſt, ſondern eine 
ganz andere. Erftend nämlich gab es damals drei Gefchlechter: 
ein männliches, weibliches und ein aus viefen beiden zuſammen⸗ 
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geſetztes, das deßhalb das mannweibliche hieß. Zweitens war 
auch die Geftalt dieſer drei Wefchlechter von ver jetzigen ſehr 
verfchieden: fie war völlig abgerundet, und Alle hatten an einem 
Kopfe zwei gegenüberftehenve Geſichter, vie fich völlig glichen, 
vier Arme, vier Beine und ebenfo alle Gliedmaßen geboppelt. 
Man ging, wie jetzt, aufrecht, nach welcher Seite man wollte; 
wenn man aber fchnell laufen wollte, dann machten fie e8 uns 
gefähr wie die Springer, wenn fie ein Rad fchlagen, und wälz- 
ten fich im Kreife mit Armen und Beinen zugleich fort. Das 
Deännergefchlecht Hatte feinen Urfprung von der Sonne, das 
- weibliche von ver Erde und das gemifchte von dem Monde; das 
ber rührte auch die natürliche Verſchiedenheit und ihre kugelfoͤr⸗ 
mige Geftalt und Bewegung. Sie befaßen indgefammt eine 
außerorventliche Leibeöftärke und einen gleich hohen Muth, fo daß 
fie es felbft verfuchten, in ven Himmel zu fleigen und die ®öt« 
ter zu flürzgen. Denn, was Homeros von Ephialtes und Otos 
erzählt, dad gilt eigentlich won viefen. Zeus nun und bie übri« 
gen Götter berathfchlagten, was zu thun, und file waren in gro⸗ 
Ber Verlegenheit; venn fie durften fie nicht tönten und wie die 
Giganten mit dem Blite zerfchmettern, fonft wären ihnen auch 
. die Ehren und Opfer der Menfchen mit verfchwunden. Auf ver 
anderen Seite aber durſten fie fle auch nicht ungeftraft freveln 
laſſen. Zeus dachte nun ein wenig nach und fagte darauf: „„Ich 
habe ein Mittel gefumven, wie wir fowohl die Menfchen behal- 
ten, als auch, indem wir fie fchwächen, ihren Uebermuth pämpfen. 
Ich werde nämlich jeden Menfchen in zwei zertbeilen; baburch 
werben fie zugleich fchwächer und uns nüglicher werben, da ſih 
ja ihre Zahl verdoppeln wird. Sie werben jebt aufrecht auf 
zwei Fuͤßen geben; follten fie aber ferner noch freveln und nicht 
Ruhe Halten wollen, jo werde ich fie noch einmal theilen, fo daß 
fie dann auf einem Beine werden berumbüpfen müffen.”" Als 
er dieſes gefagt, fehnitt er Die Menſchen entzmwei, wie man ein Ei 
zertheilt. Und fobald er Einen zerfihnitten hatte, Tieß er bon 
Apollon das Geſicht und die Hälfte des Nadend nach ver Seite 
wenden, wo der Schnitt gemacht worden war, bamit ver Menfch 
durch den beftändigen Anblick verfelben orventlicher würne. Und 
das Uebrige mußte dann Apollon zubeilen, die Haut über ben 
23 * 
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Leib ziehend und glättend, wie der Schuſter die über den Leiſten 
gezogenen Schuhe glaͤttet. So ſchaffte er alle Runzeln weg bis 
auf einige um ven Nabel herum, vie zum Andenken an jen 
Strafe bleiben follten. Wie nun bie Menfhen; fo entzwei ge 
fihnitten waren, ftrebte jede Hälfte mit der anderen ihr zugehö- 
rigen fich wieder zu vereinigen; fie umfchlangen fich inbrünftig, 
und aus Sehnfucht wieder zufammenzumachfen vergaßen fle die 
Sorge für die Erhaltung ihres Lebens und farben häufig ve 
hin. War die eine Hälfte geftorben, fo fuchte Die überlebenve 
eine andere ohne Unterfihien des @efchlechtes. Diefe umſchlan⸗ 
gen fich ebenfo und hatten eben das traurige Geſchick. Endlich 
fühlte Zeus Mitleid und er fand ein anderes Mittel. Er erwedtte 
in ihnen ven Bortpflanzungdtrieb, und fo ging die wechfeljeitige 
Liebe hervor, die die urfprüngliche Natur des Menfchen in zwei 
lebenden Perſonen gewiffermaßen wieder herſtellt. So iſt nun 
Jever von und ein Stüd von einem Menfchen, und es ſucht im: 
mer ein Jeder feine verlorene Hälfte. Die männlichen wie die 
weiblichen Hälften, die früher zum Gefchlechte ver Mannweiber 
gehörten, werfen ihre Neigung auf das andere Gefchlecht, und 
fo fuchen auch die Männer und die Weiber, vie ehemals zu bem 
einen ober anderen diefer Gefchlechter gehörten, ihres Gleichen. 
So ſchließen fih Männer Männern in ungertrennlicher Breund- 
fhaft an: die jüngeren bilden fich an ven älteren zu fünftigen 
Staatömännern, und folche find die wahren Männer. Der Ehe 
unterwerfen fie fich nur aus Gehorfam gegen vie vaterlaͤndiſchen 
Geſetze. Trifft einmal ein Mann folcher Art mit feiner eigenen 
Hälfte zufammen, fo bemächtigt fich beider Seelm ein Entzüden 
über allen Ausdruck und der Wunfch, fich nie, auch nicht für 
einen Augenblick, wieder trennen zu bürfen. Auf Lebenslang ver 
einigen fie fih mit einander; aber ihre Empfindungen vermag 
ihr Mund nicht auszufprechen. Nicht Begierde nach koͤrperlicher 
Luft ift es, was fie drängt, ſondern ein Etwas, was fie felber 
einander nicht deutlich mittheilen Fünnen. Wenn Hephäftos mit 
feinem Handwerkszeuge zu ihnen träte und fagte: Was iſt euer 
Wunſch? Wolt ihr fo an einanver gefettet werben, daß Einer 
ven Anderen weder Tag noch Nacht verlafien kann? Wenn iht 
wollet, fo will ich euch zufammenfchmelzen, und ihr ſollt in Ein? 
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verwachſen, ſodaß aus zweien ein Weſen wird, das im Leben, 
wie im Tode unzertrennt bleibt; — fo, glaube ich, würbe Keiner 
fich deſſen weigern, ſondern fie würben nur ihre geheimften 
Wunſche auögefprochen meinen. Sp ift vie Liebe das Verlangen 
und dad Streben nad) ver Wiedervereinigung zu einem Ganzen. 
&3 ift nun aber zu beforgen, wenn wir nicht und gegen vie Götter 
orbentlich aufführen, daß wir noch einmal werden gefpalten werben 
und gleich Nelieffiguren im Profil, wie man ſie auf Denkfteinen 
findet, mit halben Nafen herumziehen müflen. Deßhalb nun fol 
man jeven Menfchen ermahnen, ein frommer Verehrer der Göt- 
ter zu fein, damit wir dem Einen entgehen und des Anderen theils 
haft werben; denn erwerben wir und des Gotted Gunſt, jo wer⸗ 
den wir unfere Hälfte wieberfinven, ein Glück, dad nur wenigen 
Sterblichen widerfährtt. Wenn wir num ven Gott ald Urheber 
folchen Olückes preifen, jo werben wir ihn preifen, wie ihm ges 
bührt; denn er verhilft und in ver Gegenwart zu unferem Eigen 
thum und giebt und die gegrünbetfte Hoffnung für die Zufunft, 
wenn wir nur ein frommes Leben vol Ehrfurcht gegen vie Göt« 
ter führen, uns vie frühere natürliche Befchaffenheit wiederherzu⸗ 
fielen und heilend ung glücklich zu machen. Das nun, 9 Ery⸗ 
ximachos, ift meine Rede von Eros, ganz abweichend von ber 
deinigen. Spöttele aber erft nicht barüber, damit wir noch die 
Meven der beiden übrigen, des Agathon und Sofrated, anhören. 
fönnen.“ — „Ich will dir gehorchen, fagte Eryrimachos, zumal 
deine Rede meinen Beifall Hat, und wenn ich nicht wüßte, daß 
Agathon und Sofrates, was dad Bach. ver Xiebe betrifft, Meifter 
find, jo würde ich um fie beforgt fein, daß fie wohl in Verle⸗ 
genheit fein Eönnten, va fchon fo Vieles und Mannigfaltiges ges 
fagt if." — „Du haft gut reden, fprach Sofrated; denn vu 
Haft deinen Kampf wohl beſtanden. Wenn bu aber in ver Lage 
wäreft, in der ich jetzt bin ober vielmehr fein werve, nachdem 
auch Agathon wird gefprochen haben, dann würbeft vu vielleicht 
noch mehr fürchten und in größerer Angſt fein, als ich jeßt bin.“ 
— ‚Du wilft mich durch dein Rob nur einfhüchtern, fprach 
Agathon, indem du den Anweſenden eine größere Erwartung von 
meiner Rede machſt.“ — „Dann müßte ich nicht willen, erwies 
derte Sokrates, mit welcher Fühnen Zuverjicht du einem ganzen, 
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Theaterpublikum entgegentrittfſt, wenn ich glauben koͤnnte, daß 
dich fo wenige Menſchen, wie wir bier find, außer Fafſung brin⸗ 
gen würden." — „Ei, fagte Agathon, vu wirft mich doch nicht 
für einen folchen Theaternarren halten, daß ich überfehen follte, 
wie menige Verftändige mehr zu fürchten find, als ein ganzes 
Publikum Unverfländiger?" — „Wie fünnte ich von bir eine 
fo unvortheilhafte Meinung haben? Uber ich fürchte nur, daß 
wir und nicht fehr vom großen Haufen unterfcheiden. Wenn du 
aber mit anderen Weifen zufanmenträfeft, dann würbeft du dich 
wohl fchämen, etwas zu thun, was nicht fchön iſt?“ — „Ja 
wohl!” — „Aber vor dem großen Haufen würbeft du dich nicht 
ſchaͤnen?“ — „Genug! fiel hier Phaͤdros ein; fo gern ich fonft 
des Sokrates Gefpräche höre, fo verlangt es doch meine Pflicht, 
auf dad Lob des Eros zu dringen. Wenn ihr erſt dem Gotte 
eure Schuld abgetragen, dann unterhaltet euch, fo viel ihr wollt.” 
— „Du haft Recht, fagte Agathon, und fo will ich denn begin- 
nen. Ich werbe zuerfi davon ſprechen, wie ich fprechen muß, 
und dann zur Sache felbft übergehen.“ 

„Ale früheren Redner fcheinen mir nicht ſowohl ven Gott 
felbft, als die Menſchen glüdlich gepriefen zu haben über die Gü⸗ 
ter, die fie ihm verranfen. Das ift aber der Hauptpunkt jedes 
Lobes über jeven Gegenſtand, in ver Rede zu zeigen, wie und 
‚welcher Dinge Urheber der ift, von dem eben vie Rede iſt. So 
werben wir denn auch den Eros auf die rechte Weiſe preiten, 
indem wir erft von ihm felbft und dann von feinen Gaben ſpre⸗ 
chen. Ich behaupte nun: wenn alle Götter glüdfelig finv, fo ift 
Ero8 der allerglüdfeligfte von ihnen, da er ver fihönfte und beſte 
Gott ift. Er ift aber der fchönfte, weil er folgende Eigenfchafs 
ten beſitzt. Zuerft ift er der jüngfte der Götter. Den Beweis 
davon liefert er felbft, flüchtigen Fußes das Alter fliehenn, das 
doch gewiß fchnell genug ift, da es fchneller als es foll ung über- 
falt. Eros ift des Alters Erbfeind und nähert fich ihm auch 
nicht einmal in weiter Entfernung. Er lebt und webt nur unter 
jungen Leuten, und das alte Sprüchwort: Gleich und Gleich ges 
ſellt fich gern, findet hier feine paflende Auwendung. Wenn ich 
auch dem Phadros vieles Anvere zugeftehe, fo doch das Eine 
nicht, daß Eros Alter ift als Kronos und Japetos; vielmehr bes 
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haupte ich: er ift ber jüngfte ber Götter und ewig jung, unb 
was Heſiodos und Parmenides von Eros in ven alten Götter 
geihichten erzählen, das gilt, wenn fie überhaupt die Wahrheit 
fagen, nicht ihm, fondern der Nothwendigkeit; denn wie hätten 
die Götter fo viele Gemwaltthätigkeiten veräbt, wenn Eros unter 
ihnen gewefen wäre? Hätten fie nicht vielmehr in Frieden und 
Freundſchaft gelebt, wie jegt, feitvem Eros über vie Götter herricht? 
Eros ift aber nicht blos jung, fondern auch zart und fanft, gleich 
der Homerifchen Ute, oder gar noch in einem höheren Grade. 
Homeros giebt der Ute zarte Füße, indem er fagt: Leicht ſchwe⸗ 
ben die Füß' ihr; nimmer dem Grund auch nahet fie, nein, hoch 
wandelt ſie ber auf den Häuptern ver Männer. Eros aber wan⸗ 
belt weder über ven Boden, noch über Hirnfchäbel, die wohl nicht 
allzu meich fein mögen, ſondern in ven Herzen und Seelen ber 
Bdtter und Meenfchen wandelt und wohnt er, und zwar nicht 
einmal in allen; denn trifft er auf ein rauhes Herz, fo eilt er 
fort und fihlägt nur feinen Siß in weichen Seelen auf. Außer⸗ 
dem ift er von einem fchmiegfam=elaftifchen Wefen; denn wie 
Eönnte er fonft fich überall anfchmiegen und in jede Seele unver« 
merkt ein⸗ und audfchlüpfen? Aus viefer Eigenfchaft folgt dann 
auch feine Schönheit, die ihm vorzugsweiſe und einftimmig zuer⸗ 
kannt wird. Zwiſchen ver Häßlichkeit und dem Eros herrſcht ein 
ewiger Krieg. Und warum follte er nicht fchön fein, da er ja 
immer unter Blumen lebt? In Körpern und Seelen, die nie ges 
blüht, oder veren Blüthen ſchon verwelkt find, fitt Eros nicht; 
100 es aber nur einen blüthenreichen und wohlbuftenden Ort giebt, 
da jißt und weilt Eros. Doch genug von ver Schönheit des 
Gottes; jet fol von feiner Güte vie Rede fein. Das Wichtigfte 
if: er beleivigt weder Gott noch Menfchen, noch erfährt ex irgend 
eine Beleivigung. Gewalt gefchieht ihm weder, noch übt er fie. 
Freiwillig thut ein Jever Jedes dem Eros zu Gefallen. Was 
man aber willig dem Willigen zugefteht, dad nennen die Geſetze, 
die Könige der Stabt, gerecht fein. Außer der Gerechtigkeit befigt 
er auch die Befonnenheit im höchften Grade. Denn einftimmig 
beißt die Befonnenheit die Beherrfchung ver Begierven und Leis 
benfchaften. Keine Leidenſchaft nämlich ift flärfer als vie Liebe. 
Wenn nun die anderen ſchwaͤcher fine, fo werben fie von Gros 
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beherrſcht, und er iſt ihr Herr. Was die Tapferkeit betrifft, ſo 
ſtellt ſich dem Eros ſelbſt Ares nicht gleich; denn Ares fängt 
nicht den Eros, fonvern unıgefehrt, wie in ver bekannten ©e 
fchichte von Aphrodite. Maͤchtiger ift aber doch ber Fangende 
als der Gefangene, und wer des Tapferften unter Allen Meifter 
wird, der möchte wohl ver AUllertapferfte fein. Es bleibt und 
num noch übrig, von feiner Weisheit zu fprechen. Zuerft nun, 
damit ich auch meiner Kunft, wie Erprimachos der feinen, ehrend 
ermähne, fo ift der Gott ein fo verftänviger Dichter, daß er ſelbſt 
einen Anderen zum Dichter machen Tann. Denn Jever wird Dichter, 
und wäre er früher auch noch fo abhold ven Mufen gewejen, wenn 
ihn Eros herühret. Zweitens zeigt fich vie fchöpferifche Kraft det 
Weisheit des Eros darin, daß durch ihn alle Gefchöpfe entſtehen 
und erzeugt werden. Endlich ift er der Lehrer jedweder Kunſt. 
Durch ihn erfand Apollon ven Bogen, vie Heilfunde und die 
Wahrfagefunft, vie Mufen die Muſik, Hephäſtos das Schmiehen, 
Athene das Weben und Zeus vie Kunft, Götter und Menfihen 
zu Ienfen. Durch Eros Gegenwart kam erft die Schönheit in 
das Leben ver Götter; denn vor ihm, als noch die Nothwendig⸗ 
feit herrfchte, gefchah von den Göttern gar viel Gewaltfames; 
mit ihm aber ward durch die Liebe zum Schönen alles Gute 
den Menſchen und Göttern zu Theil. Kurz, wollte ich fein Rob 
in wenig Verſe zufammenfaflen, jo würbe ich fagen: Er ſchafft 
Frieden den Menfchen und Ruhe ven tobenven Welten, fänftiget 
Stürm' und wieget in Schlaf die befümmerte Seele. Er ſchoͤpft 
aus und die Feindſchaft und fült hinein die Freundſchaft, füh 
rend die Menfchen und einend zu gefelligen Vereinen bei Beten 
und Chören und Opfern, Milde ſpendend, Rohheit entfenbend, 
Wohlwollen reichenn, Uebelwollen fcheuchenn, ven Guten Hold, 
von den Weifen erfehnt, von ven Göttern bewundert, ver Wunſch 
der Entbehrenden, ver Schatz der Beſitzenden, ver Zartheit, Weit 
heit, Behaglichkeit, Anmuth, Sehnfucht und Begierde Bater, der 
Bringer des Guten, ver Zwinger des Böfen, in Blagen und Kla⸗ 
gen, im Langen und Bangen ver befle Steuermann und Genoſſe, 
Beiſtand und Hort, aller Götter und Menſchen Schmuck, der 
ſchoͤnſte und beſte Führer, dem Jedermann folgen muß, in ſchoͤ— 
nem Geſang ihn preiſend, wodurch er aller Götter und Menſchen 
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Sinn befänftig. — Dieß ift meine Rede, die ich dem Gotte 
widme, halb im Scherz, Halb im Ernſt, fo gut ich es eben vermag.“ 

ALS Agathon dieß gefagt Hatte, brachen alle Anweſenden in 
einen Beifallöfturm aus, wie feiner und des Gottes würdig ber 
junge Mann gejprochen. Sokrates aber wandte fich zu Eryri⸗ 
machos und fagte: „War etwa meine Furcht vorhin unbegründet, 
oder habe id, nicht vielmehr wie ein Wahrfager es voraudgefagt, 
Daß Agathon gar verwunderlich fprechen, ich aber in Verlegenbeit 
fein würde?“ — „Das Eine, erwiederte Eryrimachoß, haft vu in 
ver That richtig prophezeit, daß nämlich Agathon meifterhaft ſpre⸗ 
. hen werde; daß du aber in Verlegenheit feieft, das glaube ich 
nicht." — „Wie follte nicht ich oder jener Andere in Verlegen⸗ 
heit fein, nach einer fo ſchoͤnen Rede zu fprechen, an ver befon- 
verd der Schluß wegen ver fihönen Wahl von Namen und Aus- 
prüden mich beim Anhören fürmlich verdutzt hat. Leberlege ich 
nun, daß ich ihn nicht im Entfernteften werde im Schönfprechen 
erreichen Tünnen, fo möchte ich am liebften, wenn es anginge, 
vor Scham davonlaufen. Ueberhaupt habe ich mich übereilt, als 
ich mich anheifchig machte, mit euch ven Eros zu preifen, indem 
ich dachte, Wunder wie gut das wahre Weſen einer Tobreve zu 
fennen. In meiner Einfalt nämlich glaubte ich, es fei genug, 
über Jeden, ven man preifen wolle, die Wahrheit zu fagen, und 
in dieſem Wahne hoffte ich, genügend fprechen zu können. Seht 
aber fehe ich, Daß das Lob darin befteht, feinen Gegenſtande das 
Größte und Schönfte beizulegen, er mag es nun befißen ober 
nicht, ganz wie ihr es mit dem Lobe des Eros gemacht Habt. 
Habe ich nun verfprochen, ven Eros zu loben, fo babe ich es 
nicht in dieſem Sinne gethan; daher mwerbe ich ihn nicht auf dieſe 
Weiſe preifen, pa ich ed nicht vermag, fondern mit euerer Er⸗ 
laubniß will ich nach meiner Manier die Wahrheit jagen, nicht 
nach Art euerer Neven, damit ich mich nicht Lächerlich mache. 
Siebe alfo zu, Phaͤdros, ob es wohl. angeht, in fehlichten Wor⸗ 
ten, wie fie Einem grabe einfallen, über Eros vie Wahrheit zu 
fagen.” — Phaͤdros und die Uebrigen waren damit einverflans- 
den, und Sofrates bat ſich nur noch aus, vorher erft Weniges 
den Agathon fragen zu hürfen. 

„Sehr richtig, fagte Hierauf Sokrates, Haft du, Agathon, 
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wie mir fcheint, deine Rede fo eingetheilt, daß vu exft gezeigt, 
non welcher Beſchaffenheit Eros ift, und dann feine Werke. 
Sage mir nun: ift Eros ald Gott ver Liebe vie Liebe zu Etwas 
oder zu Nichts? fo wie ja nothwendig, wenn Jemand ein Dater 
if, Vater eines Sohnes ober einer Tochter fein muß.’ — „So 
ift er in ver That.” — „Was die Liebe liebt, begehrt fie vad 
oder nicht?” — „Sie begehrt es.“ — „Befikt fie das, mas fie 
begehrt?" — „Sie befigt ed nicht." — „Man begehrt doch nur, 
wefien man bebürftig iſt?“ — „Allerdings.“ — „Der Große 
begehrt nicht groß, der Starke nicht ſtark, der Geſunde nicht ges 
fund zu werden. Und wenn Jemand fagt: Gefund und reich bin 
ich zwar, aber ich will auch gefund und reich bleiben, jo wuͤnſcht 
ex die Fortvauer des Gegenwärtigen auch in ver Zukunft. Alſo 
ift Begierde und Liebe immer der Wunfch nach dem nicht Ge⸗ 
genwärtigen, nach dem, was man nicht hat und deſſen man doch 
bedarf. Nun jagteft du vorhin, Eros fei die Liebe zum Schi 
nen, und eben ift zugegeben worven, daß man nur das liebt, wab 
man nicht hat und deſſen man bedarf; alfo bat Eros vie Schoͤn⸗ 
heit nicht und bedarf ihrer.” — „Ganz richtig." — „Nennft du 
den fchön, der der Schönheit bedarf, weil er fie nicht beſitzt?! 
— „Keineöweged." — „Wirft du alſo noch darauf beftchen, daß 
Eros fchön ſei?“ — „Ich ſcheine in ver That, was ich geſagt, 
nicht recht überlegt zu haben.” — „Scheint dir nicht das Butt 
auch das Schöne zu fein?" — „Ja wohl!" — „Wenn alfo Eros 
des Schönen entbehrt, und das Gute dad Schöne ift, fo entbehrt 
er auch bed Guten.” — „Ia, Sokrates, ich kann dir nicht wider 
fprechen, und fo mag «8 venn fein, wie du ſagſt.“ — „Det 
Wahrheit, Tiebfler Agathon, kannſt du nicht winerfprechen; denn 
dem Sokrates zu widerſprechen, das wäre nicht ſchwer. Jetzt wil 
ich es verfuchen, euch vie Rede über Eros, die ich einft von der 
Mantineerin Diotima gehört, wieverzugeben. Diefe zeigte ihr 
Meisheit unter Anderem auch Bierin, daß fle den Athenern einem 
Aufſchub ver Veit auf zehn Jahre verfchaffte, und fe war ed, 
pie mid über vie Liebe unterrichtete. Ich will mich, Agathon, 
deiner Eintheilung bevienen und zuerft über das Weſen und dann 
über den Einfluß des Eros fprechen, und war, wie ich und die 
Fremde e8 damals im Gefpräche durchgingen. Ich Auferte gegen 
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fie ungefähr vaffelbe, was du gegen mich, daß Eros ein großer 
Gott fei, die Liebe zum Schönen, und fle wiberlegte mich auf 
diefelbe Weile, wie ich dich, daß dann Eros weber fchön, noch 
gut wäre. — „„Wie aljo? Diotima, fagte ich, fo ift Eros haͤß⸗ 
lich und boͤſe?““ — „Das nicht, fagte fie; oder glaubft du, 
was nicht fehön ift, das muͤſſe nothwendig auch haßlich fein?” 
— „„Gewiß!““ — „„Und was nidyt weife, auch thöricht? Oder 
Haft vu nie gehört, daß es ein Mittelding zwifchen Weisheit und 
Thorheit giebt?” — „„Was wäre dieſes?““ — „Die richtige 
Meinung, die zwifhen dem Wiffen und Nichtwiffen mitten inne 
ſteht. Alfo iſt auch) das Nichtfchöne nicht nothwendig haäßlich und 
Das Nichtgute fehlecht, und fo ſteht auch Eros in der Mitte zwifchen 
Beiden?““ — „Und noch, fagte ich, erklären ihn Alle einſtimmig für 
einen großen Gott.” — „„Die Unwiffenden oder Wiſſenden?““ 
— „„Alle insgefammt.”” — Und laͤchelnd fagte ſie: „„Wie 
können bie ihn für einen großen Gott erklären, vie ihn nicht ein⸗ 
mal für einen Gott ausgeben?““ — „„Wer find die?““ — 
„„Der Eine du, die Andere ich.“ — „„Wo habe ich Das bes 
haupiet?““ — „„Nennſt du nicht alle Götter glüdfelig und fchön? 
Oder wagft vu zu behaupten, es gäbe einen ©ott, ver nicht fehön 
und glüdfelig ſei?““ — ,„,Beileibe nicht!" — „„Gluͤckſelig 
nennft du doch diejenigen, die dad Gute und Schöne beſitzen?““ 
— „„Allerdings!““ — „„Und eben Haft du zugegeben, daß 
Eros, des Guten und Schönen ermangelnd, nach dem begehre, 
deſſen er berürftig if. Wie kann nun der ein Gott fein, der des 
Schönen und Guten untheilhaft iſt?“ — „„Freilich nicht.” — 
„„Siebft du alſo, daß auch du den Eros nicht für einen Gott 
Hatf9“” — „„Was wäre nun Eros denn? ein Sterblicher?““ 
— „„Auch das nicht.““ — „„Was nun aber ſonſt?““ — 
„„Es giebt auch zwifchen dem Sterblichen und Unfterblichen ein 
Mittelding, das Dämonifche, und fo iſt Eros ein großer Dä- 
mon.” — „Welche Macht bat das Daͤmoniſche?““ — „„Es 
ift der Dolmetfcher und Vermittler zmifchen Göttern und Men- 
fhen in allen Handlungen, die fich auf Die Götter beziehen, bei 
Gebeten und Opfern, und in allen Aeußerungen ver Götter ger 
gen die Menfchen in -Orafeln und Myſterien. Einer dieſer Daͤ⸗ 
monen ift auch Ero8.”” — „„Und wer find feine Eltern?” — 
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„„Das ift eine etwas lange Geſchichte; doch will ich ſie dir er⸗ 
zählen. Die Geburt der Aphrodite feierten die Götter mit einem 
Schmaufe, und es war außer den anderen Göttern auch Poros 
gegenwärtig, der Gott des Ueberfluſſes, der Sohn ver Neiis. 
ALS fie abgefpeift hatten, kam auch Penia, vie Göttin ver Ar⸗ 
muth, ſich etwas von dem Schmaufe zu erbitten, und ſtand vor 
der Thür. Poros aber hatte fich vom Nektar beraufcht und ging 
mit fehwerem Haupte in ben Garten des Zeus und fchlief de 
ſelbſt ein. Penia gefellte ſich fchlau zu ihm und empfing von 
ihm ven Eros. Daher ift auch Eros, weil er am Geburtäfeft 
der Aphrodite entftanven ift und zugleich auch als Treund des 
Schönen, ver Begleiter und Diener der Göttin der Schönheit. 
Bon Poros und Penia hat er nun folgende Eigenfchaften ererbt. 
Zuerft ift er befländig arm und nicht allein nicht zart und ſchoͤn, 
wie Viele glauben, fonvern vielmehr unfauber und ſchmutzig, un 
beihuht und heimathlos, fo daß er auf bloßer Erde ohne Lager 
‚ an den Thüren und auf der Straße fchläft unter freiem Himmel, 
Zur; als Kind ver Armuth des Mangels Hausgenoß. Vom Ba 
tee aber warb ihm der Eifer nach vem Guten und Schönen, bie 
Tapferkeit, Kühndeit und ver Muth. Er ift ein gemaltiger Si 
ger, ein Nänfefpinner, ver immer auf Liftige Streiche ausgeht, 
aus allen Schwierigkeiten einen Ausweg findet, ein Philoſoph 
fein ganzes Leben hindurch, ein gewaltiger Gaukler und Zaube⸗ 
ver und Sophifl. Er ift weder unfterblich, noch flerblich, fon 
dern an einem und bemfelben Tage blüht er bald in voller Le 
bensfraft, wenn es ihm wohlgeht, bald aber flirbt er Hin umd 
lebt nur durch des Vaters Natur wieder auf. Zwifchen Weiöheit 
und Thorbeit hält er die Mitte. Dieß verhält fich fo: Kein Gott 
philofophirt und ftrebt nach ver Weisheit; denn er Hat. fie ſchon. 
Auch die Thoren philofophiren nicht und ſtreben nicht weile zu 
werben; benn das ift ja eben das Ueble an ver Thorheit, daß 
man, ohne fchön und gut und verftänbig zu fein, fich doch vol 
kommen bünft.”” — „„Was find nun alfo vie Philofophen für 
‚ Leute, wenn fie weder die Weifen, noch die Thoren ſind?“ — 
„„Das ift jedem Kinde Elar, daß ſie in der Mitte zwifchen Ber 
den ftehen, und fo auch Eros. Denn vie Weisheit gehört unter 
bie fchönften Dinge. Der Liebeögott ift aber. die Liebe zu dem 
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Schönen, und fo ift Eros nothwendig ein Philoſoph, und ver 
PHilofoph ift die Mittelöperfon zwifchen dem Weifen und dem 
Thoren. Dein Irrthum in Betreff des Eros rührte daher, daß 
du den Eros für das Geliebte, nicht für das Liebende hieltſt; 
deßhalb erfchien er dir über Alles fchön, da ver Gegenfland ver 
Liebe das Schöne, arte, Vollfommene und Selige if. Das 
Liebende aber bat eine ganz anvere Befchaffenbeit, nämlich vie, 
welche ich eben gefchilvert habe.” — „„Du magft Recht haben; 
aber was bringt Eros, wenn er ein folcher ift, ven Menfchen für 
einen Nutzen?““ — „„Das will ich dich noch lehren. Eros 
liebt das Schöne; aber wozu?““ — „ „Offenbar will er, daß 
es ihm zu Theil werde.““ — „„Und was entfleht dem daraus, 
welchem das Schöne zu Theil wird?““ — „„Das Tann ich dir 
nicht fogleich beantworten.” — „„So wollen wir die Frage fo 
wenden, daß wir das Gute für das Schöne fegen: Was entfteht 
dem, welchem dad Gute zu Theil wird?““ — „„Das läßt fich 
leichter beantworten: er wird glüdlich; denn durch den Beſitz des 
Guten find die Glücklichen glüdlich.”" — „Einer fernern Brage: 
Weßhalb wünfcht Jemand glücklich zu fein? bevarf es nicht; denn 
die Glückſeligkeit ift das letzte Ziel der menfchlichen Wünſche.““ 
— „„Sehr richtig!““ — „„Glaubſt du, daß viefer Wunfch und 
diefe Liebe allen Menfchen gemeinfam fei, und daß Alle immer 
das Gute für fi wünſchen?““ — „So glaube ih." — 
„„Wie nun, Sokrates? follen wir micht behaupten, daß Alle lie⸗ 
ben, da ja Alle immer vaffelbe begehren? Oder follen wir fagen, 
daß Einige lieben, Andere nicht?” — „„Das kommt mir felbft 
fonverbar vor.” — „„Es wird nicht, wenn bu bevenfft, daß 
es mit dem Worte Liebe fo geht, wie mit dem Worte Kunft. 
Jeder, der etwas kann, follte Künftler heißen, und doch nennt 
man nicht Alle fo, fonvdern nur folche, vie gewiſſe Bertigfeiten 
befigen. So ift auch die Liebe im Allgemeinen das Streben nach 
den: Guten und dem Glücke, obgleich man nur eine beftimmte Urt 
diefes Strebens fo nennt. Alſo fuchen auch nicht, wie Die Rede 
geht, vie Liebenden ihre andere Hälfte; denn meiner Behauptuig 
nach liebt man weber die Hälfte, noch das Ganze, wenn ed nicht 
das Gute ift; ja die Menfchen laſſen ſich willig Hände und Füße 
abfchneiden, wenn fie ihnen fchlimm zu fein fcheinen. Auch nicht 
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einmal fich ſelbſt lieben Die Menfchen; man müßte denn das 
Eigene gut, dad Fremde fchlecht nennen. Kurz, bie Liebe ift ver 
Wunſch nach dem ewigen Beſitze des Guten. Was thut fie aber, 
ihn zu erlangen?” — „„Wenn ich das wüßte, wäre ich nicht 


zu bir, deren Weisheit ich bewundere, gekommen.““ — „„So 
will ich e8 dir denn fagen. Sie bewirkt es durch Zeugung des 


Schönen, ſowohl dem Leibe, als auch der Serle nad." — 
„„Das Elingt wie ein Orakelſpruch.“ — „„So will ich es dir 


deutlicher ausprüden. Ale Menfchen gehen fchwanger fowohl 
dem Leibe, ald auch der Seele nach, und wenn die Zeit fommt, 


fo treibt die Natur ums zur Entbindung, die nicht in einem häß- 


lichen, fondern fchönen Gegenftande vollzogen werven Tann. Die 
Fortpflanzung ift etwas Göttliche; fie macht vie fterblichen Gr 


fchlechter der Thiere unfterblich; denn fie if das Streben ver 
fterblichen Natur, fich, foweit es in ihrer Macht fieht, zu verewi⸗ 
gen und unfterblich zu machen, indem fie ein Neues an die Stelle 
des Alten jest. Ebenſo geht ed auch mit ven Seelenftimmungen, 
ven Leivenfchaften, der Luft, ver Trauer, ver Furcht: nicht find 
fie immer viefelben im Menfchen, fondern bald werden fie, bald 


vergeben fie. Auch vie Wiſſenſchaften erdulden ein Gleiches. Dad 
Vergeſſen iſt der Tod derſelben und ver Eifer, die Erinnerung 


auffrifchenn, erweckt dad Wiſſen wieder, fo daß es immer daſſelbe 


ſcheint. So hat das Sterbliche Theil an der Unſterblichkeit 


Wie ſtark die Liebe und das Streben nach infterblichkeit if, 
fannft du auch daraus fehen, wie fehr es fich die Menſchen at 
gelegen fein laſſen, fich einen Namen zu erwerben und einen un 
fterblichen Auf für die Ewigkeit zu binterlaffen. Sie ſind bereit, 
dafür mehr noch ald für die Kinder fich allen Gefahren zu unter 
ziehen, Geld zu verwenden, alle möglichen Mühfeligkeiten zu er⸗ 
tragen und felbft das Leben zu opfern. Denn meinft vu, dah 
Alkeſtis für Admetos hätte fterben, oder Achilleus dem Patroflod 
im Tode folgen, over euer Kodros für die Herrfchaft feiner Kin 
der fich zum Opfer geben wollen, wenn fie nicht geglaubt hätte, 
daß das Andenken ihrer Tugend ewig dauern würde? So hat 
“ deln alle Befleren; denn fte lieben das Unfterbliche. Die nun 
dem Leibe nach ſchwanger find, halten fich mehr an vie Or 
fchlechtöliebe, um ſich durch Kinvererzeugung eine vermeintliche 
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Unſterblichkeit und Glück und Andenken zu verſchaffen. Aber es 
giebt auch welche, die der Seele nach ſchwanger ſind mit Ein⸗ 
ſicht und jeder anderen Tugend. So ſind alle Dichter und erfin⸗ 
deriſche Künftler Gebaͤrende. Die bei weitem größte und fchönfte 
Einficht aber ift die, welche die Verwaltung der Staaten und des 
Hausweſens umfaßt, und man nennt fie Befonnenheit und Ges 
rechtigfeit. Wenn nun Einer von Jugend auf in feiner Seele 
damit ſchwanger ift, fo begehrt er auch in ſolch göttlichem Zu⸗ 
ſtande, wenn bie gehörige Zeit gefommen ift, zu erzeugen und zu 
gebären. Er geht umher und fucht das Schöne, worin er «6 
erzeuge. Die fchönen Körper zieht er ven haͤßlichen vor, und 
wenn er barin noch eine fihöne. und edle und wohlgebildete Seele 
trifft, fo umfaßt er Leib und Seele mit Inbrunft und belehrt 
einen foldyen Menfchen über die Tugend und was der Gute thun 
und erfireben mülle. Und durch Berührung und Bereinigung 
mit dem Schönen gebiert und erzeugt er, womit er längft ſchwan⸗ 
ger gegangen, und zieht das Geborene mit ihm gemeinfchaftlich 
groß. Und eine Verbindung, die zmei Seelen in dieſer Abſicht 
mit einander ftiften, ift weit enger und vauerhafter ald die, fo 
durch Die Erzeugung leiblicher Kinder zwifchen zwei Perfonen ges 
fnüpft wird, weil jene ſich auf fohönere und unvergänglichere 
Geburten gründet. Und Jever würde lieber folche Kinder befigen 
wollen, als wenfchliche, indem er, hinblickend auf Homerod und 
Heflodos und die übrigen guten Dichter, diefelben beneivet, daß 
fie folche Sprößlinge hinterlaffen haben, die ihnen unfterblichen 
Ruhm und ein ewiges Andenken gewähren, va fie ja felbft von 
diefer Befchaffenheit find, over folcde, wie Lykurgos hinterlaſſen 
hat, vie Geſetze, die Retter von Lafevämon und, jo zu fagen, von 
ganz Hellas. Geehrt ift auch euer Solon wegen ber Erzeu- 
gung ver Gefeße und viele Andere anderswo ſowohl unter den 
Hellenen, als auch unter den Barbaren, indem fie viel Schönes 
an den Tag geförvert und allerlei Trefflichkeit gezeugt haben. 
Das ift nur die Vormeihe zu den Myſterien ver Liebe. Siehe 
nun, ob du auch im Stande fein wirft, vie höchften Seheimniffe 
derfelben zu faſſen. Wer dazu auf vem rechten Pfade gelangen 
will, muß, wenn er noch jung ift, damit anfangen, daß er unter 
der Leitung eined guten Führers erft einen fchönen Körper liebe 
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und an ihm fchöne Reden erzeuge. Dann muß er überlegen, 
daß die Schönheit des einen Körpers mit der Schönheit aller 
übrigen verfchwiftert und gleichartig if. Diefer Gedanke muß 
einen Jeden zum Liebhaber aller fchönen Körper machen. Hierauf 
aber muß er die Seelenfchönheit höher achten, als vie Körper- 
fchöndeit, fo daß er Jedem, deſſen Seele nicht ganz verloren 
oder verblüht ift, feine Dienfte gemähre, ihn liebe und pflege 
durch Erzeugung und Anwendung folcher Meven, vie bie Jumg⸗ 
linge beſſer machen, damit fie die Schönheit in ven Beftrebungen 
und Geſetzen erkennen und fehen, daß alled Schöne mit ihnen 
verwandt und Förperlichen Reizen unendlich vorzuziehen fei. Von 
den Beftrebungen führe er fie zu ven Willenfchaften, daß fie auch 
die Schönheit viefer erblicken. Und wenn fie jo auf das Schöne 
in feiner Fülle Hinfchauen, fo werben fie nicht wie ein Sklave 
die Schönheit eined Einzelnen, eines Menfchen over einer Beſtre⸗ 
bung, bewundern und durch eben folche Sklaverei jchlecht und 
Heindenfend erfcheinen, fondern, hingewandt nach dem unenvlichen 
Meere der Schönheit und fo daſſelbe ſchauend, viele fehöne und 
großartige Reden und Gedanken erzeugen in unermeßlicher Weis⸗ 
Heit, bis fie im Stande find, erfräftigt und erflarft, vie eine 
Miffenfchaft des Schönen zu fchauen. Und wer bid dahin in 
der Liebe vorgedrungen ift, der wird endlich and Ziel gelangen 
und die Urfchönheit felbft fehauen, weßhalb er eben alle Mühen 
beftanven Hat. Sie ift unveränverlich und ewig, weder entflan- 
den, noch dem Untergange unterworfen, ohne alle Vermehrung 
und Verminderung, nicht wie die irvifche Schönheit an einem 
Orte und zu einer Zeit fchön, an und zu anderen haͤßlich. Gie 
fcheint auch nicht einmal verfchienenen Perſonen bald Häplich, 
bald fchön, Tann gar nicht von der Einbildungsfraft wie Geftcht, 
Hände oder andere Körpertheile vorgeftellt, noch wie ein Begriff 
oder eine Wiffenfchaft genacht werben; fie befindet fich an feinem 
anderen Gegenftande, weder an einem lebenden Weſen, noch im 
Himmel oder auf Erden oder fonft an irgend etwas, ſondern ſie 
ift felbftftändig, ewig, einfach und fich felbft gleich; alle übrigen 
fehönen Gegenſtände find nur durch dieſe Urfchönheit ſchön, entſte⸗ 
ben und vergehen, ohne daß fie im allergeringften dabei litte ober 
gewönne. Wenn nun Jemand, immer in ver Liebe auffteigend, 
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zum Anblick dieſer Urfchönheit gelangt ift, dann kann er fagen, 
daß er in die höchften Geheimniſſe der Liebe eingeweiht fei. Denn 
auf dieſe Weiſe gelangt man burch eigene und Anderer Hülfe 
fiher zur wahren Liebe, wenn man mit ven einzelnen Schönheis 
ten jener allgemeinen Schönheit wegen anfangen immer höher 
fleigt, wie auf einer Leiter, von einem Körper zu zweien, von 
zweien zu ber Gefammtheit der fchönen Körper, von biefen zu 
den fchönen Erfenntniffen, bis man enblich von dieſen zu ver 
Erfennung und Anfchauung des Wefens ver Schönheit felbft ge⸗ 
langt. Und wenn du dieß einmal erblickt Haft, o Sokrates, dann 
it dein Leben erſt recht ein wahres Leben, dann wirft du weder 
die Schäße der Erbe, noch die Schönheiten ver Jünglinge mehr 
beachten, weder efien, noch trinken, fondern allein anfchauen und 
bei ihm weilen wollen. Ober glaubft du, daß dem ein fchlechtes 
Leben zu Theil werben würbe, dem geftattet wäre, dad Schöne 
jelbft rein und ungemifcht, ohne Barben und Fleiſch und anderen 
ſterblichen Tand in feiner göttlichen Einfachheit zu fchauen, es 
anzuſtaunen und bei ihm zu weilen? Würbe der nicht flatt Schat« 
tenbilder der Tugend. wahre Tugend felbft zeugen, da er nicht 
mit einem Schattenbilve, ſondern mit der Wahrheit ſelbſt fich 
vermählt Hat? Wer aber wahre Tugend erzeugt und groß zieht, 
der muß, wenn irgend ein Menfch, ein Freund ver Götter fein 
und unfterblich werden. Das nun, fo ſchloß Diotima, ift meine 
Veberzeugung, und ich fuche fie auch Anderen beizubringen, vaß 
man Keinen wohl finnen könnte, der beffer uns zu viefem Gute 
verhelfe, ald Eros. Daher fol auch Jeder Eros in Ehren hal 
tm, und das thue ich denn auch felber und in dieſem Sinne 
pflege ich der Liebe und forbere Jeden dazu auf. Und jegt und 
immer preife ich, fo viel ich im Stande bin, die Macht und vie 
Trefflichkeit des Eros.” " — WINR du nun, Phädros, dieſe Rede 
für eine Lobpreifung des Eros gelten laſſen, nun gut; wenn nicht, 
ſo fteht es dir frei, ihe welchen Namen du willft zu geben.“ 
Als Sokrates geendet hatte, lobten ihn Einige, nur Ariſto⸗ 
phanes wollte etwas einwenven auf die Anfpielung des Sofra- 
tes gegen feine Rede, als man ein heftiges Klopfen an vie Hofe 
thir und einen Laͤrm wie von Nachtſchwärmern und die Muſik 
einer Slötenfpielerin hörte. Agathon ſchickte ſogleich einige feiner 
24 
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Leute heraus: ſeien es Freunde, jo ſollten fie ſte hereinzukommen 
auffordern; wenn aber nicht, ſagen, daß ſie nicht mehr zechten, 
ſondern ſchon ſchliefen. Bald erkannte man die Stimme des Al⸗ 
fibiades, der im tüchtigen Rauſche laut nach Agathon fchrie, und 
nicht Tange, fo trat er mit feinen Begleitern und der Floͤtenſpie⸗ 
Ierin herein und blieb an ber Thür fiehen. Auf dem Haupte 
trug er einen Kranz von Epheu und Veilchen und viele Haupt⸗ 
binden. „Seid mir gegräßt, ihr Männer! fagte er. Wollt ihr 
einen Mann, der fich fchon einen tüchtigen Raufch angetrunfen, 
aufnehmen? Heißt ihr mich aber geben, fo laßt mich erſt nur den 
Agathon befränzen; denn deßhalb eben bin ich gefommen. Ges 
fern war ed mir nicht möglich, fo komme ich- denn jetzt, des 
Weiſeſten und Schönften Haupt zu befränzen. Aber lacht nicht, 
ald wenn aus mir der Wein fpräche; ich meine es in vollem 
Ernſte.“ — Ale fchrieen, er follte näher kommen und Pla neh» 
men, und auch Agathon forverte ihn dazu. auf. Alkibiades that 
es und bemerkte den Sofrated nicht; denn dieſer war weggerückt, 
um jenen figen zu laſſen, und Alkibiades feßte ſich, machte dem 
Agathon fein Kompliment und befränzte ihn. — „Ihr Burfchen, 
rief Agathon feinen Leuten, macht's dem Alfibiades bequem, damit 
wir ſelbdritt figen köͤnnen!“ — „Schön, fagte Alfibiades; aber 
wer ift der dritte Geſellſchafter?“ — ALS er fich umwendete, er⸗ 
blickte ex ven Sofrated: „D Herakles, was ift das? Da fipeft 
du ſchon wieber auf der Lauer nad) mir und zeigft bich nach dei⸗ 
ner Gewohnheit, wo ich Dich am wenigften erwartete. Und wa⸗ 
rum haft du grade hier Pla genommen, und nicht neben bem 
Ariftophaned? Du mußteft dich durchaus zu dem Schönften unter 
ben Anweſenden fegen!“ — Und Sokrates fagte: „DO Agathon, 
fiehe, wie du mir ihn vom Halje haͤltſt; denn die Liebe viefes 
Manned macht mir nicht wenig zu fihaffen. Seit der Zeit naͤm⸗ 
lich, daß ich ihm meine Gunft ſchenke, darf ich Feine fchöne Per- 
fon nur anbliden, noch gar mit ihr fprechen, ober er thut aus 
Eiferfucht und Neid die wunderlichften Dinge, fchimpft und ent« 
hält ſich kaum der Thätlichfeiten. Siehe darum, daß er nidt 
jeßt auch vergleishen thue, und halt una hübſch auseinanver, ober, 
follte er Gewalt brauchen wollen, fo fei mein Schu. Denn 
ich zittere vor feiner Wuth und feinem Liebesdrange.“ — „Nein, 
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ſagte Alkibiades, keine Trennung zwiſchen dir und mir! Deine 
Strafe ſollſt du ſpaͤter bekommen. Jetzt, Agathon, gieb mir einige 
von den Binden, daß ich auch deſſen wundervolles Haupt be= 
fränze und er mir feinen Vorwurf mache, Daß ich dich befränzt, 
ihn aber nicht, der alle Dienfchen im Reden belegt, nicht wie du 
vor Kurzem, fondern immer.” — Und zugleich nahm er einige 
Binden und befränzte ven Sokrates. Und nachdem er fich ge= 
feßt, ingte er: „Uber, ihr Leute, ihr fcheint mir noch nüchtern. 
Das darf nicht fein; trinfen müßt ihr! Das war unfer Ueber⸗ 
einfommen, und bi8 ihr gehörig getrunken, mache ich mich zu 
euerem Zechkoͤnige. Neich mir einen Becher, Agathon, fo groß 
du ihn nur Haft; oder vielmehr, ed bedarf deſſen nicht. Her mit 
jener Kühlfchale, Burſche!“ — Und fle bis zum Rande füllen, 
trank er fie aus und hieß fie für Sokrates wieder füllen. „Ge« 
gen den, fprach er, Hilft mir das Kunftitüd eigentlich nichts; 
denn der trinkt, fo viel nur Einer will, ohne fich zu beraufchen.” 
— Nachdem Sokrates getrunfen, fagte Eryrimachos: „Sollen 
wir ſtumm wie die Durfligen nur trinken, ohne was dabei zu 
fprechen ober zu fingen?" — „Auf dein Wohl! ſprach Alkibia⸗ 
des, du beſter Sohn des beiten und nüchternften Vaters!“ — 
„Gleichfalls! erwiederte Eryrimachos; aber mad nehmen wir 
vor!" — „Was vir beliebt; jchlag nur vor, was du meinft; 
denn dir muß man gehorchen, da ein heilender Mann werth 
if wie Viele zu achten.”*) — „So höre denn, fagte Ery⸗ 
ximachos: vor deiner Ankunft waren wir übereingefommen, ber 
Reihe nach den Ero8 zu preifen, jo gut Jever vermöchte. Wir 
Uebrigen haben alle gefprochen, nun wäre alfo vie Reihe an dir.“ 
— „Uber, meinte Allibiades, ift e8 nicht unbillig zu verlangen, 
daß ein Trunfener mit Nüchternen ſich im Reden meſſe? Und 
ferner, glaubft du dem Sokrates, was er eben gefagt? ober weißt 
du nicht vielmehr, daß es fich grave entgegengefeßt verhält? Sollte 
ih in feiner Gegenwart einen Anveren als ihn, es fei Gott ober 
Menfch, Toben, fo würde er mich gewiß feine Hände fühlen laſ⸗ 
ſen.“ — „Wirft du nicht ſtill fein?“ fagte Sokrates. — „Beim 
Poſeidon, fuhr Alkibiades fort, ſprich mir kein Wort dagegen! 
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Ich werde in deiner Gegenwart feinen Anderen Ioben, als wich." — 
„But, fagte Eryrimachos, fo Iobe ven Sokrates.” — „Alte, 
fragte Alfibiades, ich Darf vor euch dem Manne was anhängen 
und ihn beftrafen?" — „Befter, fagte Sofrates, was haft du 
im Sinne? Du wilft mich doch nicht durch dein Lob dem Ge⸗ 
lächter Preis geben?! — „Ich will nur vie Wahrheit fagen, 
und wenn du dad Gegentheil finveft, fo kannſt du mich unter» 
brechen und mich Fügen firafen. Sollte ich mir aber einen Ge⸗ 
pächtnißfehler zu Schulden kommen laffen, fo wundere dich nicht; 
denn eine genaue und treffende Schilverung deines ſonderbaren, 
ſich widerſprechenden Charakters, zumal in vem Zuftanve, in mel 
chem ich mich jet befinde, ift eben nicht leicht.” 

„Ihr Männer, ich will es verfuchen, ven Sokrates in Gleich“ 
niffen zu loben. Er wird dieß vielleicht für einen Scherz hal⸗ 
ten; das Gleichniß nehme ich aber nicht fcherzweife, fondern im 
völligen Ernfte. Ich behaupte nämlich, Sokrates gleiche auf Dad 
vollfommenfte, jenen Silenen, vie wir in ven Werkftätten ver 
Bildhauer finden, Gebäufen, vie die Götterbilver einfchließen, 
und namentlich gleicht er dem Satyr Marfyad. Denn daß dein 
Aeußeres fein treues Abbild ift, wirft du, Sokrates, ſelbſt nicht 
in Abrede fielen. Wie du ihm aber auch fonft gleicheft, das 
vernimm jet. Du biſt ein Spötter, wie er. Leugneft vu, fo 
will ich dir Zeugen ftellen. Auch ein Slötenfpieler und zwar ein 
weit wunderbarerer ald Jener bift du. Denn er entzückte bie 
Menfchen durch die Macht ver Töne, die fein Mund dem Inftrus 
mente entlockte, und das thut noch jetzt ein Jever, ver gute Flö⸗ 
tenfpieler, wie vie fchlechte Blötenfpielerin, vie feine Melodien bla⸗ 
fen. Du unterfcheiveft dich bloß darin von Jenem, daß du ohne 
Inftrument mit fchlichten Worten vaflelbe bewirkſt, und zwar fo, 
daß, wenn wir einen Anderen fprechen hören, und fei er ein noch 
fo guter Redner, wir und fo zu fagen nicht fo viel darum küm⸗ 
mern; wenn wir aber nich hören, ober nur deine Reden aus dem 
Munde eines Anderen vernehmen, und ſei es ein noch fo fchleche 
ter Erzähler, Dann, Weib oder Kind, wir ganz bezaubert und 
eingenommen find. Hätte ich nicht gerade ven Anfchein, als wäre 
ich trunken, fo wollte ich es euch mit einem Eive befräftigen, 
wenn ihr meinen Worten nicht glaubt, welche Wirfung die Re 
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den Diefes Mannes auf mich gehabt haben und immer noch haben. 
Denn wenn ich ihn höre, fo jchlägt mir dad Herz, und feine 
Worte entloden mir Thraͤnen. Und nicht mir allein, fonbern 
vielen Anderen ergeht es ebenfo. Ich Habe doch auch ven Peri- 
fles gehört und manchen anderen guten Redner und glaube, daß 
fie vortrefflich zu reden verftehen; aber folches ift mir nie paſ⸗ 
firt, und nie haben fie meine Seele fo erfchüttert und gefeflelt. 
Defterd Hat mich dieſer Marfyas Hier gezwungen einzugeftehen, 
daß ein Leben, wie ich es führe, Fein Leben fei. Und das, So⸗ 
krates, wirft du Doch nicht leugnen? Und ich bin bei mir feit 
überzeugt, wenn ich ihm auch jeßt mein Ohr leihen wollte, ich 
wäürbe nicht vor ihm beftehen, ſondern vaflelbe erleiven. Denn 
er zwingt mich zu dem Geſtaͤndniſſe, daß ich mich felbft vernach⸗ 
läfftige, währenn ich, obgleich ich noch genug an mir zu thun 
hätte, die Gefchäfte ver Athener beforge. Wider Willen aljo, 
wie vor den Sirenen, die Ohren verfchließenp, muß ich fliehen 
ihn meiden, um nicht an feiner Seite grau zu werben. Er ift 
der einzige Menſch, ver mich zur Scham über mich felbft gebracht 
bat. Ich weiß es, er hat Mecht in dem, was er mich thun und 
laſſen beißt; bin ich aber nicht bei ihm, fo laſſe ich mich von 
der Ehre, die mir die Menge erweift, fortreißen. Darum ent⸗ 
laufe ich ihm und fliehe, und menn ich ihn fehe, muß ich mich 
meiner ihm gegebenen Zugeftänpnifle ſchaͤmen. Wenn ich in ge 
wiſſen Augenbliden wünfchen möchte, daß er nicht mehr auf ver 
Welt wäre; fo fühle ich im anderen deſto flärker, in welchen 
Kummer mich fein Verluft fegen würde. Kurz, ich weiß jelbft 
nicht, was ich mit dieſem Menfchen anfangen fol. Hoͤret, wie 
298 Bild, womit ich ihn verglichen habe, auf ihn paßt. Ihr 
müßt nämlich wiſſen, daß Niemand von euch ihm eigentlich kennt. 
Ihr kennt nur den in vie Schönen verliebten und für fie fchwär- 
menden Sofrated, der, wie er ſich immer ftelt, in Allem unbes 
wandert ift und nicht weiß, Turz, das Silenemartige an ihm. 
Aber der Silen iſt nur feine Außere Hülle. Könntet ihr ihn 
öffnen, va ſolltet ihr ſehen, wie er voll Weisheit ſteckt. Wißt 
Nur, daß er fih aus der Schönheit eines Menfchen gar nichts 
macht, ja fie fogar verachtet, wie es Keiner von euch glauben 
Möchte, ebenfo wenig aus Reichthum und anderen Borzügen, in de⸗ 
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nen die Menge ein Gluͤck ficht. Alle ſolche Guͤter und ung dazu 
halt er für nichts werth, und fo ironiftet und fpottet er beftän- 
dig über das Leben. Ich weiß nicht, ob Jemand einmal die herr» 
lichen Gebilde feines geöffneten Inneren gefehen. Ich Habe fie 
gefchen, und fle erfchienen mir fo göttlich und gofden und ſchoͤn 
und wunderbar, daß ich mich ihm ganz hingeben zu müſſen 
glaubte. Es kam mir zu Statten, daß er ernftlich im meine 
Jugendſchoönheit verliebt zu fein fchien, und ich hielt dieß für ein 
beſonderes Gluͤck, das mir Gelegenheit verfchaffte, an den Schähen 
feines Geifted Antheil zu nehmen. Ich entfernte in feiner Ge⸗ 
fellfchaft ven Begleiter, ohne ven ich mich ſonſt ihm nicht nahte. 
Er blieb kalt. Ich forverte ihn zu gummaftifchen Uebungen auf, 
und er turnte oft mit mir ohne die Gegenwart eines Dritten. 
Mas braucht's der Worte? Nichts Half mir. Ich wagte bad 
Aeußerfte, aber alle Bemühungen waren fruchtlos. Sein Be 
nehmen blieb das eines Vaters gegen ven Bohn, oder eined Al 
terem Bruderd gegen den jüngern. Nun glaubt ihr vielleicht, ich 
hätte ihm gegürnt, weil ich mich verfchmäht fah, obgleich ich feine 
Stanvhaftigkeit und feine Befonnenheit bewundern mußte. Kei⸗ 
nesweged. ‚Ich Eonnte ja nicht feinen Umgang miffen und wußte 
doch nicht, wie ih ihn an mich kettete. Das ſtand feft, daß er 
gegen Gold ebenfo unverwundbar ift, wie Ajas gegen Eifen, 
und, wodurch ich ihn allein zu fangen hoffte, darin war er mir 
entfchlüpft. Nachher zogen wir gemeinfchaftlich nach Potivän zu 
Felde und waren daſelbſt eltgenofien. Im Ertragen der Stra 
pazen übertraf er nicht allein mich, ſondern auc alle Anderen. 
Denn wenn wir einmal abgefchnitten, wie das im Kriege vor- 
fommt, zu faften gezwungen waren, fo waren im Entbehren vie 
Anderen nichts gegen ihn; galt e8 aber wieder, fich gütlich zu 
thun, fo that er e8 in Allem, befonders aber im Trinken, wenn 
er wider feinen Willen dazu genöthigt wurde, Jedem zuvor, und, 
was das MWunderbarfte ft, Niemanv hat je den Sofrates trun- 
fen gefehen. Die Befchwerben des Winters, und in jenen Ges 
genden pflegen vie Winter fehr Bart zu fein, ertrug er ebenfalls 
auf die bewundernswertheſte Weife. Als einmal der ſchreclichſte 
Froft war, und Niemand ſich aus dem Zelte wagte, oder, wenn 
Einer durchaus heraus mußte, fih in Gott weiß was Alles ein- 
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hüllte und die Füße mit Filz und Lämmerfellen unterbanv und 
ummwand, fo ging er in feinem gemöhnlichen Gewanve und bar⸗ 
fuß über ven Schnee mit größerer Leichtigkeit, ald Andere wohl» 
verpadt. Die Soldaten blickten ihn fcheel an, als hätte er ihrer 
fpotten wollen. „Was er nun nod) vollbracht und beſtand, ver 
gewaltige Krieger,” *) auch das verdient, gehört zu werden. Er 
fing eined Tages am frühen Morgen an über einen Gegenſtand 
nachzuſinnen und blieb, in Betrachtung verfenkt, auf einem Flecke 
in der zuesfl eingenommenen Stellung ſtehen. Schon war e8 
Mittag, als es vie Leute merkten, und voll Verwunderung er⸗ 
‚zählte e8 Einer vem Andern. Wie es Abend war, trugen einige 
von den Joniern, nachdem fie gefpeift, ihre Matrazen heraus, 
denn ed war damald Sommer, und fchliefen und wachten ab» 
wechjelnd im Breien, um zu fehen, ob er auch die Nacht durch 
fiehen würbe. ‚Er aber blieb auf verfelben Stelle, bi ed Mor⸗ 
gen wurde und die Sonne aufging. Da verrichtete er fein Ge⸗ 
bet an die Sonne und begab fih weg. Wolt ihr nun au 
etwas son feinen Kriegsthaten hören? Er war es, der mich und 
meine Waffen gerettet und den Berwundeten nicht im Stiche ges 
laſſen hat. Und als ich darauf antrug, dir, Sokrates, den Ehren- 
preiß zuzuerfennen, ben vie Feldherren mir beftimmt hatten, warft 
du e8, der du noch bereitwilliger als vie Feldherren mir denſel⸗ 
ben überließeft. Auch va benahm fich Sokrates bewundernswüͤr⸗ 
dig, als er nach ver Schlacht bei Delion ven Rückzug mitmachte. 
Ih war gerade zu Pferte; er gehörte zum Fußvolk. Währenn 
die Leute fich ſchon zerftreut Hatten, zogen er und Laches fich 
langſam zurüc. Ich begegnete ihnen, und wie ich fie erblidt 
hatte, vevete ich ihmen zu, guten Muthes zu fein, und fagte, ich 
würde fie nicht verlaffen. Wie weit übertraf er da felbft den 
Laches an Kaltblätigkeit! Hier war dein Ausdruck, Ariftophanes, 
anwendbar: „Wit ftolzer Mien' und trogigem Blick jchritt er ein« 
ber,“ **) mit Ruhe ſeitwaärts blickend bald auf die Feinde, bald 
auf die Freunde, gleichſam Jeden herausſordernd, ihm nahe zu 
kommen, um ihn deſto muthiger abzuwehren. Daher kam er ſo⸗ 
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wohl, ald auch der Andere mit beiler Haut davon. Denn an 
folche Leute pflegt man fich im Kriege nicht zu machen, ſondern 
nur folche zu verfolgen, die im übereilter Flucht dahinſtürzen. 
So fönnte man noch viel Bewundernswerthes an Sokrates lo⸗ 
ben; aber das mögen Andere thun. Das Bewundernswürdigſte 
fcheint mir, daß er mit keinem Menfchen weder ver früheren, 
noch der jebigen Zeit zu vergleichen if. Den Braſidas und An⸗ 
dere koͤnnte Jemand vielleicht mit dem Achilleus zufammenftellen, 
den Perikles mit Neftor und Antenor, und fo die Uebrigen auf 
gleiche Weile. Er aber ift ein Originalmenſch, und ebenfo oris 
ginell find feine Neben, und wenn Einer noch fo fehr ſich Mühe 
geben wollte, er fände Keinen in der Vergangenheit und in der 
Gegenwart, der ihm nur nahe fäme, man müßte ihn denn, wie 
ich es gethan, mit den Silenen und Satyın vergleichen. Das 
Babe ich nämlich vorhin übergangen, wie auch feine Reden den 
geöffneten Silenen auf dad vollfommenfte gleichen. Hört Jemand 
den Sofrated fprechen, fo fommen ihm anfänglich feine Reden 
lächerli vor. Sie find Außerlih in Worten und Ausprüden 
gleichfam wie mit dem Bocksfell eines fchalkhaften: Satyra um⸗ 
hüllt. Er fpricht nämlich von Laftefeln, Schmieden, Schuftern, 
Gerbern und fcheint immer mit venfelben Beifpielen vafjelbe zu 
fagen, fo daß ein unerfahrener und unverfländiger Mann wohl 
über fie Tachen Eünnte; wenn fle aber Einer geöffnet fähe, fo 
würde er erftend Reden finden von einem überaus finnigen Ins 
Balte und dann folche, die die göttlichiten Gedanken und gleiche 
fam eine Fülle von Tugendbildern enthalten und vie meiftens 
der vielmehr immer darauf zielen, zu zeigen, was berjenige, ber 
im Guten und Schönen gleich trefflih werben will, beachten 
müfle. — Da habt ihre nun, ihr Männer, dad Lob des Sofa 
tes, in das ich zugleich auch feinen Tadel eingeflochten babe, in« 
dem ich ech erzählt, wie ſchnode er gegen mich verfahren if. 
Freilich Hat er nicht allein gegen mich fo gehandelt, ſondern auch 
gegen Charmides, des Glaufen Sohn, und gegen Euthydemos, 
den Sohn des Diofles, und gegen viele Andere. Das fage id 
pir, Agathon, laß dich nicht von ihm hintergehen, fonvern durch 
meine Leiden warnen, damit e8 nicht nad) dem Sprüchworte von 
bir Heiße; Nach dem Schaden wird man Flug.“ 
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Alle Iachten über den Rath des Alkibiades, und Sokrates 
ging in den Scherz ein und hieß, vie Eiferfucht feines Lieblings 
reizend, den Agathon neben fich fegen. Eben wollte Sofrates 
dem Agathon eine Lobrede halten, als ploͤtzlich eine Menge von 
Nachtſchwarmern in das Zimmer hereinſtürzte. Alles laͤrmte 
unter einander, ohne Ordnung und Geſetz warb gezecht. Exryris 
moches, Phaͤdros und viele Andere entfernten ſich, Ariſtodemos 
überwältigte ver Schlaf. Als er gegen Tagesanbruch erwachte, 
hatten ſich alle Anderen theils entfernt, theils fchliefen fle; nur 
Agathon, Ariſtophanes und Sokrates waren noch wach und 
tranfen der Meihe nach aus einer großen Schale. Sokrates 
unterhielt fich mit ihnen. Der ganzen Unterredung, fagte Ariſto⸗ 
demos, babe er nicht folgen können, va er gefchlafen; ſie drehte 
fih jevoch Hauptfächlich darum, daß Sokrates die Beiden zwang, 
einzugeftehen, Daß verfelbe Dichter ebenfo gut eine Tragoͤdie, wie 
eine Komödie zu fehreiben verftehen müßte. Endlich ſchlief auch 
Ariftophanes ein und, als es ſchon Tag wurde, auch Agathon. Da 
begab fich Sokrates in Begleitung des Ariſtodemos fort und ging 
ind Lykeion, wo er den ganzen Tag mit Kampfübungen zubrachte. 

Mit dem Gaftmahl fchließt ver erfte Theil des großen 
platonifehen Heldengedichtes ab, und es führt uns zugleich in 
ven zweiten hinüber. Die Zeit des Kampfes und bes Zerftörend 
it vorbei; es beginnt die Zeit des Schaffens und Ausbauens. 
Wie in dem erften Theile ver Dialog Gorgias der Kern ift, um 
den fich die früheren und fpäteren Gefpräche vorbereitend und 
ergänzend gruppiren, fo hier der Staat, und wie.bort der Par⸗ 
menides gleichfam ven Prolog bilnete, fo hier ver Phaädros. 
Die Dialektik war die Waffe, ver die Sophiften erlagen; bie 
wahre Beredtſamkeit, die aus dem lebendigen Geiſte in den 
lebendigen Geiſt ſtroͤmende Gedankenfülle, iſt der Zauberſtab, der 
durch: die Liebe zum Weſen des Schönen und Guten das Ideal 
des Menſchen und Staates verwirklicht. Sie bildet den graden 
Gegenſatz zu jenen falſchen Muſterbildern ver hohlen, nad) for⸗ 
mellen Kunſtregeln gebauten Schoͤnrednerei der Sophiſten und 
der durch bloße Ueberredung wirkenden, aller innern Wahrheit 
entbehrenden Schoͤnſchreiberei der Rhetoren, als deren Meiſter 
Lyſias galt. Nur der Philoſoph iſt ver wahre Meimer und 
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Staatsmann: er hat dad Schöne gefchaut und kann ed im leben- 
digen Worte wieder geben. Sein Beruf ift ed, ven Samen des 
Schönen, Guten und Gerechten in ven fruchtbaren Boden ver 
Seelen zu fürn, wo er gleichartigen Samen zur weiteren Ber 
breitung erzeugt, ber felbft beſtehend fich fortpflanzt und ihn felbft 
unfterblih) macht. Nur unvollfommen bewirkt viefes der fchrift: 
liche Unterriht. Die Schrift ift ftumm, unfähig, ven Zweifeln. 
den und LZernbegierigen Rede zu ſtehen, unvermögenn, fich ſelbſt 
zu helfen, und immer bed Vaters Beiflands bedürftig. Nur 
Reben, vie in der That in vie Seelen gefchrieben werden, find 
ächte Kinder bed Geiſtes zuerft befien, ver ſie erfinvet, und dann, 
wenn in Anderer Seelen fle ähnliche erzeugen. -— Sp wird burd) 
den Phaͤdros die Lehrihätigkeit de Sofrates am würdigſten 
eingeleitet. Aus verfchievenen Anveutungen muß das Geſpraͤch 
als im flebenten Jahre vor Sokrates Tode, Olymp. 93, 3 
(406 v. Chr.), gehalten angenommen werben. 

Sofrated trifft ven Phäpros, ver eben vom Redner Lyſias 
fommt und hinaus vor die Stadt Iufiwanteln geht. Sokrates 
begleitet ihn und laßt fich erzählen, welche Rede Lyſias vorge 
tragen. Es war eine Liebeörede, worin ein Nichtverliebter einem 
ſchönen Kinde zeigt, daß man einen folchen eher, alö einen 
Verliebten begünftigen müffe. Phaͤdros Hat eine Abfchrift der 
Rede bei ſich. Beide nehmen unter dem Schatten eines hohen 
Platane auf dem grünen Rafen Plag. — „Ein fchöner Aufent- 
halt! ruft Sofrated aus; denn die Platane ſelbſt ift prächtig 
belaubt und Hoch, und des Gefträuches Höhe und Umfchattung 
gar fchön und in voller Blüthe fiehend erfüllt es den Ort mit 
Wohlgeruch. Und unter ver Platane fließt vie lieblichſte Quelle 
des fühlften Waſſers. Nach ven Statuen und Figuren fcheint 
bier ein Heiligtum einiger Nymphen und des Acheloos zu fein. 
Auch weht die Luft bier willkommen und füß und fäufelt fommer- 
lich und Tieblich in ven Chor der Cicaden. Unter Allem am 
berrlichften aber ift das Gras am fanften Abhang in folcher 
Fülle, daß man hingeſtreckt das Haupt gemächlich ruhen laſſen 
kann. Kurz, du haſt vortrefflich den Führer gemacht, lieber 
Phaͤdros.“ — „Seltfam, erwiedert Phaͤdros, biſt du in der 
That; einem Fremden gleichſt du, ver ſich herumführen läßt, 
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nicht einem Einheimifchen; fo wenig wanderft du aus der Stadt, 
daß du felbft nicht einmal zum Thore herauszugeben fcheinft.” — 
„Dieß verzeihe mir fchon, mein Befter; ich bin eben Iernbegierig, 
und Felder und Bäume wollen mich nichts lehren, wohl aber 
die Menfchen in der Stadt. Hier will ich mich niederlegen; du 
aber lies in der Stellung, vie dir die bequemfte fcheint.” 

Phaͤdros erfüllt den Wunfch des Sokrates. Lyſias beweift 
in feiner Rede, daß der Nidjtverliebte vor dem Verliebten deß⸗ 
halb ven Vorzug verviene, weil, was er für ven Liebling thut, 
nicht aus Leidenfchaft gefchicht, nach deren Befriedigung die Neue 
einzutreten pflegt, ſondern freiwillig ermeift er ihın nach feinem 
Vermögen Gute. Er ift ein uneigennübiger Verehrer, ver dem 
Brliebten, wad er an Gut und Mühe für ihn verwendet, nicht 
vorwirft; er ift befonnen, indeß die Verliebten fich felbft nicht 
zu beberrfchen pflegen; er ſchadet durch feinen Umgang dem 
Andern nicht an feinem Mufe; er ift nicht eiferfüchtig; er fchäßt 
an feinem Lieblinge nicht blos vie förperlichen Vorzüge, fondern 
auch Die Denkart und andere Eigenfchaften des Geiftes; er 
fhmeichelt nicht dem Geliebten, vielmehr tabelt er das Tadelns⸗ 
werthe gelinde, verzeiht das Unvorfähliche und fucht das Vor⸗ 
figliche abzumennen. So bildet fich zwifchen ihnen eine dauernde 
Freundſchaft, wie nicht auf Leivenfchaft, ſondern auf gegenfeitige 
Achtung und Zuneigung gegründet ift, wie die Liebe ver Eltern, 
Kinder und Freunde. Nicht den Bepürftigen, fondern welche 
am meiften ihre Erfenntlichkeit beweiſen koͤnnen, fol man ſich 
gefällig erweifen; nicht den Keivenfchaftlichen, fondern ven Wür- 
digen; nicht denen, bie nach Gewährung des Wunſches gegen 
Jedermann prahlen, ſondern die verfehämt ſchweigen; nicht denen, 
die nur bie kurze Zeit des Genuſſes auöharren, fonvern deren 
Freundſchaft das ganze Leben hindurch währt; nicht ſolchen, 
welche nach geſtillter Luſt nur Vorwand zu Zwietracht ſuchen, 
ſondern welche, wenn die Jugend vergangen iſt, erſt ihre Tugend 
beweiſen. Endlich wird ein Liebhaber von ſeinen Freunden als 
über ein böfes Unternehmen gefcholten; ven nicht Leidenſchaftlichen 
trifft von feinen Angehörigen fein Vorwurf. So entfteht aus 
emem ſolchen Verhaͤltniſſe nur Vortheil für Beide. 

Sokrates findet die Rede, bis auf einige Wiederholungen 
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und eine allzu auffallende Sucht zu zeigen, daß der Redner im 
Stanve fei, indem er dieſe Sache jet fo, dann anders ausdrücke, 
beidemal vortrefflich zu reden, ganz göttlich: „Doch haben fchon 
weife Männer und Frauen aus alter Zeit mindeſtens ebenfo gut 
über Aehnliches gefprochen, ver weife Anafreon und vie fchöne 
Sappho, over auch Schriftfteller in ungebunvener Rede. Ia ich 
ſelbſt fühle, vol tragend die Bruft, daß ich ganz aubere Dinge 
zu fagen hätte, ald Iener, und nicht fchlechtere" — Phaͤdros 
dringt auf eine Probe, und Sofrated verfieht fich endlich dazu, 
zumal da ihm Phadros droht, fonft ihm Feine Rede mehr von 
irgend Iemand herzufagen over anzuzeigen. 

„Wohlen denn, beginnt Sokrates, ihr Mufen, greift mit mir 
an das Werk ver Rede, wozu viefer Treffliche mich zwingt, das 
mit nur fein Breund, der ihm immer Tunftreich ſchien, ihm nun 
noch mehr fo erjcheine. Es war alfo eine junge Perſon, die 
hatte ver Liebhaber fehr viele. Unter viefen war einer fehr 
liftig, welcher Jene, in die er nicht minder ald Einer verliebt 
war, dennoch überrevete, er fei es nicht, und daß man ven 
Nichtverliebten vor dem Merliebten begünftigen müſſe. Er 
redete aber alfo: In allen Dingen, mein Kind, muß man 
fih im Anfange über das Weſen vefien, worüber man Rath 
pflegt, verfländigen. So laß und denn vor Allem eine Er 
Märung über die Liebe, was fle ift und welche Kraft ihr 
zulommt, feftfegen und darauf die Unterfuchung gründen, ob 
die Liebe Vortheil oder Schaden bringt. Daß die Liebe eine 
Begierde ift, gefteht Jeder; aber auch der Nichtliebenve bes 
gehrt des Schönen; oran alfo wollen wir den Liebenven und 
Nichtliebenden unterfcheiven? Wir müflen bemerken, daß es in 
einem Jeden zwei herrfchende und führende Triebe giebt: eine 
angeborene Begierde nach dem Angenehmen und eine erworbene 
Geſinnung, welche nach vem Beften ftrebt. Diefe beiven nun find in 
und bald übereinftimmend, bald veruneinigt, da denn bald viele, 
bald jene ſiegt. Wenn nun die Gefinnung und zum Beffern 
durch die Vernunft führt und regiert, fo heißt dieſe Megierung 
Befonnenheit; wenn aber vie Begierde vernunftloß zur Luſt bins 
zieht und in uns herrfcht, wird biefe Herrfchaft Lafter genannt. 
Der Rafter giebt es viele und vielnamige. Die Begierde, bie, 
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Dernunft und andere Begierven beflegend, auf den Genuß ver 
Speifen gerichtet ift, heißt Schlemmerei, die auf Getränk, Trunk⸗ 
ſucht, und fo die übrigen. Die vernunftlofe Begierde aber, 
welche jene auf dad Beſſere gerichtete Geſinnung beberrfcht, zur 
Luft an ner Schönheit geführt und wiederum von ben ihr ver⸗ 
wandten Begierven auf vie Schönheit der Leiber hingeleitet, er⸗ 
halt von ihrem Gegenftanve, bem Leibe, ven Namen Liebe. 
Nothwendig wird nun der von Begiernen Beherrfchte und ver Luft 
Dienende das Geliebte auf das angenehmfte für fich zuzurichten 
fuhen. Dem Kranken ift aber alles nicht Widerſtrebende an⸗ 
genehm, Gleiches und Stärkeres jedoch verhaßt. Sp wird alfo 
ein Liebhaber feinen Liebling nicht beſſer und ihm gleich, fonvern 
ſchwaͤcher und unvollfommner machen, das heißt, fiatt weife, 
tapfer, berent und gewandt im Denken unverftänvig, feige, un⸗ 
beredt und langſam. Hat der Liebling folche und andere Uebel 
von Natur, fo müflen fie Ienen erfreuen, ja er muß fle beförvern, 
wenn er fich des augenblicklich Angenehmen nicht beraubt fehen 
will. Voll Neid wird er ihn von anderen Berbinbungen ab- 
halten, die ihn weifer und zu einem tüchtigen Menfchen machen 
konnten; denn die göttliche Weisheitöliehe würbe ihn nur dem 
Lieblinge verächtlich machen. So ift alfo für die Eeele ein 
Dann, der Liebe begt, durchaus Fein beilfamer Auffeher und 
Geführte. Aber auch nicht einmal für ven Körper. Denn einen 
weichlichen, nicht einen harten fucht ein Liebhaber auf, nicht einen 
im zeinen Sonnenfchein aufgewachfenen, ſondern im dumpfigen 
Schatten, männlicher Arbeiten und anftrengenver Leibesübungen 
ungewohnt, gewöhnt aber an eine zärtliche und unmännlische 
Lebensart, mit frempen Farben und Schmuck aus Mangel an 
öigenen geziert, und was fonft hiermit zufammenhängt, deß Alles 
ſich befleißigend. Ferner wünſcht ein ſolcher Liebhaber den Ge⸗ 
liebten von den liebſten, wohlthuendſten und goͤttlichſten aller 
Beiisthümer verwaiſt zu ſehen, von Vater, Mutter, Verwandten 
und Freunden, die er nur ald feine Tadler und Störer anfleht. 
Und auch Gold und anderes Eigentfum ‚mißgönnt er ihm und 
freut fich, wenn er es verliert, weil ver arme Liebling leicht zu 
handhaben iſt. Endlich hat mit dem meiſten Verderblichen der 
Daͤmon noch eine Luft gemiſcht; aber dem Liebling iſt Her ältere 
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Liebhaber nicht blos verderblich, ſondern auch widerlich. Hat 
vie Liebe aufgehört, fo iſt ver Liebhaber dem Geliebten für bie 
fünftige Zeit treulos; denn dann hat er einen Herrn und Führer 
im fich aufgenommen, Verſtand und Befonnenheit ftatt der Liebe 
und des Wahnflnnes, und ift fo feinem Lieblinge unbemerft ein 
Anderer geworden. Borvert nun biefer ven Dank für dad Das 
malige, fo will jener aus Scham nicht wagen zu geftehen, daß 
er ein Anderer geworden, noch auch weiß er die Schwüre und 
Berfprechungen aus ber damaligen unverfländigen Zeit zu er- 
füllen. Er wird alfo ein Außreißer, und ver Andere muß ihm 
nachfegen, unwillig und in Berwünfchungen außbrechend, daß er 
nie hätte dem Derliebten und Unverftändigen, ſondern weit eher 
dem Nichtverliebten und Verſtaͤndigen willfahren follen. Dieß 
alfo, o Kind, bevenke, daß vie Freundſchaft ver Verliebten nicht 
wohlwollender Natur ift, fondern daß nur nad) Art der Speife 
ver Sättigung wegen gleichwie Wölfe das Lamm fo Berliebte 
lieben vie Jugend.“ 

Hiermit fchließt Sokrates feine Rede. Phaͤdros vermißt 
noch die andere Hälfte, die Darftellung, warum man dem Nicht 
verliebten Tieber vwillfahren müfle. — „Saft du nicht gemerft, 
fagt Sokrates, daß ich ſchon Verſe fpreche? Was würde dann 
erft werden, wenn ich ven Anderen zu loben anfinge, und was 
bedarf es einer langen Rede? Weßhalb wir ven Einen ge⸗ 
ſchmaͤht haben, davon dad Gegentheil wohnt dem Andern bei.“ 

Sokrates iſt im Begriff, trotz der Mittagshitze zurückzugehen; 
doch Phädros Zureden und die gewohnte Stimme ſeines Da⸗ 
mons bewegen ihn zu bleiben. „Denn ich habe, meint er, erſt 
noch eine Derfündigung wieder gut zu machen. Eros ift ein 
Gott und die Liebe etwas GBöttliched; die vorigen Redner aber 
fprachen von ihr übel, und, ohne etwas Wahres und Geſundes 
gefagt zu haben, gaben fie fich das Anfehen, als wären fle etwas. 
Ich alſo muß mich reinigen, wie einft Stefichoros, ala er Helena 
gefhmäht und deßhalb mit Blinpheit beftraft worden war, durch 
den fogenannten Widerruf. Und Hätte ein edler Mann und zu- 
gehört, er würve glauben, folche zu hören, die unter Bootsknech⸗ 
ten aufgemachfen nie eine anftänbige Liebe gefehen haben. So 
aber muß gefprochen werben: Unmahr iſt die Rede, welche bes 
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dauptet, daß, wenn ein Liebhaber da fei, man vielmehr dem 
Nichtliebenden folgen müffe, weil jener nämlich wahnfinnig fei, 
diefer .aber bei Sinnen. Freilich, wenn es ohne Einfchränfung 
gälte, daß ver Wahnſinn ein Uebel fei, dann wäre viefes wohl 
gefprochen; nun aber entftehen vie größten Güter aus dem Wahn- 
finne, der Durch göttliche Gunft verliehen wirb, wie bei der Pro⸗ 
phetin zu Delphi und ver Priefterin zu Dobona und bei ver 
Sibylla. Bon Krankheiten und Plagen bat öfter ein Wahnſinn 
Rettung gebracht, zu Gebeten und Verehrungen ver Götter flie- 
dend in reinigenden Gebräuchen und Myſterien. Begeifterung 
und Wahnfinn von ven Mufen ergreift eine zarte und Heilig ge= 
Ihonte Seele aufregend und befeuernd, und in feftlichen Gefäns 
gen und anderen Werfen ver Dichtkunft ſchmückt fie taufend 
Thaten ver Urväter. und bildet die Nachlommen. Wer aber ohne 
diefen Wahnfinn des Mufen im ven Vorhallen ver Dichtkunft 
ſich einfindet, meinend, er koͤnne durch Kunft allein ein Dichter 
werden, .ein ſolcher ſelbſt ift ungeweiht, und feine, des DVerftän- 
digen, Dichtung wird von der des Wahnſinnigen verbunfelt. So 
wird auch in der Liebe dem Liebenden wie dem Geliebten zum 
Helle der Wahnſinn geſendet von den Göttern zur höchften Glüd- 
feligfeit; daher follen wir auch nicht ven Befonnenen vem Ver- 
zuͤckten als Freund vorziehen. Das wollen wir nun zeigen, ob⸗ 
ſchon der Beweis ven Bernünftlern unglaubhaft erfcheinen möchte; 
dem Weifen wird er glaubhaft fein. Zuerft nun muß die rich⸗ 
tige Einficht über die Natur ver Seele, ver göttlichen wie ber 
menfchlichen, durch Betrachtung ihres Thuns und Leidens vor« 
angeben. Jede Seele iſt unfterblich als das ſtets fich ſelbſt Be⸗ 
wegende und die Quelle und der Anfang der Bewegung von 
Allem, was ſonſt bewegt wird. Der Anfang aber iſt unentſtan⸗ 
den, daher nothwendig auch unvergaͤnglich. Jeder Koͤrper, dem 
nur von außen das Bewegtwerden kommt, beißt unbeſeelt; ber 
es aber in fich hat aus fich ſelbſt, beſeelt, als fei dieß die Natur 
der Seele. Verhaͤlt fich viefes aber fo, daß nur Die Seele das 
fich felbft Bewegende ift, fo ift die Seele auch nothwendig unent« 
ſtanden und unfterblih. Was nun ihr Wefen betrifft, fo gleicht 
8 dem Führer eined gefieverten Geſpannes. Der Götter Roffe 
und Führer find ale felbft gut und guter Abkunft; die anderen 
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aber vermiſcht. Bei und nämlich iſt das eine Roß gut und edel, 
Das andere entgegengefeßt; daher Die Lenkung ſchwierig und müß- 
fam. Die vollfommene und befieverte Seele fchwebt in ven bi 
beren Gegenden und waltet durch die ganze Welt; vie entfieverte 
aber flattert umber, bis fie auf ein Starres trifft, worin ſie 
wohnhaft wird, einen erbigen Leib annehmen. Ein Ganzes ver 
Art, aus Leib und Seele zufammengefügt, Heißt ein Thier. Der 
Verluft des Gefieners entiteht aber, wenn bie Seele nicht von 
dem Böttlichen: dem Schönen, Weifen und Guten, genährt wir, 
fondern durch dad Mißgeftaltete, das Böfe, abzehrt und vergeht. 
Denn die Kraft des Gefieders befteht darin, das Schwere empor 
zubeben und binaufzuführen, wo dad Geſchlecht der Bötter wohnt, 
und ver Seele mitzutheilen, was bed göttlichen Leibes if. Das 
Goͤttliche nämlich ift dad Schöne, Weile, Gute und was dem 
ähnlich if. Der große Herrfiher im Himmel, Zeus, zieht al 
Erfter, feinen geflügelten Wagen lenkend, aus, Alles anordnend 
und vorſorgend, und ihm folgt die Schaar ver Götter und Gei⸗ 
ſter. Biel Herrliches nun giebt es zw fchauen und zu begehen 
innerhalb des Himmels, wozu ver feligen Götter Gefchleht Id 
binwenvet, Jever dad Seinige verrichtenn. Es folgt ihnen, wer 
-jevesmal will und Tann; denn Mißgunſt ift verbannt aus dem 
göttlichen Chore. Wenn fie aber zum Feſt und zum Mahle ge 
ben und gegen die aͤußerſte unterhimmlifche Wölbung ſchon gan 
fteil auffteigen; pann erflimmen ver Götter Wagen mit gleichem, 
wohlgezügeltem Gefpann ven Pfad immer leicht, die Anderen 
aber nur mit Mühe, da das fchlechtere Roß, wenn es von fer 
nem Führer nicht fehr gut erzogen ift, fich Hinunter zu Boden 
beugt und mit feiner ganzen Schwere vrüdt, woraus viel Ber 
ſchwerde und ver äußerfte Kampf der Seele entſteht. Daher ge 
langen nur die Unfterblichen an die obere Simmeldwölbung und 
fteben fo auf vem Rüden des Himmels, und ver Umſchwung 
reißt fie mit fort und fe fchauen, was außerhalb des Himmels 
ift, das farblofe, geftaltlofe, ftofflofe, wahrhaft feiende Weſen, 
und fie freuen ſich des Anblicks des wahrhaft Seienven, und fl 
nähren fich an deſſen Befchauung, und Iaffen ſich's wohl fein, 
indem fle die Verechtigkeit, die Befonnenheit, die Wiſſenſchaft ſelbſt 
erblicken, nicht jene enbliche, ſondern die ewige, fich ſelbſt immer 
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gleich bleibende. Die Götter tauchen dann wieber, wenn fie fich 
daran erquidt haben, in das Innere des Himmels und Tehren 
nad) Haufe zurüd. Bon den anderen Seelen aber Eonnten einige, 
welche am beiten dem Gotte folgten und nachahmten, das Haupt 
binauöftreden in ven äußeren Ort und den Umfchwung mit voll 
enden; andere erhoben ſich bisweilen und tauchten dann wieder 
unter, fo daß fie Einiges fahen, Anderes nicht. Die Mebrigen 
aber fireben zwar auch nach oben, aber unvermögenn werben fle 
im unteren Raume umbergetrieben, tretm und ftoßen einander, 
indem Jeder fucht dent Anderen zuvorzufommen, wobei Diele 
verftüummelt werben und das Gefieder verlieren, Alle aber nach 
viel erlittenen Befchwerben, untheilhaft der Anfchauung des Seien- 
ben, davongehen und fih nur an unfcheinbare Nahrung. halten. 
Es ift aber das Gefek der Adraſteia, daß, welche Seele als des 
Gottes Begleiterin etwas von dem Wahrhaften erblickt Hat, viefe 
bis zum nächften Auszuge Keinen Schaven erleive und, wenn fie 
dieß immer bewirken kann, immer unverletzt bleibe. Wenn fie 
aber, unvermögend es zu erreichen, nichts fleht, ſondern ihr ein 
Unfall begegnet und fie dabei, von Vergeſſenheit und Trägheit 
übernommen, niedergedrückt wird und fo dad Geflever verliert 
und zur Erve fällt; dann ift ihr gefeßt, in der erften Zeugung 
noch in keine thierifche Natur eingepflanzt zu werben, ſondern, bie 
am meiften noch gefchaut hat, in ven Keim eined Mannes, ver 
ein Freund Der Weisheit und des Schönen werben wird ober 
ein den Mufen und ver Liebe Dienenver, bie zweite in ven eines 
verfaſſungsmäßigen Königd oder eines Friegerifchen und Herrfchen« 
den, die dritte in den eines Staatsmannes oder ver ein Haus⸗ 
weien regiert und ein gewerbtreibendes Leben führt, die vierte in 
einem Freund ausbildender Keibesübung, over ver fich mit ver 
Heilung des Körpers befchäftigen wird; vie fünfte wird ein wahr 
ſagendes und ven Geheimniffen gewidmetes Leben führen; ber 
ſechſten wird ein dichteriſches oder fonft mit ver Nachahmung fich 
beſchaͤftigendes Leben gemäß fein; ver fiebenten ein ländliches 
Ober handarbeitendes; der achten ein fophiftifches oder volks⸗ 
ſchmeichleriſches; ver neunten ein tyranniſches. Unter allen dieſen 
nun erhält, wer gerecht gelebt hat, ein beſſeres Theil; wer uns 
gerecht, ein fchlechteres. Dorthin, woher jede Seele fommt, kehrt 
25 
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ſte unter zehntauſend Jahren nicht zurück; denn ſie wird nicht 
eher als in ſolcher Zeit befievert, ausgenommen vie Seele des 
wahrhaften Philofophen, die ſchon nach vreitaufend Jahren befle - 
bert wieder heimkehrt. Die Uebrigen aber, wenn fle ihr erfles 
Leben vollbracht, fommen vor Gericht. Und nach biefem Ge⸗ 
richte gehen Einige in die unterirvifchen Zuchtoͤrter, wo fie 
ihr Recht büßen, Andere, in einen Ort des Himmels enthoben 
durch das Recht, leben vort dem Leben gemäß, das fie in menſch⸗ 
licher Geftalt geführt haben. Im taufenoften Jahre aber gelan- 
gen beiverlei Seelen zur Berloofung und Wahl des zweiten Le⸗ 
bens, welches jeve wählt, wie fle will. Dann Tann auch eim 
menjchliche Seele in ein thierisches Leben übergehen und ein 
hier, das ehebem Menſch war, wieder zum Menfchen. Eine 
Seele nämlich, die niemald die Wahrheit erblickt hat, kann auch 
niemald die Menfchengeftalt annehmen; venn der Menfch muß 
nad) Gattungen Ausgedrücktes begreifen, welches ald Eins her 
vorgeht aus vielen durch den Verſtand zufammengefaßten Wahr 
sehmungen. Und dieſes ift Erinnerung von Jenem, was einft 
unfere Seele gejchaut, Gott nachwandelnd und das überfehenn, 
was wir jegt für das Wirkliche halten, und zu dem wahrhaft 
Seienden dad Haupt emporgerichtet. Daher auch wird mit Mecht 
nur des Philofophen Seele beflevert; denn fte ift fo viel möglid 
immer mit der Erinnerung bei jenen Dingen, bei denen Gott 
fich befinvet und weßhalb er eben göttlich if. Ein Mann, ver 
ſolche Erinnerungen recht gebraucht, mit vollfonnmener Weihung 
immer geweiht, kann wahrhaft volflommen werden. Indem er 
ſich menfchlicher Beftrebungen enthält und mit dem örtlichen 
umgeht, wird er von ven Lenten wohl ein Berwirrter gefcholten; 
daß er aber begeiftert ift, merken fie nicht. Und das ift num bie 
vierte Art von Wahnftnn, in welchem verjenige, ver bei vem Ans 
bli der hiefigen Schönheit jener wahren fich erinnert, neu be 
fievert wird, und mit dem wachfenden Gefieder fucht er zwar 
aufzufliegen, Tann aber nur aufwärts fchauen. Und weil er, was 
unten if, gering achtet, wird er beſchuldigt, ſeelenkrank zu fein. 
Mer, dieſes Wahnſinns theilhaft, vie Schönen liebt, wird ein 
Liebhaber genannt, und unter allen Begeifterungen ift dieſe bie 
evelfte und des evelften Urfprungs an .vem ſowohl, ver ſie 
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hat, als auch an dem, dem ſie ſich mittheilt. Denn wer ein 
Ebenbild der dortigen Schönheit geſchaut bat, wird entzüdt 
und ift feiner felbft nicht mehr mächtig; was ihm aber begegnet, 
weiß er nicht, weil er es nicht genug durchſchaut. Die Hiefigen 
Abbilder der Gerechtigkeit, Befonnenheit, und was fonft ven 
Seelen föftlich ift, haben Keinen Glanz; nur die Schönheit war 
damals, ald wir mit dem Chor ver Götter, Zeus folgend, aus⸗ 
zogen, glänzenb zu fchauen, und mit dem hellſten der Sinne ha⸗ 
ben wir fie, die aufs hellſte uns entgegenfchimmerte, aufgefaßt. 
Denn das Geſicht ift der fchärffte aller fürperlichen Sinne, ver⸗ 
mittelft deſſen aber vie Weisheit nicht gefchaut wird, weil ald« 
dann zu heftige Liebe entfiehen würde. Nur der Schoͤnheit ift 
zu Theil geworden, daß fte und dad Hervorleuchtendfte und Lieb⸗ 
reizendſte if. Wer nun nicht noch frifchen Andenkens ift over 
ſchon verberbt, ver wird auch nicht heftig von bier dorthin ges 
zogen zur Schönheit felbft, wenn er, was bier ihren Namen 
trägt, erblidt, fo daß er es auch nicht anfchauenn verehrt, fon« 
bern, der Luſt ergeben, denkt er nur auf Befrienigung thierifcher 
Bier. Wenn aber Einer, ver noch friſche Weihung an fich Hat, 
weil er das Damalige vielfältig gefchaut, ein gottähnliches An⸗ 
geficht oder eine Geſtalt des Körpers, welche die Schönheit voll 
kommen varfiellen, erblidt, fo ſchaudert er zuerft und es wandelt 
ihn etwas von ven vamaligen Uengften an, hernach aber betet ex 
fie anfchauen» wie einen Gott an, und wenn er nicht den Auf 
eines übertriebenen Wahnfinns fürchtete, fo würde er dem Lieb⸗ 
linge felbft opfern wie einem Gotie. Und wie nad) des Fiebers 
Schauer überfält ihn Schweiß und ungewohnte Hite. Und von 
der Wärme ſchmilzt um die Keime des Gefieders hinweg, was 
ſchon feit lange verhärtet fie verfchloß und hervorzutreiben Hin« 
derte. Und Alles gährt an ver Seele und fprubelt auf, und fie 
empfinvet Jucken und Heiz, wie die Zahnenven an ven Zähnen: 
Wenn vie Seele die Schönheit) fieht und vie von ihr ausfirö- 
menden und fich losreißenden Theile, nie deßhalb Meize heißen, 
in fich anfnimmt, fo bat ſie Linderung ver Schmerzen und ift 
froh; ift ſie aber getrennt von ihr, fo ängftet fie fih ab. So 
wechfelt Leid und Freude, und aus viefer Unruhe geräth fie in 
Beifkeäverwirrung, und bei dieſem Wahnſinn kann fie weber des 
25* 
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Nachts Schlafen, noch bei Tage irgendwo ausdauern, ſondern 
fehnfüchtig eilt fle immer dahin, wo fie den Gegenſtand, ver bie 
Schönheit beſitzt, zu erblicken hofft. Hat fie ihn nun geſehen un 
ſich neuen Reiz zugeführt, fo hören Stiche und Schmerzen auf, 
und ſie Eoftet für den Augenblick jene füßefte Luft. Daher ver 
laͤßt fie freiwillig ihn nicht und achtet Niemanden höher ald 
ihn. Der fahrläffig zerrüttete Wohlſtand gilt ihr für nichts, und 
felbft ven Anſtand und die Sitte, womit fle eö ſonſt am genaues 
ften nahm, gänzlich Hintenanfegend, ift fle bereit, wie nahe es 
nur immer fein kann, dem Gegenflanbe ihres Verlangens zu 
pienen und bei ihm zu weilen. .Diefen Zuſtand nun nennen bie 
Menfchen Liebe. So fingen auch einige Homeriden in ihren uns 
befannten Gerichten: „Sterblichen nun heißt Diefer ver Gott der 
geflügelten Liebe, Göttern ver Flügler, weil er mit Macht vad 
Gefieder heraustreibt.“ Wer aus des Zeus Begleitern davon er 
griffen wird, Tann ftärfer die Schmerzen des Flügelbenannten 
ertragen, indeß Ares Diener und die mit ihm wandelten jede 
Beleidigung des Geliebten blutpürftig rächen, bereit, fich ſelbſt 
und den Liebling Hinzuopfern. Die dem Zeus angehören, fuchen, 
daß ihr Liebling ven Zeus ähnlich fei der Seele nach, philoſo⸗ 
phifch und von Natur anführend; welche aber der Here folgten, 
die fuchen einen Königlichen, und wenn ſie ihn gefunden, thun fie 
mit ihm in allen Stüden ebenfo. So leiten auch die Verehrer 
des Apollon und jedes Gotted ihren Geliebten zu des Gotted 
Lebensweiſe und Gemüthsart, und Eifer und Weihung, fehön und 
beglüdend, wird durch den Breund dem Geliebten zu Theil, went 
er ihn erobert hat. Erobert aber wird er, wenn er gefunden ifl, 
auf dieſe Weile. Dreifach Haben mir oben die Seele getheilt: 
in zwei roßgeftaltige Theile und in ven Führer. Bon ven beiven 
Roſſen ift das eine gut, das andere nicht. Jenes ift von gras 
dem Wuchfe, Teicht geglievert, hochhalftg, mit gebogener Naſe, 
weißhaarig, ſchwarzaͤugig, ehrliebend mit Befonnenheit und Scham, 
wahrhaftiger Meinung Breund, und e8 wird ohne Schläge nut 
durch Befehl und Worte gelenft. Das andere aber ift fent- 
rüdig, plump, fchlecht gebaut, Hartmäulig, kurzhalſig, mit aufge 
worfener Nafe, ſchwarz von Haut, glasäugig und roth unterlau⸗ 
fen, aller Wilvheit und Starrjinnigkeit Freund, rauh um bie 
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Ohren, taub, der Peitſche und dem Stachel kaum gehorchend. 
Wenn nun der Führer eine liebreizende Geſtalt erblickt und, die 
ganze Seele von Empfindung durchglüht, bald überall den Sta⸗ 
chel des Verlangens fpürt, fo haͤlt ſich das gehorſame Roß, 
der Scham nachgebend, ſelbſt zurück; das andere aber, nicht laͤn⸗ 
ger Stachel und Peitiche des Führers ſcheuend, firebt mit Ge⸗ 
walt vorwärts, den Spanngenoffen und Führer nöthigenv, hin⸗ 
zugehen zu dem Liebling und ver Gaben der Luft gegen ihn zu 
zu gedenken. Jene Beiden widerfireben zwar anfangs unwillig, 
zulegt aber. geben ſie nach, und fo fommen fie Hin und ſchauen 
des Lieblings glänzende Geftalt. Der Anblick erinnert ven Füh- 
rer an dad Wefen der Schönheit, und wiederum ſieht er fie mit 
der Befonnenheit auf Heiligen Boden ftehend. Und von Ehrs 
furcht durchdrungen, beugt er fich zurüd und zieht gemaltig vie 
Zügel rüdwärts, daß fich beide Nofle auf vie Hüften fegen, das 
eine gutwillig, weil es nie winerftrebt, das andere hoͤchſt ungern. 
Jenes benegt vor Scham und Bewunberung die ganze Seele mit 
Schweiß, dieſes aber, ift nur erft der Schmerz vom ©ebiffe und 
Valle vorüber, Hat fi Taum erholt, fo bricht es zornig in 
Schmähungen aus, dab der Führer und der Spanngenoß aus 
Beigheit und Unmännlichkeit Pflicht und Verſprechen vergeflen 
hätten, und faum giebt es nach, wenn fie um Auffchub bitten. 
Und fommt vie feftgefeßte Zeit, fo erinnert e8 jene, braucht Ges 
walt, wiehert, zieht fie mit fich fort und zwingt fie, in derſelben 
Abficht dem Geliebten zu nahen. Und wenn fie nicht mehr fern 
find, beugt es fich vorn über, ſtreckt den Schweif in die Höhe, 
beißt in den Zügel und zieht fie ſchamlos weiter. Der Führer 
aber, tem nur noch mehr vaffelbe begegnet, wie früher, beugt 
fich Hinterwärts, zieht noch gewaltfamer dem wilden Roſſe das 
Gebiß aus den Zähnen, daß ihm die fihmähfüchtige Zunge und 
die Backen bluten, und Schenkel und Hüften am Boden feſthal⸗ 
tend laßt er eö büßen. Sat nun das böfe Roß mehrmal vaflelbe 
erlitten und die Wildheit abgelegt, fo folgt e8 gevemüthigt des 
Führers Meberlegung und ift beim Anblif der Schönheit von 
Furcht übermannt. Daher kommt es envlich dahin, daß des 
Liebhabers Seele dem Lieblinge verſchämt und fihüchtern nach⸗ 
gebt. Und viefer leitet feine Zuneigung zufammen mit ber ſei⸗ 
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ned Verehrers und verftattet ihm Befpräch und Umgang, und 
bald wird er inne, daß feine anderen Freunde und Angehörigen 
ihm in Vergleich mit dem begeifterten Freunde fo gut als nicht 
von Breundjchaft erweilen, und dann ergießt fich, wo ſie nur zu 
fanımenfommen, die Duelle jenes Stromes, ven Zeus, ald er 
den Ganymedes liebte, Liebreiz nannte, reichlich gegen ven Lieb⸗ 
baber und von ihm, dem Angefüllten, wieder heraus, wie ver 
Schall von glatten und flarren Körpern zurüdprallt, und das 
Gefieder treibt und wächft, und auch nes Geliebten Seele wir 
mit Liebe erfüllt. Wen er aber liebt, und was ihm überhaupt 
begegnet, das weiß er nicht, nämlich, daß er wie in einem Spie⸗ 
gel in dem Liebenden fich felbft befchaut. Und in des Liebhaber 
Gegenwart bat er, gleich mie jener, Befreiung von den Schmer⸗ 
zen; ift er aber abweſend, fo fehmachtet er auch, wie nad) ihm 
gefchmachtet wird, mit der Liebe Schattenbilvde, der Gegenliede, 
behaftet. Er nennt e8 aber und glaubt ed auch nicht Liebe, 
ſondern Sreundfchaft, und münfcht, wenn auch minder heftig, bie 
Nähe des Liebhabers. Bei dem traulichen Umgange nun hat 
das unbändige Roß des Liebhabers Vieles dem Tührer zu jagen 
und fordert für vie vielen Mühfeligkeiten einen Kleinen Genuß. 
Das des Lieblings will fich vol brünftigen, unbekannten Der 
langens gern dem beften Bührer gefällig erweifen; aber Scham 
und Vernunft fträuben fich dagegen. Wenn nun ver beffere Theil 
ver Seele, zu einem wohlgeoroneten Leben und zur Liebe ber 
Meisheit hinleitend, den Sieg erlangt, fo führen fie Hier ſchon 
ein feliges, einträchtiges Leben, denn fie haben fich felbft beherrſcht 
und fittfam dasjenige in ihrer Seele beflegt, dem Schlechtes, und 
befreit, .vem DBortreffliches einmohnt; flerben fie aber, fo Haben 
fie, faft fchon befievert und leicht geworben, von ven drei wahr 
haft olympifchen Kampfgängen ſchon in einem geflegt und ein 
Gut erlangt, wie es größer weder menſchliche Befonnendeit, noch 
göttlicher Wahnfinn fchaffen kann. Wenn fie aber ein minder 
edles, nicht philofophifches, doch ehrliebendes Leben führen, ſo 
werden auch fie als Freunde, obgleich nicht ganz fo, wie Jene, 
leben, und unbeflevert zwar gehen fle aus dem Körper, doch ſchon 
mit dem Triebe, fich zu befiedern, fo daß auch fie nicht geringen 
Lohn für den Wahnfinn ver Liebe vavontragen. Diefe ſo große 
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und göttliche Vorzüge erwirbt des Liebhabers Freundſchaft. Die 
Bertraulichkeit aber mit dem Nichtliebenven, welche, durch fterb- 
liche Befonnenheit verbünnt, auch nur Sterbliches und Sparfa- 
med außtheilt, erzeugt in ver geliebten Seele jene von ver Menge 
als Tugend gelobte Gemeinheit. — Dieß, o. Eros, ift unfer Wi⸗ 
derruf, und mögeft bu verzeihend günſtig und gnädig mir bie 
Kunft ver Liebe, welche pu mir verliehen, weder im Zorne nehmen, 
noch fehmälern, und mich von ven Schönen noch mehr als jebt 
geehrt fein lafien. Was wir aber in der vorigen Meve dir Wi« 
derwaͤrtiges gefprochen haben, das rechne dem Luflad zu als 
Bater diefer Rede, und laß ihn fich folcher Reden enthalten und 
zur Philofophie hinwenden, damit er nicht wie jet auf beiden 
Schultern trage, ſondern lediglich der Liebe mit philofophifchen 
Reden fein Leben wiome.” 

Sokrates hat geendet, und Phaͤdros gefteht bewundernd, 
daß er den Lyſias weit übertreffe, ven ja auch neulich erft ein 
Staatömann fihmähend den Mevenfchreiber genannt habe. — 
„Richt das Hevenfchreiben, meint Sofrateß, gereicht zum Schimpfe, 
fondern wenn Jemand nicht fehön redet und fchreibt. Wie man 
aber gut und ſchön rede und fchreibe, das laß und unterfuchen. 
Zunächft muß, wo gut und fchön foll geredet werben, bed Re⸗ 
denden Verſtand die wahre Befchaffenheit deſſen erkennen, worüber 
er reden will. Es ift irrig, wenn man ber gemeinen Meinung 
nach die Kunft ver Rede darein feht, die Volksmenge nicht von 
dem, was wahrhaft gut und gerecht ift, ſondern was nur fo 
fiheint, zu überreden. Die fogenannten Revekünftler machen, daß 
diefelbe Sache venfelben Dienfchen jegt als vecht erfcheint, und, 
wenn fie wollen, wieder als unrecht, durch Nehnlichkeiten un« 
merflicy zum Begentheil führend. Es muß alfo, wer Andere zwar 
täufchen, felbft aber nicht getäufcht werben will, vie Aehnlichkeit 
und Unähnlichkeit der Dinge genau kennen. Ueber einige Dinge 
find wir zwar alle einftimmig, wie wenn Jemand dad Wort Eifen 
oder Stahl undfpricht; über andere aber uneinig, wie wenn vom Ge⸗ 
rechten oder Guten vie Rede ifl. Hierin werben wir täufchbarer 
fein, al8 in Jenem, und wer eine wahre Redekunſt bringen will, 
der muß vor Allem fich eines Kennzeichend beider Gattungen, der, 
worin die Menge unftätt ift, und der, worin nicht, bemächtigt 
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haben. Die Liebe gehört nun offenbar zu ven zweifelhaften Be 
griffen. Lyſias Hat in feiner Rede ſchon von vornherein ven 
Fehler begangen, was er unter Kiebe verfiche, unbeftimmt zu 
lafien; daher ift Alles unorventlich Durcheinander geworfen; das 
Zweite folgt nicht aus dem Erften; der Schreiber jagt ganz vor- 
nehm, was ihm eben einfällt. Die Rede aber muß wie ein 
lebendes Weſen gebaut fein, ihren eigenthümlichen Körper he 
ben mit Kopf und Fuß, Mitte und Ende, die gegen einander 
und gegen dad Ganze in einem ſchicklichen Verhältniſſe ftehen; 
fie muß das überall Zerftreute in eine Geftalt anſchaulich zu 
fammenfaflen, um Sevesj genau zu beftimmen und deutlich zu 
machen, worüber jevedmal Belehrung ertheilt wird, ebenfo auf) 
wieder nach Begriffen zertheilen, glievermäßig, wie Jedes gewad> 
fen ift, ohne etwa wie ein fchlechter Koch verfahrend irgend einen 
Theil zu zerbrechen. Von viefen Eintheilungen und Zuſammen⸗ 
faffungen bin ich felbft ein großer Freund, und wenn ich einen 
Anderen fähig halte, zu fehen, was in Eins gewachſen ift und 
in Vieles, dem folge ich wie eines Unfterblichen Fußtritt. Und 
die diefes zu thun im Stande find, nenne ich Dialektifer. Dir 
Rhetorik, im Gegenſatz zur Dialektik, giebt nur Vorſchriften über 
Aeußerlichkeiten. Wenn Jemand zu einem Arzte Fäme und fagte: 
Ich verfiche ven Körper zu erhigen und abzufühlen, ihm ſpeien 
oder abführen zu machen und noch vielerlei vergleichen, und weil 
ich dieſes verftche, behaupte ich ein Arzt zu fein und Andere dazu 
machen zu Tonnen; würbe man ihn dann nicht fragen, ob A 
auch noch verflände, wem und wann er viefes Alles anthun 
müffe und in welchem Grave? Und wäre ver ſchon ein Dichten, 
der zum Sophofles oder Euripives Fame, fagend: er verſtaͤnde 
über Geringed ganz lange Reden und über Wichtiges ganz kurze 
zu dichten, auch Flägliche und drohende und furchtbare und mehr 
vergleichen? Ober wäre ber ein Tonfünftler, ver eine Saite 10 
hoch und fo tief als möglich anzufchlagen wüßte? Nicht würd 
ver füßredenve Adraſtos oder Perifles, wenn fie von ven ſchoͤnen 
Kunftftüden der Rhetoren und Sophiften hörten, unwillig, wie 
wir, unfeiner Weiſe ein ungefitteteö Wort auöftoßen, ſondern, da 
fie viel weifer find ald wir, dieß auch uns verweifen und ſagen: 
O Phadros und Sokrates, nicht umwillig muß man werden, 
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ſondern Nachſicht Haben, wenn ſolche, vie überhaupt nicht verſte⸗ 
ben mit Begriffen umzugehen, auch nicht vermochten, was eigent⸗ 
lich Redekunſt fei, zu beflimmen und vie nothwenvigen Vorkennt⸗ 
niffe dieſer Kunft für vie Rebefunft felbft hielten. Mit der 
wahren und überzeugenven Nevefunft bat es aber viefelbe Bes 
wandniß, wie mit der Heilfunft. In diefer muß man die Natur 
des Leibes, in jener die ver Seele eintheilen, wenn man nicht 
nur nach hergebrachter Weile und erfahrungsmäßig, fondern nach 
der Kunft dem Leibe durch Anwendung von Arzenei und Nahe 
zung Geſundheit und Stärke zu verfchaffen und ver Seele durch 
angeorbnete Belehrungen und Sitten jegliche Ueberzeugung und 
Tugend mitzutheilen begehrt. Die Natur der Seele kann aber 
nicht begriffen werden ohne die Natur des Gunzen. Eines jeden 
Dinges Natur ift aber entweder einerlei ober vielgeſtaltig. Da 
nun die Kraft der Rede eine Seelenleitung ift, fo muß, wer ein 
Redner werben will, nothwendig wiflen, wie viel Arten die Seele 
Hat, wornach die Menfchen fo oder fo werben. Iſt nun biefe 
eingetheilt, jo giebt e8 wiederum fo und fo viel Arten von Mes 
den; folche Menfchen nun find durch folche Reden aus der und 
der Urfache zu folchen Dingen leicht, zu folchen ſchwer zu übers 
reden. Sat er nun dieß gehörig begriffen, fo muß er ferner, 
wenn er nun die Sache felbft in Leben flieht und fie behanbelt 
werben fol, ihr genau mit feiner Wahrnehmung nachgehen koͤn⸗ 
nen, ober er wird eben nichtö weiter wiflen, als vie Megeln, die 
er damals gehört bat. Wenn er aber die Art des Menfchen 
und die Art ver Ueberrebung richtig anzugeben weiß, und auch 
im Stande ift, wenn er einen Menfchen antrifft, ihn zu erfennen 
und fich felbft zu zeigen, und dann noch die Zeiten zu beurtheilen 
verfteht, wann er reden und inne halten fol, und wann bie Ges 
drängtheit oder Beweglichkeit der Rede an ver Stelle iſt; dann 
ift feine Kunft fhön und vollendet. Freilich ift eine ſolche Rede⸗ 
Zunft Feine geringe Arbeit, und es lohnte fich wohl, nachzufehen, 
ob fich vielleicht wo ein leichterer und kürzerer Weg zu ihr zeigte. 
In der That behaupten Einige: man dürfe dieſes gar nicht fo 
ernfthaft nehmen, noch von fo weit her ausholend ableiten; venn 
ganz und gar Fümmere fich Niemand an ven Gerichtöftätten um 
Wahrheit, fondern nur um dad Glaubliche und Scheinbare, worauf 
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alfo ver kunſtgerechte Redner feine Aufmerkfamkeit richten müfle. 
Aber, o Tiflas, der du diefe verborgene Kunft zuerft aufgefun⸗ 
ven, ehe du noch hergekommen bift, haben wir ſchon geſagt, daß 
dieſes Scheinbare ven Leuten auß einer Achnlichkeit mit dem 
Wahren entſteht. Die Achnlichkeit aber, haben wir oben gezeigt, 
wird überall der, welcher die Wahrheit in der Sache erkannt 
bat, am beften zu finden willen, fo daß, wenn du nicht etwas 
Anderes über die Kunft ver Reden zu fagen haft, wir vem eben 
jet Abgehandelten glauben. Dieß jevoch kann Einer nie ohne 
vielfältige Anftrengung erlangen, und viefer fol fich ver Ver 
nünftige unterziehen, nicht um mit ven Menfchen’ zu reben und 
zu verhandeln, fonvern um ven Göttern Wohlgefälliged fügen 
und ihnen wohlgefällig Alles nad) Vermögen ausrichten zu fün 
nen. Denn wer Vernunft hat, muß nicht feinen Mitmenfchen 
gefällig zu werben fich beftreben, ald nur nebenbei, fonvern ſei⸗ 
nen guten und hohen Gebietern. Darum, wenn auch ver Weg 
lang ift, wundere dich nicht; Denn großer Dinge wegen wir 
es und zugemuthet, und ftrebt man nach dem Schönen, ſo 
ift es auch ſchoͤn, über fich ergehen zu laſſen, was eben er⸗ 
folgt." 

„Darüber nun, was Kunft ift und Kunftlofigfeit im Reden, 
möchte dieß genügen; von ver Anftänvigfeit und Unanftändigfeit 
des Schreibens aber, wo Angewendet es gut und wo unſchiclich 
ift, Davon wäre noch zu fprechen übrig. Wer eine Kunft in 
Schriften binterläßt, und auch wer file aufnimmt, in ver Mer 
nung, daß etwas Sicheres und Deutliches durch die Buchſtaben 
fommen fönne, der ift einfältig genug, indem er glaubt, geſchrie⸗ 
bene Reden wären noch fonft etwas, ald nur demjenigen zur 
Erinnerung, ver ſchon das weiß, worüber fte gefchrieben find. 
Denn dad Schlimme hat body die Schrift und gleicht Hierin 
ganz ver Malerei, daß fie ihre Ausgeburten als lebend hinftellt: 
wenn man ſie aber etwas fragt, fo fehweigen Beine ehrmürbig 
ſtill. Die Schrift verfteht nicht, zu wen fie reden fol und zu 
wen nicht. Aber vie lebenve und befeelte Rede des wahrhaft 
Wiffenven, von ver man bie gefchriebene mit Recht wie ein 
Schattenbilv anfehen kann, und bie mit Einficht in vie Gel 
bes Lernenden gejchrieben wird, ift wohl im Stande, ſich ſelbſt 
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zu helfen, und weiß wohl zu reden und zu ſchweigen, gegen 
wen fie beides ſoll. Wer aber ſchreibt, um für ſich ſelbſt einen 
Vorrath von Erinnerungen auf das vergehliche Alter zu fammeln 
und für Jeden, welcher verjelben Spur nachgeht, der freut fich, 
wenn er feine Schriftgärtchen zart und fchön gedeihen flieht; und 
wenn Andere ſich mit anderen Spielen ergößen, dann wird Jener 
fsielend feine Reden durchnehmen. Weit herrlicher jedoch ift ver 
Ernft mit diefen Dingen, wenn Jemand nach den Vorfchriften 
der dialektiſchen Kunft eine gehörige Seele dazu wählt und mit 
Einficht Reden füet und pflanzt, welche fich felbft und dem, ver 
fie gepflanzt, zu Helfen im Stande -und nicht unfruchtbar fin, 
fondern einen Samen tragen, vermittelft deſſen einige in vielen, 
andere in anderen Seelen gedeihen und eben viefes unfterblich 
zu erhalten vermögen und ven, ver fie befigt, fo glüsflich machen, 
ald einem Menfchen nur möglich ift. Kunftmäßig reven over 
ſchreiben Tann alfo Jemand nicht eher, als bid er die wahre 
Beichaffenheit eines jenen Dinges Tennt, worüber er fich ausläßt, 
es an fich vollſtaͤndig zu erklären vermag und, nachvem er ed 
erklärt, e8 auch wieder in feine Unterarten bis zum Untheilbaren 
zu theilen und ebenſo auch, mit ber Natur ver Seele befannt, 
bie einer jeden angemeflene Art ver Rede herauszufinden verfteht, 
und fie dann jo ordnet und ausſchmückt, daß er bunten Seelen 
auch bunte und wohllautenne Rede giebt, einfachen aber einfache. 
In Schriften über befonvere over ‚öffentliche Angelegenheiten, 
und wenn auch das ganze Volk fie lobte, ift es das Allerfchimpfs 
lihfte, wenn der Schreibenve nicht unterſcheiden kann im Ges 
techten und Lingerechten, Böfen und Guten; in ven Neben hin⸗ 
gegen, welche gelehrt und des Lernend wegen gefprochen ober 
wirflih in bie Seele hineingefchrieben werben, vom Gerechten, 
Schönen und Guten, ift allein etwas Wirkfames und Vollkom⸗ 
menes und der Anftrengung Würbiges; daher vervienen auch 
ſolche Reden nur des Redners Achte Kinder genannt zu werben. 
Wer nichts Beſſeres Hat, als was er noch langem Hin⸗ und Here 
wenden, Uneinanderfügen und Ausſtreichen abgefaßt bat, den 
wirft du mit Mecht einen Dichter oder Nedenfchreiber oder Geſetz⸗ 
verfafler nennen; wer aber wohl weiß, wie fih die Sache in 
Wahrheit verhält, und im Stande ift, das Gefchriebene eroͤrternd, 
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demſelben Hülfe zu leiſten und, ſelbſtredend, fein Geſchriebenet 
nur als etwas Schlechtes darzuſtellen, der iſt mit einem Namen 
zu benennen, ver ſich auf Jenes bezieht, woran er ernſtlichen 
Fleiß wendet. Ihn einen Weiſen zu heißen, dünkt mich etwas 
Großes zu fein und Bott allein zu gebühren; aber ver Nam 
eines Weisheitsfreundes möchte ihm felbft angemeflener und fonft 
auch fchieklicher fein. — Wir jenoch wollen gehen, va auch bie 
Hitze gelinder geworben, nachdem wir gebetet: O lieber Pan 
und ihr Götter, die ihr fonft hier gegenwärtig fein, verleihet 
mir, fchön zu fein im Innern und daß mein Neußered dem In⸗ 
nern befreundet fei. Fuͤr reich möge ich ven Weifen halten und 
folcde Menge Goldes befigen, als ein Anderer ald ner Mäpig 
gar nicht tragen und führen fünnte. Beduͤrſen wir noch etwas 
Anderes, o Vhäpros? Ich für mich Habe hinreichend gebetet.' 
— „Auch für mich bete dieſes mit; denn Freunden ift Alles 
gemein.” — „Sp laß ung venn gehen!“ 

Das Geſpraͤch Philebos ift in formeller Hinftcht eine 
Anwendung ver im Phäpros aufgeftellten Grundſaͤtze der At. 
„Der eigentliche vinlogifche Charakter, wie wir ihn in Platon 
zu finden gewohnt find, tritt nicht recht hervor; das Geſpräch 
macht ſich von feldft; das Ganze liegt fertig in dem Haupte 
des Sokrates und tritt mit der ganzen Perfönlichkeit und Wil 
für einer zufammenhängenden Rede heraus. Man ſieht ganz 
deutlich, vaß bei dem Uebergange zu den eigentlich darſtellenden 
Werken das Dialogifche dem Platon anfängt nur eine Außer 
Form zu fein.” (Schleiermacher.) Seinem Inhalte nach ift det 
Philebos eine vorbereitende Auseinanderfegung zu dem barauf 
folgende Haupttheile ver ganzen zweiten Gruppe von Dialogen: 
dem Staat und Timäos. Staat und Welt beruhen auf dem 
Begriff des Guten. Beſteht für alles Lebendige das Gute in 
der Luft und dem Vergnügen, oder in ver Vernunft und in bei 
Einfiht? Es ergiebt fh, daß es weder im Gefühle» noch im 
Erfenntnißvermögen liegt, fondern in einem anderen Dritten, 
von ihnen Verſchiedenen und Beflern. 

Ein Leben vol der größten Luft, aber ohne Einficht und 
Erinnerung und richtige Meinung ift nicht ein menfchliches fr 
ben, ſondern irgend eines Polypen over Schalthieres. Ein Wr 
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ben, das zwar alle Einficht und Vernunft und Wiflenfchaft und 
Erinnerung von Allem hätte, für Luft und Unluft aber un⸗ 
empfänglich wäre, Tönnte ebenfalld Niemandem wünfchenswerth 
fein. Ein Leben aber aus Luft und Einficht gemifcht würbe 
wohl Jeder wählen. So liegt alfo das Gute nicht in der bloßen 
Zuft, noch in ver bloßen menfchlichen Einficht; demnach Tann 
den erften Preis vie Luft und Einficht nicht erhalten; doch ift 
zu überlegen, welcher von ihnen vie zweite Stelle zufomme. 
Diefe gebührt offenbar ver Vernunft; denn was das auch fei 
in dem gemifchten Leben, wodurch es zugleich erwählensmerth 
und gut ift, fo ift ed nicht ver Luft, fondern ver Vernunft ver- 
wandt und ähnlid. Don dem Seienven ift einiges unbegrenzt, 
anderes begrenzt, und als Drittes ift einiges aus dieſen Beiden 
in Eins zufammengefeßt. Das Unbegrenzte, die Begrenzung und 
dad Dritte, das aus dieſen gemifchte Sein, fielen das Werdende 
und dad, worand ed wird, dar. Ein Viertes aber ift die Urs 
fache der Mifchung und des Werdens. Luft und Unluft find 
‚unbegrenzt der Menge und dem Grade nach. Der menfchliche 
Leib ift ein aus Vielem Zufammengefegted. Die Welt ift auch 
ein Leib, aber höherer und umfaflenderer Art, von dem unfer 
Leib genährt wird. Unfer Leib Bat eine Seele, vie wir nicht 
hätten, wenn nicht auch des Ganzen Leib befeelt wäre. Weisheit 
und Bernunft können ohne Seele unmöglich fein. In der Nas 
tur des Zeus wohnt eine Eönigliche Seele umd föniglihe Ver⸗ 
nunft wegen der Kraft ber Urſache; denn die höchſte Vernunft 
tft das Urfächliche von Allem. 

Unluſt entfteht, wenn die Zufammenftimmung in dem Leben- 
digen .aufgelöft wird, Kuft aber durch Zufammenflimmung und 
Zurückgehen in die eigentliche Natur. So ift Hunger eine Auf⸗ 
löfung und Unfuft, Sättigung eine Erfüllung und Luft. Glei⸗ 
cher Weife verhält es fich mit Durft, Sroft und dem Gegentheil. 
Kurz, wenn die aus dem Unbegrenzten und ber Begrenzung ges 
mäß der befeelten Natur entſtandene Art verbirbt, fo iſt ihr 
Verderbniß Unluft, der Weg aber in ihr Beſtehen und Sein 
Luft. Dieß ift die eine Art der Luft und Unluft, vie ſich blos 
auf die Leiber bezieht. — Trieb und Begierden, fo wie bie ge⸗ 
fammte Megierung eined jeglichen Lebendigen gehören ganz der 
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Seele an. Sie find Erinnerungen an Luſt biefes ober emes 
vorhergehenden Lebens. Auch in der Erwartung eined Unglüds 
liegt eine Unluft, in ver Hoffnung eined Bergnügens eine Luſt. 
Luft und Unluſt beruhen alfo auch auf Borftelungen, und viele 
find entweder wahre, over falfche. Unſere Seele gleicht einem 
Buche. Das mit den Wahrnehmungen zufammentreffende Gedaͤcht⸗ 
niß fchreibt in fie gleichlam Reden und malt Bilder em. Sm 
diefe richtig gefchrieben und gemalt, dann geben fie richtige Vor⸗ 
ſtellungen, und wenn falſch, To entficht das Gegentheil. Was 
die gusen Menfchen jo gefchrieben und gemalt in ſich tragen, 
das ift wahr, weil fie gottgeliebt find, was aber wie Schlechten, 
falſch. So giebt es alfo wahre und falfche Luft. — Die Luft 
neben das Unangenehme geftellt exrfcheint größer und ftärfer, die 
Unluſt neben das Angenehme ſchwächer und Feiner. Die großen, 
Beränderungen erregen Luft und Unluſt, vie unmerflichen aber 
find fchmerzlos und ofme Vergnügen. Daher giebt ed ein aw 
genehmes und unangenehmes Leben und ein drittes, das Feind 
von beivem if. Denn nicht Unluft haben ift noch nicht Lu 
haben, obgleich es Diele giebt, die die Befreiung von per Unluſt 
Luſt nennen. Die größte Luft und Umluft entſteht offenbar aus 
einer gewifien Verderbtheit des Leibes und der Seele, nicht aud 
ihrer Tüchtigkeit; alfo bei den Gefunden und Befonnenen it 
einem mäßigern Grabe. In heftiger der Durſt, deſto füßer if 
das Trinken; je größer die Kälte, nefto angenehmer vie Wärme. 
Born, Furcht, Verlangen, Wehmuth, Liebespein, Eiferfucht um 
Neid find nichts, als Unluft der Seele und doch von unfäglice 
Luſt, wie, wer Tragdpien fieht, zugleich weint und fich ergößt, 
und in ver Komödie über feiner Freunde Lächerlichkeiten lacht. 
— Iſt rieß gemifchte Luft und Unluft, fo giebt es auch ein 
reine Luft, die Luft an fehönen Geftalten, Tönen, Gerüchen und 
endlich die Luft an Kenntniſſen. Jede geringe ımb kleine, von 
Unluft veine Luft ift angenehmer und wahrer und fchöner, ald 
alle gemifchte große, wie ein weniges reines Weiß weißer ift und 
fehöner, als alles gemifchte Weiß. — Die Luſt iſt immer nur 
ein Werben; ein Sein ber Luft giebt es nicht. Das Werden if 
des Seins wegen ba, nicht umgefehrt, wie ber Schiffbau der 
Schiffe wegen, nicht die Schiffe. nes Schiffbaues wegen. Dei 
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nach ift auch die Luft, wenn fie ein Werden ift, eine® Seins 
wegen da. Dasjenige, wegen deſſen etwas wird, muß zur Ord⸗ 
nung des Guten gehören; das Werven aber, alſo auch vie Luft, 
gehört zu eines anderen Ordnung als der des Guten. Diejeni- 
gen, die an dem Werben fich befrienigt fühlen, find belachens- 
werth, ald wenn fie fagten: fie möchten nicht leben, wenn ſie 
nicht Hungerten und vürfteten. Das Gegentheil des Werdens ift 
bad Vergehen. Bergehen und Werden würbe wählen, wer bie 
Luft wählt, nicht aber vie Lebensweife, in welcher weder Luſt noch 
Unluft ift, ſondern ein fo viel ald möglich reines Vernünftigfein. 
Die follte es auch nicht umvernünftig fein zu fagen, daß, wer 
Schmerz Hat, fchlecht, wer Luft, gut ſei? 

Auf der anderen Seite ift auch die Erfenntniß nicht das 
Gute an und für fih. Es giebt eine reine und eine unreine 
Erfenntniß. Die reine Erkenntniß bejchäftigt fich mit dem wahrs 
haft Seienden, und wenn unfere Seele von Natur ein Vermögen 
if, dad Wahre und Schöne zu lieben und Alles feinetwillen zu 
thun, fo ift dieſe Erfenntniß tie vortrefflichfte, nicht aber vie, 
weiche nur auf dad Werdende und Wervenfollende und Gewor⸗ 
bene geht. Denn im Werben ift feine Beharrlichfeit; wie koͤnnte 
und da etwas Beharrliches zukommen? Das Leben nun ift eine 
Miſchung von Erkenntniß und Luft. Bon den Erfenntniffen koͤn⸗ 
nen’ alle zugelafien werden; von ven Lüften nur bie wahren, va 
fie der Erkenntniß verwandt find, und außer dieſen noch diejeni⸗ 
gen, welche mit ber Geſundheit und ver Befonnenheit und ver 
gefammten Tugend beſtehen können; vie aber mit der Unvernunft 
und Schlechtigkeit geſellt find, folche der Vernunft beizumijchen, 
wäre doch wohl großer Unverſtand. Die Mifchung wird aber 
nur dann gut, wenn ſie nach Wahrheit, Schönheit und Verhaͤltniß⸗ 
mäßigfeit gemifcht ifl. Die Einficht ift aber ver Wahrheit, Schöne 
beit und Berhältmißmäßigkeit verwandter «ld die Luft. Wenn 
alfo weder die Vernunft, noch die Luft das Gute felbft fein kann, 
da fie ber Selbſtſtändigkeit und ver Kraft des Hinreichenden unb 
Vollkommenen ermangeln, und nachdem fich ein Drittes, Treff⸗ 
licheres als dieſes gezeigt Hat, fo ergiebt fich noch wieber die Ver⸗ 
umft tauſendmal mehr denn Die Luft ald dem Weſen Biel Sim . 
genden verwandt und anhaͤnglich. F 
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‚Nachdem nun Platon fo das Wefen des Guten gefunden 
und zuvor noch, was bier ebenfalls gefchieht, fich gereinigt, daß 
nicht vie hieſigen Dinge, wie fle wirklich vorkommen in ber Crs 
fahrung, Gegenftand des Wiſſens fein Fönnen, ſondern nur ihre 
Idee, ald dasjenige, dem fie gleich zu fein fireben, Hinter vemfe 
aber immer zurüdbleiben, nun konnte er erft zur Darftellung des 
Menfchen fowohl, ald auch der Natur übergehen, und ver Phi 
Iebo8 ift in biefer Hinficht vorzüglich der unmittelbare Eingang 
zu jenen beiden großen Werken, dem Staate und dem Timäod' 
(Schleiermacher). 

Die drei Dialogen: der Staat, Timäos und Kritiad, 
bilden den Kern platonifcher Anfiht von Staat, Welt um 
Menschheit. „Zu ihnen verhalten ſich alle früheren Werke wie 
Fragmente und Borläufer; in ſie hat Platon feine beften, geläw 
terften und georbnetften Ueberzeugungen gleich einem Vermaͤcht⸗ 
niffe für die Nachkommenſchaft niedergelegt“ (Socher). Die Hab 
fung diefer Dialogen wird mit Wahrfcheinlichfeit Olymp. 93, 4 
(405 v. Chr.) gefegt. Die Abfaffung verfelden fallt gewiß in 
die reiferen Lebensjahre Platons, zwifchen feinem funfzigften und 
fechzigften Lebensjahre, um 380 v. Chr., fpäter, als vie ber El⸗ 
Hefiazufen des Ariftophanes, vie Viele für eine Parodie des pla⸗ 
tonifchen Staates gehalten haben. Entwürfe von Muſterſtaaten 
find von vielen Vhilofophen und Staatsmännern vor und nad 
Platon gemacht worven. Schon Protagorad Hatte, nach dem 
Zeugniffe des Diogenes von Laerte, in feinen Gegenſaͤtzen eine 
dem platonifchen Stante ähnliche Verfaffung aufgeftellt, und bie 
Berfaffungsentwürfe des Phaleas von Chalkedon und Hippoda⸗ 
mos von Milet kritiſirt Ariſtoteles (Polit. I, 5—6). Sie na⸗ 
herten ſich alle den wirklich eingeführten Staatseinrichtungen weit 
mehr, als der platoniſche Staat, dem keiner auf Erden gleichen 
konnte, der weder ein Vorbild eines zu errichtenden, noch ein 
Nachbild eines vorhandenen fein ſollte. „Im Himmel vielleicht 
iſt ein Muſter aufgeſtellt für den, der ſehen und nach dem, was 
er ſleht, ſich ſelbſt einrichten will. Es gilt aber gleich, ob ein 
ſolcher Staat irgendwo iſt oder fein wird; denn deſſen Angele 
genheiten allein wird der Verſtaͤndige verwalten wollen, eines au⸗ 
deren aber nicht." (Staat IX, 591). Wie dad Ideal des vol 
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kommnen Menfchen follte das Ideal des vollkommnen Staates, 
der Ausdruck verfelben Tugend in größeren Buchftaben (Staat II, 
368), Dad Ziel fein, nach dem ver Einzelne und das Ganze zwar 
immer fireben müffen, das aber, wie jenes Ideal, die Wirklichkeit 
nie erreichen Fann. Darum hat auch Platon feinem rein menſch⸗ 
lichen Idealftaate einen Hellenifchen Mufterftaat in feinen Ge⸗ 
Teen entgegengeftellt, an dem Befonveren die Anwendung feiner 
allgemeinen Grundfäße zeigend. Es ift daher ungerecht, wie Ari⸗ 
ſtoteles in der Kritik des platonifchen Staates gethan (Polit. II, 
1— 3), den Mapftab des Wirklichen an das Ideale zu legen. 
Bor Allem iſt e8 die Güter und Weibergemeinfchaft, Die Ari« 
ſtoteles an ver platonifchen Berfaffung als unpraftifch und ſchäd⸗ 
lich tabelt, und das mit Recht, wenn Platon ven Communismus, 
gleich fo vielen alten und neuen Staatöverbefferern, in die Oleich⸗ 
berechtigung zu dem Genuffe ver Lebensguͤter gefeßt hätte, denn 
Dann verdiente er nicht blos ven ernften Tadel des Ariftoteles 
fondern auch ven beißenden Spott des Ariftophaned. Aber wie 
die Efklefiazufen des Ariftophaned eine vernichtenne Kritik des 
GCommunismus im Gewande des Scherzed find, fo fpricht ver 
Staat Platond das ernfte VBerpammungsurtheil über eine Staats⸗ 
einrichtung aus, die die materiellen Güter als vie höchften Inter« 
effen betrachtet und darauf vringt, fie Allen im gleichen Maße 
zu verichaffen. Ariftophanes und Platon ftehen nicht in einem 
feinvlichen Gegenfaße einander gegenüber, vielmehr ſtimmen fie 
in dem Grundfag überein,. daß die Tüchtigfeit der Bürger bie 
Tüchtigkeit der Staatöverfaffung bedinge, nur daß Ariftophanes 
von feinem praftifchen Standpunkte aus die uneigennüßige Liebe 
zum Vaterlande, wie fie zu Myronides des Edeln Zeiten die 
Athener befeelte, nicht die Liebe zum Gelde und bequemen Lebens⸗ 
genuffe ald Grundbedingung einer volksbeglückenden Staatdein- 
richtung aufftent (Ekkleſ. 304 ff.); Platon hingegen auf die flit« 
liche Vollkommenheit des Einzelnen feinen Staat ald vie Idee 
der Gerechtigkeit im Großen baut. Die gleiche Berechtigung des 
Menfchen zur höchſten Sittlichfeit, das ift Die wahre Bedeutung 
des platonifchen Communismus. Sagt er doch felbft in feinen 
Geſetzen, daß es eine boppelte Art der Gleichheit gebe, eine ger 
meine der Zahl, des Maßes und Gewichtes, vie Allen ohne 
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Unterfchien pad Bleiche gemähre, und eine edle und wahre ed 
richtigen Verhältniffes, Die dem Größern mehr, dem Geringer 
weniger, Jedem das richtige Maß feiner Natur nach zuerkenne 
Denn das fei die wahre politische Gerechtigkeit, immer ben Un⸗ 
gleichen das Gleiche ihrer Natur nach zu geben. Die vollkom⸗ 
menfte Staatseinzichtung wäre freilich bie, worin ver alte Sprud 
zur Wahrheit würbe, daß Freunden Alles gemein fei, worin jedes 
Eigenthum aufgehoben, ja ſelbſt, was von Natur und eignet, wie 





Augen, Ohren und Hände, Gemeingut Aller geworben wäre, 10 


daß wir fehen, hören und handeln für vie Gefammtheit. Weil 


aber eben vie Menſchen zu gleich fittlicher Höhe ſich noch midt | 


erhoben haben, könne ein folcher Stant nur ald Ideal vorhanden 
fein, dem alle wirklichen Staatöverfaffungen möglichft nahe zu 
fommen ftreben müflen. In einem folchen Staate Tann ein Bür- 
ger nicht fein Eigenes nennen, als feinen Leib und die venfelben 
regierende Seele; was außer ihm ift, gehört ebenfo gut und 
ebenfo wenig den Anderen, als ihm an und ift nicht Gegenftand 
feiner Sorge und feines Strebend. „Der Sieg über das Irdiſche 
ift das Heil des gefammten Staates, und mit Unterhalt und 
Allem, was das Keben bevarf, werben die Sieger und ihre Kit 
der gefrönt und haben dieß zum Gefchen? von ihrem Staate, ſo 
Iange fie Ieben, und nach ihrem Tode erhalten fie eine würdigt 
Beftattung“ (Staat V, 465). Zu diefer Höhe gelangen jedoch 
ſelbſt in dem Idealſtaat Platond nur die Hüter, Diejenigen, die 
vurch vie Philofophie dad wahre Weſen der Dinge erkannt haben, 
indeß die niedern Schichten ver Gefelljchaft, die fich von der ver⸗ 
worrenen Mannigfaltigfeit der Dinge nicht zur Klarheit ber Er 
Tenntniß zu erheben vermögen, an ven Schein der Dinge gemie 
fen find. Wollen alfo anvere Stantsmänner und Philofophen 
die irdifchen Güter ald Bedingungen des Glückes unter alle Dür 
ger gleich vertheilt wiſſen, fo ſtoͤßt Platon vie irvifchen Güte 
gegen ven Beſitz ver Tugend als gleichgültig von fich, und er 
läßt die Hüter, was ver Leib bedarf, ald Lohn von Anderen 
empfangen. Die Gemeinfchaft ver Frauen und Kinder unter den 
Hütern war eine Gonfequenz ber erkannten Gleichheit beider Ge⸗ 
fehlechter. Aber auch fie läßt er in feinem realen Staate, WI! 
ihn die Gefege geben, fallen. Die Vergleichung mit dem äh 
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lichen Berbältniffe in der Thierwelt fieß Platon mehr vie phy⸗ 
fifche, als vie moralifche Seite der Ehe hervorheben. In feinem 
Staate, mechanifch hervorgegangen aus dem gegenfeitigen Bes 
dürfniffe, nicht organisch erwachfen aus der Familie, Tonnte für 
ein höheres ethifches Bamilienleben Tein Pla gefunden werben. 
Wie denn überhaupt in der bamaligen Griechenwelt die Ehe als 
ein rein politifches Inſtitut aller höheren Weihe entbehrte, vie ihr 
Platon wenigftend, wenn er fle auch auf eine und freilich aufs 
fällig erfcheinende Weife ebenfalls zu politifchen Zwecken benutzt, 
durch göttliche Loofe und heilige Hochzeitögefänge zu geben ver- 
fucht. — Der Staat des Sofrated, der auf dem abftraften Bes 
griffe der Gefeglichkeit, des beſtimmenden Berftanves, berubte, 
erhob fich bei Platon zun DBernunftfinate, der die abfolute Idee 
der Gerechtigkeit verfürpernden Gemeinfchaft. Das Gemüthliche 
lag Beiden fern, und das Nationale war ihnen ein ummefentliches 
Moment. In ihnen lagen vie Keime fpäterer Staatenentwicke⸗ 
lungen, die, weil fte nicht aus dem Volksleben hervorgegangen 
und in vemfelben begründet, fondern aus ven abſtrakten Begrif« 
fen ver Gefeglichkeit und Gerechtigkeit erwachfen waren, ben 
Völkern ftatt Freiheit leiblichen und geiftigen Drud brachten. 
Die Rettung aus der Herrichaft des unverflänpigen Haufen fchien 
nur möglich in der Herrfchaft des verftändigen Mannes, und fo 
war der fofratifche Staat die Brüde zur Monarchie, wie fie 
Xenophon in Kyros Negierung als Muſter aufftellte, und wie fie 
Alerander durch das Verſchmelzen ver verfchiedenften Nationali« 
täten fpäter verwirflichte; und Platons ethifcher Staat, ver fein 
Borbild im Himmel Hatte, war der Urtypus des Botteäftantes, 
wie ihn als Karifatur jenes edeln Idealſtaates die chriftliche Hie⸗ 
rarchie darſtellte. | 

Sofrated war, fo erzählte er felbft dem Timäos, Kritias, 
Hermokrates und noch einem Vierten, mit Glaufon, dem Sohne 
des Arifton, in den Peiräeus Hinuntergegangen, theils um bie 
Gottin Bendis anzubeten, theils das Feſt der Bendidien mit an« 
zufehen, das damals zum erfien Male gefeiert wurde. Nach ver 
Zeier wollte er in wie Stadt zurüdfehren, da bemerkte ihn unter 
Weges Polemarchos, Sohn des Kephalos, der mit Adeimantos, 
dem Bruder bes Slaufen, und mit Niferatod, des Nikias Sohne, 
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grade herbeikam, und forderte ihn auf, mitzugehen und noch den 
Fackelzug zu Pferde, der ver Göttin zu Ehren gegen Abend ge 
halten werben follte, und die Nachtfeier mit anzufchauen. Alk 
folgten dem Polemarcho8 nad) feiner Wohnung in dem Peiräcud 
und finden dort noch Lyſias und Euthydemos, bie Brüder des 
Polemarchos, Thraſymachos ven Ehalfenonier, und Kleitophon, 
ven Sohn des Ariſtonymos. Es war aber auch des Polemar⸗ 
608 greifer Vater Kephalos da. Er faß befränzt in einem gro 
Ben Seffel; denn er Hatte eben im Hofe geopfert. 

Sie feßten ſich Ale im Kreife herum. Wie Kephalos ven 
Sofrates bemerkte, begrüßte er ihn und fagte: „DO Sokrates, du 
fommft gar nicht fleipig zu und herunter in ven Peiräeus. Wenn 
ich noch genug bei Kräften wäre, um leicht nach ver Stadt zu 
geben, fo bätteft du nicht nöthig, Hierher zu kommen, ſondern ich 
fame zu dir. Denn wife nur, je mehr ich für die anderen Ders 
gnügungen, die vom Leibe herrühren, abfterbe, vefto mehr finde 
ich Breude und Luft an Meven.” — „Auch ich, fagte Sofrated, 
o Kephalos, pflege ſehr gern Gefpräcd mit Alten, von ihnen zu 
forjchen, wie der Weg, ven fle vorausgegangen und ven wir viel⸗ 
leicht auch zu gehen Haben, befchaffen fei, ob rauh und beſchwer⸗ 
lich, over leicht und bequem. Und fo börte ich auch gern deine 
Meinung hierüber, der du, wie der Dichter fagt, an die Schwelle 
des Alters gelangt bil.” — „Ich will dir, fprach Jener, wohl 
fagen, wie e8 mir vorkommt. Die meiften von und Alten jan 
mern, wenn fie beifammen find, der Dergnügungen ver Jugend 
fehnfüchtig denkend, der Liebesluſt, des Trunkes, der Gaftmähler, 
und find verbrießlich, daß fie veffen nun entbehren müfjen. Einige 
befehweren ſich auch über die üble Behandlung des Alters von 
Seiten der Angehörigen. Mich aber dünkt, daß fie nicht bad 
Schuldige befehuldigen; denn dann würbe auch mir und allen 
Anderen vaffelbe begegnen. Nun aber habe ich ſchon Manche 
angetroffen, mit denen es nicht fo ſtand, umd einft war ich bei 
dem Dichter Sophofles, ald er von Jemandem gefragt wurd: 
un Wie fteht es doch, Sophoffes, mit dir um vie Liebesluſt?“ 
Da ſprach er: „„Still, mein Lieber, wie germ bin ich davon lo 
gekommen, wie von einem tollen und wilden Herrn!““ Die Reit 
gefiel mir fehr; denn in ver That Hat man im Alter vor der⸗ 
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gleichen große Ruhe und Freiheit. Alſo nicht das Alter, Sos 
krates, ſondern der Menfchen Sinnedart ift Urfache der Klagen. 
Sind die Leute gefaßt und freundlich, fo find auch des Alters 
Mühen nur mäßig; wenn aber nicht, fo wird dem Menfchen pas 
Alter wie die Jugend fchwer durchzumachen.“ — Sofrates hatte 
feine Freude an dem Alten, wie er vieles fagte, und da er wollte, 
daß er weiter fpräche, entgegnete er: „D Kephalos, das. werben dir 
die Meiften nicht gelten laffen, fondern meinen, du trageft das 
Alter fo leicht, weil vu vermögen biſt; denn die Reichen, fagen 
fie, haben immer viele Erleichterungen.” — „Du haft Necht, 
fagte er. Uber was einft Ihemiftofles zu dem Seriphier ſprach, 
der ihn feymähen wollte und fagte: er fei nicht durch fich, ſon⸗ 
dern durch feine Vaterſtadt berühmt: „„Breilich würde ich als 
Seriphier nicht berühmt worven fein, aber du auch nicht als 
Athener;““ das paßt auch auf vie, welche reich find und pas 
Alter ſchwer ertragen, weil auch der Berftänbige das Alter nicht 
ganz leicht ertragen fann in Armuth, ver Unverftändige aber, 
auch wenn er reich ift, fich darin gewiß nicht gefallen wird." — 
„Saft du wohl, fragte Sofrated, von deinem Vermögen das 
Meifte ererbt, oder dazu gewonnen?" — „Was werbe ich gemons 
nen haben, o Sokrates? Ich fiehe als Gewerbsmann in der Mitte 
zwifchen meinem Großvater und Vater. Mein Großvater bat 
eiwa ein ebenfo großes Vermögen, als das meinige jegt ift, er⸗ 
erbt und es um viele Mal vergrößert, mein Vater machte eö 
noch kleiner, als es jetzt ift; ich aber bin zufrieden, wenn ich es 
dieſen bier nur nicht £leiner Hinterlaffe, fonkern noch um etwas 
größer, ald ich e8 empfangen.“ — „Eben veßhalb, ſprach So⸗ 
frates, fragte ich, weil du mir nicht gar fehr das Geld zu lies 
ben ſcheinſt. So halten es meift vie, welche es nicht felbft ges 
fchafft Haben; die Erwerber aber lieben es wohl noch eins fo 
fehr. Denn wie die Dichter ihre Werke und bie Väter ihre Kins 
ver lieben, fo Hängen zuerft auch die Erwerber an dem Erwor⸗ 
benen als ihrem Werke, dann aber auch des Nutzens wegen, wie 
die Anderen. Darum ift auch ſchwer mit ihnen zu leben, weil 
fie nichts al8 ihren Reichthum Ioben wollen.” — „Du baft 
Recht!“ ſprach er. — „Uber fage mir noch dieſes: was ift ber 
größte Vortheil, ven bu von veinem großen Vermögen gehabt 
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ba?" — „Was mir Viele nicht glauben werben, wenn ich es 
fage. Denn wifle, o Sofrated, wenn Einem ver Tod nahe tritt, 
fo fommt ihn Furcht und Sorge an, um mad er früher fein 
hatte. Ihm gehen dann vie Erzählungen von ver Unterwelt, 
daß, wer bier ungerecht geweſen, dort Strafe leiden muß, bie er 
bisher verlacht Hat, im Kopfe herum, ob fte vieleicht doch wahr 
find, und er ſieht jene Dinge, fei es aus Alteröfchwäche, ober 
weil er ihnen fchon näher ift, viel deutlicher. Voll Sorge und 
Angft rechnet er daher nach und finnt zurüd, ob er wo Einem 
Unrecht getban. Wer num viele Verſchuldungen in feinem Leben 
findet, ver ſchreckt häufig im Schlafe auf wie die Kinder md 
ängftet fich und lebt in ver übelften Erwartung Wer aber fd 
nichts Uebles bewußt ift, dem find immer angenehme und gute 
Erwartungen ald Alteröpflegerinnen gegenwärtig. Deßhalb, meine 
ich, ift der Beſitz des Reichthums nicht Jedem, doch dem Ber 
fländigen werth. Denn nicht leicht übervortheilt ein foldyer, ober 
bintergeht Jemandem, over bleibt einem Gotte Opfergaben ober 
einem Menjchen Geld ſchuldig. Und das ift wohl ver Haupt 
nugen des Meichthums, daß ver Menſch ohne Furcht hinſcheiden 
Tann.” — „Bortrefflich! fagte Sokrates; aber follen wir fo ganz 
einfach jagen: Gerechtigkeit ift Wahrhaftigkeit und Wiedergeben 
deſſen, was Einer von Einem empfangen hat? Oper ıft dieß nicht 
auch zuweilen recht, zumeilen unrecht? Wie wenn Jemand von 
einem Freunde, ver bei völliger Befinnung war, Waffen empfan- 
gen hätte, und viefer fie im Wahnſinn wiederforverte; ift er dann 
nicht verpflichtet, fie ihm weder zurückzugeben, noch überhaupt 
ihm die Wahrheit zu fagen?” — „Du haft Recht. Alfo if dad 
auch nicht die richtige Erklaͤrung ber Gerechtigkeit: Wahrheit re 
den und, was man empfangen bat, wiedergeben.” — „Ei ja 
wohl, nahın Bolemarchos das Wort auf, wenn man dem Sime 
nides glauben darf." — „Wohlen, fagte Kephalos, ich übergebe 
euch die Rede; denn ich muß jeßt für heilige Dinge Sorge tra 
gen.” — Und Hiermit ging er lächelnn hinaus zum Opfer. 
Polemarchos übernimmt die TFortſetzung des Gefpräcde: 
„Nach Simonives ift Gerechtigkeit einem Jeden das Schuldige 
leiften, das heißt, dem Freunde Gutes, dem Feinde Böfes in 
Krieg und Frieden.“ — „Nenaft du Freunde, bie guiariig ſchei⸗ 
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nen, ober die es find? und ähnlich auch Feinde?“ — „Natürlich 
ift, Daß Jever denjenigen, ven er für gutartig hält, Tiebt, ven er 
für bösartig hält, haßt.“ — „Scheinen aber nicht oft Menfchen 
gutartig ober bösartig, die es nicht find? Und werben dann nicht 
die Gerechten die Böfen lieben und die Guten haſſen? Alſo ift 
Freund wohl verjenige, ver gutartig feheint und ift, und Feind, 
der bösartig fcheint und iſt, und gerecht fein heißt, dem Freunde, 
weil er gut ift, wohlthun, dem Feinde aber, weil ex böfe ift, 
ſchaden.“ — „So fiheint es ſchön gefagt.” — „Sit. aber nes 
Gerechten Sache, Iemanvem zu fihaden? Pferde und Hunde wer- 
den, wenn man ihnen fchabet, nicht befier, ſondern fchlechter, und 
Menſchen ſollten nicht Durch zugefügten Schaben fchlechter wer⸗ 
den zu menfchlicher Tüchtigleit und Tugend?“ — „Allerbings!“ 
— „Behaupten aber, vie Gerechtigkeit oder die menfchliche Tu⸗ 
gend mache die Menfchen jchlechter, wäre ebenfo thöricht, als 
wollte man fagen, die Sache ver Wärme fei abzufühlen, over 
der Trockenheit anzufeuchten. Within kann es nicht Sache des 
Gerechten fein zu fchaden nicht nur feinen Beinven nicht, fondern 
auch fonft Keinem, vielmehr im Gegentheil ift das Sache ver 
Ungerechtigkeit. Wenn demnach Jemand behauptet: Jedem das 
Schuldige abzugeben fei gerecht, und venft dabei: den Feinden 
fei der Gerechte Schaden, ven Freunden Nugen fchulvig; fo ift 
das nicht eined Weiſen, fondern eined Tyrannen und fich viel 
vermögend dünkenden Mannes Meinung. Da fich nun aber ges 
zeigt hat, daß dieß nicht die Gerechtigkeit iſt, was fol denn Einer 
fonft jagen, daß fie ſei?“ 

Länger nicht konnte Thraſymachos, ver früher ſchon oft im 
Begriffe war in die Rede einzufallen und nur von den Anweſen⸗ 
den gehindert wurde, Ruhe halten, ſondern ſtürzte wie ein wil⸗ 
des Thier auf Sokrates und Polemarchos, welche Beide vor 
Schrecken außer ſich waren, los: „Was für leeres Geſchwaͤtz, 
rief er, und für Albernheiten treibt ihr da! Freilich, Sokrates, 
ift fragen leichter ald antworten; darum fag du nur felbft, was 
has Gerechte ift, und Daß du mir ja.nicht etwa fageft: es fei 
das Pflichtmaͤßige oder das Nüpliche oder dad Zweckmaͤßige over 
das Vortbeilhafte oder das Zutraͤgliche, ſondern deutlich und ge⸗ 
nau ſprich deine Meinung aus; denn ich werde es nicht gelten 
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laſſen, wenn du folches Geſchwaͤtz vorbringft.” — Ganz verzagt 
und vor Yurcht zitternd erwiederte Sokrates: „D Thraſymachod, 
fei ung nicht böfe; denn haben wir gefehlt, fo haben wir ungern 
gefehlt. Glaube nur, wir haben ung redlich bemüht, vie Gerech⸗ 
tigfeit zu fuchen, und es wäre weit billiger von euch, ihr Trefe 
lichen, uns zu bemitleiven, als zu zürmen.” — „Da habt iht, 
fagte Thraſymachos lachend, vie befannte Verſtellung des Sokra⸗ 
tes. Habe ich es nicht vorausgefagt, daß du Alles cher thun 
würbeft, ald antworten?” — „Du bift eben weife, meinte So⸗ 
krates, und darum wußteft du auch recht gut, daß, wenn bu 





Jemanden fragteft: wie viel zwölf ift, und ihm gleich voraus» 


teft: aber daß du mir fa nicht etwa antworteft: zwölf fei ze 
mal ſechs oder dreimal vier, Niemand dir antworten wert. 
Sol ich dir nicht® von dem antworten, was du genannt haft, 


wenn es doch eins davon iſt?“ — „Alfo du willſt etwas von 


dem antworten, was ich bir verboten habe? Wie nun aber, wenn 
ich dir eine andere Antwort über vie Gerechtigkeit und zwar eine 
beffere aufftelle, was foll dir dann widerfahren?“ — „Was fh 
gebührt, daß dem Nichtwiflenden widerfahre: von dem Wifjenden 
zu lernen.” — „Du bift Hug, Sofrated, aber außer dem Lernen 
zahle auch Geld!" — „Ia, wenn ich welches hätte!“ — „Dad 





Haft vu fchon, fagte Blaufon; denn wir wollen es dir zufammen 


ſchießen.“ — „Das glaube ich wohl, ſprach Thraſymachos, damit 
Sokrates e8 mie gewöhnlich mache, felbft nicht antworte, um, 
wenn ein Anberer antwortet, die Neve nehme und widerlege' 
— „Wie aber, o Beſter, entgegnete Sofrated, Toll Einer ant⸗ 
worten, der zuerft nicht weiß und auch nicht zu wiffen behaupte, 
und den dann noch, auch wenn er eine Dieinung hätte, verboten 
worben ift, irgend etwas von dem zu fagen, was er für wahr 
hält? Daher ift e8 weit billiger, daß du redeſt und uns beleh—⸗ 
reft.” — Da gab denn envlich Thraſymachos nach, nicht ungern, 
wie man fah, weil er glaubte, eine fchöne Antwort zu haben, 
durch die er fich allgemeinen Beifall erwerben koͤnne. „Dieß it 
die Weisheit des Sokrates, fagte er, felbft will er nichts lehren, 
aber bei Anderen geht er under, um zu lernen, und weiß ihnen 
nicht einmal Dank.” — „Daß ich, erwiederte Sokrates, von den 
Anderen lerne, darin Haft du Necht; daß ich ihnen aber keinen 
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Dank erftatte, das ift falſch. Geld babe ich freilich nicht; aber 
ich bin bereit, fie zu Toben, wenn file mir gut zu reden fcheinen, 
und das folft du gleich erfahren, wenn du deine Antwort gege⸗ 
ben Haben wirft.“ — „So höre denn, fagte Thrafymachos: ich 
behaupte, das Gexechte fei nichts Anderes, als das dem Stär- 
fern Zuträgliche. Aber warum Iobft du nicht, Sokrates?" — 
„Weil ich es noch nicht verftanden habe. Meinft vu es em 
fo, wie, wenn: Polydemos der Hauptkaͤmpfer ftärker ift, als wir 
und ihm nun Rindfleiſch zuträglich ift für feinen Leib, dieſe 
Speife auch und, den Schwächern, gerecht feit! — „Du bift 
eben boöhaft, Sofrates. Meine Meinung ift viefe: Du weißt, 
daß ed Staaten giebt, die entweder tyranniſch oder demokratiſch 
oder ariftofratifch regiert werden. Segliche Megierung giebt Ges 
fee, die ihr zuträglich find. Dieß ihnen Nüpliche ift das Ges 
rechte für die Megierten, und fie beftrafen die Lebertreter ver Ges 
fege als gejegwinrig und ungerecht Handelnde.“ — „Nun ver 
ftehe ih. Daß dad Gerechte das Zuträgliche ift, Haft du mir 
zwar. zu antworten verboten; aber freilich ift bier noch der Zus 
fab dad dem Stärfern. Ich geftehe dir zu, daß das Gerechte 
das Zuträgliche iſt; ob aber dad dem Stärkern, das müflen wir 
überlegen. Nicht wahr? Du behaupteft doch auch,. daß ven 
Regierenden zu gehorchen gerecht ſei?“ — „Gewiß!“ — .„Da 
nun die Regierenden nicht unfehlbar find, fo geben fte theils 
richtige Geſetze, vie ihnen zuträglich find, theils unrichtige, ihnen 
unzuträgliche. Wenn nun aber das Gerechte darin befteht, vaß 
die Regierten thun mäffen, was die Megierenven feftfegen, fo ift 
ed nicht allein gerecht, das den Stärkern Zuträgliche, ſondern 
auch das Begentheil, das nicht Zuträgliche, zu thun.! — „Aber 
meinft du denn, ich nenne den Stärfern den, der ftch irrt, eben 
wenn er fich irrt? Kein Meifter oder Weifer ober Herrfeher fehlt 
dann, wenn er Herrfcher ift; denn nur, wenn bie Wiffenfchaft ihn 
im Stiche läßt, fehlt ver Fehlende, inſofern als er eben fein 
Meifter. iſt. — „But. Sage mir, ift nicht ver Arzt ein Ders 
forger der Kranken?" — „Allerdings!“ — „Und ber wahre 
Steuermann der Schiffäleute Regent?" — „Ia wohl!” — „Und 
ift nicht. die Heilkunft und vie Schiffäfunft eben deßhalb da, um 
dad dem Kranken und dem Schiffenven Zuträgliche. zu fuchen und 
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darzureichen?" — „Eben dazu.” — „Giebt es etwa für jede 
Kunft noch ein anderes Zuträgliches, deſſen fie bevarf, over iſt 
ſie, um möglichft vollkommen zu fein, fich felbft genug? So wie 
die Heilkunft nicht das ver Heilfunft, fondern dem Leibe Zuträge 
liche beforgt."” — „So ift 8.” — „Allein die Künfte regie⸗ 
ven doch und haben Gewalt über pas, deſſen Künfte ſie find?" 
— Das gab er nur noch mit Mühe zu. — „Alſo Feine Kennt 
niß beforgt und befiehlt das dem Herrfchenven, fondern dem Be 
berrfchten und Schwächern Zuträgliche. Kein Arzt fieht als At 
auf dad dem Arzte Zuträgliche, noch befichlt er es, ſondern auf 
dad dem Kranken.“ — Das bejahete er mit Noth. — „Um 
ebenfo auch wohl Eein Anderer im Amte, fofern er ein Regie 
render ii?” — Hier nun, als Allen ſchon offenbar war, da} 
die Erklärung des Gerechten ſich in dad Gegentheil umgeſeht 
hatte, Hub Thraſymachos, ftatt zu antworten, an: „Sage mir ded), 
Sofrates, haft du wohl eine Amme?“ — „Was voch? fprad 


Sokrates, ſollteſt du nicht Tieber antworten, al8 vergleichen fir 


gen?" — „Weil fie, fagte er, überſieht, daß du den Schnupfen 
haft, und dich nicht ausfchnäuzet, da du es doch fehr nöthig hafı 
denn vu weißt ja nicht einmal, was Hirten und Schafe find! 
Glaubft du, daß die Hirten das Gute für die Rinder und Schaft 
bevenfen und, wenn fie fle fett machen und pflegen, auf etwad 
Anderes fehen, ald was für ihre Herren und fie felbft gut if! 
Sp auch bedenken vie Herrfcher Tag und Nacht nur, wie fl 
ſelbſt fich ven meiften Bortheil fchaffen fonnen. Du meißt noch 
nicht,. Daß die Gerechtigkeit eigentlich ein frembes Gut. ift, naͤm⸗ 
lich des Herrfchers und Stärkern Nuten, des Gehorchenden und 
Dienenden aber eigener Schaden. Die Ungerechtigkeit hingegen 
herrſcht über die Einfältigen und Gerechten; die Beherrſchten thun 
dad dem Stärkern Zuträgliche und machen ihn glüdfich. :So 
ber Gerechte überall fchlechter daran, als ver Ungerechte. 3 
allen Befchäften, wirft du finden, übervortheilt ver Ungerechtt 
ven Gerechten; zu allen öffentlichen Beiträgen giebt jener imme 
weniger als biefes, und bei Einnahmen gewinnt dieſer nichtt, 
jener viel. Wem ſie Beide ein Amt verwalten, hat ver Gerechte, 
wenn auch fonf feinen Schaden, doch ven, daß er feine eigenen 
Angelegenheiten vernachläfigt und für ſich, feine Freunde und 
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Verwandten keinen Vortheil zieht; dem Ungerechten aber wider⸗ 
fährt von allem dem das Gegentheil, ich meine nämlich den, der 
im Großen übervortheilt. An der vollenvetften Ungerechtigkeit 
erfennft du, wie das Unrecht die glüdlichiten, das Hecht vie 
elendeften Menfchen macht. Wer nicht im Kleinen fich mit Lift 
frembes Gut aneignet, fondern gleich indgefammt Alles und außer 
dem Bermögen feiner Mitbürger auch noch fie felbft in feine 
Gemalt bringt und zu feinen Knechten macht, ver wird nicht 
Tempelraͤuber, Seelenverfäufer oder Näuber und Betrüger und 
Dieb genamnt, ſondern ald Herrfcher und Tyrann ſowohl von 
feinen Mitbürgern, ald auch von ven Anderen, ſobald fte hören, 
Daß er bie ganze Ungerechtigkeit begangen, glüdfelig gepriefen. 
Denn wicht aus Furcht Unrecht zu thun, fonvern zu leiden 
fchimpft man auf die Uingeredjtigkeit. So ift das dem Stärfern 
Zuträgliche dad Gerechte, das Ungerechte aber das Jedem felbft 
Bortheilhafte und Zuträglicge." — Als Ihrafymachos dieſes ges 
fagt hatte, wollte er fortgehen. Allein die Anweſenden nöthige 
ten ihn, Rede zu ſtehen über dad Geſagte. Auch Sofrates bat, 
ihn zu überzeugen, daß die Ungerechtigfeit mehr Gewinn bringe 
und höber zu achten fei, als vie Gerechtigfeit. — „Und wie fol 
ich Dich überzeugen? fagie Iener; Tann ich dir denn die Rede in 
die Seele Bineintragen und ba feft machen?“ — „Nein, beim 
Zeus, das ja nicht! Laß uns vielmehr das Vorige noch einmal 
betrachten. Du meinft, ver Hirt hüte, fofern er Hirt iſt, bie 
Schafe, nicht auf das Befte ner Schafe ſehend, ſondern wie ein 
Handelsmann auf den Kaufpreid. Der Kirtenfunft Iiegt aber 
doch nichts Anderes zu Grunde, als daß fie dem, worüber fie 
gefetzt iſt, das Beſte darreiche. So, glaube ich, mäflen wir von 
jeder. Regierung, fofern fie Regierung ift, eingeftehen, daß fle 
nur des Megierten Veſtes bedenke. Und glaubft vu, daß bie 
wahrhaft Regierenden in ven Städten gern regieren?" — „Ganz 
beſtimmt!“ — „Und doch will Niemand jedes andere Regiment 
gern führen ohne Lohn, weil ihnen felbft nicht, fonbern den Ve⸗ 
bersfchten nur aus dem Herrchen ein Vortheil erwaäͤchſt. Der 
Lohn aber entfteht aus ver Lohndienerei. Sat alfo ein. Künftler 
Lohn von feiner Kunft, fo kommt er ihm Daher, weil.er zu ber 
beſondern Kunft noch die lohndieneriſche Kunſt anwendet. So 
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bewirkt die Heilkunſt vie Gefunnheit und vie lohndieneriſche 
Kunft dabei ven Lohn; die Baufımfl das Haus und hie Lohn⸗ 
bienerei dabei ven Lohn. Mithin ift klar, daß Feine Kunft un 
Regierung ihren eigenen Nupen beforgt; deßhalb geht auch Nie 
mand gern daran zu regieren, wenn er nicht Lohn erhält, fei ed 
num Geld oder Ehre, ober eine Strafe, wenn er es nicht thut 
— „Wie meinft du? fprach Glaufon; was für eine Strafe rech⸗ 
neft du als Lohn an?" — „Alſo gerade den Kohn der Bellen 
verftehft du nicht, um vefientwillen bie Nechtfchaffenften regieren? 
Oder weißt du wicht, daß ehrgeisig oder gelägierig fein für einen 
Schimpf gilt, und e8 auch) if?" — „Das weiß ich wohl.” — 
„Deßhalb nun mögen vie Guten nicht wie Miethlinge für Lohn, 
ober wie Betrüger für heimlichen Gewinn regieren, und ebenſo 
wenig ber Ehre wegen, fondern e8 muß für fie ein Zwang vor⸗ 
handen fein, wenn fie regieren follen. Die. größte Strafe aber 
ift, von Schlechten regtert werben, wenn Einer nicht felbft regie⸗ 
ren will, und aus Furcht vor diefer ſcheinen mir Die Mechtichaf 
fenen zu xegiexen, wenn fie regieren. . And dann gehen fie a 
die Regierung, nicht als fände ihnen etwas Gutes bevor, for 
dern als an etwas Nothwendiges, weil fie weder Befiere, noch 
ihnen Gleiche haben, venen fie Die Regierung ‚anvertrauen koͤnn⸗ 
ten. &äbe ed eine Stadt von lauter rechtſchaffenen Männern, 
fo würbe man ſich um das Nichtregieren. ebenſo ftxeiten, wie Jeh! 
um ‚das Megieren, und, jeder Verftäupige:. würde: es . vorziehen, 
ſich von Anderen Nutzen bringen zu Taffen, als ſich :viel zu ſchaſ⸗ 
fen zu wachen, um Anderen zu nen. . Ich gebe alſo dem Ihre 
ſymachos keinesweges zu, daß das Gorechte das dem Stärken 
QDutraͤgliche ſei, noch daß des Ungerechten Leben ven Vorzug 
vor dem des Gerechten habe. Nach. deiner Behauptung, Ihre 
ſymachos, iſt die Ungerechtigkeit forderlicher, als die Gerechtigkeit 
Du nennſt doch die eine von ihnen Tugend, die andere Laſter! 
— „Wie ſollte ich nicht?" — „Alſo doch die Gerechtigkeit Tu⸗ 
gend, die Ungerechtigkeit Laſter?“ — „Gerade das Gegentheil, IM 
Süßeſter!! — „Alſo vie Gerechtigkeit Laſter?“ — „Wenn auch 
das nicht, doc aber höchſt gutartige Einfalt,“ — „Und bien 
gerechtigkeit demnach Bösartigfeit?" — „Nein, ſondern Klugheit 
— „Dimken dich denn die Angerechten auch vernünftigiumd I 
zu ſein?“ — „Allerdings, vie ſich recht vollkommen auf bad 
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Unrechttbun verfiehen und ganze Städte, Völker und Menfchen 
unter fich zu bringen wiflen. Du aber denkſt vielleicht, ich meine 
die Beutelfchneivder. Auch vergleichen freilich ift nüglich, wenn 
e3 verborgen bleibt; aber dieß ift nicht der Meve werth.“ — 
„Das ift freilich nicht wenig derb, die Ungerechtigkeit in vie Reihe 
der Tugend und Weisheit zu ſetzen. Offenbar wirft du auch 
fagen, fie fei edel und Eräftig, und ihr Alles beilegen, was wir 
dem Gerechten?! — „Ganz recht!" — „Da ift nun freilich nicht 
Leicht, etwas darauf zu fagen; dennoch aber muß man die Unter⸗ 
fuchung nicht aufgeben. Duͤnkt dich ein Gerechter mehr haben 
zu: wollen, al8 ein anverer Gerechter?" — „Keineöweges; fonft 
wäre er ja nicht fo gutmüthig und einfältig, wie er nun ifl.” — 
„Wollte er aber vor dem Ungerechten einen Vortheil voraus ha⸗ 
ben?! — „Das wohl, wenn er e8 nur Fönnte.” — „Wie aber 
der Ungerechte? Möchte der gern etwas vor dem Gerechten vor⸗ 
aus haben wollen?! — „Wie follte er nicht, da er ja über Alle 
Vortheil zu haben wunſcht?“ — „Alfo auch gewiß vor Unge 
rechten?” — „Gewiß!“ — „Wir fagen demnach: ver Gerechte 
will vor dem Nehnlichen nichts voraushaben, aber vor dem Unaͤhn⸗ 
lichen; der Iingerechte aber vor dem Aehnlichen und Unähnlichen.” 
— „Sehr gut.” — „Und ver Ungerechte ift doch verftändig und 
gut, der Gerechte aber nicht?" — „Richtig!" — „Alfo ift auch ver 
Ungerechte dem Verftändigen und Guten ähnlich, ver Gerechte aber 
unaͤhnlich?“ — „Ia!" — „In jever Wifjenfchaft wi Doch der 
Wiſſende nicht vor vem Wiflenden, ſondern vor dem Unwiflenven 
im Thun und Reden voraus haben, ver Unkundige aber vor dem 
Kundigen und Unfundigen?” — „Sp ift ed.” — „Der Kundige 
ift aber doch der Weiſe und der Weile ver Gute!" — „Das 
denke ich!" — „Der Gute und Weife wird alfo vor dem Aehn⸗ 
lichen nichts voraushaben wollen, fondern nur vor dem Unaͤhn⸗ 
lichen; der Schlechte und Thörichte aber vor dem Aehnlichen und 
Unähnlichen. Wenn nun ver ©erechte nichts vor dem Achnlichen, 
fondern vor dem Unähnlichen voraushaben will, fo gleicht er 
dem Weiſen und Guten, der Ungerechte aber, der vor dem Aehn⸗ 
lichen und Unähnlichen voraushaben will, dem Schlechten und 
Thörichten. Wir find aber auch darüber einig, daß, welchem 
jeder von Beiden ähnlich ift, ein folcher auch jever ſelbſt fei, und 
ſo Hat ſich uns ver Berechte ald ver Weife und Gute, der Uns 
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gerechte aber ald der Thörichte und Schlechte bewiefen." — 
Thraſymachos geſtand dieß Alles nur mit Mühe und unter ge 
waltigem Schweiße zu, und damals ſah man, was man vorher 
nie geſehen, vielen Menfchen erröthen. — Geſagt ift, fuhr Se 
krates fort, die Ungerechtigkeit fei mächtiger und flärfer, als vie 
Gerechtigkeit. Nun aber, wenn doch die Gerechtigkeit Weisheit 
und Tugend ift, wird fich, denke ich, fehr leicht zeigen, daß fie 
auch färfer ift, als Die Ungerechtigkeit, vie ja Thorheit ift. Bes 
trachte es nämlich jo: Du fagft, eine, Stadt fei ungerecht und 
firebe, fi) andere Städte unrechtmäßig zu unterwerfen, und halte 
auch viele in ihrer Gewalt. Wird nun aber auch die Stadt, die 
mächtiger ald andere geworden, dieſe Gewalt ohne over nothwen⸗ 
dig mit Gerechtigkeit handhaben?“ — „Wenn, wie du eben fagft, 
Gerechtigkeit Weisheit ift, dann mit Gerechtigkeit; wenn es aber 
ift, wie ich fagte, dann mit Ungerechtigkeit. — „Gut! Aber 
fage mir auch dieß: Glaubſt vu, daß, wenn eine Stadt over. ein 
Heer oder auch Näuber und Diebe etwas gemeinfchaftlich unter⸗ 
nehmen ungerechter Weife, folche irgend was werden audrichten 
fönnen, wenn fie ſich auch unter einander Unrecht thun?” — 
„Gewiß nicht." — „Denn die Ungerechtigkeit verurfacht ihnen 
Zwietracht und Haß und Streit, die Oerechtigkeit hingegen Ein⸗ 
tracht und Freundſchaft. Und wenn es nun das Werk ver Un« 
gerechtigkeit ift, Haß berborzubringen, wo fie ift; wird fie es 
nicht auch, wenn fie fich unter Freie und Knechte mifcht, wenn 
fie ih unter Vielen oder Zweien findet, und felbft, wenn fie nur 
in Einem wohnt? Denn fie macht den Menfchen unfähig, etwas 
audzurichten, weil er mit ſich und Anderen in Zwiefpalt ift und 
feind fich felbft und dem Gerechten; ja auch ven Göttern, vie 
doch gerecht find, wird ver Ungerechte feind fein, und mit einan⸗ 
der werden die Ungerechten auch nichts auszurichten Vermögen, 
indem fie fich gegenfeitig nicht in Ruhe laffen würten. Daraud 
folgt, daß die Gerechten beſſer leben uno glückſeliger fein wers 
den, als Die Ungerechten. Ein jedes Ding nämlich hat feine Tu⸗ 
gend, fein eigenthümliches Gefchäft, wie Die Augen das Sehen, 
bie Obren das Hören. Wenn nun die Augen flatt der Tugend 
Schlechtigkeit hätten, fönnten fie da ihr eigenthümfiches Gefchäft 
gut vollenden? Und hat nicht auch vie Seele ihr eigenthümliches 


Platon. (Staat.) 415 


Geichäft, dad du mit keinem anderen Dinge verrichten kannſt, 
wie vorforgen, betrachten, beherrfchen? Und leben, ift das nicht 
auch ein Gefchäft ver Seele?" — „Allerdings!“ — „Die Tus 
gend der Seele ift, vieß Alles gut verrichten. Nun aber ift 
Gerechtigkeit die Tugend der Seele, ihre Schlechtigkfeit aber Uns 
gerechtigkei. Wird alfo wohl jemald, o Thraſymachos, vie 
Seele ihre Gefchäfte gut verrichten, wenn fle ihrer eigenthünli« 
chen Tugend beraubt it?" — „Unmöglich.“ — „Eine fchlechte 
Seele wird alfo nothwendig auch fchlecht beherrfchen und befor- 
gen, die gute aber dieß gut verrichten, und bie gerechte Seele 
und der gerechte Mann wird gut leben, fchlecht aber ver Unge⸗ 
rechte." — „Das gebt freilich aus deiner Rede hervor." — 
„Und wer wohl lebt, ift der nicht glückſelig, wer aber nicht, das 
Gegentheil?“ — „Wie könnte eö anverd fein?" — „Alfo ift ver 
Gerechte glückſelig und der Ungerechte elend.” — „Deinetwegen.“ 
— „Elend fein aber fürvert nicht, fondern glüdfelig fein; mite 
bin ift die Ungerechtigkeit niemals förberlicher, als die Gerechtig⸗ 
keit.” — Thraſymachos bekannte ſich ald befiegt. — „Uber, 
fchloß Sokrates feine Rede, fo wie die Lecker immer zugreifen, 
um von dem eben Aufgetragenen zu Eoften, ebe fie noch das 
Vorige gehörig genoffen haben, fo komme ich mir vor, ver ich, 
bevor ich noch gefunden, was das Gerechte fei, mich zu ver Uns 
terfuchung gewendet habe, ob das Gerechte Schlechtigkeit und 
Thorheit, oder Weisheit und Tugend fei, und ob die Ungerechtig- 
feit mehr Vortheil bringe als die Gerechtigfeit, fo daß ich durch 
das ganze Gefpräch doch nichts gelernt habe. Denn fo lange id) 
nicht weiß, was das Gerechte ift, wie follte ich da wiſſen, ob es 
eine Tugend oder nicht, und ob der, welcher es an fich bat, 
glückſelig over elend iſt?“ (I). 

Hiermit glaubte Sokrates weiterer Rede überhoben zu fein; 
aber Glaukon, immer fehr rüftig in Allem, ließ es aud) damals 
nicht bei ded Thraſymachos Rückzug bewenden, fonvern fagte: 
„O Sokrates, willſt du nur fcheinen und überführt zu haben, 
oder und wirklich überführen, daß es auf alle Weife beffer ift 
gerecht, ald ungerecht fein, fo fage mir: Glaubſt du, es gebe 
folch ein But, das wir nicht feiner Folgen wegen, fondern nur um 
fein felbft willen Lieben und deßhalb darnach ftreben, wie Wohler- 
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gehen und Vergnügen?“ — „Mich dünft allerbings, daß ed ein 
ſolches giebt.” — „Und auch ein ſolches Gut, das wir theile 
um feiner felbft willen, theils feiner Folgen wegen lieben, wie 
Bernünftigfein, das Sehen, vie Geſundheit?“ — „Auch ein fol 
ches.“ — „Und endlich eine dritte Art, wohin vie Leibesübungen 
gehören, und daß man in Kranfheiten Arzeneien nimmt, und die 
Ausübung einer Kunft oder eined Gewerbes? Denn alles dieß ift 
befchwerlich, aber es nügt und, und nicht um fein felbft willen, 
ſondern wegen des Lohnes und feiner fonfligen Folgen möchten 
wir es haben.“ — „Es giebt allerdings auch viefes Dritte. 
Aber was weiter!" — „Zu welchem von viefen rechneft du die 
Gerechtigkeit?! — „Ich denfe, zu dem Schönften, was ſowohl 
um fein feloft willen, als wegen deſſen, was daraus folgt, dem, 
welcher glückfelig fein will, wünfchenswerth tft.“ — „So feheint 
es den Meiften nicht, ſondern fie rechnen vie Gerechtigkeit zu ver 
mühfeligen Art; denn nur des Lohnes und Auhmes wegen, meis 
nen fie, müfle man ſich um ſie bemühen, fonft aber ſie fliehen, 
weil fie befchwerlich if.” — „Ich weiß es wohl; aber ich bin 
eben von fchwerem Verftanve, e8 fo ohne Beweis einzufehen." — 
„Wohl denn, fo höre auch mich! Thraſymachos nämlich Hat ſich 
früher als billig von dir einkirren laſſen wie eine Schlange. 
Sch werde des Thraſymachos Rede aufs neue vortragen und zuerft 
erflären, wa nad) der gemeinen Meinung die Gerechtigkeit je 
und woher entftanven, und zweitens, daß Alle, vie fich ihrer be 
fleißigen, fle nur ungern als etwas Nothwendiges ausüben um 
nicht als etwas Gutes, und drittens, daß fie daran recht 
ihun; denn weit vorzüglicher ift das Leben eines Ungerechten, al? 
eines Gerechten. So nämlich fagen ſie, obgleich e8 mir nicht 
ganz fo feheint. Darum werve ich mit dem größten Eifer in 
meiner Rede dad Neben des Ungerechten loben, damit ic) bit 
zeige, wie ich wieberum wiünfche, dich zu hören bie Ungerechtig⸗ 
feit taveln und bie Gerechtigkeit loben. Bon Natur naͤmlich, 
fagen te, ſei das Unrechtthun gut, das Unrechtleiden aber übel, 
und zwar zeichne fich das Unrechtleiden durch größeres Uebel aus, 
als durch Gutes das Unrechtthun, fo daß, wenn fie Unrechi 
einander gethan und von einander gelitten und beides ge 
foftet haben, es denen, bie nicht vermögenn find, pas Eine zu 
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vermeiden und nur das Anvere zu wählen, vorteilhaft erfcheint, 
fich gegenfeitig darüber zu einigen, weber Unrecht zu thun, noch 
zu leiven. Daher haben fle angefangen, Gefetze und Verträge 
unter einander zu errichten und das vom Geſetz Aufgelegte das 
Gefetliche und Gerechte zu nennen. So liegt bie Gerechtigkeit 
in der Mitte zwifchen dem Vortrefflichften, wenn Einer ungeftraft 
Unrecht thun kann, und dem Uebelften, wenn man Unrecht leis 
den muß, ohne fich rächen zu Tönnen. Daher wird fle nicht als 
gut geliebt, fonvern fie ift nur durch Das Unvermögen, Unrecht 
zu thun, zu Ehren gekommen. Denn wer «8 nur ausführen 
fönnte und ber wahrhafte Mann wäre, würbe auch micht mit 
Einem ven Bertrag eingehen, weder Unrecht zu thun, noch fich 
thun zu laſſen; denn er wäre ja fonft wahnfinnig.e Daß aber 
auch diejenigen, die fich ver Gerechtigkeit befleißigen, nur ungern 
und nur aus Unvermögen des Unrechtthuns fie ausüben, das 
würden wir am beften merken, wenn wir dem Gerechten und 
Ungerechten einen Ming des Gyges gäben, ver die Macht hat, 
unftchtbar zu machen. Dann würbe doch wohl Keiner fo ftahlhart 
fein, bei der Gerechtigkeit zu bleiben, wenn es ihm freiftänne, 
Segliches zu thun, recht wie ein Bott unter ven Menfchen. Und 
das iſt doch ein ftarfer Beweis, daß Niemand mit gutem Willen 
gerecht ift, fondern nur aus Noth. Wenn aber Einer, dem eine 
folche Wacht zuftele, gar kein Unrecht thun wollte, fo würbe er 
benen, die es merkten, als ver Allerunverftändigfte vorfommen; 
wiewohl fie einander betrügen und ihn Einer vor dem Anderen 
loben würve aus Furcht vor dem Unrechtleiven. Am richtigften 
aber werben wir über vie Lebensweiſe Beiver urtheilen, wenn 
wir Jeden in feinem Beftreben vollendet fegen, fo daß der Une 
gereöhte, wenn er und recht tüchtig ungerecht fein fol, mit feinen 
Ungerechtigleiten verborgen bleiben muß; denn wer fich fangen 
läßt, den muß man für einen Schlechten Halten, indeß vie größte 
Ungerechtigkeit eben ift, daß man gerecht fcheine, ohne es zu fein. 
Die größte Gerechtigkeit aber werde ebenfalls von Allen ent« 
bloͤßt, wodurch es ungewiß iſt, ob fle des Gerechten over ver 
Baben und Ehren wegen eine folche fei. Ohne irgend Unrecht - 
zu thun, habe ver Gerechte nämlich den Schein ver größten Uns 
gesechtigfeit, damit er uns in ber Gerechtigkeit ganz bewährt ſei, 
27 
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indem er auch durch die üble Nachreve und Alles, was daraus 
entftehet, nicht bewegt wird, fondern unverändert bleibe er und 
bis zum Tode, ungerecht fcheinend und doch gerecht feiend, da 
mit Beide, an dad Aeußerſte ver Gerechtigkeit un Ungerechtig⸗ 
feit gelangt, beuribeilt werden koͤnnen, welcher glüdfeliger if. 
Und das, denke ich, wird nicht fchwer fein. Der Gerechte nam⸗ 


lich wird gefeflelt, gegeißelt, gefoltert, geblendet und zulegt noch 


aufgefnüpft werden, und dann wird er einfehen, Daß man nid 
muß gerecht fein, fondern fcheinen veollen. Der Ungerechte hir 
gegen, der nicht ungerecht fcheinen, fondern fein will, übt zuerſt 
in feiner Stadt Gewalt aus, weil er für gerecht gilt, dann hei⸗ 
rathet er, wen er will, und verheirathet, an wen er will, verbin 
det fich und hat Gemeinfchaft, mit wem er Luft hat, und hat 
in allen Dingen davon Gewinn, daß er das Unrechtthun nicht 
fcheut. Im Kampfe für feine und des Staated Sache wird er 
feine Feinde beflegen und bevortheilen, und weil er überall ven 
Bortheil Hat, wird er reich fein und feinen Freunden wohlthun, 
feinen Feinden aber ſchaden, und ven Göttern hinreichende Opfer 
und prachtvolle Gaben varbringen und weihen, herrlicher als der 
Gerechte, fo daß er auch weit gotigefälliger fein wird als dieſet. 
Alfo ift ſowohl von Seiten der Götter, ald auch der Mienfchen vem 
Ungerechten ein weit beſſeres Xeben bereitet, ald dem Gerechten. 

Nachdem dieß Glaufon gefagt hatte, nahm Adeimantos dad 
Wort und ſprach: „Du glaubft doch nicht, Sokrates, daß über 
ven Sa befriedigend gerebet- worden? Denn gerade, was vet 
allen Dingen gefagt werben mußte, ift nicht gefagt worben. Wir 
müſſen nämlich auch die entgegengefepten Reden durchgehen, 
welche die Gerechtigkeit loben und die Ungerechtigkeit tadeln. Vaͤ⸗ 
ter und Alle, vie für irgend Andere zu ſorgen haben, ermahnen 
ihre Pflegebefohlenen, daß man gerecht fein müfle, indem fie bie 
Gerechtigkeit felbft nicht Ioben, ſondern den daraus entſtehenden 
guten Auf, woraus den Scheingerechten obrigfeitlihe Macht zw 
waͤchſt und häusliche Verbindungen und vergleichen. Und ſie 
fügen noch den Beifall der Götter hinzu und das unzählige 
Gute, dad vie Götter den Frommen geben, wie ver ehrliche 6% 
meros und Heſiodos fagen, Neichthum und Ueberfluß auf Erden, 
und in der Unterwelt laſſen fie pen Srommen ein Gaftmahl de 
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reiten und ſie die ganze Zeit bekraͤnzt und vollauf trinkend zubrin⸗ 
gen, meinend, der ſchoͤnſte Lohn für die Tugend ſei ewiger Trunk. 
Andere aber, ven Lohn von den Göttern noch mehr in die Länge 
ziehen, fagen, daß Kindeskinder und ein ganzes folgenned Ges 
ſchlecht von dem Gerechten und Treuen noch bleibe. Die Gott⸗ 
Iofen und Ungerechten aber verſcharren fie irgendwo in ven Koth 
in der Unterwelt und zwingen fie, Waſſer in Sieben zu tragen, 
ja aud) noch lebend bringen fie fie in übeln Ruf, und viefelben 
Qualen, welche Glaukon von ven für ungerecht gehaltenen Ger 
rechten anführte, erzählen fie von dem Uingerechten. Dieß ift das 
Lob und der Tadel von beiden Seiten. Außerdem fingen Alle 
aus einem Munde, wie fchön zwar Beionnenheit und Gerechtig« 
feit fei, jenoch fchwer und mühfelig, Ungerechtigkeit hingegen und 
Ungebunvenheit jüß zwar und leicht, Doch der Meinung und dem 
Geſetze nach ſchaͤndlich; nüglicher ald das Gerechte fei das Un⸗ 
gerechte gewöhnlich, und ver reiche und viel vermögende Böfe 
geehrter und gepriefener al8 ver Unangefehene und Arme, wenn 
er auch beſſer ift ald Die Anveren. Am wunverbarften aber find 
die Reden, daß auch die Götter vielen Guten Unglüd und ein 
ſchlechtes Leben zugetheilt, ven Entgegengefehten aber ein entges 
gengefeßtes Loos. Und Gaufler und Wahrfager lehren durch 
Opfer und Befprechungen DVerfchuldungen heilen und den Zorn 
ber Bötter abwenden, fich auf die Dichter berufen. Was meinft 
du nun wohl, o Sofrated, wie dieß Alles, was von ber Tugend 
und dem XKafter, wie Götter und Menfchen Beides belohnen, ge» 
jagt wird, in den Seelen ver zuhörenven Sünglinge wirken muß? 
Denn was mir verheißen wird, wenn ich gerecht bin, falls ich 
es zugleich nicht fiheine, das, werden fie fagen, fei gar nichts 
nutz, fondern offenbar Bein und Verluſt; bin ich aber ungerecht 
und weiß mir nur ven Schein ver Gerechtigkeit zu verfchaffen, 
fo wird mir ein göttlicheß Leben verheißen. Alfo wenn dad Scheis 
nen, wie auch Die Weifen befunden, die Wahrheit felbft bemäl« 
ügt und dasjenige ift, wovon die Glückſeligkeit abhängt, fo muß 
ih mich ganz zu biefem wenden und ald Vorhof und Außenfeite 
rings um mich ber einen Abriß der Tugend befchreiben, aber des 
Merweifeften Archilochos gewinnkundigen und ſchlauen Luchs 
hinterher nachziehen. Aber, wird Einer ſagen, es iſt nicht leicht, 
27 * 
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immer verborgen zu bleiben, wenn man böfe iſt. Allein auch nichts 
Anderes ift leicht, was groß if. Darum wollen wir, um bes 
borgen zu bleiben, Verſchworungen und Parteien fliften und von 
Lehrern der Ueberredung uns Gefchid in ven Volksverſammlun⸗ 
gen und Gerichten beibringen laſſen und durch Güte und Gr 
walt bewirken, Teine Strafe geben zu bürfen, auch wenn wit 
übervortheilen. Aber die Götter kann man doch weder hinterge 
ben, noch fie bezwingen? Giebt es Feine oder Fümmern ſie ſich 
nicht um menfchliche Dinge, fo brauchen auch wir und nicht da 
zum zu kümmern, wie wir ihnen verborgen bleiben; giebt es aber 
Götter und führen fie vie Aufficht, fo wiſſen wir aus ven ©% 
gen und Befchreibungen ver Dichter, daß fie durch Räuchern und 
demuthsvolle Gelübve und Weihgefchente empfänglich find, über 
revet und umgelenft zu werben; daher Taf und Unrecht thun und 
dann von unferen Umngerechtigfeiten opfern. Denn gerecht friend 
werben wir immer nur ofne Strafe von den Göttern fein, den 
Gewinn aus dem Unrecht aber von uns floßen; ungerecht aber, 
ziehen wir ven Gewinn und überreden bie Götter, auch went 
wir Tıbertreten und gefünbigt haben, fo daß wir ftraflod davon 
fommen. Aber in ver Unterwelt werben wir over unfere Kin 
der unfere Brevel büßen müffen. Allein, o Befter, wird Eint 
fagen, ver feine Rechnung macht, die Sühnungen vermögen auf 
hier wiever viel und die Iöfenden Götter, wie Dichter und Sehr 
behaupten. Nach welcher Vorausfegung alfo ſollten wir wohl 
noch die Gerechtigkeit der größten Ungerechtigkeit vorziehen? Wie 
wäre es möglich, daß Einer, der nur irgend etwas durch Gei⸗ 
ſtesgaben, Vermögen, Leibesſtaͤrke oder Abkunft vermag, die Ge⸗ 
rechtigkeit ſollte ehren wollen und nicht vielmehr lachen, wenn er 
fie ruhmen Hört? Ihr Lobredner ver Gerechtigkeit habt noch nie 
die Ungerechtigkeit anders getadelt und die Gerechtigkeit gelobt, 
als immer nur in Beziehung auf den Ruhm, die Ehre und die 
Gaben, vie ihnen daraus entſpringen. Noch nie aber hat Ciner 
weder in Dichtungen, noch in gemeiner Rede hinreichend die 
eigenthümliche Kraft vargeftelt, mit ver die Ungerechtigkeit der 
Seele einwohnt, auch wenn fte Göttern und Menfchen entgeht, 
und wie die Ungerechtigkeit das größte Liebel ift, das vie Seele 
nur in ſich haben kann, vie Gerechtigkeit aber das größte Gut. 
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Denn wenn ihr indgeſammt von Unfang an fo geſprochen und 
von Jugend auf überrevet hättet, fo vürften wir nicht Einer ven 
Andern Hüten Unrecht zu thun, fondern Jever würbe. fein befter 
Hüter fein aus Burcht, wenn ex unrecht handelte, mit dem größe 
ten Uebel behaftet zu fein. Zeige du und alfo, o Sokrates, in 
deiner Rede nicht nur, daß Gerechtigkeit befier ift als Ungerech⸗ 
tigkeit, fondern auch wie jede an und für ſich für dem, ver ſie 
bat, ein Liebel oder ein Gut iſt; Lohn aber und Huf und ander 
ven Schein überlaß Anderen zu loben.” 

Wie nun Sofrated dieſes gehört Hatte, fagte er ganz er⸗ 
freut: Goͤttlich Gefchlecht, ihr. Söhne des herrlichen Mannes 
Arifton! gar etwas Böttliches muß euch begegnet: fein, wenn ihr 
nicht überzeugt fein, daß bie Ungerechtigkeit befier ald vie Ges 
rechtigkeit ift, da ihr Doch jo dafür Habt reden können. Und in 
MWahrbeit, ich glaube wit, daß ihr Davon überzeugt fein, aus 
enerer ganzen übrigen Weile dieß ſchließend, nicht aus eueren 
Reden. Uber je mehr ich es euch glaube, deſto mehr hin ich 
rathlos, was ich machen muß. Denn id. weiß weber,. mie ich 
beifen, noch wie ich nicht helfen fol. Und doch fürcht' ich, es 
möchte frevelhaft fein, die @erechtigkeit fchmähen hören und ſich 
von ihr losfagen, ohne ihr zu Helfen, fo lange man noch Athem 
Dat und einen Laut von ſich geben kann. Das Beſte wird alio 
fein, daß ich: ihr, fo gut ich eben: kann, Beiſtand Ielfte." — 
Glaukon und die Anderen baten. ihn, dieß auf alle Weiſe zu thun. 
— ‚Da nun, fuhr Sofrated: fort, vie Unterſuchung, die wir 
ternehmen, ‚nichts Geringes ift und ein jehr Scharfſinniger das 
zu gehört, ſo duͤnkt mich, weil wir dazu nicht tüchtig find, fie 
fo anzuſtellen, ald wenn Jemand uns befoßlen hätte, ſehr Heine 
Buchftaben von weitem zu Iefen, ba wir eben nicht fehr ſcharf 
ſehen. Wenn num Einer gewahr würbe, daß biefe Buchftaben 
auch anderwaͤrts größer und: an Größerem zu ſchauen wären, fo 
waͤre das, denke ich, ein ‚geoßer Bund; : venn ‚nachdem wir: Diele 
zuerft gelefen, dann exft Tönnten wir vie Eleinexen betrachten, ab 
fe wirklich dieſelben fun.” — Allerdings wohl, fagte Adeiman⸗ 
tos; aber was ſtehſt du Aehnliches bei der Unterſuchung über 
das Gerechte?“ — „Das will ich dir fagen, ſprach Sokrates. 
Nicht wahr? die Gerechtigkeit findet ſich ſowohl an: dem einzelnen 
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Menfchen, als auch an einer ganzen Stabi?! — „Freilich!“ — 
„Und größer ift doch die Stabt, als ver einzelne Mann!’ — 
„3a wohl!” — „Bielleicht ift alfo wohl mehr Gerechtigkeit in 
bem Größern und leichter zw ertennen. Daher wollen wir fi 
zuerfi an ven Staaten unterfuchen und baun an den Einzelnm 
betrachten, indem wir an ber Geftalt des Kleinern vie Aehnlich⸗ 
feit mit dem Groͤßern auffuchen. Wenn wir daher in Gedanken 
eine Stadt entftehen fehen, fo würben wir dann auch ihre Gerede 
tigkeit und Ungerechtigkeit mitentſtehen ſehen. Wollt ihr, jo werben 
wir verfuchen, dieß vurchzuführen, oßgleich es kein kleines Ge 
fchäft fein wird. Erwäget alſo.“ — Uno Adeimantos ſprach: 
„Es ift fchon erwogen; thue ja nicht anvers“ (IT, 357— 369). 
„Es entfteht alfo, begamm hierauf. Sokrates, eine Stadt, 
wie ich glaube, weil jener Einzelne von uns fich felbft nicht ge 
woat, fondern gar Vieles bedarſ. Wenn Einer nämlich ven 
Anderen, den zu dieſem und jenen wieder zu jenem Bebürfniffe 
hinzunimmt, und fie auch viele Genoſſen aan Gehülfen an einen 
Wohnplag verfammeln, fo nennen wir eis folches Zujammen 
wohnen eine Stadt. Mithin grundet unfer Bevürfniß die Stadt 
Das erfte und ‚größte aller Bedurfniſſe ik die Herbeiſchaffung 
ber Nahrung, das zweite die. Wohnung, das dritte Bekleidung 
und vergleichen. . So beſtaͤnde num die nothrürftigfte Stabt aub 
vier oder fünf. Männere: einem: Ackersmann, einem Baumeiſtet, 
einem Weber, Schuhmacher, ober wer fonft für ven Leib arbeitet 
Alles aber wir veichlicher und fchöner und leichter zu Stande 
fommen, wenn" Einer Eines -feiner Natur gemäß und zur rechten 
Zeit, ohne fich mit allen Anderen zu befaffen, verrichtet. Wit 
bebärfen alſo auch Schmiede und Holzarbeiter, den Vorigen ihre 
Werkzeuge zu machen. Aber andy. Rinderhirten, Schäfer um 
Viehzüchter müflen wir hinzufuͤgen, damit vie Ackersleute Ochſen 
zum Pflügen, bie. Baumeiſter zum ‚Anfahren, vie Weber um 
Schuhmacher Wolle und. Haute haben.” Es möchte ferner faſt 
unmöglich fein, bie Stadt an einem ſolchen Orte anzulegen, wo 
fie gar Feiner‘ Zufuhr von auswärts beduͤrfte. Daher braucht 
fie auch: ſolche, welche Alles ein⸗ und ausführen, und das ſind 
hie Handelalente, und wenn. ber Handel zur See geführt wird 
wesen. wir noch gar mancher: Anderen bedüufen, die ned em 
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weſens kundig find. Zum innern Verkehr auf den Märkten ver 
Stadt find noch die Krämer nöthig, und endlich die Tagelöhner, 
die ihre Körperkräfte zu allerlei ſchweren Arbeiten für Kohn ver 
Taufen. So iſt nun die Stabt vielleicht ſchon fo weit heranges 
wachfen, daß fie vollftändig ift. Aber wo iſt in ihr die Gerech⸗ 
tigkeit und Ungerechtigkeit? Zuerft laß und erwägen, auf welche 
Weiſe in ihr wohl die fo Ausgerüfteten leben werben. Sie wer⸗ 
ven Getreide und Wein ziehen, Kleiver und Schuhe machen und 
Häufer baum, und nähren werben fie fich mit ihren Kindern 
von Brot und Kuchen und allerlei Zufoft, und fchmaufen wer- 
den fie, auf Streu von Tarus und Myrten gelagert, des Weines 
dazu trinfend und befrinzt den Göttern lobſingend, und werben 
freien und nicht über ihr Vermögen hinaus Kinder zeugen, aus 
Furcht vor Armuth und Krieg, Kurz, fie werben ihr Leben 
friedlich und gefund Hinbringen und aller Wahrfcheinlichfeit nad 
mwohlbetagt fterben, ihren Nachfommen ein eben folches Leben 
Binterlaffend.” — „Uber, entgegnete Glaufon, wenn fte nicht 
wie die Schweine jämmerlich leben follen, werden fle doch auf 
Polftern liegen und von Tifchen fpeifen und Zufoft und Nach⸗ 
tiſch haben, wie man fie jegt bat?" — „Wohl, fprach Sokrates, 
ich verftehe. Es fcheint, wir wollen nicht blos fehen, wie eine 
Stadt, fondern wie eine üppige Stabt entfteht. Vielleicht iſt 
auch das gar nicht unrecht; denn auch, wenn wir eine folche bes 
trachten, koͤnnen wir wohl fehen, wie fich Gerechtigkeit und Uns 
gerechtigkeit in den Staaten bilden. Die.rechte und gleichlam 
gefunde Stadt fcheint mir vie eben befchriebene zu fein; aber ihr 
wollt au eine aufgeſchwemmte haben. Run ‚gut! &8 follen 
PVolfter va fein und Tifche und anderes Hausgeräth, auch Zukoſt 
und Salben und Näucherwert und Luſtdirnen und Backwerk, 
und nicht mehr genügt das Nothmenvige: Häufer, Kleiner und 
Schuhe, fonvdern man muß die Malerei in Bewegung feßen und 
die bunte Weberei, und Solo und Elfenbein und vergleichen 
muß angefchafft werden. So muß ſich nun die Stadt anfüllen 
mit einem Haufen Volks, das nicht mehr des Nothwendigen 
wegen da ift, mit Jägern, Schaufünftlern, Tonfünftlerh, Dichtern, 
Rhapfoden, Schaufpielern, Tanzen und Handwerkern zu allerlei 
GSeräthichaften und Bubfachen. Ia auch mehrerer Diener wer 
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ben wir bevürfen: Kinderwaͤrter und Wärterinnen, Kammermaͤd⸗ 
chen und Pugmacherinnen, Bäder und Köche. Und auch Aerzte 
werben wir bei dieſer Lebensweife nöthiger haben, als bei der 
vorigen, und ber Grund und Boden, welcher damals wohl vie 
Damaligen zu ernähren Hinreichte, wird jeßt zu Tlein fein, und 
wir werden bon unferen Nachbarn Land abſchneiden müflen, und 
fle auch wieber von unferem, wenn fie, die Grenzen des Noth⸗ 
wendigen überfchreitend, nach ungemeſſenem Beſitze fireben, und 
fo werben wir Krieg zu führen haben, und unfere Stadt wir 
nicht um eine Kleinigkeit, jondern um ein ganzes Heer von Ver 
theivigern größer werden müflen.” — „Wie noch? fragte Glau⸗ 
fon; können das nicht vie Bürger ſelbſt?? — „Mein, erwiederte 
‚ Sofrated, wenn wir anders vorher richtig behauptet haben, ed 
fei unmdglich, daß Einer viele Künfte.zugleich gut ausüben Tonne. 
Der Triegexifche Kampf muß Doch ein Funftmäßiger fein? Solt 
man alfo wohl für vie Schuhmacherei mehr Sorge tragen, ald 
für das Kriegsweſen? Oder iſt ed fo leicht, Daß anch einer von 
den Udersleuten oder Schuftern Tann ein Kriegsmann fein, da 
Doch ſelbſt im Brett⸗ und Würfelfpiel nicht Leicht e8 ‚Eimer zur 
Bolllommenheit bringt, ver fich nicht vom Jugend auf pamit bes 
ſchaͤftigt, fondern e8 nur beiläufig getrieben Bat? Und einm 
Schild oder eine fonftige. Waffe follte. Einer nur zur Hand zu 
nehmen. brauchen, um ein tüchtiger ‚Streiter zu fein, da doch 
unter ven anderen Werkzeugen keines Einen, ſobald er es nut 
ergreift, zum Meifter macht; ſondern dem nichts nicgt, der ſich 
nicht: von Allem hinreichende Kenntniß erworben und . hinreichend‘ 
Mühe darauf verwendet. hatt: Alſo; je wichtiger. pas Geſchäft 
ber MWehrmänner ift, um deſto mehr erfordert. es Muße von ol 
lem Andern und Kunft und Sorgfalt, vorzüglich aber eine br 
fonder& geeignete Natur, die audzufuchen unfere' Sache wätt 
Aber va haben wir nun, beim Zeus, keine kleine Sache ange 
regt; doch müſſen wir nicht verzagen, fo lange. wir nur irgend 
noch Kräfte. verſpüren. Die Natur. eines wohlgearteten Iüng‘ 
lings können. wir mit ver eines edeln Hundes vergleichen. Veide 
müfſen fcharf im Wahrnehmen fein, Schnell, das Wahrgenom⸗ 
mene zu ergreifen, und flarf, im Nothfall das Ergriffene zu ver⸗ 
theidigen; ferner auch tapfer ‚und eifrig, damit die Seele furdt 
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los und unbeflegbar bei Allem fe. So muß ver Wehrmann 
offenbar dem Leibe nach befchaffen fein; ver Seele nach aber 
ebenfalls eifrig, gegen alle Befreunveten fanft und nur dem 
Feinde hart, ganz wie ver edle Hund, ver auch gegen Hausge⸗ 
nofien fanft, gegen Unbekannte das Gegentheil if. Und wie 
der Hund gegen einen Unbekannten böfe, gegen einen Befannten 
aber freundlich ift, fo fol ver kuͤnftige Wehrmann durch Der 
fiehen und Nichtverflehen das Verwandte und Fremdartige bes 
ſtimmen fönnen, was nichts Anderes heißt, als er fei Ternbegierig, 
oder, was einerlei ift, philofophifh. So alfo fei und dieſer bes 
ſchaffen. Auf welche Weife aber follen uns dieſe jungen Leute zu 
Wächtern des Staates erzogen wernen? Auf Eeine andere, ald durch 
die in der Länge der Zeit bewährt gefundenen Erziehung: ver Leib 
durch Gymnaſtik, die Seele durch Muſik. Wenn du aber Muſik 
jagft, meinft du Doch darunter auch Reden?“ — „Gewiß!“ — 
„Und Heben giebt es zweierlei, wahre und falfche. Den Kindern 
erzählen wir zuerft Mährchen, und viefe find int Ganzen genom⸗ 
men Falſches, e3 ift aber auch Wahres darin. Und eher bes 
Ihäftigen wir Kinder mit Mährchen als mit Leibesbungen. 
Nun ift der Anfang eines jeden Befchäftes das Wichtigfle, zu⸗ 
mal bei einem jungen und zarten Wefen; venn da wird Vorzüge 
lich das Gepräge angelegt und gebildet, welches man Jedem ein« 
zeichnen will. Sollen wir e8 alfo fo leicht hingehen laſſen, daß 
bie Kinder durch Anhören von Mährchen Vorftelungen in ihre 
Seelen aufnehmen, venen entgegengefegt, welche fle ala Erwach⸗ 
jene haben follen? Daher wollen wir Mütter und Wärterinnen 
überreden, ven Kindern nur ſolche Mährchen, die gut gebichtet 
find, zu erzählen; von denen aber, vie fie jet erzählen, die meis 
fin zu verwerfen, fo die, weiche Heſiddos und Homeros und bie 
anderen Dichter erzählt haben, worin fle bie Art ver Götter und 
Heroen unrichtig darſtellen: von Kronos Mache an feinem Vater 
Uranos, und was ihm wieder von feinem Sohn gefchehen, und 
daß Götter Göttern nachftellen und mit ihnen Krieg führen und 
fehten, und daß Here von ihrem Sohne gebunden und Hephäftos 
von feinem Water Herantergeworfen worben. Vielmehr wie Gott 
it feinem Wefen nach, fo muß er auch immer bargeftellt werben. 
Er iſt aber weſentlich gut und kann nirgends von etwas Boͤſem 
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Urfache fein; vaher dad Gute nur auf Gott als deſſen Urſache 
zurücdzuführen ift, von dem Böfen aber fonft anvere Urſachen, 
nur nicht Gott, aufgefucht werden müflen. Dieß wäre eine von 
den Vorfchriften in Bezug auf vie Götter. Das Zweite ift, dah 
fie fagen, Gott fei ein Zauberer, verſchiedene Geftalten bald wirt 
lich, bald täufchend annehmend, indeß doch Gott ganz einfach if 
und am allerwenigften aus feiner eigenen Geftalt herausgeht als 
das vollfommenfte und wahrbaftefte Wefen. Wenn aljo Eint 
dergleichen von den Göttern fagt, wollen wir zürnen und nicht li 
den, daß ein Lehrer ſolches zum Unterrichte der Jugend gebraudt, 
falls unfere Wächter, fo weit e8 dem Menfchen möglich if, got 
teöfürchtig und gottähnlich werden und die Götter und Eltern 
ehren und die Sreundfchaft unter fich nicht für ein Geringes hal: 
ten follen. Wenn ferner die Wächter tapfer werden follen, ſo 
darf man ihnen nur das fagen, was im Stande ift, Darauf zu 
wirfen, daß fie möglichft wenig den Ton fürchten. Wir mäfln 
alfo die Erzähler erfuchen, nicht fo fchlechthin die Unterwelt zu 
ſchmaͤhen, fonvern fle lieber zu loben. Und auch das Wehklagen 
und Jammern um auögezeichnete Männer werben wir abfchafftn 
und die Klagen ven Weibern überlaffen, und auch unter dieſen 
nicht ven beffern, over folchen Männern, die nichts taugen, damit 
diejenigen, die wir zum Schutze des Staates erziehen, ſich Id 
men. Aber auch fehr lachluftig duͤrfen fie nicht fein; denn wenn 
Jemand fich in heftigem Lachen gehen läßt, fo folgt auch immer 
wieber eine heftige Ummendung. Berner müffen wir vie Wahr 
beit fehr Hoch anfegen, obgleich Taäuſchung nach Urt ver Arzenti 
dem Menſchen zuweilen heilfam iſt. Doch kann es nur den in 
ber Stadt Megierenden zukommen, Unwahrheit zu veven der 
Veinde und auch der Bürger wegen zum Nußen ber Stabt; all 
Anderen aber dürfen fich hiermit gar nicht befaffen, ſondern 
wenn etwa ein Einzelner die Regierenden täufchen wollte, ſo if 
dieß ein noch größeres Vergeben, als wenn ver Kranfe dem 
Arzte über feinen Zuftand nicht die Wahrheit fagen wollt 
Wenn du alfo irgend einen Anderen in ver Stadt ertappfl, daß 
er lügt, fo wirft du ihn ſtrafen, weil er eine Handlungeweiſ 
einführt, die für bie Stadt verderblich if. Und auch Beſonnen⸗ 
heit werben unſere Juͤnglinge nöthig haben. Die Beſonnenhei 
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aber befteht für den großen Saufen darin, daß fie ven Herr⸗ 
fchenden unterwürfig find, ſelbſt aber auch über ihre Küfte herr⸗ 
then. Wenn man daher in einem Gedichte den weifeften Mann 
fagen läpt: „das dünk' ihm die feligfte Wonne, wenn voll vor 
Jedem. die Tifche ftehen mit Brot und Fleiſch, und gefchöpfeten 
Mein aus dem Kruge fleißig der Schenk umträgt und umher 
eingiept in vie Becher;“s) iſt folches zu hören einem jungen 
Manne zur Selbftbeherrfchung förderlich? Vielmehr wenn irgend- 
wo von berühmten Männern in Neben und Thaten Beweife vor⸗ 
tommen von Neftigfeit; das mögen fie fehen und Hören, wie 
etwa: „Aber er fchlug an die Bruft und ftrafte das Herz mit 
den Worten: Dulde nun aus, mein Herz, noch Härteres haft du 
geduldet.“**) Auch muß man vie Männer weder heftechlich, 
noch geldgierig werben laffen, alfo ihnen auch nicht fingen: „Böt- 
ter gewinnt Geschenk, Geſchenk auch mächtige Herrfcher.” ***) 
Envlich reden Dichter und Redner oft gar verkehrt über vie 
wichtigften Dinge, daß nämlich viele Ungerechte doch glückſelig 
wären unb Gerechte elend, und daß Unrechtthun Vortheil bringe, 
wenn ed verborgen bleibt, die Gerechtigkeit aber eigner Schaben 
ſei. Doch daß fo nicht müſſe gerenet werben, wollen wir fefte 
fegen, wenn wir bie Gerechtigkeit werden gefunden haben. Was 
ven Bortrag der Neben betrifft, fo dürfen vie Wehrmänner, va 
fie, von allen Gejchäften entbunden, nichts Anderes fchaffen ſol⸗ 
Im, als nur recht vollfommen die Freiheit des Staates, nichts 
verrichten over nachahmend varftellen als Edles, tapfere, beſon⸗ 
nene, fromme Männer, Unedles aber nicht, damit fie nicht von 
ver Nachahmung das Sein davontragen. Und dem Vortrag ane 
gemeflen fei die Gefangesweife und der Taft, einfach und unges 
mifcht. Don allen Tonarten find dem Wehrmanne nur zwei 
angemeffen: vie gewaltige und die gemächliche, jene für ven, der 
fich in friegerifchen Verrichtungen tapfer bemeift und auch im 
Unglüd wohlgerüftet und ausharrend fein Schickſal befteht; viefe 
für den, ver fich in frienlicher und gemächlicher Thätigkeit befin- 


*) Odyſſeus bei. Homer. Odyfſ. IX, 8 ff. 
“, Som. Odyſſ. XX, 17. 
wor, Nach Suivas ein Vers des Heflobos. 
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det, durch Flehen Gott und durch Belehrung und Ermahnung 
Menfchen überrevend und erbittend. Und auch das Zeitmaß ſei 
einem flitfamen und tapfern Leben angemeflen. So folgt Wohl 
redenheit und Wohlklang und Wohlanftänvigkeit und Wohlge 
mefienheit der Wohlgefinntheit und Güte der Seele und dem 
wahrhaft gut und fchön der Gefinnung nach geordnetem Gemüth. 
Darnach müflen vie Sünglinge trachten, wenn fte das Ihrige thun 
follen. Daher müfjen Dichter und alle anderen Arbeiter unter 
Aufficht ftehen und angehalten werben, pad Bösartige, Unan⸗ 
fländige und Unedle in feinem Werke anzubringen. Wer ad 
nicht fünnte, dem wäre die Arbeit nicht zu geflatten, damit nid 
unfere Wehrmänner bei Tauter Bildern des Schlechten wie bei 
fohlechtem Butter aufgezogen würben. Vielmehr ſolche Künftler 
müſſen wir fuchen, welche eine glüdliche Gabe befiten, ver Na 
tur des Schönen und Anftändigen überall nachzufpüren, bamit 
unfere Jünglinge, wie in einer gefunden Gegend wohnend, von 
‘ allen Seiten geförbert werben. Eben deßhalb beruht das Wid- 
tigfte der Erziehung auf Muftk, weil Zeitmaß und Wohlklang 
vorzüglich in das Innere der Seele einpringen und fich ihr auf 
das Fräftigfte einprägen, indem fie Wohlauftänvigfeit mit fid 
führen und alfo auch wohlanftändig machen. Bei wem nun gute 
Beftnnungen, vie ver Seele einwohnen, und eine ihnen gleich⸗ 
mäßige und übereinftimmenve Geftalt zufammentreffen, ver wär 
das fchönfte Schaufpiel für den, der fchauen Tann. Und dad 
Schoͤnſte ift doch das Liebenswürdigſte? Menſchen alfo, welche 
fo viel als möglich fo befchaffen fin, würbe der Mufikaliice 
lieben ver Seele, nicht dem Leibe nach. Denn vie Beſonnenheit 
und die übrige Tugend bat nichts mit der Luft gemein, wohl 
aber die Schamlofigfeit und Ungebunvenheit, und die Art if 
wahren Liebe ift e8, einen Sittfamen und Schönen auch beſon⸗ 

nen und gleichfans muftfalifch zu lieben; nichts Tolles aber und 
der Ungebunvenheit Verwandtes, alfo auch nicht die Luft an 
dem Gefchlechtötriebe, darf man zur wahren Liebe hinzubrin 
gen, und vergeftalt werben wir in unferer Stabt vie Sitte fell 
ftellen, daß ver Liebhaber ven Liebling lieben, mit ihm umgehen 
und ihm des Schönen wegen anhängen darf, doch nur fo, daß 
es nie den Schein gewinne, als erſtrecke ſich ihr Verhalmiß 
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noch weiter; wo nicht, fo verfalle er in ven Vorwurf des Un⸗ 
muftfalifchen und Gemeinen. So hat und venn die Rede über 
die Muſik da geenvet, wo fie fol, in ver Liebe zum Schönen.” 

„Rächft der Muſik müflen wir aber unfere Sünglinge durch 
Gymnaſtik erziehen. Ein brauchharer Leib macht nicht durch 
feine Tugend die Seele gut, ſondern umgekehrt: vie vollfommme 
Seele bildet durch ihre Tugend den Leib auf das befte aus. 
Alfo der Seele müflen wir e8 überlaffen, von Allem, was ven 
Leib betrifft, das Genauere feftzufegen. Zuerft nun haben fich 
die Hüter vor Allem der Trunfenheit zu enthalten; denn wie 
fünnte e8 einem Wächter wohl zuftehen, in der Trunkenheit nicht 
zu wiflen, wo in ber Welt er ift, und daß der Hüter felbfi eined 
Hüterd bepürfte? Unſere ganze Art zu fpeifen und vie übrige Les 
bensweife Tönnten wir jehr richtig mit jenem Gefange und jener 
Zonfegung vergleichen, vie fich durch alle Tonarten und Zeit 
maße bewegen. Hier erzeugt und die Künftelei Ungebundenheit 
und dort Krankheit, nie Einfachheit ver Muſik aber Befonnenheit 
in der Seele und vie Einfachheit ver Oymnaſtik Gefunpheit im 
Leibe. Wenn und aber Ungebunvenheit und Krankheit in ver 
Stabt überhand nehmen, werben ſich dann nicht Gerichtöhäufer 
und Krankenhaͤuſer in Dienge eröffnen und Nechtögelehrtheit. und 
Heilfunft fich breit machen? Und giebt es ein ficherereö Kennzei⸗ 
chen fchlechter und vermwerflicher Sitten in einer Stabt, ald wenn 
funftgeübte Aerzte und Richter nicht nux von den fchlechten Zeus 
ten und Sandwerfern, fondern auch von: denen, welche das An⸗ 
ſehen Haben wollen, auf edlere Art gebilvet zu fein, gebraucht 
werden? Die Jünglinge werben ftch offenbar ftheuen, vie Hülfe 
der Rechtskunde zu fucen, wenn. fie ſich an jene einfache Muſik 
halten, die, wie wir fagten, Befonnenbeit einflößt, und die Gym⸗ 
naftit mögen fle fo ergreifen, daß fie ver Heilfunft nicht anders 
bepürfen, als etwa für einen Motbfal. Die fich einfeitig ver 
Gymnaſtik ergeben, werben rauher als billig, und wiederum ber 
Musik, weichlicher, als es fchön für fie wäre. Wer aber Muflt 
und Gymnaſtik am fohönften mifcht und im richtigften Maße ver 
Seele beibringt, den würven wir wohl mit Hecht für ven voll 
fommen Wuftkalifchen und Wohlgeftimmten erklären, und im 
unfeser Stadt. werden wir wohl immer eines folchen Aufſehers 
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bedürfen, wenn die Verfaſſung ſoll aufrecht erhalten werden 
(II, 369-—IIl, 412). 

„Dieß alfo wären vie Grundzlige der Bilnung und Erzie⸗ 
hung. Nächft diefem ift zu beftimmen, welche unter ven Bürs 
gern zu gebieten haben follen, welche zu gehorchen. Offenbar 
müflen die Gebietenven älter, die Gehorchenden jünger fein. Die 
Gebietenden müflen ferner die Beſten unter den Hütern fein, 
und zwar find diefe die Achtſamſten und Vorſorglichſten für bie 
Stadt. Vorſorglich aber ift Einer wohl am meiften für dad, 
was er liebt. Es liebt aber Einer wohl am meiſten das, we 
von er glaubt, ed werde durch vaffelbe „gefördert wie er ſelbſt 
und wovon er denkt, wenn jenes fich vorzüglich wohl befinde, 
werde auch er felbft fich wohl befinten, wo aber nicht, dad Or 
gentheil. Mithin müflen wir aus den übrigen Mächtern ſolche 
Männer auswählen, von venen. ſich uns bei näherer Betrachtung 
am meiften zeigt, daß fie in ihrem ganzen Kleben, was fie der 
Stadt förderlich erachten, mit allem Eifer thun, was aber nit, 
das auch auf feine Weife thun wollen. Wir müffen fle in je 
dem Alter beachten, ob fie von dieſem Veſchluß weder durch bie 
Zeit, uoch durch die Meberrevung eines Anderen fich abbringen 
Iaffen, noch ihre Meinung ändern, überwältigt von Wehe und 
Schmerz, over bezaubert von einer Luſt, oder geängftet von eine 
Furt. Bon Kinvheit an muß man ven Wächtern Geſchaͤfte 
aufgeben, bei denen Einer am leichteften dieß vergeffen und barum 
betrogen werben koͤnnte; und wer es dennoch feſthaͤlt und ſchwer 
zu betrügen ift, ver werbe eingezeichnet, wer aber nicht, audge 
fehlofien. Auch Anftrengungen und Schmerzen und Wettübun⸗ 
gen muß man ihnen veranftalten, und fie, mie vie Füllen, die 
man unter Lärm und Getümmel führt, um zu fehen, ob fie fort 
find, irgendwie in Angft bringen und wieber in Luft verſetzen, 
um fie, weit mehr ald das Gold im Feuer, zu prüfen, und wet 
unter ven Knaben, Jünglingen und Männern untablig hervorge⸗ 
Hangen, ver wäre zum Hüter und Herrfcher ver Stadt zu beſtel⸗ 
len, und Ehre wäre ihm zuzuerkennen im Leben wie im Tode. 
Solche wollen wir vie allgemeinen Wächter oder Hüter nenne 
der Feinde von außen und ver Freunde von innen, auf daß die 
Einen nicht. wollen und vie Anderen nicht koͤnnen Schaben zu⸗ 
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fügen. Die Iünglinge aber, die wir vorhin Wehrmänner nann« 
ten, feien nur Helfer und Gehülfen für die Satungen der Bes 
fehlshaber. Durch Heilfame und untablige Täufchung wollen wir 
vornehmlich die Befehlshaber ſelbſt, wo nicht, doch die übrige 
Stadt überreden, daß, was wir an ihnen erzogen und gebilvet 
haben, ihnen nur wie im Traume vorgefommen fei; denn eigents 
lich wären fie damals unter ber Erde gewefen und bort drinnen 
felbft gebildet und erzogen worben und hätten auch ihre Waffen 
und andere Geräthfchaften gefertigt. Nachdem fte aber vollfoms 
men wären auögearbeitet gewefen und die Erbe fie ald Mutter 
heraufgeſchickt Habe, müßten fie nun auch für das Land, in wel 
chem fie fich befinden, als für ihre Mutter und Ernährerin mit 
Math und That forgen, wenn ed Jemand bedrohe, und ſo auch 
gegen ihre Mitbürger ald Brüder und gleichfalls Erverzeugte ges 
finnt fein. Ihr fein nun freilich Alle, werden wir weiter erzaͤh⸗ 
lend zu ihnen fagen, vie ihr in ver Stadt wohnet, Brüber; ver 
Bildende Gott aber bat denen von euch, die zu herrſchen gefchickt 
find, Gold bei ihrer Geburt beigemifcht, weßhalb fle denn bie 
föftlichften find, den Gehülfen aber Silber, Eifen Hingegen 
und Erz den Ackerbauern und anderen Arbeitern. Weil ihr nun 
fo Alle verwandt fein, fo möchtet ihr wohl meiftentheild euch 
felbft Aehnliche erzeugen; bisweilen aber könnte doch auch wohl 
aus Gold ein filberner und aus Silber ein goldener Sprößling 
erzeugt werden, und fo auch alle Anderen aus Anderen. Darum 
gebietet ver Gott ven Befehlshabern, auf nichts fo fehr zu achten, 
als auf die Nachkommen, was wohl hiervon ihren Seelen beiges 
mifcht fei, und wenn irgend von ihren eigenen Nachkommen Einer 
ehern wäre oder eifenhaltig, follen fie auf Feine Weife Mitleiv mit 
ihm haben, fondern ihm vie feiner Natur gebührende Stelle an» 
weifen und ihn zu ven Aderbauern und Arbeitern hinaustreiben; 
Doc wüchje unter dieſen Einer auf, in nem ſich Gold oder Sil⸗ 
ber zeigte, fo jollen fie ihn in Ehren halten und unter vie Hetr⸗ 
fcher over Gehülfen erheben. Denn ein Götterfpruch iſt vorhan⸗ 
den: daß die Stadt dann untergehen werbe, wenn Eifen oder 
Erz die Aufficht über fie führe” (IE, 412 — 415). 

„Außer dieſer Erziehung müffen auch der Hüter und Wehr⸗ 
männer Wohnungen und ihre ganze übrige Gabe fo eingerichtet 
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ſein, daß ſie dadurch weder von ihrer Trefflichkeit abgebracht, 
noch weniger gereizt werben koͤnnen, gegen bie anderen Bürger 
zu freveln. Zuerſt nämlich beſitze Niemand irgend eigenes Ber 
mögen, wenn es zu vermeiven ift, ferner nicht folche Wohnungen 
und Vorrathäfammern, wohinein nicht Jever, ver Luft hat, gehen 
konnte. Dad Nothwendige, vefien befcheivene und tapfere Maͤn⸗ 
nes bevürfen, follen fie in beftimmter Orbnung von ven anderen 
Bürgern als Lohn für ihren Schuß in folchem Maße empfangen, 
daß ihnen weder etwas auf das naͤchſte Jahr übrig bleibe, noch 
fie auch Mangel haben. Gold und Silber, muß man ihnen je 
gen, haben fie von den Göttern göttliches immer in ver Seele 
und bevürfen gar nicht auch noch des menfchlichen. Es ja 
ihnen auch nicht geftattet, den Belt jenes durch Vermiſchung 
mit des fterblichen Goldes Beftg zu verunreinigen, da gar Die 
les und Unheiliges mit diefer gemeinen Münze vorgegangen, die 
ihrige aber ganz unverfälfcht fei. Ihnen allein vor Allen in bet 
Stabt fei e8 verboten, mit Gold und Silber zu fchaffen zu be 
ben und e8 zu berühren, auch unter vemfelben Dache damit zu 
fein, over an ber Kleivung zu haben, ober daraus zu trinken. 
Beſaͤßen ſie nämlich eigened Land und Wohnungen und Gold, 
fp winrvden fie dann Land⸗ und Hausmirthe fein anftatt Wächten, 
rauhe Gebieter anflatt Bundesgenoſſen ver anberen Bürger, und 
würben fo haſſend und gehaft, belauernd und felbft belauert ihr 
ganzes Lehen hinbringen, weit mehr die Feinde drinnen fürchten, 
als die draußen, und ganz nahe an ihrem Verderben hinlaufend, 
fie feldft und die ganze Stadt.” — „Wie aber, nahm hierauf 
Adeimantos das Wort, wirft du Dich vertheinigen, wenn Jemand 


Tagte, du machteft dieſe Männer eben nicht fehr glücklich? Dean 


obgleich ihnen eigentlich die Stabt gehört, haben fle noch nicht 
das Mindeſte von dem Guten ver Stabt zu genießen, jondem 
wie gemiethete Hülfstruppen thun fle nichts in ver Stat, ald 
Wache fichen.“ — „Sa, ſprach Sofrates, und noch dazu find ſi 
nur Koftgänger, die außer ver Koft nicht einmal Lohn befom 
men. Wie nun follen wir und vertheivigen? Es würbe zwar 
nichts Wunderbares fein, wenn fie auch fo die Allerglücklichſten 
wären; wir ſehen jedoch bei der Einrichtung unferer Stabt ga! 
nicht darauf, daß irgend ein Stamm ausgezeichnet glädlich je, 
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ſondern daß ed die Stadt fei, fo viel als möglich. Wenn wir 
Statuen malten und Jemand Hinzuträte und und tabelte, daß 
wir den fhönften Theilen des Körpers nicht auch die fchönften 
Barben auflegten, weil vie Augen ald das Schönfte nicht mit 
sBurpur beftrichen. wären, fonvdern mit Schwärze; würben wir 
und ganz angemefjen vertheibigen, indem wir fagten: Du Wun« 
verlicher, verlange nur nicht, daß wir fo ſchoͤne Augen malen 
tollen, daß fie gar nicht mehr ald Augen erfcheinen, und fo auch 
Die anderen Glieder, fondern fiehe nur darauf, ob wir bei jedem 
Das Gehörige anbringen und fo dad Ganze fhön machen. Ebenfo 
nöthige und auch jetzt nicht, unferen Wächtern eine folche Glück⸗ 
feligfeit beizulegen, vie eher alles Anvere aus ihnen machen würde, 
als Wächter. Denn das verſtaͤnden wir wohl auch recht gut, vie 
Ackersleute mit Prachtkleivern zu behängen und mit Gold und fie 
die Erde zu ihrem Vergnügen anbauen zu laſſen, und vie Töpfer 
recht artig umd Feuer herumgulagern, daß fie ſchmauſend und zer 
chen Die Scheibe drehen, wenn ſie eben Luft haben, und fo auch 
die Anderen auf ähnliche Weile beglüdt: zu machen, damit und 
die ganze Stabt in Freude lebe. Allein finne uns das nicht an, 
weil, wenn wir dir folgten, der Landmann nicht mehr Landınann, 
noch ver Töpfer Töpfer, noch irgend ein Anderer irgend etwas 
von dem mehr vorfiellen würbe, woraus die Stabt doch befteht. 
Auf die Mebrigen nun kommt es freilich weniger an; denn wenn 
uns auch die Miemenfchneiver fchlecht geworden und verborben 
find, hat es noch Feine Noth mit der Stadt; aber wenn vie Hü⸗ 
ter der Stadt und der Befehe in der That nicht mehr Hüter 
find, jondern nur fcheinen, fo fiehft du wohl, wie fie und bie 
ganze Stabt von Grund aus ververben und dann gute Mufe 
baben werben, fich für fich allein gut einzurichten und fich wohl 
zu befinden. Wir wollen daher bei Anftelung ver Wächter nicht 
darauf fehen, daß ihnen felbit fo viel Glückſeligkeit als möglich 
werde, fonvern daß fie nur fo trefflich als möglich ihr eigenes 
Merk verrichten, und fo die Uebrigen auch, damit jede einzelne 
Abtheilung an ver allgemeinen Glüdfeligfeit Theil nehme. Das 
giebft du doch zu, daß vie anderen Arbeiter Reichthum und Ar« 
muth ververbt?" — „Wie fo?" — „Glaubt du, daß, wenn ein 
Töpfer ‚reich, geworden, ex ſich noch um feine Kunft kümmern 
28 
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wird?" — „Mit Nichten!” — „Sondern er wird immer faule 
und träger werden?“ — „Gar ſehr!“ — „Ulſo wird er ein 
fchlechter Töpfer fein. Aber auch, wenn er fih aus Armuth 
feine Werkzeuge nicht anſchaffen kann und was fonft zu feine 
Kunft gehört, wird er ſowohl feine Arbeit fchlechter machen, als 
auch feine Söhne und Lehrlinge zu fchlechtern Arbeitern aufzie⸗ 
ben.“ — „Ganz richtig.” — „Gleicherweife müffen wir uns hü- 
ten, daß fich unfern Wächtern nicht unbemerkt Reichtum un 
Armuth einfchleiche, indem jener Aufwand und Faulheit und 
Neuerung, dieſe aber Nieverträchtigkeit und Untauglichkeit auber 
der Neuerung mit fich bringt.” — „Aber, fragte Adeimantos, wie 
wird wohl die Stabt im Stande fein, Krieg zu führen, wenn fe 
feinen Neichthum beſitzt?“ — „ Meinft du, o Apeimantos, daß 
die Leute werden lieber wollen gegen ftarfe und magere Hunde 
Krieg führen, als mit diefen gegen feifte und fchwache Schafe? 
Eine Stadt, in die aller Reichthum der anderen zufammenflieht, 
ift nicht mehr eine Stadt, fonvern viele: denn zwei find num 
ſchon auf jeden Fall darin einander feind, die Armen und die 
Neichen. So lange vie Stadt fich mäßig hält, wird fie immer 
die größte fein, nicht dem Anfehen nach, ſondern buchftäblid, 
und wenn fle auch nur taufend waffenfähige Meenfchen ftelte. 
Es wird auch wohl die die ficherfte Grengbeftimmung für unfett 
Befehlshaber fein, fte fo lange zu vergrößern, ala fle wachſend 
noch eine bleiben will, und damit fie zu einer erwachſe um 
nicht zu dHielen, muß man auch jeden Bürger zu dem einen Gr 
ſchaͤft, wozu er fich eignet, hinbringen, daß Jeglicher, des Einen, 
wad ihm zufommt, fich befleißigend, nicht Diele, ſondern Einer 
werde. Und dazu gelangen ſie Leicht, wenn fie nur pas Ein 
recht beobachten, den Unterricht und die Erziehung. Denn wenn 
fie durch gute Erziehung Männer geworben find, vie pas rechte 
Maß Halten, fo werden fie das alles leicht einfehen und noch 
vieles Andere, was wir jeßt übergeben, die Beitimmungen über 
dad Heirathen und die Ehe und die Kinvererzeugimg, was ſich 
alles nach dem Sprüchwort möglichft gemeinfchaftlich wie unter 
Sreunden machen muß. Eine Staatöverfaffung, wenn fie einmal 
den rechten Anfag genommen bat, geht immer wachſend wie eit 
Kreis. Tüchtige Erziehung und Unterricht, aufrecht erhalten, bil⸗ 
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den gute Naturen, und wiederum tüchtige Naturen, von ſolcher 
Erziehung unterftügt, gedeihen immer trefflicher. Darum muß 
vor allen Dingen verhütet werben, vaß nichts in Der Gymnaftif 
und Muſik geneuert werde, weil, wie Damon fagt, die Geſetze 
der Muſik nur mit den wichtigften bürgerlichen Ordnungen geän- 
dert werben. Die Knaben müflen fchon beim Spiel anfangen, 
gute Ordnung in ſich aufzunehmen; dann werven von felbft, ohne 
daß es beſonderer Geſetze bevarf, Die Süngern vor den Xeltern 
ſchweigen und fich verneigen und aufftehen, ven Eltern Achtung 
bezeigen, fich fiheeren, tragen und befchuben, wie es ihnen zus 
kommt. Geſetze hierüber geben halte ich für einfältig, ebenfo wie 
über ven Verkehr der Bürger unter einander; denn es Lohnt fich 
nicht, rechtlichen und tüchtigen Männern bergleichen erft vorzu⸗ 
fchreiben. Sie werben leicht felber finben, wie vergleichen einzu- 
richten. Kranke, die aus Unmäßigfeit nicht Luft haben, von 
ihrer ſchaͤdlichen Lebensweiſe zu Iaflen, richten durch alles Heilen 
laſſen nicht3 aus, ald nur, daß fie ihre Krankheit immer bunter 
und größer machen und immer Hoffen, fo oft ifmen Einer ein 
neues Mittel anräth, durch dieſes gefund zu werden. Den hal 
ten fie für ihren ärgften Feind, ver ihnen Die Wahrheit jagt, 
daß, ehe fie nicht aufhören im Uebermaß zu efjen und zu trin« 
fen und ver Liebe zu pflegen und faul zu fein, weder Arzenei, 
noch Brennen und Schneiden, Beiprechungen und Amulete das 
Minvefte helfen koͤnnen. So gelten in nicht gut eingerichtes 
ten Staaten diejenigen für weile und tüchtige Männer, welche 
immer fort Gefeße geben und immer daran beflern in ber Mei⸗ 
nung, ein Ende zu machen mit ven Betrügereien im Handel und 
allem Uebrigen, ohne zu willen, daß fle in der That nur, an ber 
Hydra. ſchneiden. Alfo, glaube ich, darf weder in einem gut, 
noch in einem fchlecht eingerichteten Staate ber wahre Geſetzge⸗ 
ber fich fonverlih mit viefer Art von Geſetzgebung abgeben, 
weil fie theils unnüh iſt, theild aus ven fonftigen Einrichtungen 
von felbft folgt. Was num endlich die Einrichtung von Tempeln 
und Opfern, vie Verehrung ver Götter und die Beifegung der 
Todten betrifft, fo werftehen wir hierin felber nichts und werben 
bei Orimbung der Stadt dem delphiſchen Apollon ald Rathger 
ber folgen (III, 415 — IV, 427). 
28 * 
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„So wäre und nun bie Stabt gegründet. Wo ift nun aber 
wohl vie Gerechtigfeit und Ungerechtigkeit in ihr? Ich Hoffe ſie 
auf dieſe Art zu finden. Unfere Stadt, denke ich, wenn fie anders 
zichtig angelegt ift, wird ja auch volllommen gut fein? Offenbar 
alfo ift fie weife, tapfer, befonnen und gerecht. Wenn wir nun 
von biefen vier Dingen drei werben erkannt haben, fo wirb das 
vierte das Uebriggebliebene fein. Zuerft nun fcheint mir in ihr 
die Weisheit offenbar zu werben. Sie ift weife, weil fie wohl 
beraten ift und zwar durch Erfennmiß. Es find aber gar viele 
und vielerlei Erfenntniffe in ver Stadt, wie die der Baumeifter, 
Landwirthe und vergleichen. Doch giebt e8 aud) eine Erfenntnif, 
auf welche Weile vie Stabt mit fich ſelbſt und mit anderen 
Stäpten am beften umgehen fol. Diefe befinpet fich nicht in 
dem größeren Theile ver Bürger, fondern bei ver Heinften Zunft 
und Abtheilung, den Hütern. Aber auch tapfer ift die Stabt nur 
durch den Theil derfelben, der fie verficht und für fie zu Felde 
sieht, die Wehrmänner. Wenn vie Faͤrber Wolle in feinen Burs 
pur färben wollen, fo fuchen fie zuerft vie weiße Wolle aus un | 
bearbeiten fie durch vielfältige Zubereitungen fo, wie fie beftmöge | 
lichſt die Farbe annehmen Tann, und färben fie dann. Und was 
auf dieſe Weife gefärbt ift, wird dann Acht, und alles Wafchen 
ohne oder mit Lauge Tann die Farbe durchaus nicht ausziehen. 
Dergleichen haben wir nun nad Vermögen auch gethan, als wir 
die Krieggmänner außfuchten und. durch Muſik und Gymnaſtik 
erzogen, und glaube nicht, daß wir irgend etwas Anderes damit 
beabſichtigt haben, als nur, daß fie jo bearbeitet Die Gefege, wie 
dort die Barbe, recht gründlich einfaugen und annehmen möchten, 
damit ihre Vorftelungen ſowohl von dem Burchtbaren, als allem 
Uebrigen ächt werben und auch ſolche Laugen nicht im Stande 
fein mögen, ihnen die Barbe auszumafchen, die fonft wohl tüd« 

e Wolluft, Schmerz, Furcht und Begierbe, bie 
», al8 alle Pottafche und Kalkerde und jede ans 
Dritte war und die Befonnenheit. Sie ift ein 
und eine Mäßigung gewiffer Lüfte und Ber 
vie fie fagen, wenn Einer flärfer ift als er 
:8 boch lächerlich, zu fagen, Jemand fei ftäzker, 
in wer ftärfer wäre, als er felbft, wäre doch 
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offenbar auch ſchwaͤcher, als er felbft. Allein mir fcheint dieſe 
Erklärung fagen zu wollen, daß es in des Menſchen Seele ein 
Befſeres und Schlechtered giebt, und wenn nun das von Natur 
Befjere über dad Schlechtere Gewalt Hat, dann ift ſie flärfer, 
als fie jelbft; wenn aber durch fchlechte Erziehung oder Behand⸗ 
lung das Eleinere Beſſere von ver Menge des Schlechteren über- 
wältigt wird, dann ift das ein Schimpf und ven fo Geftimmten 
nennt man einen Zügellofen. Siehe nun auf unfere Stabt, und 
du wirft finden, daß fie Herr ihrer ſelbſt und alſo befonnen ift. 
Die vielen und vielerlei Begierven und Lüfte und Unlüfte finvet 
man doch wohl am meiften überall bei Weibern und Gefinve 
und dem großen und gemeinen Haufen; Einfache und Mäßige 
aber, die von Vernunft und richtiger Vorftellung geleitet werben, 
wirft du nur bei Wenigen, bei ven Beftgearteten und Beiterzoges 
nen antreffen. In unferer Stadt werben bie Begierven in ven 
Bielen und Schlechten von der Vernunft in ven Wenigern und 
Edlern beherrſcht, und fo findet ſich Befonnenheit in beiden Ab⸗ 
theilungen ver Bürger, den Herrſchenden und Beherrfchten. Sie 
ift nicht wie die Tapferkeit und Weisheit nur einem Theile 
der Stabt einmohnend, ſondern durch die ganze Stadt verbreitet, 
und nad) dem vollfommenften Geſetze macht fie die in verfelben 
Beziehung Schwächften zufammenftinmen mit ven Stärfften und 
Mittlern, und fo fönnen wir richtig fagen, dieſe Einmüthigkeit 
fei Beſonnenheit.“ , 

„Die übrige Art, durch welche die Stadt an der Tugend 
Theil nehmen Tann, ift die Gerechtigkeit, und daß fle uns nicht 
etwa entichlüpfe, müflen wir wie Jäger den Busch rings umftel- 
len. Doc halt! e8 fcheint, daß wir eine Spur haben, und fie 
fol und gewiß nicht entgehen. Schon lange nämlich Tiegt fie 
und vor den Füßen, ohne daß wir fle fahen, wie Leute etwas 
fuchen, was fie in der Hand halten. Wir haben nämlich gleich 
anfänglich feſtgeſetzt, daß Einer. immer nur ſich einer Sache, 
wozu ſich feine Natur. am beften eigne, befleißigen müfje. Und 
ſtehe, eben viefes oder doch eine Art davon fiheint mir die Ges 
rechtigkeit. Haben wir doch gewiß fchon von Vielen gehört und 
auch öfter felbft gefagt, daß das Seinige thun und fich nicht in 
Vielerlei mifchen Gerechtigkeit ſei. Ich glaube nämlich, das noch 
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Mebrige in ver Stabt außer ver Befonnenheit, Tapferkeit un 
Bernünftigfeit müffe dasjenige fein, was jenen insgeſammt vie 
Kraft giebt dazufein und fie erhält, fo lange es ſelbſt vorhanden 
ft. Das Tann nichts Anderes fein, als die Gerechtigkeit, die 
. mehr ald jene Tugenden, wenn fle fich bei Weibern, Kine, 
Knechten und Freien, Arbeitern, Herrfchern und Beherrſchten be⸗ 
findet, fo daß Jeder, wie er Einer ift, auch nur das Seinige 
thnt und fich nicht in Bielerlei mifcht, vie Stadt durch ihre An 
weienheit gut macht. Werben nämlich wohl die Herrfchenven in ver 
Stadt bei ihren Entfcheinungen ver Nechtöfachen nach irgend 
etwas Anderem mehr ftreben, ald daß einem Jeden weder Frem⸗ 
des zugetheilt, noch ihm das Seinige genommen werde? lim 
würbe demnach nicht das allein ſchon ald Gerechtigkeit anerkannt 
werden, Daß Jever das Seinige und Gehörige hat und thut! 
Berner, wenn ver Zimmermann ſich beigehen läßt, des Schub 
machers Werk zu verrichten, ober umgelehrt, oder wenn Eine 
Beides zu verrichten unternimmt; meinft bu, Daß dieß in be 
Stadt großen Schaden ansichten wird?" — „Nicht eben.” — 
„Aber wenn ein Handwerker over Gewerbömann, aufgebläht durch 
Reichthum oder DBerbindungen oder Stärke, in die Klaffe der 
Krieger, oder ein Krieger in vie ver Berather und Hüter über 
zugehen fucht, ober Einer dieß Alles zu verrichten unternimmt; 
dann, denke ich, wirft du mit mir der Meinung fein, daß folder 
Tauſch und Vielthuerei der Stadt zum Verderben gereicht und 
der größte Brevel if. Und den größten Frevel gegen vie Stat, 
wirft du den nicht Ungerechtigkeit nennen? Und fo laß und wie 
derum fo erklären: der ermerbenven, befhüßenden und berathen⸗ 
den Klaffe Gefchäftötreue, daß jede von ihnen das Ihrige ver 
richtet, ift Dad Gegentheil von Jenem, alfo Gerechtigkeit, und 
macht die Stadt gerecht. Doch ehe wir vieß allzu feft behaupten, 
laß es uns erit auf jeven einzelnen Menfchen anwenden, ob es 
übereinftimmt, und wenn wir jo Beides gegen einander betrachten 
und reiben, werben wir wie aus Feuerfteinen die Gerechtigfeit herr 
audbligen machen und fie recht bei uns felbft befefligen.“ 

„Der Staat fehien und gerecht zu fein, fofern bie drei ihm 
einmohnenden Naturen jede dad Ihrige verrichten, befonnen aber 
und tapfer und weife durch eben jener brei anderweitige Zuſtaͤnde 
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und Eigenfchaften. Auch von dem Einzelnen werben wir dafür 
halten, daß eben dieſe drei Arten-fich in feiner Seele finden und 
er verfelben Zuftände wegen wie. dort auch viefelben Namen er« 
halte. Denn e8 wäre lächerlich, wenn Jemand glauben wollte, 
dad Muthige fei nicht aus dem Einzelnen in vie Staaten hinein« 
gefommen, wie bei ven Thrafern und Skythen, over das Wißbes 
gierige, mad man vorzüglich und zufchreiben Tann, over dad Er⸗ 
werböluftige, wie man es bei ven Phönifern und Aegypten 
antrifft. Uber ſchwerer ift die Entfcheivung, ob wir mit ber 
ganzen Seele Yegliches verrichten, over Jedes mit Anderem. Ein 
und daſſelbe wird nie zu gleicher Zeit Entgegengefeßtes thun und 
leiden: es flieht nicht zugleich fi und bemegt ſich; es gewährt 
nicht zu gleicher Zeit und fchlägt ab; zieht nicht an und ftößt 
von fh. Wenn wir nun fagen, daß vie Seele des Begehrenden 
darnach trachtet, was fie begehrt, over daß fie das an ſich zieht, 
was fe für ſich wünfcht; fo iſt doch das Abſtoßen und Vonfichtreis 
ben dem Begehren entgegengefeht? Nun fagen wir, es gebe etwas, 
dad wir Begierven nennen, wie Hunger und Durft, und auch 
etwas, was man Erfenntniß heißt. Des Durftenden Seele will 
nicht3 als trinken; dieß begehrt und darnach ftrebt fie. Wenn 
nun jemals etwas fie zurückzieht, wenn fie vürftet, fo wäre dieß 
eimas Anderes, ald das fie zum Trinken Treibenve. Das Ver⸗ 
Dindernve ift offenbar von dem das Trinken Befehlenven verfchies 
den und zwar ald das, was über das Befehlende Gewalt hat. 
Das BVerbieten fommt durch Ueberlegung, dad Treiben und Zies 
ben aber vermöge einer Leivenfchaft over eines krankhaften Zu⸗ 
ſtandes. Demnach ift das, womit die Seele überlegt und rath⸗ 
Ihlagt, das Denfende und Bernünftige, verfchieven von dem, 
womit fie verliebt ift, hungert, vurftet und von ven übrigen Bes 
gierden unıhergetrieben wird, dem Begehrlichen und Gevankenlofen. 
Diefe zwei Arten wohnen nun beftimmt unferer Seele ein. Ein 
Drittes aber ift ber Muth (der Wille), dad, womit wir und 
ereifern. Diefer flreitet bisweilen gegen vie Begierven als ein 
Anderes gegen Anderes und wird ein Verbündeter der Vernunft, 
ſtegt durch Beharrlichkeit und macht feinen edeln Beſtrebungen 
nicht eher ein Ende, als bis er ſie entweder durchgeführt hat, 
oder, wie der Hund von dem Hirten, fo von ver bei ihm woh⸗ 
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nenden Vernunft zurückgerufen und befänftigt wird, wie wir ja 
auch in unjerer Stadt vie Helfer gleichfam ald Hunde den Sir- 
ten als Herrſchenden der Stadt unterwürfig gemacht haben. 
Alfo, wie in der Stadt drei verfchienene Arten fie zuſammenhiel⸗ 
ten: die erwerbenve, vie helfende und vie berathenbe, fo aud in 
der Seele des Einzelnen, und wie die Stabt weiſe war durch 
Erfenntniß und tapfer durch Muth, fo auch ver Einzelne. Um 
gerecht, denke ich, werden wir fagen müflen, fei ein Mann auf 
diefelbe Art wie der Staat, indem jeve von dieſen Gattungen 
das Ihrige thut. Dem DBernünftigen nämlich gebührt zu herr⸗ 
fohen, weil e8 weile ift und für die gefammte Seele DBorjorge 
bat, dem Eifrigen aber diefem folgfan und verbündet zu fein. 
Die rechte Mifchung ver Mufif und Gymnaſtik wird fie zufam- 
menflimmend machen, indem ſie das Eine anfpornt und nährt 
durch fhöne Reden und Kenntniffe, das Andere aber durch Wohl 
Hang und Zeitmaß befänftigend mildert. Und diefe Beiden wer- 
den dann dem Begehrlichen vorftehen, welches wohl das Meile 
und Unerfättlichfte in der Seele eines Jeden it. Sie werben es 
beobachten, daß es nicht etwa, durch Anfüllung der fogenannten 
Luft des Leibes groß und ftarf geworden, unternehme, anftatt 
das Seinige zu verrichten vielmehr Die anderem’ zu unterjochen 
und zu beherrfchen, und fo dad ganze Xeben verwirre. Und aud) 
den äußeren Feind werben jene Beinen am beften abhalten. 
Durch ihre Zufammenftimmung und Breundfchaft wird Staat 
imd Einzelner befonnen fein und alfo auch gerecht. Denn if 
wohl zu glauben, daß jener Staat und ver ihm ähnlich geartele 
Einzelne Gold und Silber, das bei ihm niedergelegt wäre, unter⸗ 
fhlagen würde? Wird er nicht fern fein von Tempelraub und 
Diebftahl und Verrätherei? Wird er nicht Eidſchwüren und Ver 
trägen treu fein? Und Ehebruch. und Gleichgültigfeit gegen Die 
Eltern und Vernachläfiigung ver Götter fommt wohl jenem An 
beren eher zu, ald dieſem. Und von dem Allen ift doch nur bad 
die Urfache, vaß von dem, was in ihm ift, Jegliches das Seinige 
verrichtet in Abſicht auf Herrfchen und Beherrfchtwerben? So if 
und alfo die Gerechtigkeit, die wir fuchten, gefunven als bie wahr⸗ 
haft innere Thätigkeit in Abſicht auf fich felbft und das Seinige, 
indem Einer nicht Jegliches in ihm laßt Fremdes verrichten, 
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noch die verſchiedenen Kraͤfte ſeiner Seele ſich gegenſeitig in ihre 
Geſchaͤfte einmiſchen, ſondern Jeglichem ſein wahrhaſt Angehoͤri⸗ 
ges beilegt und ſich ſelbſt beherrſcht und ordnet und ſeiner ſelbſt 
Freund iſt und die Drei in Zuſammenſtimmung bringt und Einer 
wird aus Vielen, beſonnen und wohlgeſtimmt, und fo erſt ver⸗ 
richtet, wenn er etwas verrichtet, es betreffe Erwerb des Vermoͤ⸗ 
gens oder Pflege des Leibes oder auch bürgerliche Geſchaͤfte und 
befondere Verhandlungen, daß er in dem Allen viefenigen für 
gerechte und jchöne Handlungen Hält und erflärt, welche dieſe 
Beſchaffenheit unterhalten und mit hervorbringen, und für Weid- 
beit die dieſen Handlungen vorftehenve Einftcht, fo wie für un« 
gerecht Die Handlungen, welche dieſe Beichaffenheit aufheben, und 
für Thorheit die folchen vorftchenne Meinung. . Im Gegentheil 
aber ift Die Ungerechtigkeit ein Zwiefpalt eben dieſer Drei und 
eine Vielthuerei und Fremdthuerei und ein Aufſtand irgend eines 
Theiles der Seele gegen das Ganze, um in ihr zu berrfchen, 
indeß e8 ihm zukommt zu dienen. Damit ift num auch das Recht⸗ 
thun und Unrechtthun genau beftimmt; jenes ift Gefundheit, 
Schönheit und Wohlbefinden ver Seele, viefes Krankheit, Haͤß⸗ 
fichkeit und Schwäche. Daraus folgt dann, daß es zweckmäßiger 
ft, gerecht zu fein und um Schönes fich zu bemühen, mag es 
verborgen bleiben over nicht, als Unrecht zu thun und ungerecht 
zu fein, wenn man feine Strafe leivet und nicht zur Beſſerung 
gegüchtigt wird. Dennoch aber, damit wir ed fo deutlich als 
möglich einfehen, wollen wir nicht ablaffen, es genauer zu unter⸗ 
ſuchen“ (IV, 427 — IV, 445). 

„Wie von einer Warte herab zeigt ſich mir nunmehr, daß 
es nur eine Geftalt ver Tugend giebt, unzählige aber der Schlech« 
tigkeit, unter welchen fich jedoch gewiſſe vier als bemerfenswerth 
aufzeichnen. Denn fo viele Arten der Staatönerfaffung, fo viel 
mögen auch wohl Geftalten ver Seele fein, nämlich fünf. Die eine 
it die Yon und eben befchriebene Art. Sie kann zwiefach benannt 
werden: wenn unter ven Herrfchenven ein Einzelner fich ausgezeich⸗ 
net findet, heißt fie das Königthum, wenn aber Mehrere, die Arie 
ſtokratie. Weder die Mehreren, noch der Einzelne würben an ven 
weientlichen Orbnungen des Staates rühren, wenn fle ver Erziehung 
und Unterweifung theilhaft geworben, vie wir befchrieben haben.“ 
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Hier unterbrach auf Polemarchos Veranlaſſung Adeimantob 
den Sokrates: „Du ſcheinſt dirs bequem zu machen und einen 
ganzen, gar nicht Eleinen Theil ver Rede zu unterjchlagen, ven 
nämlich über wie Gemeinfchaft ver Weiber und Kinver, veren bu 
nur fo oberflächlich eswähntef.” — „Was für eine Rede regt 
ihr da auf! fprach Sofrated; denn ſchon die Möglichkeit, mehr 
aber noch, daß es fo am beften fei, dürfte bezweifelt werben. 
Doch muß ich es wohl vortragen; denn es ift billig, nachdem 
das männliche Schaufpiel vollſtaͤndig aufgeführt worden, auch 
dad weibliche aufzuführen. Wir haben vorhin verfucht, die Maͤn⸗ 
ner ald Hüter der Heerde varzuflellen. Sollen wir nun der Vier 
nung fein, vie weiblichen Schäferhunbe müßten mithüten und ja 
gen und alles Andere gemeinfam verrichten, oder drinnen nur dad 
Haus bewahren als untüchtig wegen des Gebaͤhrens und Ernaͤh⸗ 
zend der Jungen?" — „Gemeinfam, antwortete Adeimantos, mr 
daß wir fie ald Die Schwächern gebrauchen und vie Männer ald 
die Stärfern.” — „Dann mußt du aber auch die Weiber daſſelbe 
lehren, wie die Männer: auch ihnen müflen wir Muſik, Gymna⸗ 
ſtik und die Kriegeübungen zutheilen, mögen auch witzige Leute 
darüber fpotten. Derjenige aber ift albern, ver etwas Anbered 
für lächerlich hält, als das Schlechte. Der Mann erzeugt, und bad 
Weib gebährt; aber daraus folgt noch nicht, daß es Gefchäfte 
im Staate gebe, die dem Manne als Mann und dem Weide 
als Weib ausfchließlich angehören; vielmehr ſind vie natürlichen 
Anlagen auf ähnliche Weife in Beiden vertheilt, und an allem 
Gefchäften kann das Weib feiner Natur nach Theil nehmen wit 
der Mann, nur daß es ſchwaͤcher if. Hiermit nun hängt fol⸗ 
gende Einrichtung zufammen. Alle Hüterinnen feien allen Hüter 
gemein und fo auch die Kinder, daß weder die Eltern ihr Kind, 
nod die Kinder ihre Eltern erkennen. Es werben nämlich ge 
wiſſe Feſte gefeglich eingeführt, an welchen wir bie neuen Che 
genofien beiverlei Gefchlechts zufemmenführen, und Opfergefänge 
ſollen unfere Dichter Dichten, wie fie fih für die Hochzeit⸗ 
feier ſchicken. Die Menge ver Hochzeiten bleibt den Oberen frei 
geftellt; fie mögen Kriege und Krankheiten in Anfchlag bringen, 
immer möglichft viefelbe Anzahl von Männern zu erhalten. Die 
Ehen werben durchs Loos beftimmt; aber bie Herrſcher werden 
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zum Nutzen ver Beherrſchten allerlei Tänfchungen und Betrug 
anwenden müſſen, daß, wenn die Trefflichften vie Trefflichften und 
die Schlechteften die Schlechteften erhalten, viefe dem Glücke und 
nicht den Oberen vie Schuld beimefien. Die jevedmal geborenen 
Kinder nehmen vie dazu beftellten Obrigfeiten an fich; die ber 
Guten tragen fie in dad Säugehaus zu Wärterinnen; bie ber 
Schlechten und wenn eined von ven anderen verflümmelt ift, wer« 
ben fie in einem unzugänglichen und unbefannten Orte verbergen. 
Die Mütter werden fie in das Säugehaus führen, doch auf alle 
mögliche Weiſe verhindern, daß feine ihr Kino erkenne Ale 
Kinder, welche zwifchen dem fiebenten und zehnten Monate von 
jenem Tage an, da Einer Ehemann geworben, geboren worden 
find, foll er Söhne und Töchter nennen, und fie ihn Vater, und 
die Rinder von dieſen Enkel, und fie ihn Großvater. Die in ver 
Zeit Geborenen, in welcher ihre Väter und Mütter noch frucht⸗ 
bar waren, find Brüder und Schweflern. Dielen geftattet das 
Geſetz die Wechfelbeirath, wenn das Loos fo fällt, und die Py⸗ 
thin es beftätigt.“ 

„Den Bortheil einer folchen Einrichtung wirft vu aus Fol⸗ 
gendem erfehen. Es giebt Fein größeres Uebel für ven Staat, 
ald das, welches ihn zerreißt und zu vielen macht ftatt eines, 
und Tein größeres Gut, ald das, was ihn zufammenbinvet und 
zu einem macht. Nun bindet doch die Gemeinichaft ver Luft und 
Unluft zufanımen, wenn nämlich fo viel ald möglich alle Bürger 
ſich auf gleiche Weife freuen und betrüben, dagegen die Sonde 
Tung in dergleichen Löfet auf, wenn nämlich Einige tief betrübt, 
Andere Hoch erfreut werben über. viefelben Ereigniſſe im Stante. 
In anderen Staaten giebt es, wie in dem unferen, Volk und 
Obrigkeit. Im den meiſten beißen die Oberen Herzen, das Volt 
Unterthanen; in unferem find die Obrigfeiten die Erhalter und 
Gehülfen, das Volk vie Lohngeber und Ernährer. Bei jenen 
Ind die Mitherrfcher theils verwandt, theild fremd; bei und find 
die Mithüter Eltern und Kinder und Gefchwifter, nicht dem Nas 
men, ſondern der That nach, und daher ift ihnen am meiften Luft 
und Unluft gemein, da fie Ale vafjelbe mein nennen und Nies 
wand etwas Eigenes Hat außer dem Leibe. Rechtſtreit und Klage 
ſind ganz verſchwunden. Gewaltthaͤtigkeiten und Beſchimpfungen 
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kann ed unter ihnen nicht geben, da zwei tüchtige Wächter daran 
hindern: Furcht und Scham; Scham, weil fie fie zurüdhält, ſich 
an ven nächften Verwandten zu vergreifen, und Furcht, weil dem 
Leidenden die Anderen helfen würben ald Brüber und Söhne. 
Und wenn die Hüter nicht in Streit find, fo ift auch nicht zu 
fürchten, daß der übrige Staat unter fich oder gegen fie in wie 
tracht gerathen ſollte. Anderer kleinerer Uebel nicht zu gedenken, 
deren ſie entlevigt fein werben: der Schmeicheleien ver Armen 
gegen die Heichen, aller Noth und Plage, vie ihnen aud dem 
Berürfniß für das Haus ermächft, des Borgens und Ableugnend 
und Zufammenbringens, und was fonft noch Hierin Elendes und 
Unedles umd Unmürviges begegnet. Vielmehr werben fle ein noch 
glücklicheres Xeben führen, als vie olympifchen Sieger. Der Sigg 
nämlich, den fle erringen, ift das Heil des gefammten Staated, 
und mit Unterhalt und Allen, was das Leben bedarf, werben fl 
und ihre Kinder gefrönt und haben vieß Alles zum Gefchenf von 
ihrem Staate, fo lange fie Ieben, und nach ihrem Zope erhalten 
fie eine würdige Beftattung. Kann man nun wohl ein folde 
Leben mit dem Leben ver Schufter ober fonftiger Handwerker und 
der Landwirthe auch nur vergleichen?” 

„Da die Weiber Alles gemeinfchaftlih mit den Männern 
verrichten follen, werben fie auch mit ihnen ind Feld ziehen und 
die fchon beranwachfenden Kinder mitnehmen, damit dieſe, ganz 
wie die Kinder der anderen Arbeiter, vasfenige zu fehen befom- 
men, was fie erwachfen felbft werben arbeiten müffen, und außer 
dem ihren Eltern hüffreich zur Sand gehen und aufwarten. @ 
Tampft ja auch jegliches Thier am amdgezeichnetften, wenn die 
zugegen find‘, die es geboren hat. Freilich werben fie, wenn fr 
wie das im Kriege zu gefchehen pflegt, einmal einen Unfall erlei⸗ 
ven, auch ihre Kinder mit ind Verderben ziehen. Aber muß man 
dafür zuerft forgen, wie fle nie in Gefahr gerathen? Und went 
Gefahr beſtanden werben muß, follen ſie nicht fie am liebſten da 
beitehen, wo fie durch richtiges Verhalten beffer werden müffen! 
Erfahrene Männer werden übrigens fehon Sicherheit für vie Kit 
der außfinnen und dafür forgen, daß fle, wenn ein Nothfall ein⸗ 
tritt, fliehen und fich retten koͤnnen.“ 

„Meber das Verhalten unferer Krieger unter fich und geg 
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vie Feinde merke Folgendes. Wer aus dem Gliede weicht, ober die 
Waffen wegwirft, over jonft vergleichen etwas thut aus Feigheit, 
den werben wir zu irgend einem Handwerker oder Aderömann 
machen müſſen. Wer lebendig von ven Beinden gefangen wird, 
den loͤſe man nicht aus. Wer fich aber audzeichnet und hervor⸗ 
thut, der werbe befränzt und, fo lange noch ver Feldzug dauert, 
fol es Niemandem erlaubt fein, ihm zu weigern, wen er auch 
immer füflen will, und durch Gefänge und Vorſitz bei Opfern 
und Feſten und durch größere Gaben von Fleisch und volleren 
Becher wollen wir ihn ehren. Und die im Belve geblieben find, 
nachdem ſie ſich wohl gehalten, werben wir mit allen Auszeich⸗ 
nungen beifegen und ihren heiligen Gräbern Verehrung und Ans 
betung erweifen. Eben dad wollen wir auch feflfehen, wenn 
Einer, welcher fich im Leben ausgezeichnet. bat, vor Alter over 
auf eine andere Weife ſtirbt.“ 

„Was das Berhalten unferer Krieger gegen die Beinde bes 
trifft, fo werben wir zuerft nicht leiden, daß Hellenen Hellenen zu 
Knechten machen, noch auch anderen Hellenen dieſes anrathen. 
Auch werden wir die Todten nur ihrer Waffen berauben laſſen; 
denn unedel und habſüchtig iſt es, einen Todten zu berauben 
und den Leichnam für das Feindſelige zu halten, wenn der Feind 
ſchon herausgeflogen iſt. Nichts Anderes thun die Hunde, welche 
auch die Steine anknurren, mit denen ſie geworfen werden, den 
Werfenden ſelbſt aber rühren fie nicht an. Laſſen wir alſo von 
dem Plimvern ver Todten und dem Verhindern ver Begräbnifle, 
und für eine Entweihung wollen wir es halten, Waffen von un⸗ 
feren Angehörigen als Weihegaben in die Tempel zu bringen und 
heilenifched Land zu verwüften und Wohnungen anzuzünden; 
nur mit der Ernte des Jahres wollen wir und begnügen. Meber- 
haupt führe man nur gegen Barbaren Krieg; gegen die Angehd- 
rigen gebe es höchftens nur Fehden“ (IV, 445 — V, 471). 

„Es will mich bedünken, unterbrach hier Glaukon ven So⸗ 
krates, daß du ed abfichtlich umgeheft, zu zeigen, wie eine folche 
Berfafiung auch möglich fei. Ueberzeugt haft vu uns, daß, wenn 
fle erſt beftände, Alles im Staate vortrefflich wäre; wolle und 
alfo auch von ihrer Möglichkeit überzeugen.“ — „Zuerft, erwie⸗ 
derte Sokrates, müflen wir und erinnern, daß wir nur die Gr 
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zechtigkeit und Ungerechtigkeit zu fuchen beabfichtigten. Wenn 
wir fie nun gefunden haben, werben wir da fordern, daß auf 
der gerechte Mann gar nicht von ver Gerechtigkeit verſchieden 
fein dürfe? oder werden wir zufrieden fein, wenn er ihr nur fo 
nahe ald möglich kommt? Meinſt du, ver fei ein minder gute 
Maler, welcher, nachdem er ein Bild eines vollkommen jhönem 
Mannes gemalt hätte, hernach nicht aufzeigen Tönnte, daß «& 
auch einen folchen giebt? Wir haben in unferer Rede dad Pu 
fterbiln eines guten Staates aufgeftelt. Meinft du, wir haben 
deßhalb minder gut geredet, wenn wir nicht aufzeigen koͤnnen, ed 
fei möglich, eine Stadt fo einzurichten, wie wir fle befchrieben 
Haben? Doch, um dir zu gefallen, wollen wir auch verfuchen zu 
zeigen, wie ein folcher Staat wohl möglich werden koͤnnte. dw 
nächft müffen wir finden, was eben jet in unferen Staaten 
fchlecht behandelt wird, weßhalb fie nicht fo verwaltet werden, 
und mie ein Staat mit der möglichft geringften Veränderung zu 
diefer Art ver Verfaffung gelangen könne. Ich glaube nun zei 
gen zu können, daß er fid) durch eine einzige Veraͤnderung dazu 
umwandeln werbe, freilich durch Feine Eleine, auch nicht lacht, 
aber doch mögliche, und ſollte e8 mich auch mit Schmad und 
Gelächter orventlich wie eine auffprubelnde Welle überſchütten. 
Wenn nicht, fage ich, die Philofophen Könige erden in ben 
Staatm, over die jetzt ſogenannten Könige und Gewalthabe 
wahrhaft und grünvlich philofophiren, und alfo dieſes Beides zu⸗ 
fammenfält, die Staatögewalt und die Philofophie, die vielerlei 
Maturen aber, vie jeht zu jedem von Beiden einzeln Hinzunahen, 
durch eine Nothwendigkeit ausgefchloffen werben, eher giebt © 
keine Erholung von dem Uebel für vie Staaten und, vente ich 
auch nicht für das menfchliche Gefchlecht, noch kann jemals zuvor 
dieſe Stantöverfaffung, vie wir jet befchrieben haben, nach Noͤg⸗ 
lichkeit gedeihen und das Licht der Sonne fehauen. Aber dal 
eben macht mir fchon lange Bedenken, weil ich fehe, wie ed 9° 
gen aller Menfchen Meinung anflößt.” — „Wreilich, ſagte law 
Eon, werben gar Viele und gar nicht Schlechte, was Jedem für 
eine Waffe gerade in vie Hand Fommt, ergreifen, aus allen Kräfe 
ten gegen dich anlaufen und, wenn bu ſie nicht abwehrft, bi 
zur Strafe zerreißen." — „Ich muß es nun verſuchen, ſprach 
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Sokrates, und zuerft erklären, wofür wir die Philofophen halten, 
wenn wir behaupten, fie müßten regieren und bie Uebrigen ben 
Anführenden folgen. Wenn wir von Jemandem fagen, er Liebe 
etwas, beißt das, er liebe Einiges davon, Anderes nicht, oder ex 
fei ihm ganz und gar zugethan?“ — „Das Letztere.“ — „Alfo 
werben wir auch fagen, ver Philofoph over der Weisheitsliebende 
trachte nach Weisheit, nicht nach einiger zwar, nach anderer nicht, 
fondern nach aller. Wer demnach in Kenntnifen wählig ift, von 
dent werden wir nicht behaupten, daß er Iernbegierig und weis⸗ 
heitsliebend ſei. Die Schauluftigen und KHörbegierigen Tieben 
nur die fchöne Töne und Barben ung Geftalten und Alles, was 
aus vergleichen gearbeitet ift; die Natur des Schönen felbft aber 
zu ſehen und zu hören, ift ihre Seele unfähig. Wer nur fchöne 
Sachen anerkennt, die Schönheit felbft aber nicht, noch auch, 
wennäihn Jemand zur Erfenntniß verfelben führen will, ihm zu 
folgen vermag, ver lebt wie im Traume. Aber derjenige fcheint 
mir wachend zu leben, ver die Schönheit felbft für etwas hält 
und fie ſelbſt wahrnehmen kann, und weder das Theilhabende für 
fie ſelbſt, noch fie felbft für das Theilhabenve Hält. Deffen Ges 
danken werden wir mit Recht Einficht, des Anderen aber nur 
Meinung nennen. Daffelbe gilt von ven Gerechten und Unge⸗ 
techten, vem Guten und Böfen und allen anderen Begriffen, daß 
jeder für ſich Eins ift, aber, da jeder vermöge feiner Gemeinfchaft 
mit den Handlungen und Törperlichen Dingen und den übrigen 
Begriffen überall zum DVorfchein kommt, auch jeder als Vieles 
erfcheint. Die Erkenntmiß bezieht fich auf das Seienve, die Uns 
fenntniß auf das Nichtfeiende, vie Vorftelung, dunkler als vie 
Erfenntniß, aber heller als vie Unkenntniß, ift ein Mittleres zwi⸗ 
fchen diefen Beinen. Die Erfenntniß Hat e8 mit dem Begriffe 
des Schönen, Gerechten, Guten zu thun, mit dem Einen, die 
Vorſtellung mit dem Vielen, den einzelnen fchönen, gerechten und 
guten Dingen, die nothwendig irgend auch haͤßlich, ungerecht und 
ſchlecht erfcheinen. Die alfo viel Schönes befchauen, das Schöne 
felbft aber nicht, noch einem Anderen, ver fle dazu führen will, 
zu folgen vermögen, und die vielerlei Gerechtes, das Gerechte ſelbſt 
aber nicht, und fo alles Andere, dieſe, wollen wir fagen, ftellen 
Alles vor, erkennen aber nichts. Diejenigen aber, vie Iegliches 
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nenden Vernunft zurücgerufen und befänftigt wird, wie wir ja 
auch in unjerer Stadt die Helfer gleichfan ald Hunde ven Hir⸗ 
ten als Herrſchenden ver Stadt unterwürfig gemacht haben. 
Alſo, wie in der Stadt drei verfchiedene Arten fie zuſammenhiel⸗ 
ten: die erwerbenve, vie helfende und vie berathenve, fo auch in 
der Seele des Einzelnen, und wie die Stabt meife war durch 
Erkenntniß und tapfer durch Muth, jo auch der Einzelne. Und 
gerecht, denke ich, werden wir fagen müflen, fei ein Mann auf 
viefelbe Urt wie der Staat, indem jede von dieſen Gattungen 
das Ihrige thut. Dem DVernünftigen nämlich gebührt zu berr- 
fchen, weil es meife ift und für die gefammte Seele Borforge 
bat, dem Eifrigen aber viefem folgfam und verbünvet zu fein. 
Die rechte Mifchung ver Mufif und Gymnaſtik wird fie zufam- 
menftimmend machen, indem fie das Eine anſpornt und nährt 
durch ſchoͤne Reden und Kennmiffe, das Andere aber durch Wohl- 
Hang und Zeitmaß befänftigenp milvert. Und biefe Beiden wer- 
den dann ben Begehrlichen vorftehen, welches mohl das Meifte 
und Unerfättlichite in der Seele eines Jeden iſt. Sie werben es 
beobachten, daß es nicht etwa, durch Anfüllung ver fogenannten 
Luft des Leibes groß und ftarf gemorven, unternehme, anftatt 
das Seinige zu verrichten vielmehr vie anderen‘ zu unterjochen 
und zu beherrfchen, und fo das ganze Leben verwirre. Und auch 
den äußeren Feind werben jene Beiden am beiten abhalten. 
Durch ihre Zufammenftimmung und Freundſchaft wird Staat 
und Einzelner befonnen fein und alfo auch gerecht. Denn ift 
wohl zu glauben, daß jener Staat und der ihm ähnlich geartete 
Einzelne Gold und Silber, das bei ihm niedergelegt wäre, unter 
fchlagen würde? Wird er nicht fern fein von Tempelraub und 
Diebftahl und Verrätherei? Wird er nicht Cidſchwüren und Ver 
trägen treu fein? Und EChebruch. und Bleichgültigfeit gegen bie 
Eltern und Vernachläfjigung ver Götter kommt wohl jenem An- 
deren eher zu, ald dieſem. Und von dem Allen ift doch nur pad 
die Urfache, daß von dem, was in ihm ift, Jegliches das Seinige 
verrichtet in Abitcht auf Herrfchen und Beherrſchtwerden? So ifl 
und alfo bie Gerechtigkeit, die wir fuchten, gefunden als vie wahr. 
haft innere Thätigkeit in Abſicht auf fich felbft und das Seinige, 
indem Einer nicht Jegliches in ihm läßt Fremdes verrichten, 
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noch die verſchiedenen Kräfte feiner Seele ſich gegenfeitig in ihre 
Gefchäfte einmifchen, ſondern Jeglichem fein wahrhaft Angehöri- 
ges beilegt und fich ſelbſt beherricht und ordnet und feiner felbft 
Freund ift und die Drei in Zufammenftimmung bringt und Einer 
wird aus Vielen, befonnen und wohlgeftimmt, und fo erft ver⸗ 
richtet, wenn er etwas verrichtet, es betreffe Erwerb des Vermo⸗ 
gmd oder Pflege des Leibes over auch bürgerliche Gefchäfte und 
befondere Verhandlungen, daß er in dem Allen diejenigen für 
gerechte und ſchoͤne Handlungen hält und erflärt, melche viefe 
Beichaffenheit unterhalten und mit hervorbringen, und für Weis- 
heit die diefen Handlungen vorftehenve Einficht, fo wie für uns 
gerecht die Handlungen, welche dieſe Befchaffenheit aufheben, und 
für Ihorheit die folchen vorftehennde Meinung. . Sm Gegentheil 
aber ift die Lingerechtigkeit ein Zwiefpalt eben viefer Drei und 
eine Biekthuerei und Fremdthuerei und ein Aufftand irgend eines 
Theiles der Seele gegen das Ganze, um in ihr zu herrfchen, 
indeß ed ihm zufommt zu dienen. Damit ift nun auch das Recht⸗ 
ihm und Unrechtihun genau beſtimmt; jenes ift Geſundheit, 
Schönheit und Wohlbefinden der Seele, dieſes Krankheit, Häß« 
fihkeit und Schwäche. Daraus folgt dann, daß es zweifmäßiger 
it, gerecht zu fein und um Schönes fich zu bemühen, mag «8 
verborgen bleiben oder nicht, ald Unrecht zu thun und ungerecht 
zu fein, wenn man feine Strafe leidet und nicht zur Beſſerung 
gezüchtigt wird. Dennoch aber, damit wir es fo deutlich als 
möglich einfehen, wollen wir nicht ablaffen, es genauer zu unter⸗ 
ſuchen“ (IV, 427 — IV, 445). 

„Wie von einer Warte herab zeigt fih mir nunmehr, daß 
es nur eine Geftalt ver Tugend giebt, unzählige aber ver Schlech« 
tigkeit, unter welchen fich jedoch gewifle vier als bemerfenswerth 
auszeichnen. Denn fo viele Arten ver Staatöverfaffung, fo viel 
mögen auch wohl Geftalten ver Seele fein, nämlich fünf. Die eine 
ift die von uns eben befchriebene Art. Sie kann zwiefach benannt 
werben: wenn unter den Herrfchenven ein Einzelner ſich ausgezeich⸗ 
net finvet, heißt fle das Königthum, wenn aber Mehrere, die Ari⸗ 
ftofratie. Weder die Mehreren, noch der Einzelne würden an ven 
weientlichen Ordnungen des Stantes rühren, wenn fie der Erziehung 
und Unterweifung theilhaft geworben, vie wir befchrieben haben.“ 
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fo viel, daß er nothwendig auf die Jahreſs⸗ und Tageözeiten und 
den Himmel und die Sterne und Winde Acht Haben muß, fons 
dern fie meinen, daß man unmöglich die Kunft and Auer zu 
fommen und bie Steuermannskunſt zugleich haben Tonne, vielmeht 
nennen fie den wahren Schifföfundigen einen Wetterpropheien 
und Buchflabenfrämer und umützen Menfchen. Ich glaube nun, 
es bedarf erft feiner Erflärung des Gleichniſſes, ſondern du wirft 
fchon verftehen, was ich meine." — „Bolllommen!“ fagte er. 
— „Buerft alfo zeige dem, ber fich wundert, daß die Philoſophen 
in den Staaten nicht geachtet werben, dieſes Bild und verſuche, 
ihn zu überzeugen, daß es viel wunderbarer wäre, wenn ſie geach⸗ 
tet würben, und daß er alfo Recht babe zu fagen, daß die Aus—⸗ 
gezeichnetften in ver Philofophie ven Leuten unnütz find. ur 


heiße ihn dieſe Unnüglichkeit venen Schuld geben, vie keinen Ge 
brauch von jenen Trefflichen machen, nicht aber dieſen ſelbſt 


Denn e8 liegt nicht in ver Natur, daß der Steuermann bie 
Schiffsleute bitten fol, fih von ihm regieren zu laſſen, noch daß 
die Weifen vor die Ihüren der Meichen geben; vielmehr muß 
Jeder, reich oder arm, wenn er Frank ift, vor des Arztes Ihir 
gehen, und ver beherrfcht zu werden bedarf, zu dem, ver zu herr 
ſchen verfteht, nicht aber, daß viefer die zu Beherrſchenden bitte, 
fich beherrfchen zu laflen. Aus viefen Gründen ift es aud ne 
türlich, daß das edelſte Streben bei denen, die ganz dad Entge 
gengefeßte betreiben, nicht in gutem Rufe ſteht. Bei weitem die 
größte und gewaltigfte Verleumdung aber Hat vie Philofophit 
durch Die zu leiden, welche vorgeben, vergleichen zu betreiben, und 
von denen die Ankläger ver Philofophie mit Recht behaupien, 
daß fie ganz fchlecht würden. Auch daran ift die Philoſophie 
unſchuldig. Solche Naturen, vie Alles befigen, was wir obm 
gefordert Haben, wenn Einer vollkommen philofophifch werden 
fol, Fommen nur felten unter den Menfcgen vor und immer nut 
wenige. Und für diefe Wenigen, wie viele und große Gefahren 
giebt es! Zuerft, was am wunderbarften zu hören ift, Tann jede 
einzelne Tugend, die wir an ſolcher Natur gerühmt haben, die 
Seele ververben und von der Philofophie abziehen, nackt dem 
aber alle fogenannten Güter: Schönheit, Reichthum, Leibesſtaͤrkte, 
angejehene Bermwandtfchaften und vergleisgen. Yon allem Sum 
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und Gewaͤchs der Pflanzen und Thiere wirb das, was bie ihm 
zufommende Nahrung oder Witterung oder Boden nicht erlangt, 
je Träftiger e8 ift, um fo eher audarten; denn dem Guten ift ja 
das Schlechte mehr entgegengefeht, ald dem Nichtguten, und gerade 
die edelfte Natur muß bei einer gar zu frembartigen Nahrung 
Schlechter weglfommen als die gemeinere. So werben auch die 
von Natur evelften Seelen, wenn fle eine fchlechte Erziehung des 
fommen, auögezeichnet fchlecht gerathen. Oder meinft du, bie gro- 
Ben Verbrechen und vie reine Schlechtigkeit kommen aud einer 
gemeinen und nicht vielmehr aus einer reich außdgeftatteten, aber 
durch Erziehung ververbten Natur, indem ja eine ſchwache Natur 
nie Großes weder im Guten, noch im Böfen bervorbringen Tann? 
Die Natur des Philofophen alfo wird, wenn fie gehörigen Unter» 
richt genießt, nothwenvig zu aller Tugend allmälig heranwachſen; 
wenn jle aber, nachdem fie gefäet und gepflanzt worden, bei Uns 
gehörigem aufgezogen wird, dann wiederum zu allem Gegentheil, 
wenn ihr nicht ein Gott zu Hülfe fommt. Oper glaubft vu auch 
wie die 2ente, daß gewifle junge Männer von Sophiften find 
verborben worden, unbedeutenden Menfchen in Allem, was ber 
Rede werth ift? und nicht vielmehr, daß diejenigen felbft, vie Dies 
fe8 jagen, die größten Sophiften find? Wie meinft du, daß einem 
Zünglinge dad Herz fchlage, wenn er in Volksverſammlungen 
und Gerichtshöfen und Schaufpielen mit großem Geraͤuſch Einie 
ges tabeln, Anveres loben hört von dem, was geredet ober ges 
tban wird? Welche Erziehung würbe bier wohl Stich halten, 
daß jle nicht von folchem Lobe over Tadel weggeſchwemmt und 
mit fortgeriffen würbe in den Strom, wohin viefer eben treibt, 
fo daß der Zögling hernach doch nur daffelbe wie Jene für fchön 
und haͤßlich erklärt, und, fich um daſſelbe bemühend, eben ein ſol⸗ 
cher wie Jene werden muß? Und vie größte Nöthigung fügen 
folche Erzieher und Sophiften durch die That hinzu, wenn file 
mit Worten nicht überreden können, ven, der ihnen nicht folgt, 
mit Chrlofigkeit, Gelobußen und dem Tode beſtrafend. Was 
fich Hierbei noch irgend rettet und wirb, wie es fol, das hat nur 
ein goͤttliches Gefchick gerettet. Denn dieſe Miethlinge, welche 
Jene Sophiften nennen, Lehren doch nur viefelbe Weisheit: wie 
nur dad gut fei, woran die Menge Gefallen findet, und fchlecht, 
29 * 
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was ihr mißfällt, und wie nur dad zu loben und zu taveln ſei, 
was der Haufen für jchön und häßlich Hält. Philoſophiſch aber 
kann doch unmöglich die Menge fein, alfo werben auch nothwen⸗ 
dig die Philofophirenden von ihr getadelt werben, wie von eben 
dieſen Miethlingen dem Volke zu Gefallen. Und ferner, ver 
mit einer philofophifchen Natur Begabte wird zugleich in allm 
Dingen ver Erfte fein, zumal wenn ſich fein Leib ver Seele an 
gemeflen audgebilvet bat. Darum werben ftch feine Angehörigen 
und Mitbürger, fo wie er nur älter wird, feiner zu ihren Ange 
legenheiten bevienen wollen und fich mit Bitten und Ehrenbezeu⸗ 
gungen vor ihm beugen, um fchon im voraus feine Fünftige 
Macht in Beichlag zu nehmen und zu befchmeicheln. Wir er 
dann nicht, zumal in einer angefehenen Stabt, mit unbegrenzt 
Hoffnungen ſich anfüllen und ſich tüchtig halten, per Hellenm 
und Barbaren Ungelegenheiten zu leiten, und fich übermädhtig 
erheben, von leerer Einbildung und Anfehen ohne Einſicht auf 
geblafen? Wenn nun einem fo Geflimmten Einer ganz beſcheiden 
fich naht, und ihm die Wahrheit fagt, daß Einficht und Vernunft 
nicht in ihm find, deren er doch bedarf, und daß man bieje nur 
erwerben Tann, wenn man um ihren Beſitz dient; glaubft vu, a 
werde, von fo großen Uebeln umgeben, gar bereitwillig fein, ber: 
gleichen anzuhören? Und wenn auch Einer darauf merkt und zur 
Philofophie bingezogen wird, was, glaubft du, werben Jene be 
ginnen, vie feine Dienfte und Genoflenfehaft zu verlieren fürchten 
werben? Werven fe nicht alles Mögliche reden und thun, damit 
er ja nicht folge, und bem, ver ihn überrebet, nachftellen und 
vor dem Volke Kampf anfagen? Auf dieſe Weiſe alfo verkommt 
und verbirbt die evelfte Natur für das trefflichfte Streben, und 
aus folchen Männern kommen vie, welche Staaten und Perſonen 
fowohl das größte Uebel, als auch das größte Gut zufügen 
denn eine Fleinliche Natur Tann Niemanvdem niemals etwas Orr 
Bed anthun. If fo die Philofophie von ihren Angehörigen 
gleichfam verwaift, fo nahen ihr Unwurdige und häufen Schimpf 
und Schande über fie. Wenn nämlich andere Leutchen vie Stelle 
der PhHilofophie Teer fehen und wiflen, daß doch viel Schöne 
von ihr gefagt und vorausgefet wird, fo brechen fie gern auf 
ihren Künften in vie Philoſophie hinein, da ihr vor Den anderen 
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Künften immer noch ein edleres Anſehen übrig bleibt. Sie gleis 
chen einem zu Gelde gekommenen Arbeiter, aus ver Schmieve 
etwa, der, ein Eleiner, Tahlköpfiger Kerl, neuerdings erft aus dem 
Gefängniffe entlaffen, nun aber wohl gebavet und neu gefleivet 
und wie ein Bräutigam herausgeputzt, weil fein Herr verarmt 
und beruntergefonmen ift, veflen Tochter heirathen fol. Was 
werben die wohl Anderes erzeugen, als Schlechtes und Unäch- 
te8? In der That werben bie, welche unwürbig fich der Phi⸗ 
loſophie nahen und mit ihr umgehen, nur folche Gedanken 
und Meinungen erzeugen, bie mit Hecht verbienen ald Sophis⸗ 
men verrufen zu werben und bie nichts echtes und wahrhaft 
Dernünftiges in fich enthalten. So bleibt venn nur gar wenig 
Raum für folche, die würbig mit ver Philofophie verkehren, etwa 
wenn ein edles und wohlgezogened Gemüth fich in ver Verban⸗ 
nung befindet und, weil Niemand es verderben will, feiner Na⸗ 
tur gemäß bei ver Philvfophie bleiben kann, over wenn eine 
große Seele in einem gar zu Kleinen Staate geboren ift und deſ⸗ 
fen Ungelegenheiten geringfchägend überficht. Vielleicht auch kann 
einmal von anderen Künften her eine edle Seele, ver jene zu 
geringfügig find, zu ihr gelangen. Und Manchen mochte feine 
Kränflichfeit von dem dffentlichen Leben ausgeſchloſſen und bei 
ver Philoſophie feitgehalten haben. Mich zug das göttliche Zei⸗ 
hen zu ihr. Alſo find es nur Wenige, vie bie Süßigkeit und 
Herrlichkeit ver Philoſophie koſten und gefoftet haben und bie 
Thorheit der Menge einfehen, wie an Niemanvdem von benen, 
die den Staat bewirtbfchaften, etwas Gefundes ift und wie fein 
Verbündeter zn finden, mit dem Einer ver gerechten Sache bei⸗ 
fpringen koͤnnte, wie wenn Jemand unter die wilden Thiere ges 
rathen ift. Dieb zu Herzen nehmend wirb ein folcher fich ruhig 
verhalten und nur um das Seinige fich befümmern und, wie 
Einer im Winter, wenn der Wind Staub und Schlagregen her⸗ 
umtreibt, Hinter einer Mauer untertritt, froh fein, während er 
die Anderen voll Frevel ſieht, nur ſelbſt von Ungerechtigkeit und 
unbeiligen Werfen frei dieſes Leben binbringen und beim Ab⸗ 
ſchiede daraus in guter Hoffnung ruhig und zuverfichtlich ſcheiden 
zu können.” 

„Eine andere Klage ift, daß Feine unter dem jegigen Men 
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faffungen einer philofophifchen Natur zufagt; darum artet fie 
auch aus wie ein Same in ein anderes Land zerfireut. Wir fie 
aber je ven beiten Staat finden, wie ſie felbft das Befte ift, ham 
wird fie zeigen, daß fie das wahrhaft Göttliche ift, alle Andere 
aber nur fehr menschlich war, vie Naturen ſowohl, ala ihre De 
firebungen. Wir haben es, von der Wahrheit gendthigt, ausge⸗ 
fprochen, daß weber ein Staat, noch eine Verfaſſung, noch auch 
ein einzelner Menſch jemals vollfommen werden Tann, bis id 
die wenigen Philofophen, vie jeht nicht für böfe, ſondern für un 
nüß audgefchrieen find, des Staates annehmen, over bis den 
Söhnen derer, die jeßt Die Obergewalt oder das Königthum inne 
haben, over ihnen ſelbſt durch göttliche Eingebung eine wahr 
Liebe zur wahren Philofophie eingeflößt wird. Daß nun eine 
von dieſem Beiden oder Beides unmöglich fei, pafür, geftehe ih, 
Habe ich feinen Grund. Denn vie Leute werben ſchon eine ats 
dere Meinung bekommen, wenn bu nicht vechthaberifch, ſondern 
mit freundlicher Zufprache ihnen zeigft, wen du einen Philofophen 
nenneft, damit fle nicht glauben, du meineft viefelben, vie fie mer 
nen, vielmehr ven Bilpner zur Befonnenheit und Gerechtigfeit und 
jeder volksmaßigen Tugend, ven Zeichner, ver fich des göttlichen 
Urbildes bedient, um einen glüdfeligen Staat zu entwerfen. Die 
Art des Entwurfs ift aber dieſe. Wenn die Philofophen ben 
Staat und die Gemüther der Menfchen wie eine Tafel zur Hand 
nehmen, müflen fie fie zusörberft rein machen, was eben gar 
nicht Teicht if, und dann ven Grundriß ver Verfaffung vorzeich⸗ 
nen, Häufig auf Beides fehenn, auf das in ver Natur Gerett, 
Schöne und Befonnene, und dann auch auf das bei ven Men⸗ 
ſchen Vorhandene, und ſie werden mifchenb und zufammenfegend 
aus ihren Veſtrebungen das Menfchliche hineinbilden nach Maß—⸗ 
gabe des Göttlichen und Gottähnlichen.: Und fo werben fie Einis 
ges auslöfchen, Anderes wieber einzeichnen, bis fie moglichſt menſch⸗ 
liche Sitten gottgefällig gemacht haben. Ueberzeugen wir nun 
unfere Gegner, daß ein folcher Zeichner des Staates verjenige if 
den wir gegen fle Iobten und um beßwillen fie und boſe wurden, 
weil wir ihm bie Staaten: übergeben wollten, fo werben fie ſchon 
fanfter fein, und, wenn auch nur aus Scham, eingeftehen, daß, 
che ſich das philoſophiſche Geſchlecht des Staates bemaͤchtigt, 
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weber für den Staat, noch für vie Bürger des Unheils ein Ende 
fein wird, noch die Verfaflung, die wir in unferer Rede nur Dich» 
ten, in Erfüllung gehen Tann. Ebenfo wenig Tünnte bezweifelt 
werben, daß Söhne von Gewalthabern und Königen-mit philo⸗ 
fophifcher Natur Lönnten geboren und, wenn auch ſchwer, von 


. dem Verderben gerettet werben, und wenn ein folcher einen folge 


famen Staat findet, fo iſt es ja genug, um Alles ins Werk zu 
richten, was jegt fo unglaublich gefunden wird” (VI, 487 — 
. 5 50%. 
Ä „Nachdem wir dieſes zu Ende gebracht Haben, ift noch vor⸗ 
zutragen, auf welche Weife und durch welche Kenntniffe und Fer⸗ 
tigkeiten die Metter der Verfaſſung fich bilden werben und in 
welchem Alter Jever Jedes ergreifen muß. Zu ven oberften Hüs 
teen muß man die Philofophen beftellen. Deren wirft vu nun 
freifich gar wenige haben. Man muß fle zuvor prüfen durch 
Anftrengung und Furcht und Luft und üben in vielerlei Kennte 
niffen, um zu fehen, ob fie auch in ven fchwerften Forſchungen 
auszuhalten vermögen, damit fle zur höchften Einficht, zur Idee 
des Guten, gelangen, durch vie alles Andere erft nüglich und 
beilfam wird. Ober meinft du, es helfe und etwas alle Habe 
zu befigen, nur die gute nicht? over Alles zu verſtehen, ohne dad 
Gute? Der Menge nun ſcheint bie Luft das Gute zu fein; denen 
aber, die ſich mehr wiflen, vie Einfiht. Was nun das Gute 
ſelbſt iſt, wollen wir für jebt laſſen; was mir aber als ein 
Sprößling, und zwar ald ein jehr ähnlicher, des Guten erfcheint, 
will ich euch fagen. Wir nehmen vieles Schöne und vieles Gute 
an und beftimmen es und vurch Erklärung. Dann aber fegen 
wir auch wieder das Schöne felbft und das Gute jelbft als eine 
Idee eines Seven und nennen ed dad Seiende. Von jenem Vie 
In jagen wir, daß es gefehen werke, aber nicht gedacht, von den 
Ideen aber, daß fie gedacht werben, aber nicht gefehen. Das 
Sichtbare faſſen wir mit dem Geficht, wie das Hörbare mit dem 
Ohr und fo mit den übrigen Sinnen alles Wahrnehmbare. Das 
Gehör und die übrigen Sinne bevürfen Feines Dritten zur Ver⸗ 
mittlung des Empfindenvden und Empfunbenen; nur das Geflcht 
bebarf eines folchen. Wenn auch in ben Augen die Sehefraft 
und wenn auch Farbe für fle da ijt, fo wird das Geſtcht doch 
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nichts fehen und bie Farben werden unfichtbar bleiben, wenn 
nicht ein drittes Weſen hinzukommt, das eigend feiner Natur 
nach Hierzu da iſt. Dieſes Band, welches das Sehende un 
Sichtbare verbindet, it das Licht, das von ver Sonne ausflieht 
Weder das Geſicht, noch das Auge, worin es ſich befindet, if 
die Sonne, aber das Sonnenähnlichfte iſt es doch unter allen 
Werkzeugen ber Wahrnehmung. Und ebenfo ift vie Sonne auf 
nicht das Geficht; aber ald die Urſache davon wird fie von eben 
demſelben gefehen. Die Sonne nun verftehe ich unter dem Spröß- 
Ieng des Guten, welchen das Gute nach der Aehnlichkeit mit ſich 
erzeugt bat, fo daß, wie das Gute in dem Gebiete des Denkba⸗ 


ven zu dem Denken und dem Gevachten ſich verhält, fo die 


Sonne in dem des Sichtbaren zu dem Geſicht und dem Gefehe 


nen. Denn wenn Iemand die Augen nicht auf folche Dinge 
richtet, auf deren Oberfläche das Tageslicht Fällt, fonven 
auf dunkle, fo find fie blode und fcheinen beinahe blind, ald 


ob feine reine Sehefraft in ihnen wäre; wenn aber auf bad, 
was die Sonne befcheint, dann fehen ſie deutlich, und es zeigt 


fih, daß in ihnen die Sehekraft wohnt. Ebenſo ift es mit ber 


Seele. Wenn fie fich auf das Heftet, woran die Wahrheit und 
dad Seiende glänzt, fo bemerkt und erfennt fie e8, und es zeigt 
fich, daß fle Vernunft Hat; wenn aber auf das mit Finſterniß 


Gemiſchte, dad Entſtehende und Vergehende, fo meint fie nurumd 


ihr Geſicht verdunkelt fich, fo daß fie ihre Vorftelungen bald ſo, 
bald fo herummirft, als ob fie Keine Vernunft hätte. Dieß alle, 
was dem Erkennbaren Wahrheit mittheilt, und nem Erkennenden 
das Vermögen bergiebt, ift vie Idee des Guten. Erkenntniß und 
Wahrheit, jo fchön und gut fie auch find, find doch minder [hör 
und gut, ald das Gute felbft; fie find das Sonnenartige, wie 
port das Kicht und das Auge, aber nicht die Sonne felbft. Und 
wie die Sonne dem Sichtbaren nicht nur das Vermögen gefehm 
zu werben verleiht, fondern auch dad Werben, das Wachsthum 
und die Nahrung, obgleich fie ſelbſt nicht pas Werden ift; eben 
jo kommt dem Erkennbaren nicht nur das Erkanntwerden von 
dem Guten, fondern auch das Sein und dad Wefen, da doch das 
Bute felbft nicht das Sein ift, fondern noch über das Sein an 
Würte und Kraft hinausragt. So herrfchen Beide: die Son 
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über das Sichtbare und das Gute über das Denkbare. Jedes 
dieſer Gefchlechter theilt fich wieder in zwei Abtheilungen. In 
dem Sichtbaren bilden die Thiere und Pflanzen und alle Arten 
bed Eünftlich Gearbeiteten den einen Theil, und ven anderen ihre 
Bilder, zuerſt die Schatten, dann die Erfcheinungen im Waſſer 
. md auf allen dichten, glatten und glaͤnzenden Flächen. Das 
Denkbare hat auch zwei Theile. In der einen Gattung ift vie 
‚ Seele genöthigt, bei der Unterfuchung fich der Borausfegung zu 
bedienen, nicht fo, daß ſie zum Anfang zurüdgeht, weil fte ſich 
nämlich über die Borausfehungen hinaus nicht verfteigen Tann, fon« 
vern fo, daß fie fich deſſen ald Bilder bedient, was von den untern 
Dingen dargeflellt wirb, und zwar von benen, vie im Bergleich 
mit anderen als heil und klar geehrt werben, wie das, was zur 
Geometrie und den ihr verwandten Künften gehört. Der andere 
Theil nes Denkbaren ift, was vie Bernunft unmittelbar ergreift, 
indem fie mittelft des dialektiſchen Vermoͤgens Boraußfegungen 
macht nicht als Anfänge, fondern als Anlauf, pamit fie bis zum 
Aufhoͤren aller Borausfegungen an ven Anfang von Allem ges 
langend dieſen ergreiſe und ſo wiederum ſich an Alles haltend, 
was mit jenem zuſammenhaͤngt, zum Ende hinabſteige, ohne ſich 
überall irgend etwas ſinnlich Wahrnehmbaren, ſondern nur der 
Ideen ſelbſt an und für ſich dazu zu bedienen, und fo am Ende 
eben zu ihnen, ven Ideen, gelange.” — „Ich verftehe zwar, fagte 
Ölaufon, noch nicht geriau, was du meineft, doch aber, daß vu 
beftimmen willft, daß das, was vermittelft der dialektiſchen Wiſſen⸗ 
Ihaft von. vem Seienden und Denkbaren gefchaut werde, ficherer 
fi, als was von den fogenannten Wiffenfchaften gelehrt were, 
‚deren Anfänge Borausfegungen find, welche mit dem Verſtande, 
nicht mit ven Sinnen betrachtet werben müffen. Weil fle aber 
Ihre Betrachtung nicht To anftellen, daß fle bis zu den Anfängen 
zurückgehen, fondern nur von den Annahmen aus, fo fcheinen fie 
dir Feine Bernunfterfenntnif davon zu haben, obgleich, ginge man 
vom Anfange aus, fie ebenfalls erkennbar wären. Verſtand aber 
ſcheinſt du mir die Fertigkeit der Meßkuünſtler und was dem ähn- 
lich AR zu nennen, als etwas zwifchen ver bloßen Vorſtellung 
und der Vernunfterfenntniß mitten inne Liegenved.” — „Voll⸗ 
kommen richtig, ſprach Sokrates. Und nun nimm auch bie viefen 
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vier Theilen zugehörigen Zuftände der Seele dazu: die Vernunft⸗ 
einficht, die Verftandesgewißheit, den Glauben und vie Wahr 
fcheinlichkeit, und ordne fie dir nad) dem Verhaͤltniß, daß, fo viel 
das, worauf fle fich beziehen, an ver Wahrheit Theil hat, fo viel 
auch jenem von ihnen Gewißheit zufomme.“ 

„Nächft dem vergleiche unfjere Natur in Bezug auf Bilvung 
und Unbildung mit folgendem Zuſtande. Stelle dir Menſchen 
in einer unterirbifchen, höhlenartigen Wohnung vor, die einem. 
gegen das Licht geöffneten Zugang längs der ganzen Höhle hat 
In dieſer find fle von Kindheit an gefeflelt an Hals und Ohm 
fen, fo daß fie auf demſelben Flecke bleiben und nur mach vorm 
bin fehen, va fie den Kopf der Feſſeln wegen nicht herumjzudre⸗ 
ben vermögen. Licht aber haben fie von einem Beuer, das von 
oben und von ferne ber Hinter ihnen brennt. Zwiſchen vem 
Beuer und den Gefangenen geht oben ber em Weg, Länge vielem 
ift eine Mauer, wie vie Schranken, welche die Gaufler vor dem 
Bufchauern fich erbauen, über welche herüber ſie ihre Kunftftüde 
jeigen. Länge biefer Mauer tragen Menfchen allerlei Gefäße, vi 
über die Mauer herüberragen, und Bilefäulen und andere fi 
nerne und hölzerne Figuren von allerlei Arbeit; Einige, wie n® 
türlich, veven dabei, Andere fehweigen. Die Gefeflelten ſehen von 
fich felbft, von einander und von den vorübergetragenen Sachen 
nur die Schatten, welche dad Weuer auf vie ihnen gegenüberkr 
hende Wand ver Höhle wirft, und wenn fle mit einanver reden 
Tönnten, würben fie pas, was fle fehen, zu benennen pflegen, und 
Hätte ihr Kerker auch einen Wiederhall von vrüben her, würden 
fie, falls ein Vorübergehenver fpräche, glauben, Einer ver vor⸗ 
übergehenden Schatten reve. Auf keine Weife alſo können dieſe 
irgend etwas Anderes für dad Wahre halten, ald die Schatten 
jener Kunſtwerke. Nun nimm an, Einf mwürbe entfeffelt un 
gezwungen aufzuftchen und ven Hals herumzudrehen, zu gehen 
und gegen dad Licht zu fehen, und, indem er es thäte, hätte ei 
immer Schmerzen und vermöchte wegen bes flunmernpen Glan 
zes jene Dinge, wovon er vorher die Schatten fah, nicht recht 
zu erfennen; was, glaubft du wohl, würde er fagen, wenn ihn 
Ziner verficherte, damals habe er lauter Nichtiges gefehen, Ih 
aber, dem Seienven näher, fehe er richtiger? Meinft vu nich 
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er würde ganz verwirrt fein und glauben, was er damals gefen 
ben, fei doch wirklicher, ald was ihm jeßt gezeigt werde? Und 
wenn man ihn gar in das Licht felbft zu fehen nötbigte, dann 
würben ihm bie Augen ſchmerzen und er würde fliehen und zu 
dem zurüdfehren, was er anzufehen im Stande ift, feft überzeugt, 
dieß .fei weit gewiſſer, als das zulegt Gezeigt. Aber laß ihn 
Einer mit Gewalt von dort durch den unmegfamen und fteilen 
Aufgang fchleppen und nicht Ioslaffen, bis er ihn an das Licht 
der Sonne gebracht hätte, fo werben ihm die Strahlen vie Augen 
füllen, und er wirb nichtd von dem, was ihm für das Wahre 
auägegeben wird, fehen fönnen. Gewöhnung alfo wird er nöthig 
haben, um das Obere zu fehen. Zuerft wird er Schatten am 
leichteften erkennen, hernach vie Bilder ver Menfchen und ver 
anderen Dinge im Waller und dann erft fie ſelbſt. Und ven 
Himmel wird er zuerft in ver Nacht betrachten und zuleht im 
die Sonne und ihr Licht fchauen. Und jekt wird er erkennen, 
daß die Sonne es ift, vie alle Zeiten und Iahre ſchafft und Alles 
in dem fichtbaren Raume orbnet und auch von bem, was fie 

dort ſahen, geroiffermaßen vie Urfache if. Und wenn er nun 
feiner erſten Wohnung gedenkt und der dortigen Weisheit und 
der damaligen Mitgefangenen, follte er fich felbft nicht pa über 
die Veränderung glüsklich preifen, Jene aber beklagen?” — „Ganz 
gewiß!" — „Und wenn fie dort unter fi Ehre, Lob und Bes 
lohnungen für den beftimmt Hatten, ver das Vorübergehende anı 
fchärfften ſah und ſich am beften behielt, in welcher Reihenfolge 
eö zu kommen pflegte, und daher am beiten vorherfagen Tonnte, 
was nun erfcheinen werve; glaubft vu, es werbe ihn groß dar⸗ 
nach verlangen, und er werde vie bei Jenen Geehrten und Macht⸗ 
habenden beneiven? Oder wird er lieber Alles über fich ergehen. 
laſſen, als wieder folche Vorſtellungen zu haben, wie bort, und 
fo zu leben? Wenn er nun wieder herunterfliege und ſich auf 
denfelben Schemel fegte; würben ihm nicht die Augen ganz vol 
Duntelheit fein, da er fo plößlich von der Sonne herkommt? 
Und wenn er wiener in der Begutachtung jener Schatten mit den: 
dort Gefangenen wetteifern follte, während es ihm noch vor ven 
Augen flimmert; würde man ihn nicht auslachen und fagen, er 
fei mit verdorbenen Augen von oben zurüdgefommen und es 
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lohne ſich nicht, daß man verſuche, hinaufzugehen, ſondern man 
müffe Jeden, der fie löfen und hinaufbringen wolle, umbringen?“ 
— „So fprächen fie ganz gewiß." — „Sräeft vu nun vie Re 
gion ded Sichtbaren ver Wohnung im Gefängnifle gleich und 
den Feuerfchein der Kraft ver Sonne, das Hinauffteigen und die 
Anfchauung der oberen Dinge aber dem Auffchmung ver Seele 
in die Gegend ver Erfenntniß, fo wird dir nicht entgehen, wa} 
mein Glaube ift: daß zuleßt unter allem Erfennbaren und nur 
mit Mühe vie Idee des Guten erblidt wird; wenn man file aber 
erblickt bat, fie auch gleich dafür anerkannt wird, daß fie für Ale 
die Urfache alles Nichtigen und Schönen ift, im Sichtbaren dad 
Licht und die Sonne erzeugend, im Erfennbaren aber als Herr 
fcherin Wahrheit und Vernunft hervorbringend, und daß alſo 





diefe fehen muß, wer vernünftig handeln will, es fei nun ineige 


nen, oder Öffentlichen Angelegenheiten. Wundere dich daher nicht, 
wenn diejenigen, die bis hieher gekommen find, nicht Luft haben, 
menschliche Dinge .zu betreiben, fondern immer nach dem Aufent- 
halte oben trachten, und ftaune nicht, wenn Einer, von göttlichen 
Anfchauungen unter dad menfchliche Elend verſetzt, fich übel ge 


berdet umd gar lächerlich erfcheint, wenn er etwa, noch trübe fe 


hend und noch nicht an die Finfterniß gewöhnt, genöthigt wir, 
vor Gericht oder anderwärtd zu ftreiten über vie Schatten dd 
Gerechten over die Bilder, zu denen fie gehören, und dieſes aus⸗ 
zufechten, wie es fich vie vorftellen, welche vie Gerechtigkeit ſelbſt 
niemals gefehen haben. Auf zwiefache Weile Tann das Geſicht 
geftört werben: wenn man aus dem Licht in die Dunkelheit und 
aus der Dunkelheit in das Licht verfegt wird. Go geht es auf 
mit der Seele; daher wird der WVernünftige nicht lachen, wenn 
er eine Seele verwirrt und unfähig zu fehen findet, fonvern erft 
unterfuchen, ob fie wohl von einem lichtvollern Leben herkommend 
aus Ungewohntheit verfinftert ift, oder ob fie, aus größerem Un⸗ 
veritande ins Hellere gekommen, durch die Fülle des Glanzes ge 
bindet wird, und fo würde er vie eine wegen ihres Zuſtan⸗ 
des und ihrer Lebensweife glücklich preifen, vie anvere aber fe 
dauern.“ 

„Int das Bisherige richtig, fo müſſen wir nicht, wie Einige, 
vermeflen glauben, daß, wenn Feine Erfenntniß in ver Seele if, 
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fie ihe durch Unterweifung eingefeßt werven koͤnne, ald wollte 
man Blinden Augen ein Geſicht einfeßen. Vielmehr ift die Un⸗ 
termeifung eine Leitung der gefanmten Seele aus dem Finſtern 
in dad Helle, von dem Wervenven zur Anfchauung des Seienven, 
eine Kunft Der Umlenkung des Schauens, nicht eine Kunft, die 
da8 Sehen erft einbilvet. Weber die Ungebilveten und vie ver 
MWahrbeit Unfundigen, noch die, welche man fich immerwährend 
mit den Wiffenfchaften befchäftigen läßt, Fönnen dem Staate ge= 
hörig vorſtehen; die einen nicht, weil fle nicht einen Zweck im 
Leben haben, worauf fie ihr Thun richten, Die anderen nicht, 
weil fie gutmwillig gar nicht werden Gefchäfte betreiben wollen, 
in der Meinung, daß fie noch immer auf den Infeln der Selis 
gen Ieben. Aber ven Gründern der Stadt liegt ob, die trefflich- 
fien Naturen zu nöthigen, nachdem fie dort oben das Gute zur 
Genüge gefehaut haben, wierer zu jenen Gefangenen zurückzukeh⸗ 
ven und wieder Theil zu nehmen an ihren Mühen und Ehren. 
Breilich werden fie dann fchlechter leben, va fie es beſſer Fönnten; 
aber e8 darf der Geſetzgeber fich nicht diefes angelegen fein laſ⸗ 
fen, daß ein Gefchlecht im Staate fich auögezeichnet wohl bes 
finde, fondern im ganzen Staate muß er Wohlfein hervorzubrin« 
gen fuchen, indem er die Bürger in einander fügt und ſie theils 
überredet, theils nötbigt, einander von dem Nugen, den Jever 
dem Gemeinmefen leiften Tann, mitzutheilen. Daher werben wir 
ven Philofophen fein Unrecht thun, ſondern ganz Gerechted ges 
gen fie ausfprechen, wenn wir ihnen zumuthen, für die Unberen 
Sorge zu tragen und fie in Obhut zu halten. Euch, werben 
wir ihnen fagen, haben wir zu euerem und des übrigen Staates 
Deften wie Die Weifel und Könige in ven Bienenftöcen erzogen 
und befier und vollftindiger als die Mebrigen audgebilvet; ihr 
müßt alfo wieder herabfteigen zu der Wohnung der Mebrigen 
und euch mit ihnen gewöhnen, das Dunkle zu fchauen. Und ges 
wöhnt ihr euch Hinein, fo werdet ihr tauſendmal befjer als vie 
Dortigen fehen und jedes Schattenbilv erfennen, mad und wovon 
es ift, weil ihr das Schöne, Gerechte und Gute in der Wahrheit 
geſchaut Habet, und fo wird und und euch der Staat wachend 
und nicht träumend verwaltet werben. Unſere Zöglinge werben 
und nicht ungehorfam fein, fondern Jever an feinem Theile im 
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Staate ſich mitplagen wollen, die übrige Zeit aber im Meinen 
wohnen. Sie werden jedoch nur wie zu etwas Nothwenvigem 
zu ihrer Amtsführung gehen, ganz das Gegentheil von denen, die 
jett den Staat regieren. Wenn du denen, welche regieren ſollen, 
eine Lebensweiſe auffinveft, welche befier als das Megieren ift, fo 
wird der Staat wohl verwaltet werden; venn in einem folden 
werben bie wahrhaft Reichen, die es nicht an Golde, fonvern an 
einem tüchtigen und vernunftmäßigen Leben find, regieren. Wenn 
aber Hungerleiver und Arme an eigenem Gut an die öffentlichen 
Angelegenheiten gehen in ver Meinung, von bortber Gutes an 
fich reißen zu müflen, fo geht es nicht. Denn wird die Verwal⸗ 
tung etwas, um dad man ſich reißt und fchlägt, fo muß ein fol 
cher einheimifcher und innerer Krieg die Kriegführennen ſelbſt 
und ben übrigen Staat ververben. Darum wirft du nur die 
Kundigften und welche zugleich andere Belohnungen und eine ar 
dere Lebensweiſe ald vie ſtaatsmänniſche kennen, nöthigen, fih 
mit der Staatöforge zu befaffen. Solche werven nur durch die 
wahre Philofophie and Licht gebracht, die eine Umwandlung der 
Seele und eine Auffahrt von dem nächtlichen Tage zu dem wah⸗ 
ren Tage des Seienven ift. Welche Wiflenfchaft koͤnnte aber ein 
folcher Zug für Die Seele von dem Werdenden zu dem Seienden 
fein? Die Oymnaftif nicht; denn fle hat es ganz mit einem Wer⸗ 
denden und DVergänglichen, vem Leibe, zu thun. Auch nicht die 
Muſik, das Gegenflüd ver Gymnaſtik. Sie flößt durch Gewöbh⸗ 
nung mittelſt des Wohlklangs eine gewiſſe Wohlgeſtimmtheit, 
nicht Wiſſenſchaft, ein und mittelſt des Zeitmaßes die Wohlge⸗ 
meſſenheit. Noch weniger aber die Gewerbskünſte. Aber jenes 
Gemeine, deſſen alle Künfte und Wiſſenſchaften und Verſtaͤndniſſe 
bedürfen, und was auch Jeder mit zuerft lernen muß, Zahl un 
Rechnung, ift ein Leitungsmittel zu dem, wovon wir reden. 
Denn vie zählbaren Körper führen die Vernunft zum Begriff 
der Zahl und nöthigen die Seele, fich ver Vernunft ſelbſt zum 
Behufe der Wahrheit zu bedienen. Dafjelbe gilt auch von der 
Meßkunſt, die wegen der Erfenntnif des immer Seienden, niet 
des bald Entftehenven, bald Vergehenden eine Leitung der Set - 
zum Weſen Hin und ein Bildungsmittel philofophifcher Gefinnung 
ift. Werner die Sternkunde, nicht blos die Kenntniß jener bun⸗ 
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ten Arbeit am Simmel, fondern der Bewegungen bimmlifcher 
Geftirne, die für das Auge find, was vie barmonifchen Bewer 
gungen für die Ohren. Das wird und wohl Niemand beftreiten, 
daß Feine Wiflenfchaft zu finden fucht, was Segliches felbft ift, 
fondern alle anveren Künfte beziehen fich entweder auf die Vor⸗ 
ſtellungen und Begierven der Menfchen, ober haben es zu thun 
mit Servorbringen oder Zufammenfegen, over mit ver Pflege 
des Heroorgebrachten und Zufammengefeßten; nur die Meßkunſt 
und was mit ihr zufammenhängt befaßt fich etwas mit vem 
Seienvden, aber auch fie nur träumt davon und vermag nicht es 
wachen zu erkennen, indem fle von Annahmen ausgeht, von 
denen ſie Feine Rechenſchaft geben Tann. Die vialektifche Methode 
allein geht, alle Vorausfegungen aufhebenb, gerade zum Anfang 
felbft und zieht das in barbarifchen Schlamm vergrabene Auge 
der Seele gelinde hervor und führt es aufwärts, wobei fie als 
Mitdienerinnen und Meitleiterinnen vie angeführten Künfte braucht, 
die wir zwar mehrmals ſchon Wiflenfchaften genannt haben, lie» 
ber aber als Verſtändniſſe bezeichnen wollen, dunkler als Wiſ⸗ 
fenfchaft, aber heller ald Meinung. So Haben wir für die Er⸗ 
kenntniß Wiſſenſchaft und Verftänpniß, für die Meinung Glauben 
und Wahrfcheinlichkeit. Die Meinung hat es mit dem Werben, 
die Erkenntniß mit nem Sein zu thun, und wie ſich Sein zum 
Werden verhält, jo Erkenntniß zur Meinung, nämlich Wiſſen⸗ 
fchaft zum Glauben und Verſtaͤndniß zur Wahrfcheinlichfeit. Die 
Dialektik aber fcheint mir vecht wie der Sims über allen anderen 
Kenntniſſen zu liegen und über dieſe Feine andere Kenntniß mehr 
mit Recht aufgefegt werben zu koͤnnen, fonvern mit ihr bat es 
mit den Kenntniffen bier ein Ende. Was nun zum Rechnen, 
zur Meßkunde und zu allen ven Vorübungen gehört, pie ver 
Dialektik vorhergehen follen, fo müflen viefe Kenniniffe ſchon 
dem Knaben vorgelegt werben, indem wir jedoch die Form ber 
Belehrung nicht als einen Zwang zum Xernen einrichten, weil 
fein Freier irgend eine Kenntniß auf Enechtifche Art lernen muß; 
denn in der Seele ift feine erzwungene Kenntniß bleibend. Alſo 
nicht mit Gewalt, fondern fpielend befchäftige ven Knaben mit 
diefen Kenntniffen, damit du auch vefto beſſer fehen Eönneft, wo» 
bin fich ein Jeder yon Natur neige. Und hie ſich als die Tüch⸗ 
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tigſten bewaͤhren, die ſollen in eine Liſte eingetragen werden in 
dem Alter, wenn fie von ven nothwendigen Leibesübungen loẽ⸗ 
gefprochen werben. Bon zwanzig Jahren an follen die Vorzuͤg⸗ 
lichen größerer Ehre vor den Anderen genießen. Die ven Ana 
ben zerftreut vorgetragenen Kenntniffe müflen für vie Sünglinge 
zu einer Leberficht der gegenfeitigen Verwandtſchaft ver Wiflen- 
fohaften und der Natur des Seienden zufammengeftellt werben; 
denn nur das fo Erlernte wird feft fein und bie ftärffte Probe, 
wo eine dialektiſche Natur ift, wo nicht, da, wer in viefe Lieber 
ficht eingeht, vinlektifch, wer nicht, es nicht if. Die wieder unter 
ihnen im Lernen und im Kriege und in allem Borgefchriebenen 
beharrlich find, mögen, wenn fie vreißig Jahre zurückgelegt haben, 
wieder ausgewählt und zu größeren Ehren erhoben werven, va 
mit man ſehe, indem man fie durch die Dialeftif prüft, wer von 
ihnen, die Augen und die anderen Sinne fahren laffend, vermöge, 
auf dad Seienve felbft und die Wahrheit Ioszugehen. Nicht zu 
jung vürfen file von der Dialektik Toften, weil, wie ich glaube, 
dir felbft nicht wird entgangen fein, daß die Knäblein, wenn fir 
zuerft folche Reden Eoften, damit umgehen, als wenn es ein 
Scherz wäre, indem fie fie immer zum Wiberjpruch Ienfen und, 
den nachahmend, ver fie widerlegt, wieder Andere widerlegen und 
ihre Freude daran haben, wie Hündlein, die Alle, welche ihnen 
zu nahe kommen, zerren und zupfen. Wenn fie nun Viele wi 
verlegt haben und von Vielen widerlegt worben find, fo gerathen 
fie gar leicht dahin, nichts mehr von dem zu glauben, was je 
früher glaubten, und dadurch kommen fie und die ganze Phile 
fophie bei ven übrigen Leuten in fchlechten Muf. Wer aber ſchon 
älter ift, wird an folcher Thorheit keinen Theil nehmen wollen, 
fonvern lieber ven, ver unterfuchen und die Wahrheit ans Licht 
bringen will, ald ven, ver Scherz treibt und zum Scherz wii" 
legt, nachahmen, und fo wird er felbft achtbarer fein und auf 
die Sache zu Ehren ftatt in Unehre bringen. Deßhalb muß 
man auch nur fittfame nnd ernfte Naturen an Unterfuchungen 
Theil nehmen laffen und nicht, wie jegt, ven Erſten Beflen 
Hierbei mögen fle ungefähr fünf Jahre bleiben; darauf aber wer- 
ven fie wieder in jene Höhle zurückgebracht und genöthigt, Aem⸗ 
tey zu übernehmen im Kriegsweſen und wo es fich fonft für bie 
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Jugend ſchickt, damit ſie auch an Erfahrung nicht hinter den 
Anderen zurückbleiben. Und auch hierbei muß man ſie noch 
prüfen, ob ſie werden aushalten oder abgleiten. Hierzu ſetze ich 
fünfzehn Jahre. Haben ſie aber fünfzig erreicht, dann muß man 
diejenigen, die ſich gut gehalten und überall in Geſchaͤften und 
Wiſſenſchaften vorzüglich gezeigt haben, enplich zum Ziele führen 
und fie nöthigen, das Auge der Seele aufwaͤrts richtenn, in daß 
Allen Licht Bringende hineinzufchauen und, wenn fie dad Gute 
ſelbſt gefchaut Haben, dieſes als Urbild gebrauchenn, den Staat, 
ihre Mitbürger und fich felbft ihr übriges Leben hindurch in 
Ordnung zu Halten, fo daß fie vie meifte Zeit ver Philofophie 
widmen, Jeder aber, wenn ibn vie Reihe trifft, fich mit ven 
Öffentlichen Angelegenheiten abmühe und dem Staate zu Liebe bie 
Regierung übernehme, nicht als verrichteten fie dadurch etwas 
Schönes, fonvern etwas Nothwendiges. Und fo mögen fie denn, 
nachdem fie Andere immer wieder ebenfo erzogen und dem Stante 
andere foldye Hüter zurüdgelafien, hingehen und vie Infeln ver 
Seligen bewohnen. Denkmäler aber und Opfer wirb ihnen ver 
Staat öffentlich varbringen ald guten Dämonen, wo nicht, doch 
als feligen und göttlichen Menfchen” (VI, 502 — VIE, 541). 
„Nachdem wir nun diefes vollendet haben, laß und wieder 
dahin zurückgehen, von wo wir hieher abgefchweilt find. Außer 
der einen, jet eben befchriebenen Verfaſſung, vie wir die koͤnig⸗ 
liche oder ariftofratifche genannt haben, und dem ihr ähnlichen 
Einzelnen, gebe es, fagte ich, vier Arten der anderen DBerfafluns 
gen, welche zu erläutern find, damit wir ihre Fehler und bie ver 
ihnen ähnlichen Einzelnen erfennen und, wenn wir fie insgefammt 
betrachtet, wir dann unterfuchen können, ob der Trefflichfte auch 
der Glüdfeligfte und der Schlechtefte ver Elendeſte fei. Die vier 
Derfafiungen, die ich meine, find die von fo vielen gepriefene 
Tretifche und lafomifche, die wir füglich die ehrgeizige oder vie 
Timokratie benennen könnten, die oligarcdhifche, die demo⸗ 
fratifche und die tyrannifche. Und fo viel Arten von Ber« 
faffungen, ebenfo viel Arten von Menfchen muß es geben. Ober 
meinft du, daß die Verfaffungen von ver Eiche und vom Belfen 
entftehen, und nicht aus ven Sitten derer, bie in den Staaten 
find? Alſo nach ven fünf Arten des Staates müflen auch bie 
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Seelen der Einzelnen auf fünferlei Art eingerichtet fein. Den 
ber Ariftofratie ähnlichen haben wir ſchon befchrieben; ihn fün- 
nen wir als gut und gerecht in Wahrheit rühmen. JZunaͤchſt 
kommt die ehrgeizige Berfaflung, nach ver wir ven ehrgeizigen 
Mann zeichnen müflen. Auf welche Art nun entfteht eine Time: 
kratie aus der Ariftofratie? Jede Aenderung ver Berfaffung geht 
von dem berrfchenden Theile felbft aus, wenn nämlich in ihm 
Zwietracht entſtanden ift; bleibt dieſer aber einig, wie klein er 
auch fei, fo kann unmöglich eine Bewegung entftehen. Wohr 
aun fol unfer Staat in Bewegung kommen und die Helfer und 
Herrſcher in Streit gerathen? Schwer zwar ift ed, würden bir 
Mufen fagen, daß ein fo eingerichteter Staat in Unruhe gerate; 
doch weil allem Entſtandenen Untergang bevorfteht, jo hat da} 
göttlich Erzeugte einen Umlauf, welchen eine vollkommene Zahl 
umfaßt, dad Menfchliche aber eine andere, bie über beflere und 
fehlechtere Zeugungen entfcheivet. Wenn nun aus Unkenntnis 
derjelben unfere Wächter den Jünglingen Bräute zugefellen zw 
Unzeit, fo entftehen Kinder, die werer wohlgeartet, noch wohle 
glüct find. Von dieſen werden zwar die Srüheren nur vie Beitm 
an die Spike ftelen; doch aber, da fie unmürtig find, werden 
fie, in die Würven ihrer Väter eingetreten, anfangen, und zu 
vernachläffigen, indem fle weniger als fich gebührt pas Muſiſche 
fehägen, demnaͤchſt auch das Oymnaftifche, daher und vie Jugend 
unmuflfcher gerathen wird. Aus dieſen werden Wächter hervor 
gehen, die gar nicht mehr recht ver Wächter Eigenfchaften haben; 
denn wird Eifen mit Silber und Erz mit Gold gemifcht, fo wird 
Unähnlichkeit daraus entftehen und flimmungslofe Unebenheit, 
welche Krieg und Beinpfchaft gebähren. If nun Zwietracht enb 
ſtanden, fo zieht das eiferne und eherne Gefchlecht zu Erwerb 
und Beſitz an Land, Häufern und Schägen; das golbene und 
fllberne aber leitet die Seelen zur Tugend und alten Sitte hit 
Wie fie nun Gewalt brauchen und einander entgegenfireben, ſo 
kommen fte endlich überein, Land und Häufer in Eigenthum zu 
verwandeln und zu vertheilen, vie aber, welche vorher von ihnen 
als Freie und Freunde und Grnährer gehütet wurben, unterjocht 
als Dienftleute auf ihren Laͤndereien und in ihren Käufern zu 
halten, felbft aber jich ver Negierung über fie und des Krieges 
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anzunehmen. So ift dieſe Verfaflung eine mittlere zwifchen Ari» 
ftofratie und Dligarchie, und fie wird in Einigem jene, in Ande⸗ 
zem dieſe nachahmen, Einiges aber auch wieder Eigenes für fick 
baben. In der Ehrerbietung gegen die Regierenven, in der Ent⸗ 
haltung des Wehrſtandes vom Aderbau und aller Handihierung, 
in der Einrichtung gemeinfamer Speifung, in dem Fleiß und ver 
Sorgfalt für Alles, was zur Leibesübung- und zu Friegerifchen 
Spielen gehört, wird fie die frühere nachahmen. Die Furcht 
aber die Weifen an dad Megiment zu bringen und die Hinnei⸗ 
gung zu dem Zormartigen und Eifrigen, welche mehr für ven 
Krieg, ald für den Frieden geeignet find, und daß fie Kiften und 
künſtliche Vorrichtungen für den Krieg am meiften in Ehren hal⸗ 
ten, das werben fie eigen für fich haben. Die Gelngier aber 
und die heimliche Heftige Verehrung des Goldes Haben fie von 
der Oligarchie. Sie werden fich eigene Schagfammern anlegen, 
wohin fie es verbergen können, und Umzäunungen um ihre Haͤu⸗ 
fer, recht wie eigene Nefter, in venen fie an Weiber und an wen 
fie fonft wollen gar Vieles verwenden fünnen. Doch werben fie 
mit eigenem Gelde karg fein, fremdes aber gern vermenven und 
ſich heimliche Freuden pflücden und dann vor dem Geſetze laufen, 
wie Kinder vor dem Vater. — Wer ift nun der dieſer Verfaſ⸗ 
fung ähnliche Mann? Einer, dem ed nicht an Wetteifer fehlt, 
Doch eingenommen von fich felbit, nicht fowohl geübt in Den 
Merken ver Mufen, als ein Liebhaber, ift er zwar hörbegierig, doch 
fein Redner, gegen Knechte fireng, gegen Sreie aber mild und ber 
Obrigkeit höchft unterwürfig, dabei ehrgeizig und berrfchfüchtig, 
fo aber, daß er nicht durch Reden, ſondern durch Kriegäthaten 
feine Macht erlangen will, wie er denn Leibesübungen und bie 
Jagd fehr liebt. Das Geld wird er in ver Jugend zwar verach⸗ 
ten, im Alter aber um fo mehr lieben. Das wäre nun der tis 
mofratifche Mann. E3 entfteht aber ein folcher ungefähr fo. 
Er ift etwa der erwachfene Sohn eined trefflichen Vaters, ver 
aber in einem nicht gut verwalteten Staate lebt und daher Ehren 
ſtellen, Uemtern, Nechtöfachen und vergleichen aus dem Wege 
geht und Lieber zu kurz kommen, als Hänvel haben will. Der 
junge Mann hört nun zuerft feine Mutter hierüber Klagen, wie 
ihr Gatte nicht zu den Regierenden gehöre und fie deßhalb ander 
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ren Weibern nachftehen müfle, wie er fih um fein Vermögen 
feine ſonderliche Mühe gebe, und darum überall verhöhnt werke, 
wie er fie felbft nicht fehr in Ehren halte, wenn er fie auch ge 
rade nicht vernachläfftge. Ueber alles dieſes nun erbittert, fast 
fie ihm, fein Vater fei doch gar zu unmännlich und fchlaff, und 
was fonft Weiber bei folchen Gelegenheiten berzuleiern pflegen. 
Und auch die Dienftleute fprechen zu ihm heimlich vergleichen 
und meinen, wenn er ein Mann werde, folle er mehr Dann fein 
als fein Vater. Und gebt er aus, fo Hört und ſieht er noch 
mehr, wie diejenigen, vie das Ihrige thun, für einfältig gelten, 
die aber nicht, gelobt und geehrt werden. Hört er vaneben num 
des Vaters Reden und fieht fein Thun, fo wird er von beiten 
Seiten angezogen, indem ber Vater dad Dernünftige in fein 
Seele begt und pflegt, die Anveren aber das Begehrliche um 
Zornartige, und fo wird er, ber zwar die Natur des fchlechten 
Mannes nicht an ſich Hat, ver fchlechten Geſellſchaft der, Anderen 
aber nicht entgehen Tann, ein hochmüthiger und ehrfüchtige 
Mann.” 

„Der nächfte Staat ift die Dligarchie, eine nach der Schatzung 
georbnete Verfaffung, in welcher die Reichen herrfchen, die Ar 
men aber keinen Theil an der Herrſchaft haben. Wie geht die 
Timokratie in die Dligarchie über? Iene Kammer, pie fich Jeder 
mit Geld anfühlt, vererbt eine folche Verfaffung. Denn zuetfl 
erfinnen fie Aufwand und Ienfen die Geſetze dahin um, und in 
dem Einer auf den Anderen flieht und ihm nacheifert, werben fl 
bald Ale fo. Dann treiben fie e8 immer weiter nit dem Geld⸗ 
erwerben, und jemehr fie darauf Werth Tegen, um deſto weniget 
auf die Tugend. Denn Tugend und Reichthum verhalten ſich 
fo, daß fie immer, als läge auf jeder Schale ver Wage eined, ſich 
gegenfeitig in die Höhe ſchnellen. Wird alfo der Meichthum in 
einem Staate geehrt und die Meichen, fo wird die Tugend min 
ber geachtet und die Guten. Was aber jedesmal in Achtung 
ſteht, das wird auch geübt; Das nicht Geachtete bleibt Liegen. 
Aus Hochftrebenven und ehrfüchtigen Männern werben fie zuieht 
erwerböluftige und gelnliebenve, und ven Reichen loben und be 
wundern fie und ziehen ihn zu Ehren, ven Armen aber adıten 
fie gering. Dann alfo geben fie ein ſolches Grundgeſetz oligar⸗ 
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chiſcher Berfaffung, indem ſie einen Umfang des Eigenthums feft« 
fegen und im voraus beftimmen, Keiner folle am Megimente 
Theil haben, deſſen Vermögen nicht vie beflimmte-Höhe erreiche, 
Dieß ſetzen ſie entweder mit Gewalt ver Waffen durch, over fie 
bringen durch Schrecken diefe Verfaffung zu Stande. Nun fiche 
die Behler dieſer Staatseinrichtiung. Wenn Iemand für die 
Schiffe Steuermänner ernennen wollte nach ver Schakung, fo 
würbe e3 eine ſchlimme Fahrt geben; und ift es nicht ebenfo mit 
jeglicher Regierung irgend einer Sache und um fo viel mehr des 
Staates, deſſen Hegierung die größte und fchwierigfte ift? Nicht 
geringer ift folgender Fehler. Ein folcher Staat ift nothwendig 
nicht einer, fondern zwei: ven einen bilden Die Armen, den ande» 
zen die Heichen, welche beide jenoch, immer fich gegenfeitig aufs 
Iauernd, zufammenwohnen. Berner find fie am Ende außer 
Stande, einen Krieg zu führen, weil fie ſich entweber ver Menge 
bevienen müſſen, vor welcher fte fich, wenn fie bewaffnet ift, mehr 
fürchten, ald vor den Feinden, oder, wenn fe fich ihrer nicht be⸗ 
dienen, fo erjcheinen fie im &efechte als eine Macht von Weni⸗ 
gen, wozu noch kommt, daß fie Feine Abgaben entrichten mögen, 
weil fte felbft dad Gelb Tieben. Das größte Uebel aber ift ver 
Mechfel des Reichthums. Der Heiche verthut das Gelb und 
wird arm, und ein folcher ift wie eine Drobne im Stocke, eine 
wahre Krankheit des Staates. Die geflügelten Drohnen hat 
Gott ohne Stachel gefihaffen; vie zweibeinigen find theils auch 
ftachellos, theils Haben fie gar fchlimme Stacheln. Aus ven Sta⸗ 
chellofen werben Bettler auf ihr Alter; aus den Beitachelten 
fchlechtes Geftnbel, das die Obrigkeit nur mit Gewalt zurückhaͤlt. 
Dieb vom oligarchifchen Staate. — Der oligarchifche Mann ent⸗ 
ſteht aus dem timofratifchen auf ähnliche Weile. Nimm an, 
ein Sohn ftrebe feinem Vater zuerft nach und trete ganz in 
feine Fußſtapfen; hernach aber fehe er ihn auf einmal am Stante 
wie an einer Klippe fcheitern und untergehen, etwa wenn er das 
Heer angeführt over fonft ein Staatsamt bekleidet hat und durch 
Verleumdung fein Leben eınbüßt, ober vertrieben wird und um 
Ehre und Vermögen fommt. Hat nun der Sohn viefes erlebt 
und mit beſtanden, fo wirft er Chrfucht und Eifer fort und wen⸗ 
det fich, durch Armuth gevemüthigt, zum Erwerb, kargt und 
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fpart, um durch Emſigkeit wieder etwas zu fammeln. Seht ſchaͤtzt 
er dad Geld am böchften, verfagt fich jenen Aufwand, zähmt 
feine Begierven, nicht aus Vernunft, fonvern aus Noth und 
Burcht, weil er für fein Eigenthum zittert. Das Drobnenartige 
wirft du an ihm darin finden, daß er gern Fremdes aufmenbet. 
Ein folcher Tann auch gewiß in fich felbft nicht frei von Zwie⸗ 
fpalt fein, und er ift nicht einmal Einer, ſondern ein Zwiefacher, 
nur daß größtentheild Die befiern Begierden über bie fchlechten 
bei ihm herrſchen. Deßhalb nun, vente ich, ift er immer noch 
anftändiger ald Viele; aber die wahrhafte Tugend einer mit jid 
ſelbſt einigen und wohlgeſtimmten Seele ift von ihm meit ent 
fernt.” 

„Nächjtvem haben wir die Demokratie zu betrachten. Der 
Stant wandelt fih von der Dligarchie in die Demokratie um 
durch die Unerfättlichfeit in dem erſtrebten Gute, nämlich dem 
möglichft größten Reichthume. Weil die Herrfcher in ver Oli⸗ 
garchie wegen ihred großen Beſitzes herrfchen, fo wollen fie nit 
gern folche Jünglinge, die etwa ausſchweifen, durch das Geſeh 
in Schranken halten, ſo daß es ihnen nicht freiſtaͤnde, das Ihrige 
zu verſchwenden und durchzubringen, damit ſie dann das Eigen⸗ 
thum ſolcher an ſich kaufen oder als Unterpfand für Darlehn 
annehmen koͤnnen, um dadurch noch reicher und geehrter zu wer⸗ 
den. Indem fie fo Zugelloſigkeit überſehen und freigeben, ſo 
werden oft gar nicht unedle Menſchen in die Armuth hineinge⸗ 
drängt. Dieſe ſitzen nun in der Stadt wohlbeſtachelt und völlig 
gerüftet, Einige verſchuldet, Andere ihrer bürgerlichen Stellung 
beraubt, noch Andere beides, Alle aber venen .zurmenn und aufs 
lauernd, welche das Ihrige befigen, und nach Neuerungen begie⸗ 
rig. Sie denken bei ſich, Die Meichen feien nur durch ihre und 
per Ihrigen Feigheit reich, und in ihren Zufammenfünften äuper! 
Einer dem Anderen: Unfere Herren find nichts! Ein fo kraͤnkli⸗ 
her Staatsförper bedarf nur eines geringen Anſtoßes von außen, 
um zufammenzuflürzen, oder er wird auch ohne äußere Veran 
laſſung in Aufruhr geratben. So entſteht durch ven Sieg dr 
Armen die Demofratie. Die Sieger richten Einige von der Gr 
genpartei Bin, vertreiben Andere, geben den Uebrigen gleichen 
Theil am Bürgerrecht, und bie Ohrigfeiten im Stante werden 
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größtentheild durch das Loos beflimmt. Jetzt ſind fie frei, und 
Die ganze Stadt ift vol Freiheit und Zuverficht; denn Jever 
bat darin Erlaubnig zu thun, was er wil. Die Verfaffung 
ſcheint die jchönfte unter allen, wie ein buntes Kleid, dem recht 
viel Blumen eingewebt find, pa Jever fich feine Lebensmeife ein« 
richten kann, wie er will, und du gar nicht gegwungen bift, am 
Regiment Theil zu nehmen, wenn du auch noch jo gefchickt dazu 
bift, noch auch zu gehorchen, wenn vu nicht Luſt haft, noch Krieg 
zu führen over Brieven zu halten. Auf der anderen Seite, wenn 
auch ein Gefe bir verbietet, ein Amt zu befleiven oder zu Ges 
richt zu figen, Fannft du nichts deſto weniger regieren und Recht 
fprechen, wie e8 bir nur felbft in ven Sinn fommt. Iſt das 
nicht eine gar wundervolle und anmuthige Lebensweiſe? Und die 
Milde gegen vie Verurtheilten, ift vie nicht prächtig? Menſchen, 
die zum Tode verurtheilt over verwiefen find, bleiben nichts deſto 
weniger und flolziren mitten unter ven Anderen umber wie bie 
Herren. Und die Nachficht viefed Staates, der gar nichtd weiß 
von irgend einer Kleinigfeitöfrämerei in ver Erziehung und Fort⸗ 
bildung der Bürger und ihrer Berechtigung zu Staatdämtern, 
fonvern, großmüthig über alles dieſes wegichreitenn, nichtd dar⸗ 
nad) fragt, von was für Beftrebungen und Geſchaͤften Einer her» 
fommt, ver an die Stäntöverwaltung geht, vielmehr ihn jchon 
in Ehren hält, wenn er nur verfichert, er meine es gut mit dem 
Dolfe! So ıft die Demokratie eine anmuthige, regierungslofe, 
buntſcheckige Verfaffung, welche gleichmäßig Gleichen wie Unglei⸗ 
hen eine gewiſſe Gleichheit austheilt. — Wie entfteht aber ver 
Einzelne, welcher ver demokratiſchen Verfaſſung entfprit? Etwa 
fo. Jener fparfame oligarchifche Mann hat einen Sohn, ven er 
in feinen eigenen Sitten erzieht. Den Gang zur Verjchwenbung 
unterdrückt ex in ihm mit Gewalt, die Luft am Gewinn und das 
Streben darnach beförnert er. Wenn nun ein jo ungebilveter 
und färglich erzogener Süngling von dem Honig ber Drohnen 
foftet und mit feurigen und gewißigten Unholden zufammen- 
kommt, welche ihm DVergnügungen aller Art zu verfchaffen wife 
fen, fo fängt fich von da an ihm dad Oligarchiſche in das Des 
mofratifche zu verwandeln. . Die Begierden auf der einen Seite 
und die Zurechtweifungen und Scheliworte des Vaters auf der 
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anderen entzweien ihn mit fich ſelbſt. Siegt das Oligarchiſche 
und unterprüdt die Scham die Begierden, fo wirb er wieber zu 
guter Ordnung zurüdgebracht; werben aber bie Begierven mäd- 
tig und zahlreich, fo nehmen fie endlich vie Burg in ver Seele 
des Zünglingd in Beſitz, nachdem fie gemerkt haben, daß es darin 


an fchönen Kenntniffen und Beflrebungen und guten Grunvfägen, 


den beften Hütern und Wächtern in den Seelen gottbefreumbeter 
Menfchen, fehlt. Jetzt gebt er zu jenen Lotophagen und let 
ganz öffentlich mit ihnen, und ihre Hoffärtigen Reden ſchließen 
die Thore, daß Feine Hülfe von ven Angehörigen in feine Seele 


gelangen Tann. Die Scham nennen fie Dummbeit, die Befonnm- 
heit unmännliches Weſen, Maͤßigkeit und Häusliche Orbnung 


bäuerifches und armfeliges Leben, und jagen ſie unter ſchimpfli⸗ 
chen Behanplungen fort. Und Haben fie nun die Seele des von 
ihnen Eingenommenen fo gereinigt und geweiht, dann holen ſie 
mit einem zahlreichen Chor ven Uebermuth ein und vie Unord⸗ 
nung und die Schwelgerei und bie Unverfchämtheit, glänzen ge 
ſchmückt und befränzt, unter Tobpreifungen und füßen Schmeir- 
chelreden, indem fie ven Liebermuth als Wohlgezogenheit begrüßen, 
die Schmelgerei ald großartige Lebensweife und die Unverſchaͤmt⸗ 
heit ald mannhafte Zuverficht. Von nun an Iebt er fo, daß fr 
Geld, Zeit und Mühe auf Nothwendiges und nicht Nothwendi⸗ 
868 verwendet, und wenn er älter geworben ift und das große 
Getümmel fich etwas verlaufen Hat, fo wird er in einem gewiſ⸗ 
fen ruhigern Gleichgewicht ver Lüſte leben, indem er ver, welche 
jeveömal eintritt, die Herrfchaft in fich übergiebt, bis fie befrie 
bigt ift, und dann wieder einer andern. So verlebt er fein 
Tage bald im Rauſch und übermüthig, bald bei magrer Kofl 
und Wafler, bald emfig in Leibesübungen, bald träge und ſich 
am nichts Fümmernd, bald fich ganz in die Wiffenfchaften ver 
tiefend, bald vie öffentlichen Angelegenheiten betreibenn, bald 
eiferfühtig auf Kriegemänner und zum Kriegshandwerk fich wer 
dend, bald auf Geldmaͤnner und dann dahin. Und ein ſolches 
Leben nennt er anmuthig und frei und felig, und es ift fehler 
ebenjo fehdn und bunt als jener Staat, und viele Männer und 
Brauen beneiven ihn wegen feiner Lebensweiſe, als der auch die 
Mufter ver meiften Verfaſſungen und Denkungsarten in ſich trägt 
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„Run wäre noch übrig, die trefflichfte Verfaffung und den 
trefflichften Mann, die Tyrannei und den Tyrannen, durchzuneh⸗ 
men. Daß fich die Tyrannei aus der Demokratie entwickelt, ift 
Har. Wie die Oligarchie durch das Streben nach Reichthum zu 
Stande gefommen war und die Unerfättlichfeit im Reichthum und 
die Vernachlaͤſſigung alles Uebrigen um des Geldmachens willen 
ihr zum Untergange gereichte, fo loͤſt fich auch die Demokratie 
durch die Unerjättlichfeit in der Breiheit, dem größten Gut, das 
fie fich vorfeßt, auf. Denn von der Freiheit wirft du immer in 
einem demokratiſchen Staate hören, daß fie das Bortrefflichfte 
fei und daß, wer von Natur frei fei, nur in einer Demokratie 
leben dürfe. Wenn einer demofratifchen, nach Freiheit burftigen 
Stadt Tchlechte Mundſchenken vorftehen und fte jich über Gebühr 
in ihrem flarfen Weine beraufcht, fo wird ſie ihre Obrigkeiten, 
wenn biefe nicht ganz zahm find und alle Breiheiten gewähren, 
zur Strafe ziehen, indem ſie ihnen Schulv giebt, bösartig und 
oligarhifch zu fein. Und die den Obrigfeiten gehorchen, miß⸗ 
handelt fie als Inechtifch Geſinnte und Nichtöwürbige, und nur 
Obrigkeiten, welche fich wie Untergebene, und Untergebene, bie 
fich wie Obrigkeiten anftellen, werden überall gelobt und geehrt. 
Und fo wird fich die Freiheit überallhin erftreden und fich auch 
in die Häufer einfchleichen und am Ende fo weit gehen, daß auch 
ſelbſt dem Viehe vie Ungebundenheit eingepflanzt wird. Der Va⸗ 
ter gewöhnt ſich, dem Knaben ähnlich zu werden und ſich vor 
den ermachfenen Söhnen zu fürchten, und der Sohn, fich dem 
Vater gleichzuftelen und die Eltern nicht zu fiheuen, weil er 
nänlich recht frei if. Der Hinterfaffe und der Fremde giebt dem 
Bürger nichtö nach; ver Lehrer zittert vor feinen Schülern und 
tchnieichelt ihnen; die Schüler aber machen fich nichts aus den 
Lehrern und Aufſehern. Ueberhaupt ftellen fich die Jüngern 
den Aeltern gleich und treten mit ihnen in die Schranken in 
Morten und Thaten; die Alten aber fegen ſich unter die Ju⸗ 
gend und fuchen es ihr gleich zu thun in Wien und Infligen 
Einfällen, damit es nicht das Anfehen gewinne, als feien fle mür« 
rifch und herrſchſüchtig. Das Aeußerſte aber, was an Freiheit 
der Menge in folchem Staate zum Borfchein kommt, ifl, daß bie 

gefauften Männer und Frauen nicht minder frei find als ihre 
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Käufer. Selbſt die Hausthiere find Hier viel freier als ander⸗ 
wärtd; denn die Hunde find fchon offenbar nach dem Spruͤch⸗ 
worte wie junge Fräulein, und Pferde und Efel find gewöhnt, 
ganz frei und vornehm immer grade aus zu gehen, wenn je - 
Einem auf der Straße begegnen. Und ebenſo ift alles Anh 
voll Breiheit. In Summa wird dadurch Die Seele ver Bürge 
fo zart, daß, wenn ihnen Einer auch noch fo wenig Zwang auf 
legen will, fle gleich unmwillig werben und ed gar nicht vertragen. 
Und zulegt kuͤmmern fie ſich um die Geſetze, gefchriebene odet 
ungefchriebene, gar nicht mehr, damit auf feine Weiſe irgend Je 
mand ihr Herr ſei. Und viele treffliche und jugenvliche Regie 
rung ift e8 nun, aus welcher die Tyrannei berausmächft. Das 
Aeußerſte thun in irgend etwas pflegt immer eine große Hinnei⸗ 
gung zum Gegentheil zu bewirken, bei der Witterung, bei dm 
Gewaͤchſen, bei ven lebenden Körpern und ebenfo auch nicht mit 
ber bei den Staaten. Die äußerfte Freiheit wird wohl vem Ein 
zelnen und dem Staate fich im nichts Anveres umwandeln, ale 
in die äußerfte Knechtfchaft, und fo kommt die Tyrannei aus kr 
ner anderen Verfaffung ald aus der Demokratie, aus ver über 
triebenften Freiheit vie firengfte und wilnefte Sklaverei. Es gr 
fehieht aber fo. Jenes Gefchlecht fauler und verfchmenveriicher 
Menfchen, von venen die Tapferern anführen, vie Beigern folgen, 
haben wir mit ven Droßnen verglichen, jene mit ven beftachelten, 
diefe mit ven flachellofen. Diefe Beinen richten in jeder Verfaß 
fung Unordnung an, wie im Körper Schleim und Galle. Sie 
muß daher der gute Arzt und Gefeßyeber nicht minder ald tet 
gute Bienenvater hüten, daß fie am liebſten gar nicht hineinfom 
men, find fie aber einmal va, daß fie ſobald als möglich, ja 
alenfans auch mit dem Wachöfuchen felbft, ausgefchnitten wer⸗ 
ben. Laß und den demokratiſchen Staat in drei Theile theilen 
Der erfte Theil ift die eben befchriebene Ast, die im vemofralr 
fen wie im oligarchifchen Staat entfteht. Weil fie im oligar 
chiſchen Staate nicht in Ehren gehalten, fondern von ven obrie 
Teitlichen Aemtern weggevrängt wird, bleibt fle ungeübt und wit 
nicht Fräftig. In der Demokratie aber Hat fie mit wenigen Aus⸗ 
nahmen überall ven Vorſitz. Und die SHigigften unter ihnen 
reden und handeln, die Anderen ſetzen ſich um vie Gerichtsſtaͤtien 
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ber und fummen und leiden nicht, daß Jemand etwas Anderes 
fage, jo daß in einem ſolchen Staate Alles bis auf Weniges 
von dieſer Gattung verwaltet wird. Der zweite Theil find vie 
von Natur Gemäßigten, die, weil fle auf den Erwerb bedacht 
find, auch vie Neichften zu fein pflegen. Bon ihnen fließt für 
die Drobnen der meifte und reichlichfte Honig, und daher heißen 
fie auch der Drohnen Weine. Die dritte Gattung ift das Volt 
felbft, Alle, die mit eigenen Händen arbeiten und ſich von den 
Stantögefchäften enthalten und veren Beſitz gar wenig bebeutet. 
Diefe Klaſſe ift vie zablreichfte und vie in der Demokratie ven 
meisten Ausſchlag giebt, wenn fie zufammengebracht if. Und 
das geſchieht, wenn die Drohnen ihr etwas von dem Honig zu 
foften geben. So oft nämlich die Vorftcher Gelegenheit finven, 
die Bermögenten zu berauben, behalten fie freilich das Meifte 
für fich, theilen aber auch Einiged davon ven Volke mit. Die 
Beraubten fegen fi nun zus Wehre durch Neben und, jo weit 
fie fünnen, auch durch die That. Natürlich werben fie dann, 
wenn ſie auch wirklich gar Feine Luft zu Neuerungen haben, noch 
von den Anderen beichulvigt, daß fie dem Volke nachſtellen und 
oligarchifch feien, und am Ende, wenn fie ſehen, daß das Volk, 
nicht aus eigenem Antriebe, fonvern in feiner Unwiſſenheit und 
von Verleumdern bintergangen, doch darauf angeht, ihnen Uns 
recht zu thun, werden fie wirklich oligarchiſch, und fo entftehen 
dann gegenfeitige Anklagen, Nechtöhänvel und Kämpfe. In dies 
fen pflegt dad Bolt Einen an feine Spite zu flellen und dieſen 
zu begen und groß zu machen. Aus folcher Wurzel fproßt bie 
Tyrannei. Denn wenn der Volksvorſteher, ver die Menge ſehr 
lenkſam finvet, fich einheimifchen Blutes nicht enthält, ſondern 
auf ungerechte Befchulvigungen Bürger vor Gericht bringt und 
Blutſchuld auf-fich ladet, auf Nieverfchlagung ver Schulden und 
Vertheilung ver Grundftüde von Berne hindeutend; dann iſt es 
ihm beflimmt, entweber durch feine Feinde unterzugehen, over ein 
Tyrann zu werden. Wird er ald des Volkes Parteihaupt yon 
feinen Gegnern vertrieben und fommt dann gewaltfam zurüd, 
io fommt er als gemachter Tyrann wieder. Sind fie aber zu 
ohnmächtig, ihn zu vertreiben oder hinzurichten, und fielen ihm 
heimlich nach, ihn zu tönten, fo macht er vie allbefannte tyrau⸗ 
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nifche Forderung, das Volk möchte ihm eine Leibwache bewillis 
ligen, damit er als Beichüger des Volkes ficher fei. Und die 
geben fle ihm dann, feinetwegen beforgt, ihretwegen aber gutem 
Muthes. Die Neichen fliehen, denn wer ſich fangen läßt, wird 
in ven Tod gegeben. Jener Borfteher aber fitt num nicht etwa 
nur in großer Herrlichkeit, fondern, nachdem er viele Andere zu 
Boden geworfen, fieht er offenbar in dem Wagen des Staatel 
und lenkt ihn allein und ift aus einem Vorſteher vollſtaͤndig ein 
Tyrann geworben." 

„Seht laß uns vie Glückſeligkeit ſowohl des Mannes, ald 
des Staates, in dem ein folcher Sterblicher aufgefommen, durch⸗ 
gehen. In der erſten Zeit wird er Alle anlächeln und begrüßen, 
wem er nur begegnet, und behaupten, er fei gar Fein Tram, 
und ihnen vielerlei verfprechen; wie er denn auch Befreiung von 
Schulden und Vertheilung von Aedern dem Volke gewährt um 
fich gegen Alle günftig und mild anftellt. Wenn er aber mit 
den äußern Beinven fich theild vertragen, theils ſie aufgerieben 
hat, dann regt er irgend einen Krieg auf, damit das Volk eine 
Anführers bepürfe und, durch ftarfe Auflagen verarmt, nur an 
ven täglichen Bedarf denken könne und ihm um fo weniger nad 
ſtelle. Auch gewährt ihm ver Krieg vie befte Gelegenheit, wenn 








er Einige in Verdacht hat, daß fie freifinnig feien und ihn niht 


würven fortherrfchen Iaffen, auf gute Manier aus dem Wege zu 
räumen, indem er fie den Feinden Preis giebt. Matürlich wird 
er durch ein ſolches Verfahren feinen Bürgern immer mehr ver 
haßt. Einige Herzhafte, die ihn haben einfegen helfen und maͤch⸗ 
tig find, rüden frei mit der Sprache heraus und taveln, was 
gefchieht. Aller dieſer muß fich ver Tyrann entlepigen, bis we 
der Feind, noch Freund übrig bleibt, der etwas taugt. So mu) 
er die Stadt von allen Tapfern, Großberzigen, Klugen, Reichen 
reinigen, umgefehrt wie vie Aerzte, die den Leib reinigend dad 
Schlechtefte ausführen und das Beſte übrig Iaffen. Ihn bindet 
eine gar felige Nothwendigkeit, unter einer Menge fchlechter Men 
ſchen zu Haufen, vie ihn noch dazu Haffen, over gar nicht zu le 
ben. Er ift genöthigt, fich gegen feine Feinde mit einer immer 
größeren und treueren Leibwache zu umgeben. Durch veichlichen 
Lohn zieht er Ausländer von allenwärts her und geſellt ſich die 
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Sklaven feiner Bürger bei, nachdem er ſie frei gemacht. Was 
ift doch der Tyrann für ein glückſeliges Wefen, ver fich folcyer 
Breunde und Genofien rühmt! Das Volk, welches den Tyrannen 
erzeugt bat, muß ihn und feine Freunde ernähren. Und wenn 
ed num auffäßig wird und fagt: es fei nicht recht, daß ein erwach⸗ 
fener Sohn von feinem DBater emährt werde, noch habe es ihn 
deßhalb erzeugt und eingefegt, um feinen eigenen Sflaven unter« 
worfen zu fein und ihn und dieſes Gefinvel zu erhalten, fonvern 
um unter feiner Unführung von ven Neichen und fogenannten 
Eveln befreit zu werben; und wenn es ihn und feine Genoſſen 
aus der Stadt gehen heißt, wie ein Vater feinen Sohn mit ſei⸗ 
nen befchwerlichen Zechgenoffen aus dem Haufe treibt: dann 
wird es fehen, was für ein Früchtchen es fich gezeugt und gehegt 
und gepflegt bat. Denn er wird feinem eigenen Vater Gewalt 
anthun und ihn ſchlagen, wenn er ihn nicht überreven Tann. 
Und das ift die vollendete Iyrannei. Das Volt, da es ſchon 
dem Rauche ver Knechtfchaft, wie fie unter Treien ift, entgehen 
wollte, ift in vie Flammen einer von Sflaven ausgelibten Zwing⸗ 
berrfchaft Hineingeftürzt und. hat ftatt jener übergroßen und un» 
zeitigen Freiheit die unerträglichfte und bitterſte Sklaverei ein« 
getauscht.” 

„Run ift noch zu betrachten, wie ver tyrannifche Mann aus 
dem vemofratifchen fich umgeftaltet, und wie er dann lebt, elend 
oder glücfelig. Erinnere dich, wie wir den Volksmann beſchrie⸗ 
ben haben. Er war und von einem fparfamen Vater erzogen, 
der den Erwerb in Ehren hielt, Spiel und. Verſchwendung aber 
gering achtete, und von Verführern auf.vie entgegengejehte Seite 
gezogen, blieb er in ver Mitte zwifchen beiden. Lebenöweifen. 
Nimm nun an, auch er babe einen in des Baters Sitten erzo⸗ 
genen Sohn. Diefer wird in alle Nuchloftgkeit, die man freilich 
nicht fo, fondern Freiheit nennt, hineingezogen. Bon ven toliften 
Lüſten umfchwirrt tödtet er die leßte Spur von Scham und gute 
artigen Neigungen und Vorſtellungen. Tag urd Nacht fprießen 
immer viele und gewaltige DBegierven, bie gar Vieles bevürfen. 
Bald find die Zuflüfle erfehöpft. Dann geht das Borgen an 
und das Verſchleudern des Vermögens, und ift der eigene Antheil 
aufgezehrt, dann ſucht er ver Eltern Vermögen an ſich zu reißen. 
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Wenn fie e8 nicht gutwillig hergeben, wird er ſie beftehlen und 
auf alle Weife betrugen, und kann er das nicht, wird er Gewalt 
brauchen und fie berauben, und follten fich die Alten zur Wehr 
feßen, ohne Scheu und Schonung Tyrannifched gegen fie begeben. 
Wegen einer Breunbin, die ihm erft Lürzlich Lieb geworben, wir 
er feine ihm von jeher Liebe und durch die Natur verbunden 
Mutter, oder wegen eines jugenblich fchönen, erft kürzlich erwor 
denen Freundes feinen fchon binfälligen, alten Bater, feinen älte 
fien Breund und nächften Verwandten, wohl gar mißhandeln 
und Ienen bienfibar unterwerfen, wenn er fie ind Haus bringt 
Sp groß ift die Glückſeligkeit, einen tyrannifchen Sohn erzeugt 
zu haben! Wenn ihn auch ber Eltern Bermögen im Stiche läßt, 
wird er müflen in ein Haus einbrechen ober bei nächtlicher Weile 
rauben und zulegt irgend ein Heiligthum ausleeren. Sind mu 
Wenige ver Art in einer Stadt und die übrige Menge ift ver 
ftändig, fo werven fle auswandern, um anberöwo einem Tyrannen 
als Söloner zu dienen, over ſich ald Hülfstruppen zu verbingen, 
wo gerade Krieg ifl. Wenn Hingegen Viele vergleichen in einem 
Staate find und noch; Andere ihnen nachgehen, fo find fie e 
die, von dem Unverftande des Volkes unterftüht, denjenigen aud 
ihrer Mitte zum Tyrannen einfegen, ver felbft in feiner Seele 
den größten und ſtaͤrkſten Tyrannen bat. Unterwirft ſich ihm 
die Stadt nicht gutwillig; wird er dann nicht, wie er bort gegen 
die Eltern Gewalt brauchte, fo auch gegen das Baterland auf 
gleiche Weile verfahren, neue Breunde mit hereinbringend und 
das theuere Vaterland in Knechtfchaft haltend? Mit welchen ein 
folcher Tyrann umgeht, die mäflen ihm ſchmeicheln und zu allem 
Dienft bereit fein; aber wenn er felbft Jemandes bevarf, fo de 
muͤthigt er fich eben fo gegen ihn und übernimmt unbedenklich 
jeve Rolle; bat er es aber erlangt, dann ift ex wieber fremb- 
Ihr ganzes Leben lang find alſo Tyrannen niemald Iemandei 
Freund, fondern immer berrfchen fle über ven Einen und dienen 
dem Anveren. Wahre Freundſchaft und wahre Freiheit Fennt 
eine tprannifche Natur nicht. Denn ebenfo wenig ein tyranniſch 

beberrfchter Staat frei ift, ebenfo wenig ijt es auch der tyran⸗ 
nifche Mann. Gerade die edelften Theile feiner Seele find in 
ber Knechtfchaft und nur ber wertblofefte und ausfchweilendft 
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herrſcht. Und wie jener Staat am wenigften thut, was er will, 
fo wird auch die tyrannifch beherrichte Seele immer vom Stachel 
mit Gewalt getrieben und muß immer vol Schreden und Reue 
fein. Arm und vol Furcht und Seufzer und Klagen find Beine. 
Wie aber unter ven tyrannifchen Menfchen verjenige der unglüc- 
feligfte ift, dem durch ein ungünftiges Geſchick vie Gelegenheit 
geboten wird, ein Tyrann zu fein, das überlege jeht. Indem wir 
auf die reichen Leute in den Staͤdten fehen, vie fich viele Skla⸗ 
ven halten, werden wir finven, daß fle mit ben Tyrannen viele 
Achnlichkeit Haben. Du weißt, daß fle ganz getroft find und ſich 
vor ihren Hausleuten feineöweges fürchten, weil ja bie ganze 
Stadt jevem Einzelnen Beiftund leiftet. Wenn nun aber ein 
Gott einen Mann, der fünfzig oder mehr Sklaven hat, aus ber 
Stadt wegnähme und ihn mit Weib und Kind und Hab und 
Sklaven in eine Wüfte feßte, wo ihm Fein Freier zu Hülfe kom⸗ 
men fünnte, würde er nicht feinet» und der Seinen wegen in der 
größten Burcht fchweben, daß fle durch vie Knechte umfommen 
fünnten? Dann wird er genöthigt fein, einige feiner Knechte zu 
verhätfcheln und ihnen Vieles zu verfprechen und fie ohne wei- 
teen Grund frei zu laſſen und fi fo zum Schmeichler feiner 
eigenen Diener zu machen. Wie aber? wenn der Gott ihm rings⸗ 
um viele folche ald Nachbarn einfehte, die es gar nicht leiven 
wollen, daß Einer auf dieſe Weife Andere beberrfche, vie viele 
mehr, wo fie irgend eines folchen habhaft werben, ihn mit den 
ärgften Strafen belegen; würde er dann nicht in noch viel ärge 
rer Noth fein, auf allen Seiten von lauter Feinden bewacht? 
In einer folchen Gefangenfchaft wird der Tyrann gehalten und, 
wie fehr auch feine Seele nach neuen Genüffen gelüftet, fo iſt 
er doch der Einzige in ver Stadt, der es nicht einmal wagen 
darf, irgend wohin zu reifen und zu fehauen, was anderen freien 
Männern Verlangen erregt, fonvern er lebt die meifte Zeit in 
fein Haus vergraben wie ein Weib und beneivet ven, Der aus⸗ 
waͤrts reifen und etwas Treffliches fehen Tann. Und nach größer 
ift Das Uebel, daß er, in fich felbft Schlecht verwaltet, nicht für 
ſich zurüdgezogen leben kann, ſondern vom Geſchick . gendthigt 
wird, die tyrannifche Herrfchaft zu ergreifen, und, unfähig ſich 
felbft zu beherrſchen, verfuchen muß, ‚Andere zu regieren, ‚wie 
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wenn Einer mit einem fränflichen, feiner ſelbſt nicht mächtigen 
Leibe nicht Ruhe halten dürfte, ſondern in Eörperlichen Wette 
ftreit und Kampf mit Anveren fein Leben Hinbringen müßte. 
So ift demnach in Wahrheit, wenn es Einer auch nicht glauben 
wollte, ver rechte Tyrann auch ein rechter Sklave, ver ärgite 
Augendiener und Knecht und Schmeichler ver fchlechteften Den 
fhen, ter ärmfle Wicht, der fein ganzes Leben in Furcht und 
vol Krampf und Schmerzen binbringt, der erbärmlichfte Menſch, 
weil er neivifch, treulos, ungerecht, freundlos, frevelhaft, gottlos, 
aller Schlechtigkeiten Pfleger und Befchüßer fein und immer mehr 
werden muß, und aus allen viefen Gründen der Unglüdfeligfe 
ſowohl felbft, als auch vie Anderen, vie ihm nahe ftehen, vazı 
machend. If nun der Schlechtefte und Ungerechtefte auch ber 
Unglüdjeligfte, fo ift ver Trefflichfte und Gerechtefte auch vr 
Glüdfeligfte. Haben wir als jenen den tyrannifch gefinnten und 
fih und den Staat fo tyramnifch als möglich beherrſchenden 
Mann erkannt, fo ift der königlich gefinnte und fich ſelbſt Fünige 
lich beherrfchenve derjenige, der ven erften Preis ſowohl anzu 
gend, als an Glückſeligkeit davonträgt.“ 

„Dieß ſei unſer erſter Beweis. Der zweite aber dürfte vie 
ſer ſein. Wir theilen wie den Staat ſo auch eines Jeden Seele 
in drei Gattungen: eine weisheitsliebende, eine ſtreitluſtige und 
eine eigennuͤtzige. Bür dieſe drei zeigen ſich mir auch drei Arten 
von Luft. Den Eigennüßigen treibt bie Begierde nach Speil, 
Trank und Liebe, und weil dieſe Begierven vorzüglich durch Gel 
befriedigt werben, iſt er auch der Geldliebende. Der Streitluftige 
geht auf Macht, Sieg und Ruhm; er ftrebt vorzüglich nach Ehre, 
daher wir ihn auch ven Ehrliebennen nennen. Der Weisheits⸗ 
liebende kümmert fih um Geld und Ehre am wenigften; ihm if 
es um die Wahrheit zu thun, und weil er viefe Tennen lernen 
will, beißt er auch ver Lernluftiige. Wenn du nun jeden don 
diefen drei Menfchen beſonders fragen wollteft, welche von ben 
drei Lebensweiſen vie angenehmfte fei, fo würde Jever feine eigene 
vorzüglich rühmen. Wie können wir aber erkennen, welche Aus⸗ 
fage die richtigfte ift? Jedes Urtheil gründet fich auf Erfahrung 
Einficht nnd DVernunftgründe.. Der Weisheitsliebende hat den 
Borzug der Erfahrung vor den beiden Anderen; daher urtheilt 
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er auch am trefflichften unter diefen Männern. Seine Erfahrung 
ift ihm Durch die Einficht gelommen, und er heurtheilt Segliches 
nach Vernunftgründen. Nothwendig ift Daher, was ver Weis⸗ 
heitgliebende und. Vernunftfreund lobt, das Nichtige,. und von 
den drei Arten der Luft ift die desjenigen Theiles Der Seele, ver 
möge deſſen wir lernen, vie angenehmfte und erfte, die zweite vie 
des Ehrliebenven, vie legte die ded Eigennützigen.“ 

„Dieß wären nun zwei Öänge hinter einander und zweimal 
hat ver Gerechte ven Ungerechten beftegt. Jetzt ſiehe dem dritten 
zu, ganz nach olympijcher Art, jür den rettenden und olympifchen 
Zeus. Don einem Weifen glaube ich einmal gehört zu haben, 
daß nur die Luft des Weifen rein und wahr fei, Die der Anderen 
aber gleichſam nur ein Schattenriß. Und dieß wäre Doch die 
größte und entjchievenfte Niederlage. Schmerz nennen. wir dad 
Gegentheil der Luft; dazwiſchen ift eine gewiſſe Ruhe der Seele 
in Bezug hierauf. Wenn der Schmerz aufhört, iſt der ſchmerz⸗ 
Iofe Zuftand angenehm; aber verglichen mit der Luft ift ver 
fchmerzlofe Zuftand unangenehm. So ift der mittlere Zuftand ver 
Seele, ven wir Ruhe genannt haben, fowohl Schmerz, als Luft. 
Denn die Ruhe erfcheint nur jedesmal neben dem Schmerzlichen 
angenehm, neben ver Luft unangenehm. An viefen Erfcheinungen 
ift nichts Geſundes in Bezug auf pad Weſen der Luft, fondern 
fie find ein Gaufelfpiel, und noch find wenigftend die Durch den 
Leib zur Seele gelangenden und vorzugsweiſe fogenannten Lüfte 
die meiften und größten yon dieſer Art, Erlevigungen von Schmer⸗ 
zen. Ebenſo verhält es fich mit den über Zufünftiged aus ver 
Erwartung entitehenven angenehmen und unangenehmen Vor⸗ 
empfindungen. Weißt du nun wohl, wie dieſe insgeſammt bes 
fchaffen find und womit zu vergleichen? Nimm an, daß es auch 
in den Dingen ein Oben, ein Unten und eine Mitte giebt. Wenn 
nun Einer von unten fich nad der Mitte bewegt, meinft du nicht, 
daß er glauben wird, er bewege fich nach oben? Und wenn. er, 
in der Mitte zur Ruhe gelangt, dahin ſchaut, woher er gekommen, 
wird er wohl anders glauben, ald oben zu fein, va er das wahre 
Oben nicht gefeben hat? Und wenn er nun wieder in Bewegung 
fäme, jo. würbe er glauben, fich nach unten zu bewegen, weil er: 
feine Kunde ‚hätte von dem, was wahrhaft oben ift und unten: 
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und in der Mitte. Kannft du dic alfo munbern, wenn auch bie 
der Wahrheit Unfunbigen von dem richtigen Verhältniſſe ver 
Luft und Unluft feine gefunde Vorftellung haben? Wenn te ſich 
nach der Unluft hinbewegen, glauben fie richtig und haben wirhk⸗ 
lich Unluft; wern aber von ver Unluft weg nach der Mitte hin, 
fo glauben fie Wunder wie fehr zur Erfüllung und zur Luſt zu 
gelangen. Denn wie man Graues neben Schwarzem für Wii 
bes anſieht, fo täufcht man ſich, Schmerzlofigfeit neben der Un 
fur für Luft haltend. DBetrachte es einmal auch fo. Hunger 
und Durft und vergleichen find gewiſſe Leerheiten des körperlichen 
Zuftandes, und ebenfo Unwiſſenheit und Unverftand eine Leerheit 
in dem Zuftande der Seele. Angefüllt wird, wer Nahrung zu 
fih nimmt und wer Verftand bekommt. Offenbar ift nun die 
Anfüllung mit einem mehr, als mit einem minder Seienden die 
wahrbaftere. Welche von beiden Gattungen bat nun mehr An 
theil am reinen Sein: Brot, Getränk, Speifen, kurz alle Nah 
sungsmittel, oder richtige Vorftelungen, Wiflenfchaft, Verſtand, 
kurz Alles, was Tugend ift? Doch gewiß das Letztere. Alfo wir 
der Keib und was zu feiner Pflege gehört minder als bie Seele 
und was zu ihrer Pflege gehört Antheil an dem Sein und bet 
Wahrheit haben. Eine dauernde und wahre Luft ift nun dit, 
welche in ver Anfüllung mit wahrem Sein befteht, eine vergäng 
liche und unreine, die minder Seiendes zutheilt. Die demnach 
der Einficht und Tugend baar find, in Schmaufereien aber und 
dergleichen fich immer pflegen, bemegen fich, wie es und vorfam, 
nach unten Hin und dann wieder bis zur Mitte und fchmeben 
bier Zeitlebens; darüber hinaus aber zu dem wahrhaften Oben 
haben fe niemald weder hinaufgefehen, noch einen Anlauf dahin 
genommen und find alfo auch mit Seiendem nie wahrhaft ange 
füllt worden, noch haben fle je eine dauernde und reine Luſt ge 
ſchmeckt, fondern nach Art des Viehes inmer auf ven Boden 
ſehend und zur Erbe und ven Tischen gebüdt, ſchmauſen fie und 
begetten fie fich auf ver Weide, und wenn fie ans babjüchtigef 
Begierde nach diefen Dingen ausfchlagen und ftoßen, fo toͤdten 
fie ſich unter einander mit eiſernen Hörnern und Hufen aus 
Unerfättlichkeit, weil, womit fle ſich anfüllen, nichts Mahrhafte? 
ift und als Empfangenes nicht feſthaͤlt. Daſſelbe geſchieht dem 
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welcher bie Sättigung an Ehre, Sieg und Mache anftrebt ohne 
Einficht und Vernunft. Mithin wollen wir kühnlich fagen, daß 
von allen auf das Eigennügige und Streitluftige bezüglichen Be⸗ 
gierden nur diejenigen, welche der Erfenntniß und Vernunft nach⸗ 
gehen, wahrhafte Luft erlangen, fo weit ihnen nämlich möglich 
ift, Wahrhaftes zu erlangen; folgt aber die ganze Seele dem 
Weisheitsliebenden, fo gelangt jener Theil dazu, daß er nicht nur 
das Seinige verrichtet und gerecht ift, fondern auch, daß er an 
Luſt das ihm Zugehörige und Befte und fo viel als möglich 
Wahrhafte erntet. Bekommt Hingegen einer von ven anderen 
Theilen die Gewalt, fo vermag er nicht einmal fich ſelbſt die ihm 
zulommende Luft zu verfchaffen und nötbigt auch bie anderen, 
fremder und nicht mahrhafter Luft nachzugehen, und zwar bes 
wirft das, was von ver Weisheitöliebe und Vernunft am weite 
ften abfteht, dieſes auch am meiften, und was von Gefeh und 
Ordnung am woeiteften fich entfernt, das entfernt ſich auch am 
nieiften von der Vernunft. Am weiteſten Batten fich die tyran⸗ 
nifchen Begierden gezeigt, am wenigften die Föniglichen und fitt« 
famenk alfo wird auch der Tyrann am meiften von wahrer Luft 
entfernt bleiben und am unerfreulichften leben, ver König aber 
am anmutbigften. Und wenn der Gute und Gerechte ven Schlech- 
ten und Ungerechten ſchon an Luſt um fo vieles überwindet, um 
wie unendlich viel mehr wirb er ihn nicht überwinden in des 
Lebens Wohlgeftältung und Tüchtigkeit?“ 

„Da wir nun mit unferer Rede bieher gelangt find, fo laß 
und das zuerfi Gefagte, weßhalb wir Hierher gekommen find, 
wieder aufnehmen. Es wurde nämlich gejagt, Unrecht thun nüße 
dem, der, gerecht erfcheinend, vollkommen ungerecht fei. Nun Taf 
und ein Bild anfertigen, an welchem, wer jenes behauptet, fehen 
koͤnne, was er gefagt hat. Die Sagen erzählen, daß es vor Zei⸗ 
ten viele Geflalten in Eined zufammengewachen gegeben Habe, 
wie die Chimära, die Skylla und ven Kerberos. Go bilde bir 
denn auch eine Geftalt eines gar bunten und vielföpfigen Thies 
re8, runb herum Köpfe von zahmen und wilden Gefchöpfen ha⸗ 
bend und im Stande, ſie abzumerfen und aus fich hervorzubringen; 
dann noch eine Geftalt des Löwen und eine des Menfchen. Bei 
weitem das Größte fei die erſte Geſtalt, das u die zweite. 





484 Platon. ( Staat.) 


Endlich bilde von außen um fie herum das Bildniß des Einen, 
nämlich des Menfchen, fo daß «8 dem, ver das Innere nicht fehen 
kann, fondern nur die äußere Hülle, ald ein lebendes Weſen ers 


fcheint, ald Menſch. Wenn nun Jemand fagt, dieſem Menſchen 
nüge Unrechtthun, Gerechthandeln aber fei ihm unnüß; fo be 
hauptet er nichts Anderes, ald «8 nütze ihm, jenes vielgeflaltige 


Thier nebft dem Löwen durch Wohlleben ftarf zu machen, im 
Menichen aber Hungers flerben zu laſſen und ihn abzuſchwaͤchen, 
fo daß er fih muß fchleppen lafien, wohin ihn eben eined von 
jenen beiden zieht, und fie nicht etwa an einander zu gewöhnen 
und Eines mit dem Anveren zu befreunven, fonvern fie fich unter 


einander beißen und im Gtreite verzehren zu laſſen. Wer aber 


das Gerechte für müßlich erklärt, der würbe behaupten, man 


müfle nur folches reven und thun, wodurch des Menfchen inne 





ser Menſch recht zu Kräften fommt; aber auch des vielföpfigen 


Geſchopfes müfle er fic, annehmen, das Zahme wie ein Landmann 
nährennd und aufziebenn, dem Wilden aber mit Hülfe des Löwen 
wehrend, daß ed nicht wachfe, und fo werde er, für alle gemein 


fam forgend, nachdem er fie unter einander und mut fich befreun 
det, fie erhalten. Im der That macht ſich das Edle dadurch gb 


tend, daß es das Thierifche unter den Menfchen over vielmehr 
unter das Göttliche bringt, das Schänbliche aber, indem es bad 
Zahme in die Gewalt des Wilden giebt. Kann es wohl viele 
Erflärung zufolge irgend Einem nützlich fein, ungerechter Weile 
Geld zu nehmen, wenn: doch, indem er das Geld nimmt, zugleid 
das Beſte feiner felbft dem Schlechteften verfnechtet wird? Ober 
fol man ſagen: für-Gelo einen Sohn oder eine, Tochter in bie 
Knechtfchaft wilder und böfer Dienfchen zu geben, nüge ihn nit, 
und wenn er noch fo viel empfange; dad Göttlichfte, feiner felbft 
aber in des Ungöttlichften und Gräulichfien Gewalt ohne Er 
barmen zu bringen, dad mache nicht elend? Und meinft du nicht 
daß auch die ZügeNofigfeit, deßhalb ‚von jeher getadelt wir, 
weil durch fie jenes ungeſchlachte, große und vielgefaltige 
Thier weit über Gebühr: frei. gelafien, und daß durch anmaßen⸗ 
des und unfreundliches Weſen dad Löwerartige auf ibelftin- 
wende Weiſe angefpannt :und, genährt wird? Umgekehrt wir 
durch Uesppigfeit und. Weichlichkeit das Lowenqrtige allzuſcht 
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erſchlafft und abgeſpannt, durch Schmeichelei und Nieverträchtig« 
keit aber der Lowe in einen Affen verwandelt. Warum liegt 
auf niebrigem Handwerk und Tagelöhnerei ein Schimpf? Weil 
in einem ſolchen Menſchen jenes Treffliche fo ſchwach ift, daß es 
über vie anderen Thiere in ibm nicht herrfchen Tann, fonvern 
ihnen bienen muß und nur die Dienftleiftungen, welche fte for- 
dern, zu erlernen vermag. Sollen wir nun nicht fagen, damit 
Doch auch ein folcher von vemfelben Herrn beberrfcht werde wie 
der Trefflichfte, müfle er der Knecht jenes Trefflichſten, melcher 
das Göttliche herrfchenn in ſich Hat, werben? Oper follen wir 
noch mit Thraſymachos meinen, der Knecht fol zu feinem eigenen 
Schaden beberrfcht werden? Iſt es nicht vielmehr das Beſte, von 
dem Göttlichen und Berftändigen regiert zu werben, am liebften 
zwar fo, daß Jeder ed als fein Eigenes in fich Habe, wenn aber 
nicht, dann daß ed ihm von außen gebiete, damit wir Alle ale 
von demſelben beherricht auch nach Mermögen einanver insge⸗ 
fammt befreundet und Ahnlich fein? So ift ja auch das Geſetz 
Allen auf gleiche Weife im Staate verfünvet, und fo leiten wir 
auch die Kinder und lafſen fle nicht eher frei, als bis wir ihnen, 
wie im Staate, eine Berfaflung gegeben und das Evelfte in ihnen 
gepflegt und erzogen und zum Wächter und Regenten beftellt 
Haben. Aus welchem Grunde follen wir alfo fagen, ungerecht 
und zügellos fein oder Schlechtes thun fei nüglich, wenn Einer, 
wiewohl er ſchlechter dadurch wird, Doch mehr Geld und Ber- 
mögen erwerben Tann? Und wie, daß es nüßlich fei, Unrecht 
thuend verborgen zu bleiben und Feine Strafe zu erleiven? Wird 
nicht gerabe der verborgen Bleibende noch Schlechter? Denn nur 
durch die Strafe wird das Thierifche in ihm befänftigt und ges 
zaͤhmt, das Zahme aber frei gemacht, fo daß die Seele, indem 
ſie, nach ver evelften Natur georonet, nun Befonnenheit und Ge⸗ 
rechtigkeit und Weisheit annimmt, eine weit trefflichere Beſchaf⸗ 
fenbeit erlangt, als ein Leib, welcher Stärke, Schönheit und Ges 
fundheit überfäme, um fo viel mehr nämlich, als vie Seele felbft 
preiöwärbiger ift ald der Leid. Dann wird er ſich ald einen 
folchen zeigen, ver die Berhältniffe des Leibes übereinftimmend 
mit der Seele otdnet. Er wird nicht, betäubt von der Bewun⸗ 
derung ver Menge, fein Vermögen ins Unenvliche mehren, um 
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ſich endloſe Uebel zu bereiten, und in Bezug auf die Ehre wir 
er an einiger Theil nehmen und fie genießen, wenn er nämlid 
glaubt, fie werde ihn beſſer machen; vie aber feine innere Ver⸗ 
foffung aufzuloͤſen droht, davor wird er fich Hüten fowohl im 
Öffentlichen Leben, ald im Haufe. Darum wird er fidh nicht in 
feinem Baterlande mit Staatsfachen einlafien wollen, wenn ihm 
nicht ein göttliches Geſchick zu Hülfe Tommt, wohl aber in jr 
nem eigenen Staate, den wir eben in unferen Reden gelchilbert 
haben und der zwar nicht auf Erben irgendwo zu finden, von 
dem aber ein Mufter im Himmel aufgeftellt ift für den, ver je 
ben und nach dem, was er fieht, fich felbft einrichten will. & 
gilt aber gleich, ob ein folcher Staat irgendwo ift oder fein wir; 
denn deſſen Angelegenheiten allein wird er doch verwalten wollen, 
eines anderen aber nicht.“ (VII, 541 — IX, 591). 

„Wie vortrefflich wir unferen Staat angelegt Haben, br 
merke ich unter vielem Anveren vorzüglich an feinem Berhältnifl 
zur Dichtkunſt. Denn daß diefe nicht aufzunehmen fei, zeigt 1 
jetzt noch deutlicher, nachdem wir die verfchievenen Theile der 
Seele von einander gefonvert haben. Um «8 gerade herauszu⸗ 
fagen — venn ihr werbet mich doch wohl nicht bei den Dichten 
angeben — mir fiheint die Poeſie ein Verderb für alle diejeni⸗ 
gen Seelen zu fein, vie nicht das Heilmittel befigen, daß fie wil 
fen, wie ſich die Dinge in der Wirklichkeit verhalten. Zwar will 
mich eine gewilfe Liebe und Scheu, die ich von Kindheit an füt 
Homeros hege, zu reden hindern; aber Fein Menfch fol und doch 
über die Wahrheit gehen. Alſo muß ich wohl fagen, was ich 
vente. Bon jeglihem Vielen, dem wir venfelben Namen heile 
gen, giebt e8 nur eine Idee ald das Urbild, wovon bie einzel⸗ 
nen Gegenſtände die Abbilder find. Gott als ber Urheber der 
Ideen ift der Wefenbilöner; der Handwerker oder Künftler, der 
die einzelnen Dinge nach der Idee anfertigt, ver Werkbildner, 
der Maler oder Dichter oder wer fonft das Seiende nadbilbel 
nicht wie es ift, ſondern wie es erfcheint, gleichfam im Schatten⸗ 
riß, ift der Nachbiloner. Nun hört man häufig’ die Behauptung: 
die Dichter verftehen alle Künfte und alles Menfchliche, wad 1 
auf Tugend und Schlechtigkeit bezieht, und das Göttliche Dal 
denn nothwendig müfle ein Dichter, wenn er gut dichten fol, 
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als Kundiger dichten. Meinſt ou wohl, wenn Jemand Beides 
machen fönnte, das Werk felbft und das Schattenbild, daß er 
feine Mühe nur auf VBerfertigung des Schattenbilves wenden und 
dieſes an die Spibe feines Lebens ald das Beſte, was er habe, 
ftellen und nicht vielmehr verfuchen würbe, viele und treffliche 
Werke von fich zurüczulaflen und lieber ver Gepriefene als ver 
Zobpreifer zu fein? Alfo Fönnen wir wohl mit Hecht aufflellen, 
dag von Homeros an alle Dichter nur Nachbilnner von Schat- 
tenbilvern der Tugend und der übrigen Dinge, wovon ſie dich⸗ 
ten, feien, die Wahrheit aber gar nicht berühren. Sie tragen 
gleichſam Barben von jeglicher Kunft in Wörtern und Namen 
auf, ohne daß fle etwas verftänden, als eben nur nachbilden. Es 
giebt nämlich eine preifache Art von Künften: Die gebrauchenne, 
die verfertigenbe und bie nachbildende. Eines jeden Geräthes 
oder Werfzeuges, jo wie jedes lebenden Weſens und jener Hand- 
Jung Tugend, Schönheit und Nichtigkeit bezieht fich nur auf ven 
Gebrauch, wozu eben jedes angefertigt oder von Natur hervor⸗ 
gebracht iſt. Nothwendig ift auch ver Gebrauchende immer der 
Erfahrenfte und muß dem DBerfertiger Bericht erftatten, wie ſich 
das, was er gebraucht, zeigt, gut oder fchlecht. Der Blötenfpieler 
fagt dem Blötenmacher Beſcheid, welche Flöten ihm beim Ges 
brauch gute Dienfte thun, welche nicht, und darnach richtet fich 
dieſer. Der Gebrauchende Hat vie Wiſſenſchaft, ver DVerfertiger 
die richtige Meinung oder den Glauben, der Nachbildner aber 
feins davon, er bildet nur nach, was dem Volke und ven Un⸗ 
fundigen fhön erfcheint. Denn die Nachbildung ift nur ein 
Spiel, fein Ernft. Aber worauf im Menfchen äußert das Nach⸗ 
bilden denn die Kraft, die es bat? Diefelbe Größe erjcheint und 
in ver Nähe und in der Berne wahrgenommen nicht gleich. Das» 
felbe erfcheint und krumm und gerade, je nachdem wir es im 
Waſſer oder außerhalb fehen, und ausgehöhlt oder erhaben we⸗ 
gen der Täufchungen, die dem Auge durch die Varben entftehen. 
Dieß ift nun eine große Verwirrung, die vie Schattirfunft, vie 
Kunft der Gaufler und vieled Andere ver Art benutzen. Dage⸗ 
gen aber erweifen fi Meflen, Zählen und Wägen als vie beften 
Hülfsmittel, zur Wahrheit zu gelangen. Dieß aber ift dad Ges 
ſchaͤft des Verſtandes, des Beten in ver Seele. Was mit ihm 
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im Widerſpruch ſteht, das gehört zu dem Schlechtern in uns. 
Selbft alfo fihleht und mit Schlechten fich verbindend erzeugt 
die Nachbildnerei auch Schlechtes, und nicht nur die es mit dem 
Geſichte zu thun Hat, fondern auch die mit dem Gehör, welde 
wir die Dichtkunft nennen. Diefe bildet uns handelnde Menſchen 
nach, welche durch ihre Handlungen ſich Gutes oder Schlimmed 
erhandelt zu haben glauben und daher erfreut oder betrübt fin. 
Iſt nun etwa in allem dem der Menfch einftimmig mit fich? Ein 
edler Mann, der einen Sohn over fonft etwas ihm Werthes ver- 
Ioren bat, wird dieß bei weiten leichter ertragen als Anvere. Er 
wirb flärfer gegen die Betrübnig anfämpfen, wenn er bon feine 
Bfeichen gefehen wird, in ver Einfamfeit aber wird er Vielkd 
vorbringen, worüber er fich fchämen würbe, wenn ihn Eine 
hörte, und Vielerlei thun, worüber er nicht möchte von Einem 
betroffen werden. Was ihm aber gebietet, dem Schmerz Wider 
ftand zu leiften, das ift die Vernunft und das Gefeß; was ihn 
zur Betrübniß hinzieht, das ift vie Leidenfchaft. Für die Leiden 
fehaft giebt es gar viele und mancherlei Nachbildung; die ver 
nünftige und ruhige Gemüthsverfaffung aber, welche fich fiel 
gleich Hleibt, iſt weder leicht nachzubilden, noch auch ift ihre 
Nachbildung leicht zu verftehen, zumal für eine große Verſamm⸗ 
fung und die verjehiebenartigfien Menſchen, wie fle fich vor ven 
Schaubühnen zufammenftnvden. WIN nun der nachbildende Dich⸗ 
ter Ruhm bei der Menge haben, fo muß er durch gereizte und 
wechfelreihe Gemüthäftimmung ihr gefallen. Und das rechtfer⸗ 
tigt und, wenn wir ihn nicht in eine Stadt aufnehmen wollt, 
die eine untablige Verfaſſung haben fol, weil er Leidenſchaften 
in der Seele aufregt und nährt und das Vernümftige verdirbt 
und Schattenbilder hervorruft, die von Der Wahrheit weit en» 
fernt find. Und doch haben wir vie größte Anklage gegen die 
Dichtkunſt noch nicht vorgebracht, daß fie auch im Stande if, 
den Wohlgefinnten mit wenigen Ausnahmen zu ververben. Selbſt 
der Befte von ung, wenn er ven Homeros oder einen Tragoͤ⸗ 
diendichter Hört, wie er uns einen Helden barftellt in traurigef 
Bewegung, eine Tange Klagereve haltend oder ſingend und ſich 
heftig geberend, ;giebt fich ganz hin und folgt mitempfindend, und 
die Sache ernfthaft nehmenn, Iobt er den Dichter, ver und in 
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einen folchen Zuſtand verfeht. Trifft und aber ein Kunmer, ſo 
feßen wir im Gegentheil einen Ruhm varein, ruhig zu fein und 
auszubarren, weil das die Sache eines Mannes ift, jenes aber, 
was wir damals Iobten, weibifch. Ift nun in und das von Na⸗ 
tur Beſte nicht hinreichend durch Wort und Sitte gebilvet, fo 
werben wir jene Luſt an den Dichtungen für banren Gewinn 
nehmen und fte nicht gern miffen. Denn nur Wenige pflegen zu 
bevenfen, daß, wenn man aus dem Fremden das Trübfelige ges 
nährt und geftärft bat, es nicht leicht fein wird, es bei eigenen 
Unfällen im Zaume zu halten. Und ebenfo verhält es fich mit 
dem Lächerlichen. Wenn du einen Schwank, den du dich fchä«- 
men würbeft felbft zu machen, in einem Luſtſpiele belachſt und 
nicht als etwas Schlechtes abweiſeſt, fo thuſt du daſſelbe, mie 
dort bei den Klagen. Was du durch Vernunft zurückhielteft, 
wenn es in dir felbft Schwänfe machen wollte, weil du doch den 
Ruf eined Poflenreißers fcheueft, das Täßt du nun wieder 108, 
und haft du es dort aufgefrifcht, fo wirft du undermerft balı 
auch in deinem eigenen Kreife jo weit auöfchlagen, Daß du einen 
Spaßmacher vorftelft. Und auch mit dem Gefchlechtötriebe, dem 
Zorne und Allem, was es ber Begierde Angehörige oder der 
Luft und Unluft Verwandtes in ver Seele giebt und wie es und 
durch alle Verbältniffe des Lebens begleitet, ift es denn fo, daß 
und die dichterifche Nachbildung vergleichen anthut. Denn fle 
nährt und begießt alles dieſes, was doch follte ausgetrocknet were 
den, wenn wir befler und glückſeliger werden follen. Alſo, wenn 
du Lobredner des Homeros antriffft, welche behaupten, dieſer 
Dichter Habe Hellad gefördert und von ihm müffe man lernen 
das eigene Leben einrichten und vurchführen, fo mögeft bu mit 
ihnen, als die fo gut find wie fie nur immer Tünnen, vorlieb 
nehmen, auch ihnen zugeben, Homer fei ver bichterifchefte und 
erfte aller Dichter, noch aber wiſſen, daß in ven Staat nur der 
Theil der Dichtkunft aufzunehmen ift, ver Gefänge an die Götter 
und Loblieder auf treffliche Männer hervorbringt. Wirft du aber 
die fühliche Muſe aufnehmen, dichte fle nun Gefänge oder gefpro- 
chene Verſe, fo werben dir Luſt und Unluft im Stante das Re⸗ 
giment führen flatt des Geſetzes und ver Vernunft. Dieß alfo 
fei unfere Verteidigung. Möge die Dichtkunft uns aber nicht 
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einer Härte over Unartigkeit zeihen, weil ja ein alter Streit iſt 
zwifchen der Philoſophie und Poeſie. Dennoch fei ihr gejagt, 
daß, wenn die der Luſt dienende Dichtung und Nachbilonerei etwas 
anzuführen weiß, weßhalb auch ihr ein Pla in einem wohlver⸗ 
walteten Staate zukomme, wir fie mit Freuden aufnehmen wür 
den, da wir ed und bewußt find, wie fehr auch wir von ihr an⸗ 
gezogen werben. Es wäre ja unfer eigener Vortheil, wenn fid 
zeigte, fie fei nicht nur angenehm, fonvern auch heilſam. Der 
mag fle e8 aber nicht, fo werden wir wenn auch ungern und 
zurüdziehen, wie diejenigen, vie einmal verliebt waren, wenn fi 
glauben, daß ihnen vie Liebe nicht mehr förverlich fei, und wir 
wollen als ficher annehmen, daß man fih um die Dichtfunft 
nicht ernfthaft bemühen dürfe, als ob fie ſelbſt ernſthaft fei und 
die Wahrheit treffe, daß vielmehr, wer um die richtige Verfaſ⸗ 
fung feiner felbft beſorgt ift, fih gar ſehr vor ihre zu hüten 
Habe. Denn groß und nicht, wie ed gewöhnlich genommen wir, 
ift der Kampf darum, ob man gut oder fehlecht werbe, fo da 
weder durch Ehre, noch Geld, noch Macht, ja auch nicht einmal 
durch die Dichtkunft aufgeregt, Jemand die Gerechtigkeit und Tu⸗ 
gend vernachläfjigen follte" (X, 595 — 608). 

„Und doch haben wir vie größten Ausfichten und vorge 
ſteckten Preife für die Tugend noch nicht auseinanvergefegt. Un 
fer Leben von der Kindheit bis zum Alter ift gegen die ganz 
Zeit gar Furz, und meinft du, ein unfterbliches Weſen ſoll ſich we 
gen weniger Zeit abgemüht haben und nicht vielmehr wegen ber 
ganzen? Zuvörverft fommt es darauf an, zu beweifen, daß unfere 
Seele unfierblich ift und niemald umkommt. Alles Verderbende 
und Zerftörende ift das Böfe, das Erhaltenne und Körbernit 
aber das Gute. Jedes Wefen bat ein Gutes und ein Böfed 
So ift für die Augen vie Fiftel, für den gefammten Leib dir 
‚Krankheit, für dad Korn der Brand, für dad Holz die Fäulnif, 
für das Eifen und Erz der Noft das ihm angeftammte Uebel 
und fein Böfes, wodurch es verbirbt. Denn das Gute kann nie 
irgend etwas zerftören, und ebenfo wenig auch, was weder gut, 
noch böfe if. Wenn wir alfo etwas fänven, was freilid auch 
ſein Boͤſes hat, wodurch es ſchlecht wird, nicht ſo jedoch, daß 
dieß im Stande wäre es zu zerſtören und auſzulöſen; werden 
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wir nicht dann ſchon wiſſen, daß es für dad fo Befchaffene kei⸗ 
nen Untergang giebt? Wie nun? Hat die Seele nicht aud) etwas, 
das fie fchlecht macht? Und ift das nicht die Ungerechtigkeit und 
Feigheit und der Unverfland? Kann nun wohl etwas davon fie 
auflöfen und zerfiören? Ich meine nicht etwa, wenn ein ungerech« 
ter Menfch bei ver Ungerechtigkeit ergriffen wird und umfommt, 
fondern wie die Krankheit, vie Schlechtigkeit des Körpers, den 
Leib verzehrt und aufreibt und dahin bringt, daß er gar nicht 
mehr Leib ift, jo bedenke, ob die Ungerechtigkeit oder fonft eine 
Untugend die Seele dadurch, daß fie an ihr haftet, verderben und 
verzehren kann, bis fie fie zum Tode bringt und vom Leibe 
trennt.” — „Nimmermehr!” — „Und noch ungereimter wäre 
ed, daß die Schlechtigfeit eines Anveren fie ververben follte. 
Niht durch das Wieber, noch durch fenft eine Krankheit, 
noch durch Das Schwert, und wenn bu ben Leib in bie 
kleinſten Stüdchen zerfchnitteft, kann die Seele untergehen; 
ed müßte denn Jemand nachweifen, daß fie wegen dieſer Zus 
flände des Leibes ungerechter und unheiliger werde. Und follte 
Jemand, um nicht zuzugeben, daß die Seele unfterblich fei, bes 
haupten, ver Sterbende werde fchlechter und .ungerechter, fo 
müßte er auch zugeben, daß vie Ungerechtigkeit dem, der ſie hat, 
tödtlich fei wie eine Krankheit.” — „Beim Zeus, fagte Glaukon, 
dann wäre ja bie Ungerechtigkeit etwas gar nicht fo Schredkliches, 
wenn fie dem, ver fie hat, töntlich wird; denn fie wäre bann 
eine Ablöfung von allen Uebeln. Vielmehr, glaube ich, wird fie 
fih auf ganz entgegengefeßte Art zeigen, ald Andere tödtend, 
wenn fie kann; den aber, ver fie bat, ftellt fie ald gar lebens⸗ 
Iuftig und wachſam dar." — „Sehr richtig! Wenn alfo vie 
eigene Schlechtigfeit nicht im Stande ift, die Seele zu tödten, fo 
hat e8 wohl Feine Noth, daß ein ihr fremdes Uebel fie zerftören 
folte, und wenn demnach weder eigenes, noch fremdes Uebel fie 
zerftört, fo ift ja offenbar, daß fe nothwendig etwas immer 
Seienves ift, und wenn immer feiend, dann unfterblich. Berner 
fiehft du, daß die Seelen immer diefelbigen fein werben. Denn 
weder weniger Eönnen ihrer werden, da ja feine untergeht, noch 
mehrere, weil, wenn etwas von ven unfterblichen Dingen mehr 
würde, es aus dem Torten entftehen müßte und Alles zuleht 
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unfterbfich wäre Nicht Teicht wird ewig fein, wie ſich doch jeht 
die Seele gezeigt bat, was aus Vielem zufammengefeht ift, fon. 
dern nur was fich der allernortrefflichften Zufanmenfegung er⸗ 
freut. Was die Seele aber wahrhaft ift, dad muß man nicht 
an ihr fehen wollen, verunftaltet, wie wir ſie jeßt nur ſehen, 
durch die Gemeinfchaft mit dem Leibe und durch andere Uebel, 
fondern, wie ſie ift, wenn ſie fich reinigt. Dann erft würde Einer 
ihre wahre Natur erkennen, wie nicht der Kohn und der Ruhm 
der Gerechtigkeit, ſondern die Gerechtigkeit an und für ſich ba} 
Beite für fle fei, und wie fie das Gerechte thun müffe, mag ſie 
nun ven ing des Gyges haben ober nicht. Und fo gebt ibt 
mir wohl auch zuerft zurüd, daß den Göttern gewiß nicht ver- 
borgen bleibt, wie Jever befchaffen if. Können aber vie Mar 
ſchen ihnen nicht verborgen fein, fo wäre ja wohl der Gute dm 
Göttern Tieb, ver Ungerechte aber verhaßt? Und wollen wir nit 
zugeben, daß dem, welcher den Göttern lieb ift, das Beſte von 
den Göttern zukomme? Es müßte ihm denn aus früherer Sünde 
noch ein nothwendiges Uebel herftammen. Und fo müuſſen wit 
demnach von dem gerechten Manne, mag er in Armuth oder 
Krankheit over in einem fonftigen Uebel Ieben, denken, daß ihm 
ja auch das zu etwas Gutem außfchlagen werde im Leben ode 
nach dem Tore. Denn nicht wird wohl je von den Göttem 
vernachläfftgt, der fich beeifert gerecht zu werben und, Tugend 
üben, fo weit e8 dem Menfchen möglich ift, Gott ähnlich zu 
fein. Bon dem Ungerehten aber muß man fich das Gegentheil 
vorſtellen. Solcherlei alfo wären bie von ven Göttern dem 
Menſchen verliehenen Siegesehren. Wie aber fteht es bei den 
Menschen? Machen es nicht die Gewaltigen und Ungerechten wie 
jene Läufer, die zuerft mit großer Schnelligkeit auslaufen, zuleh! 
aber auögelacht werben, wenn fie die Ohren zwifchen vie Schub 
tern ſtecken und fich unbekraͤnzt davonmachen? Die vechten Lauf 
fimftler, die bis zu Ende aushalten, erlangen den Preis und 
werben befränzt, und fo werden bie Gereihten am Ende bed Ör 
fchäftes und Lebens gepriefen und tragen auch bei den Menſchen 
den Preis davon. Was du von ven Ungerechten fagteft, dad 
behaupte ich jegt von ven Gerechtn: Wenn fie nur älter gewor⸗ 
ven find, erhalten fie in ihrer Vaterftant welches Amt fie mut 
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wollen, heirathen aus welchen Bamilien ſie wollen und geben ihre 
Töchter, wem fie wollen. Und die Ungeserhten, wenn fie auch 
meift in der Jugend unentdeckt bleiben, werden doch am Ende 
des Laufed ergriffen und ausgelacht und im Alter jämmerlich 
verböhnt von Fremden und .Einheimifchen und ausgepeitſcht und 
gefoltert und gebrannt” (X, 608-614), _ 

„Solcher Lohn und folche Gaben: werden dem Gerechten bei 
feinem Leben yon Bdttern und Menjchen zu Theil außer jenen 
Gütern, welche‘ vie Gerechtigkeit an und für fich ihm darbietet. 
Died ift aber dennoch nichts in Menge und. Größe mit dem ver⸗ 
glichen, was jede von Beinen nach dem Tode erwartet. Auch 
dieſes müfen wir vernehmen, wie es einft ein gar wackerer Mann, 
der Sohn des Armenios, ein Pamyhylier, offenbart bat. Diefer 
war im Kriege todt geblieben, und ald nach zehn Tagen vie Ges 
fallenen ſchon vexweſt aufgenommen wurden, ward er noch uns 
verfehrt nach Haufe gebracht, um beftattet zu werben. Als er 
aber am zwölften Tage auf dem Scheiterhaufen lag, lebte er 
wieder auf und ‚berichtete ſodann, was er dort geſehen. Er er 
zählte Bolgended.. Nachdem feine Serle auögefahren war, kam 
fie mit vielen anderen an einen wunderbaren Ort, wo in ver 
Erde zwei an. einanper grenzende Spalten waren und am. Him⸗ 
mel gleichfalls zwei andere, ihnen gegenüber. Zwiſchen dieſen 
faßen Richten, welche die Seelen nach ihrem Michterfpruche ſchie⸗ 
den und den Gerechten befahlen, den Weg rechts nach oben durch 
den Himmel einzufchlagen, nachdem ſie ihnen das Zeichen deſſen, 
woruͤher fie gerishtet worben, vorn angehängt hatten; ven Unge⸗ 
rechten aber den Meg links nach unten mit dem Zeichen ihrer 
Thaten Hinten. Als nyn ‚auch er hinzugekommen, fagten fle ihm, 
er fnlle-ven- Menfchen ‚ein Verkuündiger des Dortigen fein, und 
geboten ihm, Alles an:Diefem Orte zu hören und zu fehen. Durch 
zwei. Spalten am, Himmel: und auf ver Erde zogen die gerichten 
ten: Seelen fort; von den beiden anderen Spalten- Famen Seelen 
hervor, die einen, voller. Schmuß und Staub aus ver Erbe, die 
anderen -aber rein vom, Himmel. Und ſie fchienen nach langer 
Wanderung froh zu. fein, auf dieſen Matten verweilen zu Eönnen, 
wie zu einer. feßlichen -Verfammlung hingelagert. Die einander 
Bekannten grüßten. fich und erzählten.einanver, vie einen heulend 
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und weinend von bem, waß fie währenn ihrer taufennjährigen 
unterirpifchen Wanderung geſehen und gelitten, die anderen ent: 
züdt von ihrem Wohlergehen im Himmel und der unbegreiflichen 
Schönheit des dort zu Schauenden. hr das Böſe, das fle ge 
than, hatten fie zehnfache Strafe, für das Gute zehnfachen Lohn 
erhalten. Er hörte, wie Einer von dem Anderen gefragt wurte, 
wo denn Arbiäod der Große fei, der vor mehr als taufend Jah⸗ 
ren in einer pampbylifchen Stadt ald Tyrann geherrfcht, nachdem 
er feinen betagten Vater und feine älteren Brüver getöbtet und 
viele andere Frevel verübt hatte. Der Gefragte antwortete: „„Er 
ift nicht hieg und wird auch nicht herkommen. Denn auch bie 
haben wir unter anderen grauenvollen Geflchten gejehen. 8 
wir an der Mündung bed Spaltes im Begriffe auszufteigen wa⸗ 
ren, ſahen wir plöglich Ardiäos mit anderen Tyrannen und gie 
Ben Verbrechern, vie, ebenfalls Willens auszufteigen, von der 
Mündung nicht aufgenommen wurden, ſondern es erhob ſich, fo 
oft Einer von den in der Schlechtigfeit Unheilbaren es verſuchen 
wollte, ein großes Gebrüll, und gleich waren auch gewiſſe wilde 
Männer bei der Hand, ganz feurig anzufehen, welche ven Ruf 
verftannen und Einige von ihnen befonders wegführten, dem Ar 
diaos aber und Anderen Kopf, Hände und Füße zufanmmenban 
den, fie nieberwarfen und, nachdem fie fle mit Schlägen zuge 
deckt, feitwärts vom Wege abzogen, wo fie fie mit Dornen ſchab⸗ 
ten, den Vorübergehenden andeutend, weßhalb fie folches litten, 
und daß fie abgeführt würben, um in den Tartaros geworfen zu 
werben. Das war von bem- vielen Furchtbaren das Furchtbarſte, 
daß, wenn wir hinauffteigen wollten, der Schlund brüllen möchte, 
und mit der größten Zufriebenheit fiiegen wir dann auf, wenn 
er geſchwiegen.“ — Nachdem ven Seelen auf ver Wieſe ſieben 
Tage verftrichen find, müffen fle am achten aufbrechen und wat 
dern und fie kommen den vierten Tag an einen Ort, wo mat 
von oben herab ein gerades Licht wie eine Säule über den ga 
zen Himmel und die Erde verbreitet flieht, am meiften dem Ne 
genbogen vergleichbar, doch glaͤnzender und reiner. In bie 
kommen fie eine Tagereiſe weiter hinein und fehen dort mitten 
in dem Lichte vom Himmel ber feine Enven. Denn dieſes Lift 
it das Band des Himmels, welches wie bie Streben an den 
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großen Schiffen ven ganzen Umfang zufammenhält. An viefen 
Enden ift die Spindel der Nothwendigkeit befefligt, vermittelft 
deren alle Sphären in Umſchwung gefeßt werben. Stange und 
Hafen an verfelben find von Stahl, die Wulſt aber, gemifcht 
aus dieſem und anderen Arten, befteht eigentlich aus acht in ein⸗ 
ander liegenden Wulften, deren Ränder ſich von obenher als 
Kreife in verfchienenen Barben und Glanze zeigen. Dreht ſich 
die Spintel, fo bewegen fich die fieben inneren Kreife Tangfam 
in einem dem Ganzen entgegengefeßten Schmwunge, der achte aber 
am ſchnellſten. Gedreht aber wird die Spinvel im Schoße der 
Nothwendigkeit, und auf den Kreifen figen oben auf jeglichen 
eine mitjchwingenvde Sirene, eine Stimme von fich geben, jeve 
immer den nämlichen Ton, aus allen acht aber Flingt dann ein 
Wohllant zufammen. Drei andere, in gleicher Entfernung rings 
ber jede auf einem Seffel ſitzend, vie weißbefleiveten, am Haupte 
befränzten Töchter der Nothwendigkeit, vie Moiren Lachefts, Klo⸗ 
tbo und Atropos, fingen zu der Harmonie der Sirenen, und 
zwar Lachefid das Gefchehene, Klotho dad Gegenwärtige, Atropos 
das Bevorſtehende. Und Klotho berührt von Zeit zu Zeit mit 
ihrer Nechten ven äußern Umfreis der Spintel und drehet fie 
mit, Atropos aber die inneren mit ver Linken, Lacheſis berührt 
mit beiden Händen abwechfelnd Beides, dad Aeußere und Innere. 
Sie nun, erzählte der Sohn des Armeniod weiter, mußten, als 
fe angefommen waren, fogleich zur Lachefls gehen. Ein Pro⸗ 
phet aber ftellte fie zuerft ver Orbnung nach aus einander, nahm 
dann aus der Lachefis Schoße Looſe und Grundriffe von Lebens⸗ 
weisen, flieg auf eine Hohe Bühne und fprach: „„Dieß ift die 
Rede der Tochter ner Nothwendigkeit, der jungfräulichen Lacheſis. 
Eintägige Seelen, ein neuer, todibringender Umlauf beginnt für 
das fterbliche Geſchlecht. Nicht euch wird ver Damon erloofen, 
fondern ihr wervet den Dämon wählen. Wer zuerft gelooft hat, 
wähle zuerft die Lebensbahn, in welcher er dann nothwendig ver« 
Barren wird. Die Tugend ift berrenlos: je nachdem Jeglicher 
fie ehrt oder gering fehäßt, wird er auch mehr oder minder von 
ihr haben. Die Schul ift des Wählenden; Gott ift ſchuldlos.““ 
Dieſes gefprochen, warf er vie Looſe alle Bin, und Jever hob 
das ihm zufallende auf; nur dem Sohne des Armenios war es 
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nicht verftattet. Wer «8 aufgehoben, dem ward Fund, die wie 
vielſte Stelle er getroffen babe. Gleich darauf bereitete ver Pros 
phet vor ihnen Die Umriſſe der Lebensweiſen auf dem Borm 
aus. Deren waren zwar vielerlei, vie Lebensmeifen aller hier 
und auch die menfchlichen: Zwingberrfchaften, theils lebenslaͤng⸗ 
liche, theild in der Mitte mit Armuth und Vermeifung endende, 
Lebensweiſen angefehener, wie unberühmter Männer und Frauen. 
Eine Rangordnung der Seelen war aber dabei nicht, weil noth⸗ 
wendig, welche eine andere Lebensweiſe wählt, auch eine ander 
wird. Sierauf nun, lieber Olaufon, kommt es eben für den 
Menſchen an, die gute und fchlechte Lebensweiſe aus allen ver 
fchievenen zu unterfcheiven und gerade die befte audzumähle, 
Alles, was zur Tüchtigkeit des Lebens beiträgt, wohl in Reh 
nung zu bringen und zu willen, was zum Beifpiel Schönheit 
werth ift mit Armuth oder Reichthum gemifcht, und bei welder 
Beſchaffenheit ver Seele fie Gutes und Schlimmes bewirkt, und 
was gute umd fchlechte Abkunſt, eingezogened und ſtaatsmaͤnni⸗ 
fches Leben, Macht und Ohnmacht, Vielwiſſerei und Unkunde um 
was alles vergleichen ver Seele von Natur Anhaftendes und Er 
worbened mit einander vermifcht bewirken, jo daß man aus Allem 
insgefanmt, auf die Natur der Seele hinſehend, vie ſchlechtere 
und beſſere Lebensweiſe unterfcheiven kann, Die fchlechtere diejenige 
nennend, welche vie Seele dahin bringt, ungerecht zu werben, bie 
befiere aber, welche fie, um alles Andere unbefünmiert, gerecht 
macht. Denn wir haben gejehen, daß für dieſes Leben und das 
nach dem Tode viefes die befte Wahl ift. Und eifenfeit auf vie 
fer Meinung haltend muß man auch dort fich nicht blenden las 
fen durch Neichthümer und Zwingherrfchaften, fonvern vielmehr 
verftehen ein mittleres Leben zu wählen und ſich vor dem Ueber 
mäßigen nach beiden Seiten hin zu hüten fowohl in dieſem, wie 
in jeden folgennen Leben; denn nur fo wird der Menſch am 
glüdfeligften. Daher venn auch ver Bote von dorther damals 
verkündete, ver Prophet habe alfo gefagt: „„Auch dem Letzten, 
welcher hinzunaht, wenn er mit Vernunft: gemählt hat und ſich 
“ tüchtig Hält, Tiegt ein vergnügliches Leben bereit, Fein ſchlechtes. 
Darum fei weder ver, welcher vie Wahl beginnt, forglos, noch, 
der jie. bejchließt, muthlos.““ Der, welcher das erſte Loos gezo⸗ 
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gen Hatte, ging gleich darauf los und wählte die größte Swing» 
berrfchaft aus Thorheit und Gier, und fo entging es ihm, daß 
ihm darin fein Geſchick enthalten fei, feine eigenen Kinder zu vers 
zehren, und anbered Unheil. Nachdem er es mit Muße betrach- 
tet, bejammerte er feine Wahl, legte aber nicht fich felbft vie 
Schuld bei, fondern klagte das Gefchi und vie Götter an. Er 
war aber einer von den aus bem Himmel Kommenven, ver in 
einer wohlgeorvneten Verfaffung fein erſtes Leben verlebt und 
nur durch Gemöhnung ohne Philofophie an der Tugend Theil 
gehabt Hatte. Die aus der Erde Kommenden Hingegen, weil fte 
ſelbſt Mühfeligkeiten genug gehabt und auch Andere darin gefes 
ben, machen ihre Wahl nicht fo auf ven erften Anlauf. Daher 
entfteht denn, fo wie freilich auch durch den Zufall des Looſes, 
den meiften Seelen ein Wechjel zwifchen Gutem und Böfen, da 
die Meiften ver Erfahrung ihres früheren Lebens gemäß wählen. 
Orpheus wählte ein Schwanenleben aus Haß gegen dad weib⸗ 
liche Sefchlecht wegen des von ihm erlittenen Todes, meil er nicht 
gewollt von einem Weibe geboren werben; Thamyris warb eine 
Nachtigall; und umgekehrt wählten Schwäne und andere ton» 
£ünftlerifche Thiere menfchliches Leben. Ajas der Telamonier 
nahm fich das Keben eines Löwen, des Spruched wegen ver Wafs 
fen eingedenf, um nur nicht ein Menfch zu werben; Agamemnon 
ward ein Adler aus Haß gegen das Menfchengefchlecht, und 
Atalante Ioofte das Leben eines fampfkünftlerifchen Mannes. Der 
Panopier Epeios begab ſich in vie Natur einer Eunftreichen Frau, 
und ver Poſſenreißer Therfited zog einen Affen an. Der Lebte 
unter den Looſenden war zufällig Odyſſeus. Er Hatte fich im 
Andenken der früheren Mühen von allem Ehrgeiz erholt; daher 
ging er lange Zeit umher, um das Leben eined von Staatsge⸗ 
fchäften entfernten Mannes zu fuchen, und mit Mühe fand er e8 
von allen anderen überjehen Liegen, und wie er es gefehen, rief 
er auß: „„Ich würbe dieß Leben auch mit Freuden gewählt ha⸗ 
ben, ſelbſt wenn ich das erfte Loos gezogen hätte.““ Gleicher⸗ 
maßen gingen auch Thierfeelen in Menfchen über und ungerechte 
Menſchen verwandelten fich in wilde, gerechte in zahme Thiere. 
Nachdem nun alle Seelen ihre Lebendweife gewählt Hatten, traten 
fle in der Orbnung, wie fie gelooft Hatten, zur Lacheſis Hin, und 
32 
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diefe gab Jedem den Damon mit, den er ſich gewählt, zum Kür 
ter feines Lebens und Vollſtrecker des Gemählten. Diefer führte 
fie zunächft zur Klotho, wie fie eben die Spinvel drehte, um bad 
gewählte Geſchick zu befeftigen, hierauf zur Spinnerei ver Atro⸗ 
p08, um dad Angefponnene unveränderlich zu machen. Don da 
traten fie an den Thron der Nothwendigkeit, und fie kamen durd 
furchtbare Hige und Qualen auf das Feld der Vergefienheit, dad 
entdlößt von Bäumen und Allem, was tie Erde trägt, wat. 
Dort Iagerten fie fich, da invefien der Abend ſchon herangekom⸗ 
men war, an bem Zluffe Sorglos, veffen Wafler fein Gefaͤh 
halt. Ein gewiffes Maß nun von viefem Waller muß Jever 
trinken; vie Unvernünftigen aber trinfen über das Maß und ver 
geffen Alles. Nachdem fie fich zur Ruhe gelegt und es Mitte ' 
nacht geworben, erhob ſich Ungemitter und Erdbeben, und ploͤt⸗ 
lich wurden fie, huͤpfend wie Sterne, dahin und dorthin getrieben, 
um ind Leben zu treten. Ex felbft, fo fchloß ver Erzähler, habe 
des Waſſers zwar nicht trinken bürfen; wie er aber wieder zu 
feinem Leibe gefommen, das wiffe er nicht, ſondern nur, daß ft 
plöglich de8 Morgens auffchauend ſich auf dem Scheiterhaufen 
liegend gefunden habe.” 

„Und diefe Rede, o Glaukon, ift erhalten worden und nidt 
verloren gegangen und Tann auch uns erhalten, wenn wir it 
folgen; und wir werben dann über ven Fluß ver Lethe gut hin 
überfommen und unfere Seele nicht beflecken. Wenn es nad 
mir geht, wollen wir, in ver Meberzeugung, die Seele fei un 
fterblih und vermöge alles Uebel und alles Gute zu ertrageh, 
und immer an ven oberen Weg halten und ber Gerechtigkeit mit 
Bernünftigfeit auf alle Weife nachtrachten, damit wir und ſelbſ 
und den Goͤttern lieb ſeien, ſowohl während wir noch Hier wer 
Ien, als auch wenn wir den Preid dafür davontragen, den wii 
und wie die Sieger bon allen Seiten umher einholen, und hit 
ſowohl, als auch auf ver taufenpjährigen Wanderung, von der 
wir eben erzählt, und wohl befinden.“ 

In der genaueften Verbindung mit dem Staat fteht de 
Dialog Timäos. Wie dort Sokrates der Träger der platom⸗ 
fen Anficht vom wahren Staat und ven demſelben zu Grundt 
liegenven fittlichen Ideen, fo ift hier ver Pythagoreer Timaͤos der 
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Dolmeticher platonifcher Anfchauungen von der Natur ver Welt 
und des Menfchen; denn Sofrates hielt fich bekanntlich von aller 
Spekulation über phyſiſche Gegenftänve fern. „Iimäos aus Los 
kroi, einem Staate von der trefflichften Verfaſſung in Italien, 
an DBermögen und Abfunft keinem feiner Mitbürger nachftehenn, 
hatte ſowohl die höchften Aemter und Ehrenftellen im Staate 
befleivet, als er andererſeits auch auf ven höchſten Gipfel ver 
Philofophie gelangt war” (Plat. Tim. 20). Platon hatte feine 
Bekanntfchaft in Italien gemacht; noch nach einer Nachricht des 
Hermippos bei Diogened von Laerte und des Sillographen Ti⸗ 
mon bei Gellius (IH, 17) Hat Platon bei der Ausarbeitung 
feines Dialogs nicht ein Werk des Timäos, fonvdern des Pytha⸗ 
goreerd Philolaos benutzt. Die unter Timäod Namen noch vor⸗ 
handene Schrift in doriſchem Dialekt über Seele, Welt und Na⸗ 
tur, die der Neuplatoniker Proklos zuerſt an Bas Licht gezogen 
bat, fcheint ein Auszug aus dem platonifchen Dialog zu fein. 
Am Tage nad) der Unterredung über ven Staat, am Feſte 
der Heinen Banathenäen, Hatte Sofrates dem Timäos, Kritiad 
Hermofrated und einem Vierten feine Rede über den Staat mits 
getheilt und biefelben Männer zur Fortſetzung ver Unterhaltung 
auf den folgenden Tag eingeladen. — „Eins, zwei, drei, beginnt 
Sofrated; wo ift der Vierte von denen, welche geftern von mir 
bewirthet worben find, jebt aber mich bewirtben follen?! — 
„Eine Unpäßlichkeit, erwiedert Timäos, ift ihm zugeftoßen, fonft 
würde er nicht zurückgeblieben fein. Indeß wollen wir vie geflrige 
Bewirthung und beine angemeflenen Gaſtgeſchenke wiedervergel⸗ 
ten.” — „Nun, wenn ihr wollt, fagte Sofrates, fo höret, in 
welcher Stimmung ich mich Hinfichtlich des Staates befinde. Ich 
fomme mir vor, wie Einer, der fchöne Thiere, feien e8 gemalte 
oder wirkliche, im Ruhezuſtande erblidt hat und nun wünfcht, 
diefelben ftch bewegen und, was belebten Körpern zuzufomnen 
pflegt, in einem Kampfe erfahren zu fehen. Gern alfo hörte ich, 
wenn Einer in feiner Rede auseinanderſetzen wollte, wie dieſer 
Staat gegen andere Staaten auf geziemende Weife in Krieg und 
Frieden handeln würde. Damit freilich habe ich über mich das 
Bernammungsurtheil gefprochen als Einen, ver wohl. nicht im 
Stande wäre, ven Staat und vie Männer gebührend zu preifen. 
32 * 
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Und das iſt in Bezug auf mich gar nicht wunderbar; allein id 
habe auch viefelbe Anficht Hinfichtlich Der Dichter, wer alten wie 
ver jetzigen, nicht als wollte ich das Dichtergefchlecht herabſetzen, 
fondern weil ed Jedem befannt ift, daß die Klaffe ver Nachah⸗ 
mer das, worin fe aufgezogen werben, fehr Leicht und ſchnell 
nachahmt, das außerhalb ihres Geſichtskreiſes Belegene aber für 
Jeden ſchwer durch vie That, noch ſchwerer aber durch dad Wort 
nachzuahmen ift. Und die Sophiften halte ich zwar für wohl 
erfahren in vielen Neben und anveren fchönen Dingen, fürchte 
aber, weil fie von Stadt zu Stadt umhberirren und nirgends einen 
feften Wohnfig haben, daß fie in demjenigen, was unfere weile 
Hüter, in Krieg und Schlachten befchäftigt, durch That und Rede 
mit einander verkehrend thun und fagen würben, das Rechte ver- 
fehlen möchten. Demnach bleibt uns nur die Klaffe eures Schla⸗ 
ges übrig, beider Dinge von Natur wie durch Erziehung theil— 
baftig, und von allen Lebenden bärftet ihr allein im Stande fein, 
den Staat in einen ihm geziemenven Krieg zu verfegen und allet 
ihm Zufommenve ihm mitzutheilen. So habe ich euch denn die 
Aufgabe geftellt und ich bin bereit, die Baftgefchenfe eurer Re 
den zu empfangen.” — „Schon geftern, fagte Hermokrates, ald 
wir beim Kritiad von bier ins Gaſtzimmer Famen, haben wir 
und hierüber unterhalten, und bei dieſer Gelegenheit erzählte er 
und eine Gefchichte, vie er vorlängft gehört. Wiederhole fie, le 
ber Kritiad, jebt auch dem Sofrates, damit er mit und prüfe, 
ob fie in Bezug auf unfere Aufgabe etwas Zweckmaͤßiges ent⸗ 
Halte.” — „So höre denn, begann hierauf Kritias, eine zwar 
feltfame, aber durchaus wahre Gefchichte, wie fie einft Colon, 
der Weifeite ver Sieben, erzählt hat. Solon war nämlich ein 
Verwandter und vertrauter Freund unſeres Urgroßvaterd Dir 
pides, der die Gefchichte feinem Sohne Kritias, meinem Großva⸗ 
tex, erzählt Hat, und von dem habe ich fie als zehmjähriger Knabe 
gehört. Es dürfte wohl jeßt gerade ihrer zu erwähnen ziemen, 
theils um dir unferen Dank abzuftatten, theild auch um bie Goͤt⸗ 
tin zugleich in ver Feſtverſammlung auf rechte und wahrhaft 
Weife wie durch Gefang eines Hymnus zu preifen. So aber 
Iautet fle. Es giebt in Aegypten, wo ber Nilſtrom ſich fpaltet 
einen Bezirk, welcher ver faitifche heißt. In dieſem Bezirke if 
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Sais die größte Stadt, woher auch der König Amaſis ſtammte. 
Die Einwohner diefer Stadt Haben eine. Gottheit zur Ahnherrin, 
Die im Aegyptiſchen Neith, im Griechifchen aber Athene Heißt. Sie 
find daher fehr freundlich gegen die Athener gefinnt und behaup⸗ 
ten, gewiffermaßen mit ihnen ſtammverwandt zu fein. Als Solon 
zu ihnen kam, warb er fehr von ihnen geehrt, und nachbem er 
ven Prieftern die, wie er glaubte, ältefte Gefchichte Athens erzählt 
Hatte, fagte einer der Priefter, ein jehr bejahrter Mann: „O 
Solon, ihr Hellenen bleibt doch immer Kinder; einen alten Hels 
Ienen giebt es nicht.“ — „„Wie meinft du das?““ fragte So- 
Ion. — Worauf Iener entgeguete: „„Ihr fein Alle jung an 
Geiſte, denn ihr. bemahret nur junge Ueberlieferung:n, noch habt 
ihr durch vie Zeit ergraute Kenntniß. Der Grund ift, weil 
unfer Land Aegypten vermöge feiner natürlichen Befchaffenheit 
vor allen anderen Rändern am wenigften von Feuer⸗ und Waflerd« 
noth, womit zu Zeiten die Götter die Menfchen heinfuchen, zu lei⸗ 
den Hat; und was von Alter8 her irgend Treffliches und Großes 
bei und oder anderswo ſich zugetragen, das findet fich bier in ven 
Tempeln aufgezeichnet und aufbewahrt. Bei euch aber und den 
Anderen trifft man vieß jedesmal ganz Fürzlich aufbewahrt durch 
Schriften und öffentliche Infchriften, und wenn nach der gewöhn⸗ 
lihen Anzahl von Jahren die Himmelsfluth wie eine Krankheit 
wieder hineinbricht, dann läßt fle nur die Unwiflenden und Uns» 
gebilbeten zurüd, fo daß ihr wervet wie Die Kinder, welche von 
den alten geiten nichts willen. Daher erinnert ihr .euch nur 
einer einzigen Ueberſchwemmung, obgleich fchon viele vorher wa⸗ 
ren, und wißt nichts von dem fchönften und beften Gefchlechte 
unter den Menſchen, das in euerm Lande entftanben ift und von 
welchem ibr abflammet, indem davon ein Fleiner Reſt übrig blieb. 
Es war nämlich einft vor jener größten Zerftörung durch Waſſer 
der athenifche Staat der trefflichfte in Beziehung auf Krieg und 
der außgezeichnetfte hinſichtlich feiner gefeglichen Verfaffung, und 
er fol die .‚vorzüglichften Thaten vollbracht und bie fchönften 
Einrichtungen befefien haben. Bor neuntaufend Iahren. hat ihn 
die Göttin Athene gegründet, taufend Jahre vor dem unferen; 
daher wirft du Hier gar viele Seitenftüde zu ven Einrichtungen, 
welche damals bei euch galten, finden: zuerſt das Prieftergefchlecht, 
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von allen anveren abgefonvert, hierauf das ver Handwerker, Sir 
ten, Jäger und Landleute. Und ebenfo ift, wie bu wohl bemerft 
haben wirft, das Befchlecht der Krieger von allen gefchienen und 
ihnen ift nur das, mas ven Krieg betrifft, übertragen. Die Gei⸗ 
ftestultur erfiredte fi über alles auf die Weltorpnung Bezuͤg⸗ 
liche bis auf die Wahrfager und Heilkunſt und über vie andern 
biermit in Verbindung ſtehenden Wiflenfchaften. Als vie Goͤttin 
die ganze Anordnung und Einrichtung traf, ſchuf fe vorher euch 
und wählte den Ort aus, wo ihr entflanven fein, wohl bemer⸗ 
fend, daß die angenehme Mifchung ver Jahreszeiten daſelbſt vie 
verftänbigften Männer bervorbringen werve, ſolche, vie ber Frieg% 
und weisheitäliebenden Göttin am nächften wären. Run werben 
zwar viele große Thaten euerer Stabt, melche hier aufgezeichnet 
find, bewundert, vor allen aber ragt eine durch Größe und Vor 
trefflichkeit hervor. Euere Stadt hat nämlich einft eine große 
Macht geftürzt, die im Uebermuth fich gegen ganz Europa und 
Aften erhob und vom atlantifchen Ocean her einbrach. Damald 
nämlich war das Meer vafelbft noch fchiffbar und es gab vor 
ver Mündung, welche ihr die Säulen des Herakles nennt, ein 
Infel, größer als Aſien und Libyen zufammen, von ber man auf 
die übrigen Infeln und von diefen auf das gegenühberliegente 
Feſtland, das jenes recht eigentlich fogenannte Meer umgab, über 
ſetzen Tonnte. Alles das, was innerhalb der Münbung ſich be 
findet, erfcheint gegen dieſes Meer wie ein Hafen mit einem engen 
Eingange. Auf viefer Infel Atlantis nun bildete fich eine große 
und erſtaunenswerthe Koͤnigsmacht, welche fomohl über vie ganze 
Inſel, als auch über viele andere Infeln und heile des Feſtlan⸗ 
des regierte und außerdem noch Libyen bis Aegypten und Europa 
bis Tyrrhenien beberrfchte. Diefe vereinte Macht verfuchte num 
mit einem einzigen Angriffe ſowohl euer Land, als auch unferd 
und alled innerhalb ver Meerenge gelegene zu unterjochen. Da 
mals nun, o Solon, that ſich die Macht eueres Staates durch 
Tapferkeit und Thatkraft bei allen Menfchen hervor. Denn an 
Muth und allen Eriegerifchen Eigenfchaften Alle weit übertreffen? 
ſchlugen die Athener vie Feinde, errichteten Siegestropäen, ver⸗ 
binverten fo, daß die noch Unumterjochten unterjocht wurben, und 
befreitn alle innerhalb ver Heraflesfäulen Wohnenden auf bie 
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freifinnigfte Weiſe. Später jenoch, als ungeheuere Erdbeben und 
Ueberſchwemmungen fich ereigneten, verfanf währenn eines Tages 
und einer fhlimmen Nacht das ganze zahlreiche, ftreitbare Ge⸗ 
fchlecht bei euch unter die Erve, und bie Infel Atlantis ver⸗ 
fchwand, auf eben dieſe Weife unter dad Meer finfenn. Daher 
wurde die See daſelbſt unbefahrbar, weil ver bis an tie Ober« 
fläche des Waſſers ſich erſtreckende Schlamm, welchen vie Infel 
beim Verſinken zurüdließ, hinderlich iſt.“ Das ift nun des alten 
Kritias Geſchichte, wie er fie von Solon vernommen, und fchon 
geftern wunderte ich mich, indem ich mich ihrer erinnerte, wie 
Das, was du über ven Staat und die Männer fpracheft, mit des 
Solon Erzählung übereinſtimmt. Nun haben wir, was die An⸗ 
ordnung der Gaftgefchenke betrifft, beichlofien, dab Timaͤos, der 
unter und der Sterne am kundigſten ift und fich überhaupt ganz 
beſonders zum Gefchäfte gemacht hat, über bie ganze Natur For⸗ 
ſchungen anzuftellen, zuerft reden und zwar mit ver Entftehung 
des Weltalls beginnen und mit der Befchreibung ver natürlichen 
Beichaffenheit des Menſchen enden fol. Nach ihm will ich die 
Menſchen, wie fle von viefem gleichfan in der Rede gezeugt find, 
aufnehmen und ſie handelnd als Diejenigen Athener varftellen, 
von denen der Agyptifche Priefter dem Solon erzählt hat." — 
Sofrates ift damit wohl zufrieden, und Timäos beginnt feinen 
Vortrag nach einem Anruf an die Götter. 

„Was ift Das, was immer ift, aber fein Werben bat? Und 
was ift das, was immer wird, aber niemals ift? Das Eine, das 
ſtets in demſelben Zuftand Seiende, wird durch Nachvenfen mit» 
telft der Vernunft erfaßt; das Andere dagegen, dad Werdende 
und Vergehende, das niemals eigentlich ift, durch Meinung mits 
telft finnlicher Wahrnehmung ohne Vernunft. Alles Werdende 
muß nothwendig durch einen Urheber werden. Wovon aber auch 
der Schöpfer Form uns Wefen bilden mag, fo muß ed, wem 
er ſich des Seienven zum Vorbild bebient, durchaus ſchon wer⸗ 
den; wenn er fich aber eined Gewordenen zum Urbild bevient, 
nicht fchön. Die Welt ift geworden; - denn fie kann gejehen und 
gefühlt werden und hat einen Körper. Den Bildner dieſes Alls 
aber zu finden ift fehwierig, und ihn Allen mitzutheilen, wenn 
man ihn gefunden, unmöglich. Wenn nun vie Welt fehön und 
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ver Schöpfer gut ift, fo ift offenbar, daß er auf das Unveran⸗ 
derliche blickte; wenn jedoch — was zu fagen Frevel iſt — af 
das Gewordene. Es leuchtet aber Jedem ein, daß er had Un 
veränderliche vor Augen hatte. Denn bie Welt ift fowohl das 
Schönfte von allem Geworvenen, als Er ter Befte von allm 
Urhebern. Bei einem Guten nämlich entſteht durchaus niemald 
Neid über etwas. Bern davon wollte ver Weltfchöpfer, dah 
Alles ihm fo nahe ald möglich Fame, das Heißt, daß Alles gut, 
nichtö aber, fo weit es Möglich, fchlecht fe. Darum brachte e 
alles Sichtbare, das in einer unharmonifchen und unregelmäßigen 
Bewegung fich befaun, aus der Unordnung in die Ordnung, weil 
er der Anficht war, daß dieſer Zuſtand beſſer als jener fei. Bit 
den Beften ift es aber niemald recht, etwas Anderes ald da 
Schönfte zu volbringen; daher fand er Durch Ueberlegung, hal 
ein vernunftlojes Weſen niemals fchöner werben Fünne als ein 
mit Vernunft begabtes, und daß Vernunft unmöglich ISemandem 
ohme Seele einwohnen Tönne. Und nach biefer Leberzeugung 
bildete er, indem er Vernunft in die Seele, vie Seele aber in 
den Körper feste, das AU, um das möglich fchönfte und fein 
Natur nach befte Werk zu vollenden. So muß man alfo behaup 
ten, daß dieſe Welt in Wahrheit durch Gottes Vorfehung ein br 
feelteö und mit Vernunft begabtes, lebendiges Wefen geworben iſt 
Damit nun dieſes AU in feiner Vereinzelung dem ganz vollkom⸗ 
men belebten Wefen ähnlich fei, ſchuf ver Schöpfer weder zwi, 
noch unermeßliche Welten, ſondern dieſes einzige und allein ent⸗ 
ſtandene Weltgebäuvde ift geworden und wirb ferner fein.“ 
„Das Geworbene muß Törperartig, fichtbar und fühlber 
fein. Ohne Beuer dürfte wohl aber nie etwas Sichtbares ent 
ftehen, noch etwas Fühlbares ohne etwas Körperliches; etwas 
Körperlihes aber nicht ohne Erbe. Daher verfertigte bi 
Gottheit ven Körper des Alls aus Feuer und Erbe Zwei 
Dinge allein Eönnen aber auf eine fchöne Weiſe nicht ofne ein 
Drittes verbunden werben; denn in ber Mitte zwifchen ihnen 
muß ſich ein fle verfnüipfennes Band befinden. Dieß aber auf 
das fehönfte zu bewirken ift die Proportion da. Wenn nun der 
Körper des AUS eine Fläche ohne Höhe wäre, fo würbe ein 
-  Mittelglied Hingereicht Haben; nun aber iſt das AN ein Koͤrper, 
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und Körperliches verbinden ftetö zwei Mittelgliever. Daher ftellte 
Gott Waffer und Luft zwifchen Feuer und Erve und ordnete fe 
fo, daß fich das Feuer zur Luft wie die Luft zum Waffer, und 
die Luft zum Waſſer wie dad Wafler zur Erde verhielt. Und 
aus biefen vier Dingen wurbe ver Weltkörper durch die Bropor- 
tion mit ſich übereinftimmenn erzeugt und ift durch feinen Ande⸗ 
ren als nur durch ven Bildner auflösbar.“ 

„Bon dieſen vier Elementen bat die Welt jedes ganz empfan⸗ 
gen. Aus allen Ganzen ift viefed eine Ganze vollfommen und 
frei von Alter und Krankheit geworben. Kür ein belebtes Weſen 
aber, das in fich alle anderen belebten Wefen umfaflen follte, 
durfte wohl eine Form geeignet fein, vie in fich wieder alle an« 
deren Formen umfaßt. Dephalb bildete Gott die Welt kugelfoͤr⸗ 
mig, von der Mitte aus nach ven Enppunften hin überall gleich 
meit abftehenn, nach der von allen vollfommenften und ihm felbft 
ähnlichften Form, weil er ver Anſicht war, daß das ihm Achn- 
Liche unendlich fchöner fei, ald das ihm Unähnliche. Glatt aber 
machte er das AN von außen ber; venn es beburfte nicht der 
Augen, weil nichts Sichtbares außerhalb vorhanden war, ebenfo 
wenig des Gehörs, weil es nichts zu hören gab. Luft, die ein 
Athmungsvermögen Yorausfeßt, umgab es ebenfalld nicht. Auch 
bedurfte es nicht der Ernährungdorgane, da es Alles in ſich und 
durch fich duldete und vollbrachte; denn der Bildner meinte, es 
werde um Vieles befier fein, wenn es ſich felbft genüge, als wenn 
es Anderer bebürfe. Auch Hände brauchte es nicht, da es weder 
etwas zu fallen, noch abzuwehren hatte, und eben fo wenig ver 
Füße, denn er verlieh ihm vie Freiöfürmige Bewegung, die am 
meiften ver Dernunft und ven Denfen zufommt. Die Sgele fegte 
Gott in die Mitte nes Weltkörperd und vehnte fie ſowohl durch 
das Ganze aus, als auch umhüflte er den Körper von außen mit 
derſelben. So ftellte er die als Kugel im Kreife fich bewegende 
Welt ganz allein und ohne Genoffen Hin, jedoch im Stande, 
wegen ihrer Vortrefflichkeit mit ſich felbft umzugehen, und, Feines 
Anderen bevürfend, mit fich felbft befreundet und befannt. Durch 
alles dieſes machte er fie zu einem feligen Gotte.” 

„Die Seele aber warb von Gott fomohl dem Urfprung, 
als der Vortrefflichkeit nach vorangehenn und eher gebildet, als 
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der Körper; denn jene ift die Herrin und Beherrfcherin, viefe 
der Beherrfchte. Aus ver untheilbaren, unveraͤnderlich bleibenden 
und der theilbaren Subſtanz mifchte Gott eine dritte Gattung, 
die die Mitte des Theilbaren und Intheilbaren hielt. Und viele 
drei nahm er und vermifchte fie alle zu einer Geftaltung, um 
dieſes Ganze theilte er wiederum in fo viele Theile, als notb 
wenbig waren, nach gewiffen harmonifchen Verhältniffen und vers 
fertigte alles Körperliche innerhalb ter Seele. Die Seele aber, 
von der Mitte aus bis zum Aeußerften des Himmels überall 
durchgeflochten und von außen ber ihn umbüllend und fich nur 
in ſich ſelbſt bewegend, nahm ven göttlichen Anfang eines ewigen 
und verftändigen Lebens für alle Zeiten. Und ver Körper der 
Welt wurde nun fichtbar. Die Seele blieb zwar unfichtbar, je 
doch, der Ueberlegung und ver Harmonie theilhaftig, war fe 
unter allem Durch die Vernunft Aufzufaſſenden und Eigen durch 
den Beften das Befte geworben von allem Gefchaffenen.” 
„Wie nun der Vater, ver das AN erzeugt, bemerkte, da 
eö, bewegt und belebt, ein Abbild der ewigen Götter geworden 
fei, war er erfreut und in ver Freude beichloß er, ed dem Ur 
bilde noch ähnlicher zu machen. Die Natur Gottes ift eine ewige. 
Die Ewigfeit aber ganz mit dem Gejchaffenen zu” verbinden 
war nicht möglich. Er machte daher von dem im ver Einheit 
bleibenden Ewigen ein ewiges, nad} Zahlenverhäftnifien fortfchrer 
tended Abbild, die Zeit. Denn Tage und Nächte, Monate und 
Jahre entſtanden erft mit der Welt und alle find Theile ver Zeit 
und dad Es war und E8 wird fein ſind gewordene Gattun⸗ 
gen ver Zeit, die wir in unferer Unwiſſenheit mit Unrecht auf 
dad ewige Wefen beziehen, dem nur das Es ift allein in Wahr 
heit zufommt als dem Unbeweglichen und ftets in demſelben Ju 
ftande Verharrenden. Alfo wurde die Zeit mit der Welt, um 
damit fle erzeugt würde, find Sonne, Mond und die übrigen fünf 
Planeten-zur Scheidung und Beftimmung der Zahlen der Zei 
geworben. Und Gott feßte ſie in die fleben Kreisumdrehungen 
bes Werdenden und zwar zuerft den Mond, dann die Gontt 
ben Morgenftern, ven Merkur und die übrigen. Was noch an 
dem AN fehlte, vollendete Gott nach ver Natur des Urbildes— 
die er getreu nachbildete. Vier Geftalten ſah er dem belebten 
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Weſen, welches ift, einwohnen, und eben fo viele, überlegte er, 
müfje auch dieſes AU Haben: die eine das Himmlifche Gefchlecht 
der Götter, die andere das befleverte und Luft vurchflatternde, 
die dritte die im Waſſer lebende Gattung, die vierte die ver Füße 
ſich bebienende und auf der Erde befinpliche. Die Geftalt des 
Göttlichen verfertigte er größtentheild aus euer, damit es fo 
glänzend als möglich anzufchauen und am fihönften wäre. Indem 
er ed aber dem AU ähnlich machte, rundete er es gleichfärmig 
ab und vertheilte es im Kreife rings um die Welt als Welt 
ſchmuck im eigentlichen Sinne. So entftanden die Firfterne, 
göttliche, belebte Wefen, die ewig, auf dieſelbe Weife in demfel⸗ 
ben Raume fich drehend, bleiben. Die Erde aber, unfere Ernaͤh⸗ 
rerin, um die Durch das AU gezogene Are feft berumliegend, 
Hatte er als Waͤchterin und Erzeugerin von Tag und Nacht ges 
bildet, ſie, Die erfte und ältefte von allen Göttern, welche inner⸗ 
balb der Welt geworben fine. Leber vie anderen Gottheiten, 
die Dämonen, zu fprechen und ihre Entftehung zu Tennen geht 
über unfere Kräfte. Man muß jedoch denen Glauben fchenfen, 
welche früher darüber gefprochen haben, daß fie Kinder und Enkel 
der Ge und des Uranos find.“ 

„Nachdem num die Götter alle geworben waren, Tprach zu ihnen 
der Schöpfer des Alls: „Götter von Gdttern, deren Bildner ich 
bin und Vater ver Werke, welche purch mich, weil ich e8 fo gewollt, 
unaufldglich geworben find! Es ift zwar allerdings jedes Gebun⸗ 
dene auflösbar; allein das, was auf eine fehöne Weife harmo⸗ 
nifch zuſammengefügt ift und In trefflichem Zuftande ſich befindet, 
aufldfen zu wollen ift nur Sache eines Schlechten. Deßhalb ſeid 
auch ihr als Gewordene weder unauflösbar, noch unfterblich; 
dennoch ſollt ihr weder aufgelöft werben, noch des Todes Theil 
empfangen, indem ihr an meinem Willen ein ftärferes und mäch« 
tigeres Band erhalten habt, als jene Bänder find, mit denen ihr, 
als ihr entſtandet, gebunden wurbet. Merket daher auf das, was 
ich euch jet auseinanderſetzen werde. Noch find drei Gattungen 
fterblicher Weſen ungefchaffen. Wenn dieſe nicht werden, wird 
die Welt unvollendet bleiben; denn fle wird dann nicht alle Gat⸗ 
tungen lebendiger Wefen in fich enthalten, und das muß fie bad), 
wenn fie anf die gehörige Weiſe vollkommen fein wil. Wenn 
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jedoch dieſe Gattungen durch mich entſtaͤnden und bed Lebens 
theilhaftig wuͤrden, fo wurden fie wohl den Goͤttern gleichen. 
Damit fie daher fterblich werden und dieſes AN wirklich ein 
Banzes bilde, fo machet euch naturgemäß an die Erfchaffung der 
lebenden Wefen, indem ihre meine Schöpferfraft in Betreff eurer 
Entftehung nachahmet. Und in wie weit ihnen etwas dem Un 
fterblichen Bleichnamiges zukommt, welches das Böttliche genannt 
werde und vie Herrichaft in ihnen führe, fo will ich euch dazu 
die Keime und Uranfänge geben. Im Uebrigen aber möget ihr, 
das Sterbliche mit dem Unfterblichen verwebenn, vie lebenten 
Weien bilden und zeugen, Nahrung ihnen reichen, fie gebeihen 
Iaffen und vie dahin Schwindenden wieder aufnehmen.“ So 
nun fprach er und goß wieberum in ben vorigen Miſchkeſſel, in 
welchem er vie Seele des Alls gebildet Hatte, vie Ueberreſte ver 
vorigen Mifchung und mifchte fie ungefähr auf dieſelbe Art, doch 
nicht ganz fo rein, jonvern als ſolche vom zweiten nnd dritten 
Range. Und er theilte vie Seelen, vie er fo gebilnet, gleich an 
Zahl an die Geftirne und zeigte ihnen, nachdem er fie wie in en 
Fahrzeug gefeht, die Natur des Alls und verkündete ihnen vie 
vom Schickſal beftimmten Geſetze: Daß nämlich dieſes erfte Wer 
den ald das einzige für Alle feftgeftellt fein werde, damit nicht 
eine von ihm Hintenangefeßt würde; daß jenoch, da die menſch⸗ 
Jiche Natur eine doppelte fei, die beflere Art von der Befchaffen: 
beit wäre, welche nachher Mann genannt werben wurde. Sobalı 
fie nun der Nothwendigkeit gemäß den Körpern eingepflanzt wi 
zen und das Eine herbeigefommen, das Andere von dem Körprt 
ſich entfernt hätte, fo müſſe nothwendig zuerft eine Allen ange 
borene Empfindung aus gewaltfamen Zuftänden entſtehen: Liebe, 
aus Luſt und Schmerz gemifcht, Zorn und Furcht, und wad auf 
dieſe folgt oder im Gegenſatz mit ihnen flieht. Wenn fie num 
über dieſe Leidenſchaften die Herrfchaft führten, fo würden ſie dem 
Nechte gemäß leben; würben fie aber von ihnen beherrſcht, bank 
auf unvechte Weiſe. Wer gut vie ihm zukommende Zeit geledt 
der würbe wieder in ven Wohnſitz des mit ihm verbundene 
Sternes gelangen und ein glüdliches und ruhiges Leben führen; 
wer aber hierin gefehlt, ver würbe bei dem zweiten Werben in 
die Natur eines Weibes verwandelt werden. Wenn er auch bir 
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noch nicht von feiner Schlechtigfeit nachließe, fo würbe er je nach 
der Art und Weile, nach der er verderbt wäre, in irgend eine 
ebenso beichaffene thierifche Natur verwandelt und nicht eher aufs 
hören, fich zu verändern und Mühfal zu erpulden, bis er, mit⸗ 
telft der Meberlegung Herr geworben, zu ver Art jener erften und 
beften Art zurüdgefehrt fei. Nachdem Gott ihnen dieſes durch 
Geſetze beftimmt Hatte, zerftreute ex, damit er nicht an ver nach⸗ 
berigen Schlechtigfeit Einzelner Urfache wäre, die Einen auf die 
Erbe, die Anderen auf ven Mond, die Uebrigen auf die anderen 
Werkzeuge ver Zeit. Er übergab nun den jungen Göttern, 
fterbliche Körper zu bilden und, was noch der menfchlichen Seele 
zu Theil werden mußte, zu vollenden und zu beherrfchen, und 
fo viel als möglich auf das fchönfte und befte das fterbliche bes 
lebte Wefen zu lenken, außer wenn es felber vie Urfache von 
Vebeln für ſich würde.“ 

„Während ver, welcher dieſes angeordnet Hatte, ſelbſt iu 
dem feinem Charakter gemäßen Zuftande verharrte, erwogen bie 
Kinder die Anordnung des Vaters und leifteten ihr Folge, nah⸗ 
men, indem fte ihren eigenen Schöpfer nachahmten, einen unſterb⸗ 
lichen Anfang für ein fterbliches, belebtes Weſen, entlehnten von 
der Welt Theile von Feuer, Erve, Wafler und Luft, Die wieder 
zurücdgegeben werben müffen, verbanden dad Genommene zu Einem 
und befeftigten die Seele in dem einem beftänvigen Wechſel un⸗ 
terworfenen Körper. Durch vie Einmwirfungen der Dinge von 
außen wurden die Empfindungen geweckt und mittelft des unauf- 
börlich frömenven Fluſſes vie Umfreifungen ver Seele bewegt 
und gewaltig erfchlittert, der Umlauf des Sichgleichbleibenven 
gehemmt und in feiner Herrſchaft gehindert. Deßhalb wird bie 
Seele, wenn fie in ven fterblichen Leib geſetzt wird, zuerft ver⸗ 
nunftlod. Sobald aber ver Zufluß an Wachsthum und Nahrung 


> geringer wird, die Umfreifungen wieder zur Ruhe gelangen und 


ihre Bahn vurchlaufen, fo kommen fie im Verlauf der Zeit zur 
Ordnung, und wenn nun auch eine richtige Pflege durch die Er⸗ 
ziehung unterflügt wird, dann wird der Menfch, ver ſchwerſten 
Krankheit entgangen, untabelhaft und geſund. Wenn er aber 
diefe vernachläffigt, dann kehrt er, nachvem er lahm vie Lebens⸗ 
bahn vurchlaufen hat, unvollfommen und unverfländig wieber in 
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den Hades zurüd. Die Geftalt des AUS nachahmend, welche 
rund ift, bildeten fie den Kopf Eugelfürmig, weil er das Gött⸗ 
lichfte ift und über Alles in uns die Herrfchaft führt. Ihm m 
terwarfen fie den ganzen Körper. Der Rumpf erhielt Lange um 
erzeugte aus fich ſtreckbare und biegfame Gliever, die Werkzeug 
der Bewegung, mit denen ber Menfch etwas erfaflen und auf di 
er ſich fügen könnte und mit welchen es ihm möglich winde, 
ſich überall Hin zu bewegen, ven Wohnſitz des Göttlichſten und 
Heiligſten in und oberhalb tragend. So wurden Allen Schen⸗ 
el und Hände verliehen. Den vorderen Theil hielten die Götter 
für vorzüglicher und zum Herrſchen geeigneter, als ven hinteren; 
daher befeftigten fie in vem vorderen Theile des Kopfes die Werl 
zeuge, welche der gefammten überlegennen Thätigkeit der Seele 
bienen follten, und zwar zunächft vie Augen, ein nicht bren⸗ 
nendes, aber fanft leuchtendes Feuer. Sobald das Tageslicht 
mit der Strömung des Seheftrahls in Verbindung tritt, mi 
ſteht, indem Gleichartiges zu Gleichartigem ausſtrömt und ein 
Zufammengefehtes wird, ein einziger Körper, angepaßt ver Rich⸗ 
tung der Augen, da, wo nur immer bad, wad von innen auß 
firömt, dem, was von außen hinzutritt, entgegenfommen ma. 
Weil nun wegen viefer gleichen Befchaffenheit das Ganze in 
Sympathie getreten ift, erzeugt ed, mit welchem Gegenſtande es 
auch immer in Berührung fonımt und welcher andere mit ihm, 
indem ed vie Bewegung dieſer dem ganzen Körper bis zu der 
Seele mittheilt, die Empfindung des Sehens. Wenn es aber in 
Nacht zu Unähnlichem ausftrömt, wird es felbft verändert und 
ausgelöfcht. Es hört dann auf zu fehen und wir außerdem 
Herbeiführer des Schlafed. Sobald nämlich: die Augenlieder ſich 
ichließen und die Gewalt des Feuers innerhalb zufanımengehalten 
wird, fo beruhigen und beſchwichtigen fich Die inneren Bewegun⸗ 
gen. Ift die Ruhe in einem hoben Grave vorhanden, ſo trit! 
ein Schlaf ein, wenig von Träumen bewegt; find aber einige 
beftigere Bewegungen noch übrig geblieben, fo erzeugen fie un 
ähnliche Bilder im Innern, deren wir und erwacht wieder erit 
nern. Aus derfelben Gemeinfchaft ver beiden Feuer erklärt ſich 
auch die Erzeugung der Bilder in Spiegeln und Allem, was flat 
und glatt if. Durch das Geſicht kommen Tag und Nacht IM 
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Anfchauung und wir gelangen durch daſſelbe zum Begriff ver 
Zeit und durch dieſen zu dem Begriff ver Zahl, ver und zur 
Philofophie leitet, einem Gute, wie es größer als Geſchenk der 
Goͤtter dem Menfchengefchlechte weder jemald zu Theil geworben 
ift, noch werben wird. Dieß nun nenne ich den größten Vor⸗ 
theil ver Augen. Wozu follen wir aber auch die übrigen Bor» 
theile, welche weit geringer find, preifen, da, ihrer beraubt, nur 
der Nichtphilofoph nutzlos Thränen vergießen dürfte? Auch vie 
Stimme und dad Gehör ift und zu vemfelben Zwecke und aus 
denſelben Gründen von den Göttern gegeben. Die Harmonie, 
welche den Umfreifungen in und verwandte Gänge bat, ift dem, 
welcher fich mit Vernunft ver Muſen bedient, nicht zu einem 
vernunftlofen Vergnügen, wie jebt, nüblich; denn ſie ift und von 
den Mufen als Helferin verliehen worven, die Umfreifung der 
Seele in und, wenn fie unregelmäßig geworben ift, zur Ordnung 
und Hebereinftimmung mit fich felbft zurüczubringen. ” 

„Das Bisherige Hat mit Ausnahme von Wenigem dad mit« 
telft der Vernunft Hervorgebrachte dargeftelt. Wir müflen aber 
auch das, was durch die Nothwendigkeit geworben, hinzufügen. 
Denn das Werven viefer Welt ift aus der Verbindung ver Noth⸗ 
wendigfeit mit der Vernunft hervorgegangen. Noch ehe vie Welt 
entftand, gab es ein Dreifached: ein Seiendes, einen Raum und 
ein Werben. Als Gott das AN auszurüften anfing, da erft bile 
dete er Feuer, Erde, Luft und Wafler. Sie find die fihönften 
unter den Körpern geworben, unter einander zwar unähnlich, je⸗ 
doch mit dem Vermögen, aus einander zu entitehen. Viele Gat⸗ 
tungen find aus dem Yeuer geworden, wie die Blamme und was 
von der Flamme ausgeht, das zwar nicht brennt, aber ven Augen 
Licht darbietet. Von der Luft wird ver hellſte Theil Uether, ver 
trübfte aber Gewoͤlk und Binfterniß genannt. Bon dem Wafler 
giebt es zwei Gattungen: die flüffige und die feuchte. Don 
den flüffigen Gattungen wurbe eine aus den feinften und gleich« 
artigften Theilen zufammengefegt, verbunden mit einer glänzen« 
den, gelben Barbe, das Foftbarfte Beſitzthum, das Gold, nachdem 
es durch die Belfen geträufelt. Eine Abart des Goldes, dicht 
und von dunkler Barbe, iſt der Adamas. Das Erz fieht dem 
Golde nahe, ift aber eines Kleinen und feinen Theiles der Erbe 


512 Platon. (Timäoe.) 


theilhaft, der, alt geworben, als Moft wieder getrennt wird. Das 
feuchte Wafler, mit euer vermifcht, rollt auf der Erde vahın; 
von Luft und Feuer getrennt erjcheint es als Hagel, Eid, Schnee 
und Reif. Werben bie meiften Gattungen des Waflerd mit ein 
ander gemifcht, fo beißen fie, al8 eine Gefammtgattung aud ver 
Erde durch die Pflanzen träufelnd, Säfte, weinartige, ölige, ho⸗ 
nigartige und harzige. Von den Gattungen der Erde ift bie eine 
bie fteinartige, die andere die falzige, eine dritte wie gladartige 
und eine vierte die wachsartige, Geruch verbreitenne. Die fleiſch⸗ 
artigen Körper gerathen in verſchiedene Zuflände je nad der 
Auflöfung und Trennung, die in ihnen durch die Eimwirkung der 
Elemente vorgeht. So entfteht ihnen Wärme und Kälte, Härte 
und Weichheit, Schwere und Leichtigkeit, Glätte und Rauhigkeit. 
Die Theile ˖des Körpers, vie mit Empfindung begabt find, haben 
Schmerz und Luft zu Begleitern. Die gewaltfame und widerna⸗ 
türliche Einwirkung ift fchmerzlich; Die Rückkehr zur Natur hin 
gegen ift, in reichem Maße, angenehm, vie allmälige und in 
fhwachen Maße ift finnlich nicht wahrnehmbar. Die Einwir⸗ 
fung, welche mit großer Leichtigkeit erfolgt, iſt zwar mittelſt ver 
Sinne wahrnehmbar, aber ohne Luft und Schmerz; fo dad Sr 
ben. Ude diejenigen, welchen eine Abnahme ihres Weſens und 
eine Entleerung almälig, Zuwachs dagegen in reichem Maſſe 
und auf einmal zu Theil geworben ift, und welche in. Rüdjiht 
auf Entleerung unempfinblich find, in Rüdficht auf ven Zuwachs 
aber Empfindung befigen, gewähren dem fterbfichen Theile der 
Seele feinen Schmerz, wohl aber große Luft, was an den Wohl 
gerüchen klar iſt. Alles aber, was in reichem Maße feinem fr 
beren Zuftande entfremvet wird und nur allmälig wieber in den⸗ 
felben Zuftand mit fich zurädkehrt, ftelt das Gegentheil bat, 
was an den Nerbrennungen und Zerſchneidungen des Körper 
offenbar wird. Durch die Sinne treten beſondere Zuftände ein: 
die Empfindungen ver Zunge, der Nafe, des Gehörs und der 
Augen.“ 

„Wie ſchon gefagt, wurde Gott felbft ver Schöpfer bed 
Goͤttlichen; die Bildung der fterblichen Gefchlechter trug er dem 
von ihm Erzeugten auf. Diefe, ihm nachahmend, wählten eine 
unfterblichen Anfang für die Seele, Iegten hierauf ven ſterblichen 
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Körper rings um dieſelbe und fügten in ihm noch eine Art von 
Seele hinzu, vie fterbliche, welche heftige und nothwendige Zus 
ſtaͤnde in fich enthält: zuerft die Luft, den größten Köder für 
das Schlechte, dann ven Schmerz, dad Kemmungsmittel des Gu⸗ 
ten, außerdem auch Kühnheit und Furcht, zwei thörichte Rath⸗ 
geber, und endlich ven ſchwer zu befänftigenden Zorn. Sie 
brachten, indem ſie ſich fcheuten das Göttliche zu verlegen, außer 
wo es die Nothwendigkeit erforvert, das Sterbliche getrennt von 
dem Göttlichen an einer anderen Stelle des Körpers unter und 
errichteten, damit fie gefondert wären, zwifchen Kopf und Bruft 
einen Engpaß und eine Grenze dadurch, daß fie ven Naden da⸗ 
zwifchen feßten. In ver Bruft und dem Bruftfaften befeftigten 
fie die fterbliche Seele, und weil ver eine Theil derſelben befier, 
der andere fchlechter ift, theilten fie wieverum vie Höhlung des 
Bruftfaftend in der Mitte durch das Zwerchfell, wie die Woh⸗ 
nungen der Männer und Weiber getrennt find. Tapferkeit und 
Muth und Streitliebe brachten fie in ver Nähe des Kopfes zwi⸗ 
hen dem Zwerchfel und dem Nacken unter, damit fie, der Ver⸗ 
nunft untertban, mit dieſer gemeinfchtlich das Gefchlecht ver 
Begierven mit Gewalt im Zaume hielten, jobald es dem aus 
der Burg ergangenen Befehle nicht will bereitwillig Folge leiſten. 
Das Herz aber, ven Anfangspunft ver Adern und den Duell nes 
durch alle Theile ſchnell kreiſenden Blutes, ftellten ſie in ven 
Mohnfig ver Leibwache, damit, wenn beim Erwachen einer mäch- 
tigen Leidenſchaft die Vernunft anzeigt, daB irgend eine unrechte 
That von außen her over auch Yon innen durch die Begierden 
verübt werde, Alles, was im Körper mit Empfindung begabt 
ift, Durch alle Diefe engen Verbindungswege die Ermahnungen 
und Drohungen wahrnehme und befolge und fo dad Befte unter 
ihnen allein herrſchen laſſe. Bür vie hüpfende Bewegung des 
Herzens aber bei der Erwartung von etwas Schredlichem und 
bei dem Erwachen der Leivenfchaft fchufen fie, weil fle im vor⸗ 
aus erkannten, daß dieſe Aufwallung der von der Leidenjchaft 
erzegten Theile durch Feuer gefchehen follte, zur Unterſtühung 
die Zunge und pflanzten fie vem Körper ein, zuerjt zwar weich 
und blutlos, dann aber mit vurchgebohrten Oeffnungen wie vie 
eines Schmammes verfehen, damit fie ſowohl den Athen, als auch 
33 
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den Trank aufnehme und abkühlend Erquickung und Erfrifchung 
in der Hige darböte. Aus dieſem Grunde führten jie Kanäle 
der Luftröhre bis zur Zunge und ftellten fie zu Seiten des Her⸗ 
zend wie ein weiches Polfter, damit ed, wenn bie Leidenfchaft in 
ihm erglüht, auf etwas Nachgiebiges hüpfend und abgekühlt um 
fo leichter fammt der Leidenschaft ver Vernunft zu geborchen im 
Stande wäre. Den Theil ver Seele, welcher Speife und Trant 
und alles das begehrt, veflen die Natur des Körpers bebarf, 
ſtellten fte zwifchen das Zwerchfell und ven Nabel, gleichfam die 
Krippe für die Nahrung des Menfchen, und befeftigten ihn da⸗ 
felbft wie ein wildes Thier, das feflgebunden genährt werben 
muß. Deßhalb Haben fie dem Magen vort feine Stelle ange 
wiefen, damit er fo weit als möglich von dem rathenden Theile 
feinen Sig babe und, fo wenig ald möglich Unruhe und Ge 
räufch verurfachend, ven edelſten Theil ganz ungeftört über das, 
was Allen gemeinfchaftlich nüge, Ueberlegungen anftellen laffe. 
Weil fie aber wohl wußten, daß er die Vernunft niemals begrei- 
fen, noch ſich um vernünftige Borftelungen befümmern, fonvern 
Tag und Nacht durch Trug⸗ und Schattenbilder verlocdt werben 
würde, fo bildeten fie die Leber und ftellten fie eben dahin, fie 
fo geftaltenn, daß fle Dichtigkeit, Glätte, Glanz, Süßigfeit und 
Bitterfeit enthielt, damit Die aus ver Vernunft hervorgehende 
Macht der Gedanken in ihr wie in einem Spiegel, welcher Die 
Geftalten aufnimmt und die Bilder dem Gefichte darſtellt, theils 
den Magen fchredte, fobald fte durch ver Galle Bitterfeit mit 
Zorn und Drohung entgegentritt, theils, vie Wege und Pforten 
abfperrend und verjchließend, Schmerzen und Beängftigung er- 
zeuge. Dagegen ftelt ein aus dem Denken hervorgegangener 
Hauch von Milde die entgegengefeßten Erfcheinungen ber. Und 
die uns bildenden Götter, des Auftrages ihres Vaters eingedenk, 
das fterbliche Gefchlecht nach Vermögen To gut als möglich her- 
vorzubringen, ftellten in der Leber auch das Vorherſagungsver⸗ 
mögen auf. Die aber ift nur der menschlichen Thorheit ver 
lieben; denn Niemand, welcher der Vernunft mächtig ift, gelangt 
zu einer von Gott erfüllten und wahren Vorherſagung, fonvern 
nur Einer, dem im Schlafe die Macht der Ueberlegung gefeffelt, 
oder der aus irgend einer Kranfheit over Schwärmerei irre ifl. 
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Mit Necht wird feit alter Zeit behauptet, dem Verſtaͤndigen allen 
fomme zu, feine Thaten und ich felbft zu Tennen und darnach 
zu handeln. Deutlichere Anzeichen enthalt die Leber im Leben; 
des Lebens beraubt wird fie blind und giebt viel dunklere Ans 
zeichen. Zur Linken ver Leber Liegt die Milz wie ein für einen 
Spiegel eingerichteteö und ftetö bereited Handtuch. Wenn naͤm⸗ 
lich durdy Krankheit des Körperd fich einige Unreinigfeiten um 
die Leber gebildet Haben, nimmt die poröfe Milz, vie Hohl und 
blutlos gewebt ift, alles das abwilchenn auf. Die untere Bauch» 
hoͤhle und tie verfchlungenen Därme beflimmten vie Götter, Ge⸗ 
trank und Speifen zu halten, damit nicht die Nahrung, wenn fie 
ſchnell durchgegangen, ven Koͤrper zwinge, jchnell wieverum ber 
Nahrung zu begehren und, aus Gefräfigfeit Unerfättlichfeit zeus 
gend, das Menfchengeichlecht ver Weisheit und aller höhern Bil« 
dung entfrembe, ungehorfam dem Göttlichiten von Allem in uns. 
Die Knochen, das Fleiſch und alles Anvere der Art find von 
dem Marfe entftanden, dem Keime des ganzen fterblichen @efchlech« 
tes, worin vie Seele befeftigt if. Den göttlichen Keim enthält 
das Kopfmark wie ein Saatland in fih. Alle Knochen, welche 
am meiften ver Seele theilhaftig geworben, umfchloß ver Gott 
mit dem wenigften Bleifche, die aber, welche in ihrem Innern 
nichts von der Seele hatten, mit dem meiften.“ 

„Als nun alle Theile und Glieder des fterblichen belebten 
Weſens geworden und vereinigt waren, ſchufen die Götter eine 
Hülfe für vaflelbe. Sie erzeugten nämlich eine der menschlichen 
vermandte Natur, welche fle mit anderen Bormen und Empfins 
dungen verbanven, jo daß fie ein verſchiedenes belebtes Wefen 
war. Die Bäume, Pflanzen und Samen, weldye jegt mild und 
durch ven Landbau gepflegt bei uns verebelt find, waren früher 
wild. Sie find wie Jedes, Das des Lebens theilhaft geworben, 
belebte Wefen, aber nur jene dritte Gattung ber Seele befigend, 
die zwifchen dem Nabel und dem Zwerchfel ihren Sit hat und 
zwar nichtd von Meinung, Ueberlegung und Vernunft befit, 
wohl aber eine mit Begierven verbundene angenehme und unan⸗ 
genehme Empfindung; denn fie find fortwährend allen Einmwir- 
Zungen ausgeſetzt. Weil ein folches Wefen aber ſich nur in ſich 
felbft und um fich felbft bewegt, indem e& jede Bewegung von 
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außen abmeift, kann e8 nichts von dem, was es betreffen mag, 
betrachten und in Ueberlegung ziehen. Deßwegen alſo lebt «8, 
haftet aber doch verweilend und eingewurzelt feft und befigt feine 
von ihm felbft ausgehende Bewegung.“ 

„Als vie Höheren für und Niedere alle dieſe Gattungen 
zur Nahrung gefchieden hatten, vucchfchnitten fie unferen Körper 
durch Kanäle, indem fie wie in einem Garten Gräben zogen, da 
mit er wie von einem bineinftrömenven Fluſſe bewäſſert werte. 
Und vie Thätigkeit des Ein⸗ und Ausathmens ift unjerem Kür 
per zu Theil geworben, damit er durch Bewäflerung und Abküh⸗ 
lung Nahrung erhalte und lebe. Denn ſobald das innerhalb 
gefeflelte euer, während das Athemholen ein- und ausgeht, vie 
fen folgt, bemädhtigt es fich, in die Bauchhöhle eingebrungen, 
der Speifen und Getränfe, löft fie auf und zerlegt fie in be 
kleinſten Theile, führt ſie durch die Ausgänge, durch vie es ſelbſt 
geht, und leitet fle wie von einem Duell zu ven Adern, ven Kr 
nälen, und bewirkt, daß die Strömungen ver Adern wie durch 
eine Wafferleitung durch ven Körper fließen. Dieſes frifch Zer⸗ 
theilte von dem und Verwandten, ven Trüchten und Kräutern, 
bie Gott eben dazu für uns gepflanzt hat, daß fie und Nahrung 
gewähren, nennen wir Blut, ven Weideplatz für das Fleifch und 
den ganzen Körper.” 

„Indem jedes von vem innerhalb Zertheilten nem Der 
wandten zuftrebt, füllt e8 das Leergeworvene wieder an; fobalt 
mehr weggeht als zufließt, nimmt das Ganze ab; umgekehrt, 
nimmt e3 zu. Diefer Zuftand wird Jugend, jener Alter genannt. 
Wenn endlich die Bande der Körpertheile durch vie angebeutelt 
Anftrengung aufgelöft nicht mehr wiberhalten, loͤſen fich auch die 
Bande der Seele, vie entfeffelt ver Natur gemäß mit Luft fort 
fliegt. Denn Alles, was wider die Natur gefchieht, ift ſchmery 
voll; was aber fo, wie ed von Natur beftimmt ift, erfolgt, ange 
nehm. Und vemgemäß ift denn auch ver Tod, welcher in Folge 
von Krankheit oder Wunden eintritt, ſchmerzvoll und gewaltſam; 
ver aber, welcher durch das Alter ver Natur gemäß zum Ende 
führt, ift der leichtefte und erfolgt mehr unter Freude, als unter 
Schmerz: Woher aber das Wefen der Krankheit entſteht, if 
wohl auch einem Jeden Far. Da nämlich der Gattungen vin 
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find, aud welchen der Körper zufammengefegt ift, Beuer, Luft, 
Waſſer und Erbe, fo erzeugen naturwibrige Ueberfüllung und 
Mangelbaftigfeit und vie Meberfienlung verfelben aus dem einer 
jeden eigenen Gebiete in ein fremdes ober die Aufnahme einer 
nicht zu der anderen gehörigen Gattung und alle Andere ver 
Art Störungen und Krankheiten des Körpers. Die Krankheiten 
aber ver Seele treten auf folgende Weife ein. Es muß zugeges 
ben werben, daß Bernunftlofigkeit eine Krankheit ver Seele ift 
und daß ed zwei Arten ver DBernunftlofigfeit giebt: Wahnſinn 
und Dummheit. Uebermäßige Freuden und Schmerzen find vie 
größten Krankheiten für die Seele, da ver Menfch in folchen Zus 
ftänden weder etwas richtig fehen, noch Hören Tann, ſondern rafet 
und am wenigften im Stande ift, der Ueberlegung theilhaft zu 
werden. Wen viel und reichlich fließenner Samen das Mark 
umgiebt und wer wie ein Baum fruchtbarer ift, als ihm zukommt, 
der Hat zwar im Einzelnen viele Schmerzen, aber auch viele 
Freuden an den Begierden und ben Brüchten verfelben, ift wegen 
der fo großen Freuden und Schmerzen den größten Theil des 
Lebend rafend und wird im Beſitze einer durch den Körper krank⸗ 
haften und ver Bernunft entbehrenden Seele nicht al8 ein durch 
Krankheit, ſondern aus freiem Willen Schlechter beurtheilt. Mit 
Unrecht; denn aus freiem Willen ift Niemand fchlecht, ſondern 
wegen irgend einer übeln Befchaffenheit des Körpers oder einer 
unverfländigen Erziehung wird der Schlechte fchledht. Denn wenn 
die verborbenen Säfte ſich nicht nach außen Luft machen, ſon⸗ 
dern im Junern eingefchlofien ihren Hauch mit- ver Bewegung 
der Seele verbinden und mifchen, erzeugen fie mannigfache Krank⸗ 
heiten ver Seele, bald ftärker, bald fchwächer, bald mehr, bald 
minder. Nahen fle fich ven drei Orten ver Seele, fo rufen fie 
theils mannigfache Arten von Mißmuth und Unzufriedenheit, 
theils verſchiedene Gattungen von Kühnheit und Feigheit, theils 
auch von Vergeßlichkeit und Lingelehrigfeit hervor. Wenn num 
noch ſchlechte Staatöverfaflungen hinzukommen und Neben, bie 
in den Städten daheim und dffentlich gehalten werben; wenn 
ferner die Wiffenfchaften, vie ald Heilmittel dagegen dienen, von 
pen jungen Leuten vernachläffigt werben: jo werben Alle, vie 
fchlecht find, ‚ganz. gegen ihren Willen aus zwei Urfachen fchlecht 
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werben, wovon man immer vie Schuld mehr den Erzeugern ald 
den Erzeugten und mehr ven Erziehern, ald den Erzogenen bei⸗ 
mefien muß. Daher fol man fich beftreben, fo weit ed Eine 
vermag, fowohl durch Erziehung, ald durch Studien und Kent 
niſſe die Schlechtigfeit zu flieben und das Gegentheil zu er 
langen.“ 

„Es ift aber wienerum auch recht und geziemend, das, wa 
biefem auf der anderen Seite entfpricht, anzugeben, durch welde 
Behandlung Körper und Seele ungefährbet erhalten werben. 
Denn es ift doch billiger, mehr auf das Gute, ald auf va 
Schlechte ARüdficht zu nehmen. Alles Gute ift auch fehön, dad 
Schöne aber fymmetrifch. Daher muß man auch annehmen, 
daß das lebende Wefen, das fchön und gut werden fol, Sym⸗ 
metrie befige. Von ſymmetriſchen Verhaͤltniſſen nehmen wir die 
kleinen zwar wahr, vie hauptfächlichften und größten aber hejigen 
wir, ohne ſie in Erwägung zu ziehen. Denn binftchtlich der Gr 
ſundheit und Krankheit, der Tugend und Schlechtigfeit ift fein 
Symmetrie und fein Mißverbältniß größer, ald das ver Get 
feloft in Beziehung auf ven Körper. Und doch bemerken wir 
davon nichts und beachten nicht, daß, wenn eine ſchwaͤchere und 
Fleinere Geftalt eine Fräftige und große Seele mit fich führt, tab 
ganze lebende Wefen nicht fchön fei, weil es im Mißverhaͤltniß mit 
den größten fymmetrifchen Verbältnifien ſteht; und ebenfo um 
gekehrt. Dagegen Ift ein Wefen, in welchem Leib und Seele in 
richtigen Verhältniffe ftehen, von allen Schaufpielen für ven, der 
es zu erfennen im Stande ift, das fchönfte und anmuthigſte 
Darum fol man weder die Seele ohne ven Körper, noch dem 
Körper ohne die Seele bewegen, damit Beide gleich ſtark und 
gejund werden. Und. wie das Ganze muß man auch die Theile 
behandeln. Drei Gattungen der Seele, haben wir gefagt, ſind 
in und gefeßt. Ste müflen in Beziehung auf einander ſymme⸗ 
trifche Bewegungen haben. Die vorzüglichfte Gattung ber Seh, 
bie im hoͤchſten Theile des Körpers wohnt und und von Mi 
Erde zur Verwandtfchaft im Himmel erhebt als ein Gehört 
das nicht. irdiſchen, ſondern Himmlifchen Urſprungs ift, hat Get 
einem Ieven als Schuggeift verliehen. Wer fich beftänbig DM 
Begierden und ber Streitfucht Bingiebt, in bem werben nothwen⸗ 
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dig alle Anfichten fterblicher Natur fein, und ex wird das Sterbs 
liche in fich nähren. Wer ſich dagegen ver Wißbegier und ver 
Erforfehung der Wahrheit befliffen und dieß von Allem am mei- 
ften in ſich geübt hat, der wird nothwendig, wenn er anders bie 
Wahrheit erfaßt hat, fo weit es der menfchlichen Natur geftattet 
ift, der Unfterblichkeit theilhaft und ift, weil er ſtets des Goͤtt⸗ 
lichen wartet und ſelbſt in fich einen trefflich ausgerüfteten Schuß- 
gott ald Mitbewohner befigt, auf eine vorzügliche Weife glücklich.“ 

„Nun ift noch kurz zu erwähnen, auf welche Weife die an« 
deren lebenden Wefen entftanden find. So viele von den gewor⸗ 
denen Männern feig waren und das Leben auf die unrechte Weife 
Dinbrachten, wurben bei dem zweiten Werven in Weiber verwan⸗ 
delt. Und nach jener Zeit fchufen vie Götter den Begattungds 
trieb, indem ſie ein mit Leben begabtes Weſen in und, ein ans 
bereö in den Weibern bilneten. Das Gefchlecht der Vögel ges 
ftaltete der Gott aus den nicht fhlechten, aber leichten Männern, 
die zwar über die Erfcheinungen am Himmel fprechen, jedoch 
megen ihrer Binfalt der Meinuug find, daß die Erklärungen die 
fer Dinge durch das Geſicht vie zupverläffigiten feien. Die Gate 
tung der Landthiere entftand aus denen, welche ſich auf. Feine 
Weiſe mit ver Weisheit befaßten und durchaus nie Beobachtun⸗ 
gen über die Natur des Himmels anftellten, weil fie nicht ver 
Seele im Kopfe, fondern ver in ver Bruft folgten. Daher wurs 
ven die Vorderglieder zur Erbe gesogen und die Köpfe haften 
auf venfelben und fie erhielten längliche nnd verfchienenartige 
Scheitel, durch die Unthätigfeit der Seele zufammengeprüdt. So 
entftand das vier- und vielfüßige Gefchlecht, indem ©ott denen, 
welche unverftäntiger waren, auch mehr Stübpunfte unterfchob, 
Damit fie noch mehr zur Erbe gezogen würden. Die Unverftän« 
bigften don ihnen aber, welche ganz und gar ven Körper zur 
Erde ſtreckten, hatten die Fuüße nicht ferner nöthig und daher 
zeugte er fie ohne Füße und fie winven fich auf ver Erbe fort. 
Die vierte Gattung, die im Waffer lebt, entfland aus ven bei 
weiten Umnverftänvigften und Dümmften, welche die Biloner nicht 
<inmal eines reinen Athems würbigten, weil fie ihre Seele mit 
jedem Fehler befleckt Hatten, ſondern flatt des dünnen und reinen 
Athmens ver Luft zu dein unreinen und tiefen Einathmen des 
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Waſſers verfließen. So entſtand vie Gattung ver Filche, Auftern 
und was fonft im Wafler lebt, die für den höchften Grad ihrer 
Dummheit auch die höchfte Strafe erhalten haben. Auf viefe 
Weiſe alfo verwandeln fich jet wie fonft alle lebenden Weſen 
in einander, indem fle durch Verluſt oder Erlangung ver Ver⸗ 
nunft oder Unvernunft fich verändern.“ 

„So Hat nunmehr unfere Rede über das AN ihr Ende 
erreicht. Denn hiefe Welt, welche fterbliche und unfterbliche be= 
Iebte Wefen umfaßt und damit erfüllt ift und felbft ein fichtba- 
res, mit Zeben begabtes Weſen und ein finnlich wahrnehmbarer 
Gott, ein Abbild des nur mit der Vernunft zu erfaflenden Got- 
tes, ift, warb vie größte, befte, fchönfte und vollenvetfte, dieſe 
eine Welt, welche allein geworben.“ 

Der Dialog Kritias ſollte ven dritten Theil jened großen 
Kernes platonifcher Weltanfchauung bilden, den Mufterflaat, wie 
ihn Sofrates als ewiges Ideal aufgeftellt, und deſſen Vorbild 
Timäos in dem großen Weltall nachgewieſen hatte, in ver Zeit 
an einem Volksindividuum in feinen Kämpfen und Beziehungen 
zu anderen Staaten verwirklichen. Platon wollte zeigen, wie 
das Hiftorifche von dem Ethiſchen und Phyſiſchen bebingt wird; 
in einer idealen Volksgeſchichte wollte er die Grundzüge einer 
Philoſophie ver Gefchichte Kiefern, wie er im Staate die Philos 
ſophie des Geiftes, im Timäos die Philofophie der Natur gege- 
ben. Aus Sokrates Lehre hatte Platon feinen ethifchen Idealis⸗ 
mus entwidelt; daher mußte Sokrates ver Künftler fein, den er 
das Ideal des fittlichen Menſchen und Staates entwerfen Täßt. 
Unter allen phyſiſchen Syftemen war es das phthagoreifche, das 
in der Harmonienlehre den beflen Anfnüpfungspunft zwifchen 
Geift und Natur bot; daher Timäos ald Träger der pythago⸗ 
reiſch⸗ platoniſchen Ideen über Gott und Welt auftritt. Die Dars 
ftelung hiſtoriſcher Volksentwicklung Tnüpft Platon an die Sas 
gen desjenigen Volkes, das vie älteften hiftorifchen Erinnerungen 
in feinen mündlichen und fchriftlichen Ueberlieferungen bewahrte, 
an die Aegypter. Aus ſolchen Quellen läßt er Solon fchöpfen, 
ben Gründer des wirflichen athenifchen Staates, des fchwachen 
Nachbildes jenes idealen uralten Athenerflantes, und in bitterer 
Ironie giebt er dem Kritiad, dem Fünftigen Iyrannen, ver bie 
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letzten Spuren des Athenerftaates vernichtete, die Befchreibung 
des hiſtoriſchen Mufterftaates in den Mund, das envliche Geſchick 
des Athenerſtaates nach allmäliger Ausartung anveutend, zum 
Hiftorifchen Beleg, wie, nach Sokrates Schilderung, der wahre 
Staat nach flufenmweifem Uebergang von der Töniglichen Regie—⸗ 
rung zur Timokratie, Oligarchie, Demokratie und Tyrannei hin⸗ 
ſtirbt und ſich auflöfl. Der Dialog Kritias ift unvollenvet ges 
blieben. Es ift ungewiß, ob Platon ihn nicht Hat vollenden 
wollen oder Fönnen. „Schon war, fagt Plutarch (Solon 32), 
son Platon die Vorhalle des Prachtgebäudes aufgeführt; allein 
zu ſpät bat er es angefangen und er envete früher fein Leben, 
als fein Werf, von dem dad Mangelnde um fo mehr Bedauern 
erregt, je mehr Vergnügen das wirklich Gefchriebene gewährt. 
Unter vielen fchönen Werfen ift eined, der Tempel des olympis 
chen Zeus, welches die Stadt Athen, und eines, die atlantifche 
Erzählung, welche Platons Weisheit unvollenvet ließ.“ 

Zimäod Hat feine Aufgabe vollendet. Kritiad, ner die feine 
beginnen fol, erbittet fih um fo größere Nachficht, je fchwie- 
riger ed jei, über die Menfchen, als über vie Götter gut zu ſpre⸗ 
hen. „Denn vie Unerfahrenheit und gänzliche Unkenntniß ver 
Zuhörer in ven überirbifchen Dingen bieten dem Sprechenden 
viel Bequemlichkeit dar; wenn aber Einer es unternimmt, unfes 
ren Körper nachzubilden, fo werben wir, weil wir dann leicht 
bemerken, was überſehen worben, ftrenge Richter für ven fein, 
der nicht alle Aehnlichkeiten genau wiedergiebt.“ — Die Anderen 
fprechen ihm guten Muth zu: muthlofe Männer haben noch nie 
ein Siegeözeichen errichtet, und Kritiad beginnt, nachdem er bie 
anderen Götter, vor allen aber Mnemoſyne angerufen, auf wel- 
cher Göttin der beveutenpfte Theil feiner Rede beruhe. 

„Die Götter verteilten einft die ganze Erbe unter fich, aber 
nicht im Streite; denn fie wiffen, was jedem Einzelnen von ihnen 
zukommt. Sie nährten die Menfchen wie Die Seerden der Trif- 
ten als ihr Eigenthbum und ihre Pfleglinge, doch nicht fo, daß 
fie mittelft ver Körper die Körper bändigten, gleichwie die Hir⸗ 
ten mit Schlägen die Heerven leiten, fondern indem fie, mittelft 
der Ueberredung der Seele fich bemächtigend, das ganze fterbliche 
Weſen nad ihrer Einficht führten und Ienften wie ein Schiff 
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durch das Stenerruber. Hephäftos und Athene, von vemfelben 
Vater ſtammend und eine gemeinfame Natur beſitzend, erhielten, 
weil fte aus Liebe zur Weisheit und Kunft venfelben Zwed ver: 
folgten, als gemeinfames Loos unfer Land bier, das fich durch 
feine natürliche Beichaffenheit für Tugend und Einficht eignete, 
und flößten, nachdem fie darin wadere Männer bervorgebradt, 
dem Sinne berfelben die Anordnung ded Staates ein. Don 
ihnen find zwar die Namen erhalten, vie Thaten aber bis auf 
wenige dunkle Berichte in Vergeſſenheit gerathen. Damals we 
ren die Beichäftigungen mit dem Kriege Weibern und Männern 
gemeinfam, und jener Sitte zufolge hatten die damaligen Pens 
fchen eine gewappnete Göttin zum Tempelbilde. Handwerker un 
Ackersleute wohnten zufammen, das Gefchlecht der Kämpfer aber 
gefonvert, im Beſitz von Allem, was zur Nahrung und Ausbil 
dung gehört, doch fo, daß Keiner ein Eigenthum Hatte, ſondern 
Ale Alles gemeinfam betrachteten. Das Land ſelbſt Hatte da⸗ 
mals weitere Grenzen und übertraf an Vortrefflichkeit vie gan 
Erve. Durch die vielen bedeutenden Ueberſchwemmungen ift ſpi⸗ 
ter der Boden, fo weit er weich umb fett war, beruntergefloflen 
und nur dad magere Gerippe des Landes übrig geblieben. Auf 
ven Bergen waren Wälber und das Land brachte für vie Her 
ven unermefliche Weide hervor. Von ven Höhen floffen reid« 
liche Gewäfler von Quellen und Flüſſen, wovon auch jet noch 
die Spuren übrig ſind. Angebaut wurde das Land theils von 
wirklichen Landleuten, theils von Freunden des Schönen und 
Guten und Männern von Tüchtigfeit. Die Stadt aber war zu 
jener Zeit auf folgende Weife eingerichtet. Zuvörderſt befand 
fich die Burg damals in ganz anderem Zuſtande wie jegt. Sie 
war von bebeutenverer Größe, ganz und gar mit Erve umfleibel 
und bis auf Weniges oberhalb eben. Der äußere Theil ward 
von Handwerfern und Lanbleuten bewohnt, der obere aber von 
dem Kriegergefchlechte, rings um das Heiligthum ver Athene und 
bes Hephäftos, das fie wie den Garten eines Hauſes mit ein 
Mauer umgaben. In dem mitternächtlichen Theile der Burg 
hatten fie ihre genteinfchaftlichen Säufer und Speifefäle für den 
Winter. Alles, was dem Gemeinwefen zu befigen ziemt, hatten 
fle dort, nur nicht Gold und Silber; denn davon machten N! 
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niemals Gebrauch, ſondern, die Mitte zwiſchen Hochmuth und 
unfreier Denkweiſe haltend, erbauten ſie ſich maͤßige Wohnungen, 
in denen ſie ſelbſt und ihre Kinder alterten und welche ſie ſtets 
Anderen von gleicher Art überlieferten. Des mittäglichen Theis 
les bevienten fie fich zu demfelben Zwedle des Sommers. Cine 
einzige Duelle war vorhanden, die eine reichliche Waſſermenge lies 
ferte und im Winter und Sommer die gehörige Milde befaß. 
So wohnten fie dort teils als Befchüger ihrer Mitbürger, theils 
als Führer der übrigen Hellenen nach ver eigenen Wahl viefer, 
jo viel als möglich darüber wachenn, daß für alle Beiten die 
Anzahl der Männer und Weiber, die im Stande wären, die 
Waffen zu tragen, dieſelbe fei, nämlich ziemlich über zwanzigtau⸗ 
jend. Und weil fle nun felbft Leute von folcher Art waren und 
ihren eigenen Staat wie ganz Griechenland mit Gerechtigkeit ver- 
walteten, fo waren fie durch ganz Europa und Aſien fomwohl 
wegen der Schönheit des Körpers, ald auch wegen ver vielen 
vortrefflichen Eigenfchaften ver Seele berühmt und befaßen unter 
allen damaligen Menſchen ven beveutenpften Namen. * 

„Nun wollen wir euch aber auch mittheilen, von welcher 
Art die Umftände derer waren, die mit ihnen Krieg führten, und 
wie fie von Anfang an fich entwicelten. Als die Götter fich in 
die Erde theilten und Tempel und Seiligthirmer errichteten, fo 
ließ auch Pofeivon, welcher die Infel Atlantis durch das Loos 
erhalten Hatte, feine Nachkommen, die er mit einem fterblichen 
Weide gezeugt hatte, an einer Stelle ver Infel von folgender 
Beſchaffenheit ſich nieberlaffen. Am Meere nämlich und gegen 
die Mitte der Infel war eine Ebene, von allen die fehönfte und 
trefflichſte. Nahe bei diefer Ebene, wiederum nach der Mitte zu, 
befand fih ein von allen Seiten niedriger Berg, ven einer von 
den dafelbft im Anfange aus der Erbe entfproffenen Männern 
bewohnte, Euenor mit Namen, ſammt feiner Gattin Leukippe. 
Diefe Beiden Batten eine Tochter Kleito. Als das Mädchen in 
das Alter der Mannbarkeit getreten war, ſtarben Vater und 
Mutter. Da verband ſich Poſeidon mit ihr, welchen Liebe zu 
ihr ergriffen hatte, und er trennte den Hügel, welchen ſie bes 
wohnte, rings herum im Kreife durch zwei Schanzen und drei 
Wallgraͤben, überall gleich weit entfernt, ſo daß der Hügel ſür 
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die Menfchen unzugänglich war. Denn Schiffe und Schifffahrt 
gab ed damals noch nicht. Er felbft verjah jetzt, weil er ein 
Gott war, ohne alle Mühe vie Infel mit allem Erforverlichen, 
indem er zwei Waflerbäche, den einen warm, ven andern fall, 
aus einer Duelle hervorriefeln und mannigfaltige und hinrei⸗ 
chende Nahrungsmittel hervorwachſen Tief. Un Söhnen zeugt 
er fünfmal Zwillinge, zog ſie auf und ertheilte, nachdem er vie 
ganze Infel in zehn Theile gefonvert, dem Aelteſten ven mütter- 
lichen Wohnfig und ven ringsum liegenden Theil, welcher ver 
größte und befte war, und beflimmte ihn zum Könige über vie 
Brüder, die Anderen aber zu Herrichern über viele Menjchen 
und vieled Land. Auch Iegte er Allen Namen bei und zwar dem 
Könige den, wovon auch die ganze Infel und das atlantiſche 
Meer die Benennung erhalten haben, Atlas; feinem Zwilling® 
bruder aber, welcher ven aͤußerſten Theil bei den Säulen des 
Herafles erhielt, gab er den Namen Gadeirod. Diefe nun um 
ihre Nachkommen wohnten da viele Gefchlechter hindurch, über 
viele andere Infeln des Meeres und bis Aegypten und Thyrrhe⸗ 
nien gebietend, im Beſitze einer folchen Fülle von Neichtfum, 
wie er nie vorher in einem Neiche gewefen war, noch fein wirt. 
Es war aber auch Alles Hei ihnen, theild was das Land ſelbſ 
erzeugte, theild was von außen kam. Dad Meifte aber zum Be 
darf des Lebens bot die Infel felbft var: zuvörderſt allerlei Mr 
tale und unter dieſen das jeßt nur noch dem Namen nad be 
Tannte Meffingerz, dad damals nach dem Golde am hoͤchſten 
geachtet wurde. Berner brachte fie Alles, was ver Wald den 
Befchäftigungen ver Arbeiter varbietet, in reichem Maße hervor 
und nährte zahme und wilde Thiere. Ia auch Elephanten watt 
in großer Menge vorhanden. Außerdem trug die Infel allerki 
wohlriechende und nüßlihe Pflanzen: die milde Frucht dei 
MWeinftoces, Getreide, Hülfenfrüchte und den Baum, ver Tranl, 
Speife und Salböl zugleich Tiefert, und einen anderen, deſſen 
fehwer aufzubewahrende Frucht zu Spiel und Ergötung geſchaf⸗ 
fen ift, und alle Früchte, welche wir als Nachtifch, vie gefättigt 
Epfuft neu zu erregen, dem Ermatteten erwünfcht,. auftragen 
Alles dieß erzeugte die Infel unter dem Einfluffe der Son, 
fon, bewundernswerth und in unermeflicher Menge. Goldrt 
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nun empfingen Jene von der Erde und ſie errichteten Tempel 
und Königspalaͤſte und Haͤfen und Schiffswerfte und ordneten 
das übrige Land folgender Maßen ein. Sie verſahen vie Grä- 
ben mit Brüden, die aus und zu der föniglichen Burg führten. 
Diefe nämlich Hatten fle gleich zu Anfang an den Wohnſitz ver 
Göttin und der Vorfahren errichtet. Einer empfing fie vom 
Anderen und das Ausgefchmückte ausſchmückend übertraf er nach 
Kräften feine Vorgänger, bis fie den Wohnſitz durch Größe und 
Schönheit ſtaunenswerth anzufchauen gemacht hatten. Sie gru- 
ben vom Meere einen Kanal, der für Dreirubderer bis zur Burg 
Ihiffbar war, legten Schiffsarfenale an und die nöthigen Ge⸗ 
bäude aus einfachen und bunten Steinen. Eine Mauer um« 
gab den Außerften Kreis, eingefaßt mit Erz und im Innern 
mit Zinn umfchmolzen. Die Mauer um die Burg aber war mit 
Meſſingerz belegt, welches einen feuerähnlichen Glanz hatte. In 
der Mitte der Burg war ein der Kleito und dem Pofeidon ges 
beiligtee Tempel, unzugänglich, mit einer golvenen Mauer um⸗ 
geben. Dafelbft brachten jährlich alle zehn Abtheilungen Heilige 
deftopfer. Der Gott felbft Hatte ein etwas barbarifches Anfehen. 
Den Tempel bedeckten ſie ringgum mit Silber, die Binnen aber 
mit Gold. Was das Innere anbelangt, fo konnte man die Dedke, 
welche ganz von Elfenbein war, mit Gold und Silber und Mef- 
fingerz verziert ſehen, alles Uebrige aber an Mauern, Säulen 
und Eftrichen umbülten fie mit Meſſingerz. Auch flellten ſie 
goldene Bilvfäulen hinein, und zwar den Gott auf einem Wagen 
ſtehend als Lenfer von ſechs geflügelten Roffen, mit dem Schei⸗ 
tel die Decke berührenn, Nereiven aber ringd umher auf hundert 
Delphinen. Auch waren viele andere Bilvfäulen als Weihge⸗ 
Ihenfe von Brivatleuten darin. Don außen fanden um ven 
Tempel golone Bilder von männlichen und weiblichen Spröß- 
Iingen ver zehn Könige und viele andere Weihgefchenfe von Kös 
nigen und Privatleuten. Dieſer Ausſchmückung entfprach auch 
an Größe und kunſtvoller Arbeit ver Altar. Ebenfo war auch 
der Königspalaft der Größe des Neiches und ver Ausfchmücung 
des Tempels angemefjen. Um vie beiden Quellen, welche eine 
ungeheuere Walfermenge enthielten und an Lieblichkeit und Treffs 
lichkeit des Gebrauches eine wunderbare Beſchaffenheit Hatten, 
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legten fie ringsum Wohnungen und Baumpflanzungen und Waf 
- ferbehälter an, theils unter freiem Simmel, theild bedeckt zu wars 
men Bädern. Das abfließenne Wafler führten fie in ven Hain 
des Poſeidon, welcher die mannigfaltigften Bäume von außeror- 
dentlicher Schönheit und Höhe- wegen Trefflichkeit des Bodens 
entbielt, und leiteten es durch Kanäle in vie äußerften Gräben 
neben den Brücken. Dafelbft befanden fich theild viele Heilig 
thümer der Götter, theild Gärten und Ningfchulen und in ver 
Mitte eine Mennbahn. Um viefe waren zu beiben Seiten vie 
Mohnungen ver Wachen. Den Zuverläffigern war vie Wacht 
dicht an der Burg übertragen; denen aber, welche an Treue und 
Zuverläfftgkeit unter Alten fich hervorthaten, waren innerhalb 
der Burg um die Könige felbft ihre Wohnfige angewiefen. Die 
Schiffswerfte waren vol Dreiruverer und aller nöthigen Geräth⸗ 
fchaften. Wenn man vie drei außerhalb befindlichen Häfen über- 
fohritten hatte, traf man auf eine vom Meere beginnende, rings 
herum befindliche Mauer, welche vie Mündung des Kanals ein- 
fchloß. Das Ganze war umgeben von zahlreichen Wohnungen. 
Der Ausfuhrplag aber und ver größte Hafen wimmelte von 
Schiffen und Kaufleuten, vie von allen Seiten ber anfamen und 
Tag und Nacht wegen ihrer Dienge Lärın und Getöfe verur- 
fachten. 

„Sp war ver Zufland der Stadt. Das übrige Land aber 
erhob fich Hoch und fehroff von Deere, von Bergen, die fich bis 
zum Dieere berabzogen, eingefchloffen, und vie an Fülle, Größe 
und Schönheit alle vie, welche man jetzt bier findet, übertreffenn, 
in ſich viele volkreiche Flecken enthielten; ferner Bläffe, Seen und 
Wieſen, die zahıne und wilte Gefchöpfe nährten, und Waldun⸗ 
gen Hol mannigfaltigen Nutzholzes. Die Ebene bildete ein laͤng⸗ 
liches Viereck, um das herum ein tiefer und breiter Graben 
führte... Er nahm die von den Bergen Fommenven Flüſſe und 
Kanäle auf und leitete fie dann ind Meer. Auf viefem Wege 
brachten fie von ven Bergen Holz in vie Stadt und ſchafften 
anf Fahrzeugen die übrigen Erzeugniffe der Jahreszeiten fort. 
Und zweimal des Jahres ernteten fie ein, indem fie im Winter 
den Regen, im Sommer aber dad Waffer aus ven Kanälen bes 
nusten.” . 
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„Die Anzahl der Bewohner der Berge und des übrigen 
Zanded wurde zwar ald unenvlich angegeben; alle aber waren 
nah Ortfchaften und Flecken in Abtheilungen eingeteilt; jene 
hatte einen Bührer, der die genau vorgefchriebene Krieggmacht im 
Valle eines Krieges ftellen mußte. "Won ven zehn Königen 
berrfchte jeder einzelne in feinem Antheile, in feiner Stabt ftra« 
fend und tödtend, wen er nur wollte. Doch die Herrfchaft und 
Gemeinfchaft unter ihnen fand nach dem Auftrage des Poſeidon 
Statt, wie dad Geſetz ihnen denjelben überlieferte und vie Vor⸗ 
Ihriften, die von den Vorfahren an eine Säule von Meffingerz 
gefehrieben waren, welche in der Mitte ver Infel in dem Heilig⸗ 
thume des Poſeidon ſtand, wofelbit fie in jedem fünften und 
bald auch abwechſelnd in jevem fechften Jahre zufammenfamen, 
ber geraden und ungeraden Zahl gleichen Antheil geftatten, und 
wo fie fich über vie gemeinfamen Angelegenheiten beriethen und 
unterſuchten, ob Einer etwas verfehen habe, und darnach richteten. 
Bevor fie aber richteten, gaben fie einander folgendes Pfand ver 
Wene. Im Haine des Pofeivon weideten Stiere frei herum. 
Von dieſen jagten fie zehn ohne Eifen mit Stöcken und Stricken, 
nachdem fie zum Gotte geflebt, daß es ihnen gelingen möchte, 
das ihm erwünfchte Opfer zu wählen. Sobald fie einen Stier 
gefangen Hatten, führten fe ihn zur Säule und fehlachteteu ihn 
nach den auf der Säule befinplichen Vorfchriften. Auf ver Säule 
felbft mar aber aufer ven Gefegen noch ein Eid enthalten, wel 
Her große Vermünfchungen über vie Ungehorfamen ausfprach. 
Wenn fie nun opfernd alle Glieder des Stieres darbrachten, 
warfen fie nach Mifchung des Mifchkeffels für Jeden ein Stüd 
geronnenen Blutes Hinein, das Uebrige aber brachten fie ind 
Beuer, die Säule rings herum reinigend. Hierauf mit goldenen 
Bechern aus dem Mifchkeffel ſchoͤpfend und ins Teuer fprengenv 
ſchworen fie, nad) den Geſetzen zu richten und zu ſtraſen. Nach 
dem nun Jever dieß für fich and feine Nachkommen gelobt, ger 
trunken und ven Becher im Heiligthum des Gottes aufgeftellt 
hatte, befchäftigten fle fich mit vem- Mahle Wenn es aber dun⸗ 
fel geworden und das Feuer des Opfers faft verlofchen war, da 
hühlten ſich Ale in das fihönfte dunkelblaue Gewand und wur ⸗ 
den, bei dem Brande ver Opfer zu dem feierfichen Eide an bei 
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Erde figend, des Nachts nach Berlöfchung jeden Feuers im Ser | 
ligthume gerichtet unn richteten, wenn Einer den Anderen irgend 


eines Fehlers befchulnigte. Nachdem fie aber das Urtheil aus⸗ 
gefprochen Hatten, trugen fie es, ſobald ver Tag angebrochen war, 
in eine goldene Tafel ein und ftellten dieſe ſammt ven Gewaͤn⸗ 
dern ald Erinnerungdzeichen auf. Es gab aber auch noch vire 
andere Geſetze über die Würde der einzelnen Könige; das beirw 
tenvfte aber war, daß fle niemals einander befriegen, alle abır 
einander beiftehen follten, wenn etwa irgend Einer in irgend einem 
Staate das Fönigliche Gejchlecht zu vertilgen unternehme. Die 
Gewalt über das Leben eines feiner Verwandten follte fein Köniz 
haben, wenn nicht mehr als vie Hälfte der zehn denſelben De 
ſchluß faßten.“ 

„Viele Befchlechter hindurch, fo lange nämlich noch vie N 
tur des Gottes in ihnen wirffam war, Iebten fie ven Gelege 
gehorfan und zeigten ein freamofchaftliches Verhalten gegen ta 
verwandte Göttliche. Denn fie befaßen eine wahrhaft großartig 
Gefinnung, weil fie mit Ueberlegung Milve zeigten und, auf 
der Tugend Alles verachtenn, das Gegenmwärtige gering. fhägten 
und mit Leichtigkeit vie Mafle des Goldes und der amberm 
Schäge trugen, nicht aber fehlten, wegen des Reichthums trun 
ten von Schwelgerei und ihrer felbft nicht mächtig, ſondern er⸗ 
fannten, daß dieß Alles durch gemeinfame Freundſchaft und Treu 


geveihe, durch eifriged Streben darnach und den darauf gelegten 


Werth aber Alles dahin fehwinde und die Tugend zugleid mit 
zu Grunde gehe. Als aber ver Theil des Göttlichen pucch öfter: 
Bermifchung mit dem Sterblichen verfchwunden war und Mt 
menfchliche Charakter die Oberhand gewonnen Hatte, da waren 
fle das Gegenwärtige zu tragen nicht im Stande und zeigten ſich 
entftelt und erfihienen dem, welcher e8 zu erkennen vermochte, 
ſchlecht; denen aber, welche ein wahres, auf Glückſeligkeit gerich 
teted Leben nicht zu erkennen vermochten, erſchienen fie dann aM 





meißten vecht vortrefflich und glücklich, wenn fie mit ungerehtem 


Gewinn und ungerechter Macht erfüllt waren. Zeus aber, di 
Gott der Götter, ver nach ven Geſetzen herrfcht und wohl tet 
gleichen zu erkennen vermag, berief, weil ex einfah, daß ein guted 
Gefchlecht übel zugerichtet fei, und weil er ihnen Strafe auferleg 
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wollte, damit ſte durch ſie zur Beſonnenheit gebracht und beſſer 
würben, alle Goͤtter in ihren erhabenſten Wohnſitz im Mittel⸗ 
punkte des Weltalls, wo fie Alles überfchauen, was je des Wer⸗ 
dens theilhaft geworben ift, und nachdem er fle zufammenberufen 
hatte, fprah er: — — — 

Hier bricht der Dialog ab. 

Der dritte Hauptakt des großen platonifchen Gebichtes ent= 
hält die Kataftrophe ver erhabenen Tragöbie, des Helden Ende 
und Verklärung. Durch ven Märtgrertob befiegelt Sofrates vie 
Wahrheit feiner Lehre. War auch, wie Sokrates felbft bei Xe⸗ 
nophon fagt (Memor. IV, 8, 4), fein Leben vie befte Vertheidi⸗ 
gung gegen vie Anklage feiner Feinde, fo hielt e8 Platon noch 
nicht für überflüffig, von feinem Meifter vie Beichuldigungen, vie 
gegen ihn erhoben wurden, abzuwenden. War alfo ver erfte 
Theil hauptfächlich polemifch, ver zmeite aber didaktiſch, fo ift die⸗ 
fer dritte Theil größtentheils apologetifch, und zwar ſchickt Pla« 
ton der direften Vertheidigung des wirklichen Sofrated vor ber 
richtenden Volksverſammlung eine invirekte feined ivenlen Sofra- 
tes oder des wahren Philofophen vor ver ihn verfennenven Menge 
voraus; leugnet jene die Wirklichkeit, fo verneint dieſe Die Moͤg⸗ 
lichkeit ver angefchuldigten Verbrechen. Die Anklage betraf vor 
züglich drei Punkte: Sofrates_frevelt, indem ex die Jugend ver⸗ 
derbt, ſie nicht Tugend lehrend, fondern wie man Unrecht in 
Recht verwandele; er treibt Thorheit, inden er unterirvifche und 
himmlifche Dinge unterfucht; und er Ieugnet Die Götter, die ver 
Staat annimmt, und führt neue ein. 

Der Dialog Menon ift gegen die erfte Beſchuldigung ge⸗ 
richtet. Das Refultat ver Unterfuchung ift, daß es eine boppelte 
Art von Tugend giebt: eine, vie dad Gute bloß durch richtige 
Meinung trifft, und eine andere, die, was fie thut, aus Erfennt- 
niß und Einſicht thut. Jene ift in der That nicht Iehrbar; viele 
Hingegen Fann zwar gelehrt werben, aber nicht fo, wie fie bie 
Sophiften zu Ichren vorgeben, ſondern indem man bie Ideen des 
Guten und Gerechten, die eines Jeden Seele von ihrem Urfprunge 
an einwohnen, durch geſchickte Behandlung zur Wievererinnerung 
bringt; jene ift ald Meinung ſchwankend und unftät, dieſe als 
Wiſſenſchaft feft ‚und unwandelbar. Die fogerannte politiiche 
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Tugend, durch welche manche große Männer dem Staate nützen, 
beruht allein auf ver richtigen Meinung, vie ihnen ebenſo unbe 
wußt fommt, wie ben begeifterten Dichtern die Gabe des Ge⸗ 
fanges und den Wahrfagern vie Kenmtniß ver. Zukunft; ihre 
Tugend verhält fich zur wahren Tugend, wie ber Schatten zur 
Wirklichkeit. 

Der Theſſalier Menon, ver fpäter als Anführer des Hülfs⸗ 
heeres für den jüngern Kyros eine gerade nicht rühmliche Rolle 
fpielte, ein junger Mann von Bildung, ein Schüler des Gorgias 
doch ohne eigentlichen philofophifchen Beruf, war, wahrſcheinlich 
Olymp. 93,4 (405 v. Ehr.), nach Athen gefommen und hatte bie 
Bekanntfchaft des Sokrates gemacht. Am folgenden Tage trifft er 
in Begleitung des Anytos, des Fünftigen Hauptanklaͤgers des Sofre- 
teö, wieber mit ihm zufammen und wirft die Frage auf: „Kannſt 
du mir wohl fagen, o Sokrates, ob die Tugend gelehrt werhm 
Tann? oder ob nicht gelehrt, fonvern nur gelibt? oder ob fie ben 
Menfchen von Natur ober fonft auf irgend eine Art einwohnt! 
— Sofrated weit die Frage zurüd: „Ich bin fo weit davon ent 
fernt, zu wiſſen, ob fle lehrbar ift oder nicht, daß ich nicht ein 
mal weiß, was Tugend if.” — Menon ftelt nun verſchiedene 
Definitionen von der Tugend auf, deren Unhaltbarfeit Sokrates 
fo deutlich nachweift, vaß jener ſelbſt gefteht, er fei fo betäußt, 
daß er ganz und gar nicht mehr zu fagen wilfe, was Tugend fi 
„Du fcheinft mir in ver Geftalt und auch fonft jenem breiten 
Seefifch, dem Zitterrochen, zu gleichen. Denn auch viefer macht 
Jeden, ver ihm nahe fommt und ihn berührt, erftarren, und du 
thuſt ganz recht daran, daß du weder au Waffer, noch zu Lande 
von bier fortreifeft; denn wenn du anverwärts bergleichen alb 
Fremder thäteft, fo würde man dich wielleicht als Zauberer über 
die Grenze ſchaffen.“ — „Laß und, meint Sokrates, gemeinfhaft 
lich unterfuchen, was Tugend iſt. Ich weiß es zwar ſelbſt nicht, 
du aber wußteſt es vielleicht, ehe du mich anrührteſt, jetzt hinge⸗ 
gen biſt du mir, ver ich es nicht weiß, ähnlich geworben." — 

„Aber, entgegnet Menon, wie kannſt du darnach fuchen, wor 
bu ganz und gar nicht weißt, was es iſt? Was willſt bu bit 
von Dingen, die du nicht kennſt, für ein Merkmal des Aufzu⸗ 
ſuchenden vorhalten? Wenn du es auch noch ſo gut te wie 
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fannft du wiflen, daß es das ift, was bu nicht wußte?! — 
Hierauf erwiebert Sokrates: „Ich habe Männer und Weiber ge⸗ 
hört, die in göttlichen Dingen Einficht hatten. SPriefter waren - 
es und Brieflerinnen, vie folches redeten und fich angelegen fein 
ließen, ven Grund deſſen, was fie trieben, angeben zu Tönnen. 
Auch Pindaros fagt es und andere Dichter, fo viele ihrer gött- 
liche ‚heißen. Des Menſchen Seele, behaupten fie, ift unſterblich, 
fo daß fie jet zwar endet, wad man fterben nennt, doch dann 
wieber wird , aber niemals untergeht. Darum müfje man das 
heiligfte Leben führen. Perſephone, fingt Pindaros, ſendet venen, 
die bei ihr die früheren Sünven gebüßt, im neunten Jahre die 
Seele wieder zum neuen Leben an das Tageslicht. Aus ihnen 
gehen dann ruhmvolle, thatenreiche Könige und an Weisheit vie 
Yorzüglichften Männer hervor, und von da an werben fie als hei⸗ 
lige Heroen unter den Menfchen genannt. Wie nun hiernach die 
Seele unfterblich ift und oftmald geboren und, was hier und in 
der Unterwelt ift, Alles erblickt bat, fo ift auch nichts, was fie 
nicht in Erfahrung gebracht hätte, fo daß nicht zu verwundern 
ift, wenn fie auch von ver Tugend und allem Anderen ſich veflen 
zu erinnern vermag, was fie fchon früher gewußt hat. Denn: 
da die ganze Natur unter fich verwandt ift und die Seele Alles 
inne gehabt bat, fo hindert nichts, daß wer nur an ein Einziges 
erinnert wird; was bei ven Menfchen Iernen heißt, alles Liebrige 
ſelbſt auffinde, wenn er nur Muth bat und im Unterfuchen nicht‘ 
ermüdet. Das Suchen und Lernen ift Demnach ganz und gar 
Erinnerung.” — Um feine Behauptung an einem Beifpiele zu 
zeigen, ruft Sokrates einen Burfchen aus des Menon Begleitung 
und Iodt aus ihn, der nie etwas Yon Geometrie gehört Hat, 
durch Tragen den Beweis des Satzes hervor, daß das doppelte 
Duadrat dem Quadrat ver Diagonale gleich fe. — „Wenn 
nun, fährt er Hierauf fort, in dem Nichtwiffenden dennoch von 
dem, was er nicht weiß, richtige Vorftelungen find, die er in 
diefem Leben nicht erlangt hat, fo muß er fie offenbar in einer 
anderen Zeit gehabt und gelernt haben, und wenn bon jeher 
immer die Wahrheit von Allem, was ift, ber Seele einwohnt, 
fo muß ja wohl die Seele unfterblich fein. Darum mußt du ger 
troft die Dinge, die du jetzt nicht weißt, weil u ihrer nicht 
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erinnerft, zu unterfuchen anfangen, um fle bir wieber ind Ge 
daͤchtniß zurũckzurufen. Denn vie Meinung, was man nicht wille, 
fönne man doch unterfuchen, macht und befler, muthiger und 
weniger träge, ald die Meinung, was man nicht wifle, das 
konne man auch nicht finden und folle es auch nicht fuchen.” 
Die Unterfuchung, was Tugend fei, fallen laſſend, will hier- 
auf Menon wiffen, ob ſie, fie mag nun fein, was fie wolle, lehr⸗ 
bar fei oder nicht. — „Lehrbar wäre fie, ift Sofrates Anfiht, 
wenn fie Erkenntniß over Wiffenfchaft wäre. Wir müffen demnach 
unterfuchen, ob Tugend Erfenntniß oder fonft mas fei. Die Tu⸗ 
gend ift das, wodurch wir gute Menfchen find. Als gute Men 
ſchen find wir auch nützlich; folglich gehört die Tugend unter 
die nüglichen Dinge. Zu den nüslichen Dingen rechnen wir 
Geſundheit, Stärke, Schönheit, Reichthum. Diefe nügen und 
nur, wenn wir ben rechten Gebrauch von ihmen machen, ſchaden 
bingegen, wenn dieß nicht der Fall if. Daſſelbe gilt auch von 
den VBorzügen der Seele: Befonnenheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit 
Gedaͤchtniß, Evelfinn. Sie nügen oder ſchaden, je nachdem Ein 
ficht oder Thorheit Hinzufommt. Hieraus folgt, daß vie Cinſicht 
das Nützliche if, und Tugend ift alfo Einftcht, Erfenntniß, Ber 
nunft. Sie ift nicht natürliche Anlage; denn wären die Men—⸗ 
fhen von Natur gut, fo gäbe es ja immer unter und ſolche, die 
die die guten Iünglinge ihrer Natur nach erfennten. Diefe wir 
den wir dann von ihrer Hand annehmen und fie wie in ein 
Burg bewahren und forgfältiger hüten als Gold, daß Niemand 
fie verderbe, damit fie erwachfen fich als ver Stadt nügliät 
Menſchen beweifen. So wäre alfo Tugend Erkenntniß. Aber 
wir fönnten und doch wohl geirrt haben, al. wir zugaben, Lu⸗ 
gend fei Erfenntniß und koͤnne gelehrt werben. Würe fie Cr 
kenntniß, fo müßte es ja auch Lehrer und Schüler ver Tugend 
geben. Nun aber habe ich trog aller Mühe noch Feine Lehre 
finden Fönnen, obgleich ich mit vielen Anderen und zwar, wie ich 
glaube, ven Geſchickteſten und Erfahrenften darnach ſuche. Und 
eben jeßt, o Menon, bat es fich recht glüdlich getroffen, DaB 
Anytos bier. bei unferer Unterfuchung gegenwärtig ift. Denn 
erftlich ift er ver Sohn eines reichen: und verſtaͤndigen Mannek 
des. Anthemion, ver feinen Reichthum nicht einem Glückszufalle, 
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noch der Kreigebigfeit eines Anderen, fonvern feiner eigenen Weis⸗ 
beit und feinen regen Bleiße verdankt, und dann ift er durch 
aus nicht Hochmüthig, ftolz und aufgeblafen, ſondern ein fittfamer 
und flattlicher Mann. Werner hat er nach dem Urtheile der Athes 
ner feinen Sohn gut erzogen und gebildet, und emblich wählt 
man ihn zu den wichtigften obrigkeitlichen Aemtern. Billig alfo 
ift es, gerade mit folchen die Unterfuchung über vie Lehrer ber 
Tugend anzuftellen, ob es welche gebe und wer ſie fein. Daher, 
Anytos, ſchenke mir und Menon veinen Beiſtand in der Unter 
fuchung, was für Leute wohl Lehrer der Tugend fein möchten. 
Betrachte die Sache aber fo. Wenn wir wollten, daß Menon 
ein gefchickter Arzt würde, follten wir ihn nicht zu den Aerzten, 
und wenn ein Schuhmacher, zu ven Schuhmachern ſchicken? 
Dein Freund Menon trägt fchon lange Verlangen nach verjent« 
gen Weisheit und Tugend, wodurch die Menfchen Haus und 
Stadt gut regieren und mit Bürgern und Fremden fo zu ver⸗ 
kehren verſtehen, wie e8 einem rechtfchaffenen Panne ziemt. Zu 
welchen Leuten werden wir ihn wohl mit vem beiten Erfolge 
ſchicken? Offenbar doch zu denen, welche ſich für Lehrer ver Tu⸗ 
gend auögeben und ſich allen Hellenen dazu anbieten, wer nur 
lernen will, und Bezahlung dafür fehtfeßen und annehmen?" — 
„Und welche meinft vu unter viefen Leuten?“ fragt Anytos. — 
„Du weißt e8 wohl auch, daß e8 die find, welche man Sophiften 
nennt.” — „Beim Zeus, daß doch Teinen Berwandten ober An⸗ 
gehörigen und Freund unter ven Einheimifchen ober Fremden 
folche Raſerei ergriffe, zu biefen zu gehen und ſich zu berfrüp- 
peln; denn viele find doch das offenbare Verderben und Un⸗ 
glüd derer, die mit ihnen umgehen.” — „Wie meinfi du daß? 
Sind denn dieſe Leute die einzigen, die fich vor allen denen, 
die fih Dafür audgeben, etwas Gutes erzeigen zu Tönen, 
fo fehr unterfcheiven, daß fie nicht nur feinen Vortheil ſchaf⸗ 
fen, fondern im Gegentbeil fogar verberben? Und vürfen fie 
fich Dafür ganz frei und öffentlich Geld geben Laffen? Ich mes 
nigſtens weiß, daß der einzige Protagorad mit feiner Weisheit 
mehr Geld vervient hat, ala Pheidias, von dem wir fo treffliche 
Werke haben, und noch zehn andere Bilohauer dazu. Es fcheint 
doch wunderbar, daß diejenigen, welche alte Schuhe und Kleiner 


634 Piaten. (Menon.) 


außbefiern, nicht einen Monat lang verborgen bleiben Tönnten, 
wenn fte Kleider und Schuhe fchlechter zurüdgeben, als ſie fie 
empfangen, jontern, wenn fie vieles thäten, Hungers fterben 
würden, Protagoras hingegen vierzig Jahre hindurch, ohne daß 
ganz Hellas das Geringfte davon gemerkt, feine Schüler zu 
Grunde gerichtet und fchlechter von fich entlafien hätte, als er fie 
empfangen. Denn er ift, glaube ich, faft flebenzig Jahre alt ge- 
ſtorben und hat länger als vierzig Sabre feine Kunft getrieben 
und während biefer ganzen Zeit, ja bis auf ven heutigen Tag, 
feinen Ruhm behauptet. Dieb gilt nicht blos von Protagoras, 
fondern von allen Sophiften,. die vor ihm geweien und noch bis 
jeßt find. Sollen wir denn nach deiner Behauptung annehmen, 
daß dieſe Leute als wifjentliche Betrüger vie Sünglinge ververben, 
oder ift ihnen dieß fogar ſelbſt verborgen? Sollten vie Leute, 
die von Einigen für die Weifeften aller Menfchen gehalten wer 
‚den, wirklich thöricht fein?" — „Sehr weit, o Sofrates, fin 
fie davon entfernt, daß fie thöricht fein ſollten; thöricht fin viel⸗ 
mehr die Jünglinge, die ihnen Geld geben, und noch mehr als 
diefe ihre Angehörigen, die es ihnen verftatten, am meiften aber 
‚unter Allen die Städte, welche ſie bereinfommen laſſen und nicht 
vielmehr Jeden außtreiben, welcher vergleichen zu thun unter 
nimmt, mag es ein Fremder over Bürger fein.” — „Sat bie, 
Anytoß, irgend ein Sophift beleivigt, daß du fo gegen ſie bift?" 
— „Beim Zeus, nein! Ich Habe mich auch nie mit einem von 
ihnen eingelaflen und wollte es auch Teinem der Meinigen ge 
ftatten.” — „Du kennſt alfo dieſe Leute ganz und gar nicht?" 
— „Und wünfche auch nie fie zu kennen“ — „Wie -Fannft vu 
aber, o Wunderlicher, von einer Sache, wovon bu feine Erfah- 
rung haft, willen, ob fie gut oder fchlimm iſt?“ — „Sehr leicht! 
ch weiß wenigftens, wer diefe Leute find, ich mag fie nun fen 
nen oder nicht.” — „Du bift eben vielleicht ein Wahrfager, o 
Anytos; denn ich müßte mich wundern, wie du auf andere Weiſe 
das wiflen follteft, wad du zu wiflen vorgiebfl. Doch mögen 
immerhin die Spphiften vie Jünglinge verderben; aber erzeige 
deinem väterlichen Baftfreunde die Wohlthat, ihm anzugeben, zu 
welchen Anderen er gehen müfle, um in ver Tugend, wie ich fle 
vorhin bejehrieben, tüchtig zu werben. Die ich für Lehrer dieſer 
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Sache hielt, laͤßt du ja nicht gelten. So nenne ihm beinerfeits 
diejenigen Athener, zu welchen er gehen müfle; gieb einen Namen 
an, welchen bu will." — „Was braucht ed einen Namen? 
Auf welchen guten und rechtfchaffenen Athener vie Jünglinge auch 
treffen, da ift wohl feiner, ver fte nicht befier machen follte ala 
die Sophiften, wenn fie ihm nur folgen wollen.” — „Sind denn 
aber dieſe guten und rechtichaffenen Athener durch fich felbft fo 
geworben, ohne bei Jemandem gelernt zu Haben?" — „Auch fie, 
venfe ich, haben e8 von ven Brüheren gelernt, die auch gut und 
rechtfchaffen waren. Oper fcheint pie nicht dieſe Stadt viele gute 
und rechtſchaffene Männer hervorgebradht zu haben?” — „O 
ja, Anytos, ich glaube, daß es Hier vortrefflihe Staatsmänner 
nicht nur jegt giebt, fondern auch immer gegeben Hat. Aber 
darnach frage ich ja gar nicht, ſondern ob die rechtichaffenen 
Maͤnner eben vie Tugend, worin fie vortrefflich waren, auch An⸗ 
bere zu lehren vermocht haben, oder ob fie eine Gabe fei, vie 
weder auf einen Unveren übertragen, noch von Einem erlernt 
werben Tönne. Waren Themiftofles, Arifteives, Perikles und 
Thukydides nicht die rechtfchaffenften und tüchtigften Männer 
Athens? Ihre Söhne haben ſie in Allem von Lehrern fo treffe 
lich als irgend ein Athener unterrichten laſſen; auch in ver Tu⸗ 
gend, wenn fte eben durch Unterricht zu erhalten wäre, würbe 
es ihnen leicht geweſen fein, unter ven Bürgern ober Fremden 
einen Dann zu finden, ver ihre Söhne zu rechtfchaffenen Män« 
nern bilden Tonnte, wenn ihnen vie Beforgung ber Staatsge⸗ 
fchäfte ja nicht Muße gelaflen Hätte. Allein, daß fie es nicht tha= 
ten, o Anytos, bemeift eben, daß vie Tugend wohl nicht lehrbar 
if." — „DO Sofrated, du fcheinft mir mit großer Leichtigfeit 
Menſchen zn tadeln. Ich möchte dir nun wohl rathen, wenn du 
mir folgen willft, dich vorzufehen. Denn auch anverwärtd mag 
es leichter fein, Iemanvdem Böfes anzuthun, ald Gutes, bier aber 
in dieſer Stadt ift es ganz vorzüglich leicht. Und ich denke, daß 
du das auch ſelbſt weißt.” — „D Menon, Andytos fcheint böfe 
auf mich, und das wundert mich nicht. Demi erftend glaubt er, 
daß ich dieſe Männer läftere, und dann hält er fich felbft auch 
für einen von diefen; allein, wenn ex eimmal einfehen wird, was 
das heißt, Iemanden läftern, dann wird er fchon aufhören böfe zu 
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fein; jetzt aber weiß er es nicht. Sag bu mir, Menon, giebt 
ed auch unter euch gute und rvechtichaffene Männer?" — „Ia 
freilich“ — „Wie nun? Werfen fie fi wohl zu Lehren 
für die Iugend auf und behaupten, daß bie Tugend lehrbar 
fi?" — „Nein! vielmehr kannſt du bald von ihnen hören, 
daß die Tugend Iehrbar fei, bald aber, daß fie es nicht wäre." 
— „Wollen wir vie ald Lehrer anfehen, vie hierüber noch nicht 
einmal einig find?" — „Nein, vünkt mich." — „Ober bünfen 
dich die Sophiften, die fich allein vafür ausgeben, Lehrer ver Tu⸗ 
gend zu fein?" — „Eben das, o Sofrated, liebe ich fo Vorzüge 
lich an Gorgias, daß du ihn nie vergleichen verfprechen hörft; 
vielmehr verlacht er die, die dergleichen vorgeben. Nur im Ne 
den glaubt er Andere ſtark machen zu Tönnen.” — „Ebene 
wenig wie die Sophiften find auch andere weile Männer über 
bie Lehrbarkeit ver Tugend einig. Doch vielleicht bevarf es zur 
Tugend gar nicht der Einficht, fondern bloß ned Meinend. Wahre 
Meinung ift in unferen Hanvlungen eine ebenfo gute Führerin 
als Erkenntniß.“ — „Dann, o Sofrates, muß ich mich wun⸗ 
dern, daß die Erfenntniß dennoch fo viel höher gefchägt wir 
als die richtige Meinung, und warum dieſe etwas Anderes ifl 
als jene." — „ES geht mit ven Meinungen wie mit den Gta- 
tuen des Däpdalos: ſobald fie nicht feftgebunden ſind, gehen ſie 
fort und weichen von dir; nur gefeflelt Halten fie Stand. Ein 
ungefeſſeltes Kunſtwerk viefer Art zu befigen hat eben Teinen gro⸗ 
Ben Werth, fo wenig ald einen flüchtigen Sklaven; denn er bleibt 
nicht; aber feitgebunven ift e8 von großem Werthe; denn es find 
gar jchöne Kunſtwerke. So find auch die wahren Meinungen, 
fo lange fie bleiben, eine fchöne Sache und erzeugen alles Gute; 
aber fie wollen nur nicht lange bleiben, ſondern entfchlüpfen ver 
Seele des Menfchen. Darum haben ſie nur dann erfi einen ho⸗ 
ben Werth, wenn der Menſch fie durch Auffindung der Urſache 
feffelt. Dieb aber thut die Wiebdererinnerung, wie wir im Doris 
gen zugeftanden Haben. Nachdem fie aber gebunden worden, 
werben ſie zuerft Erkenntniß und dann bleibenn. Nicht alfo 
durch eine gewiſſe Weisheit, noch ſelbſt als Weife haben Themi⸗ 
flofles und die anderen Staatömänner die Staaten geleitet; das 
ber waren fie auch nicht im Stande, Andere zu folchen zu machen, 
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wie fte ſelbſt find, da ſie nicht durch Erkenntniß ſolche waren. 
Durch einen Glüuͤckszufall gerathen fie auf richtige Meinungen, 
wie Orakelſanger, Wahrfager und Dichter durch göttliche Begei⸗ 
fterung viel Wahre vorbringen, ohne vie Erfenntniß davon zu 
haben. Daher nennen auch die Weiber einen tugenphaften Mann 
einen göttlichen, und die Lakevämonier, wenn fle Einen als einen 
iugenphaften Dann preifen wollen, fagen: das ift ein göttlicher 
Mann!” — „Wie es fcheint, mit Recht, obgleich Anytos viel⸗ 
leicht dir wegen deiner Rede zürnen möchte." — „Das kümmert 
mich wenig; mit ihm wollen wir noch einanvermal reven. Ha⸗ 
ben wir jebt richtig unterfucht und gerebet, fo entflände vie Tu- 
gend meber von Natur, noch wäre ſte Iehrbar, fonvern ſie kaͤme 
Durch göttliche Schickung und ohne Vernunft, es müßte denn einen 
Staatsmann geben, ver auch Andere zu: Stantämännern machen 
könnte. Gäbe es aber einen folchen, von dem könnte man fagen, 
was Homeros von Teireſias fagt:. Er allein ift meife, die Ande⸗ 
ren flatternde Schatten. Sp fcheint es und nun; Tlar aber wer⸗ 
den wir erft dann in der Sache fehen, wenn wir vorher unter« 
fucht haben werben, was denn vie Tugend fei. Doch jetzt ift es 
Zeit, daß ich wohin gehe. Du aber, Denon, fuche dad, wovon 
du felbft überzeugt bift, auch deinem Gaftfreunde Anytos deut⸗ 
lich zu machen, damit er fanftmüthiger werde, und wenn bu ihn 
überzeugft, wirft du auch den Athenern nüglich fein.“ 

Der zweiten Befchulvigung: Sofrates treibt Thorheit, indem 
er die Dinge unter und über der Erbe erforfcht, begegnet das 
Geipräh Theätetod. Es war die herrfchenne Meinung in 
Athen, ein Philoſoph fei ein umpraftifcher Menfch, ver über 
Dinge, die Niemandem nuͤtzen, Unterfuchungen anftelle, indeß er 
feine und des Staates Angelegenheiten vernachläffige. Das Stu- 
dium der Philofophie lich man hoͤchſtens als Vorbereitung für 
fünftige Redner und Staatömänner gelten. Es mußte daher dem 
Sokrates zum Verbrechen angerechnet werben, daß er nicht nur 
fein ganzes Leben der Philofophie gewidmet hatte, fonbern auch 
Andere dazu anttieb und fo vie jungen Leute von dem einträg- 
lichern und ruhmovollern Gefchäftöleben abzog. Der Gegenftand 
des Dialogs ift die Unterfuchung: was denn eigentlich vie für 
unpraktiſch gehaltene Wiflenfchaft ſei. Wir erhalten zwar, wie 
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fo oft bei Platon, feine pofitive Beantwortung der Frage; doch 
ergiebt fich, daß ſich dem Philofophen das wahre Sein, die Ber 
nunftwelt, erfchließt, indeß der Umwifjenfchaftliche nur die Schein 
welt des Werbenven und Bergänglichen beſitzt. Jener weiß, in 
deß dieſer nur meint; jener ift der wahre Freie und Glückliche, 
indeß Redner und Staatömänner, die vie Menge ald die Mäd- 
tigen und G©lüdlichen preift, in ver That nur Sklaven ihrer 
Verhaͤlmiſſe und als folche elend und unglücklich ſind. Die 
Haltung des GBefpräches verlegt Platon in vie Zeit, ald Melitos 
fchon vie Klage gegen Sofrated eingereicht Hatte. 

Eufleived und Terpfion, zwei Megarer, treffen einanver. 
Eukleides erzählt: „Eben komme ich vom Hafen und va ift ge 
rade Theätetod aus Korinth angelangt, ſchwer verwundet und 
außerbem noch an ber im Heere herrfchennen Ruhr leidend, ein 
trefflicher Mann, der auch im letzten Kampfe fich auögezeichnet 
bat. Ich Habe ihm zugerevet, in Megara zu bleiben; doch er 
wollte nicht. Wie ih ihn nun begleitete und dann wieder zu 
rudging, fiel mir die Weiffagung des Sokrates über dieſen Theä- 
tetos ein. Er fagte nämlich: Diefer junge Mann wird einft, 
wenn er älter wird, gewiß ſehr verftänvig werden. Und er hatte 
Mecht. Kurz vor feinem Tode hatte Sokrates noch eine Unter⸗ 
redung mit ihm. Er erzählte fie mir, als ich nach Athen Tam, 
und ich habe mir damals gleich das Hauptfächlichfte aufgefchrie 
ben. Später fragte ich, fo oft ich nach Athen kam, Sofrates 
um das, deſſen ich mich nicht mehr erinnerte, und verbefierte 
dann meine Schrift darnach, fo daß ich vie Unterrenung faſt 
vollſtaͤndig befige.” — Terpfion bittet um Mittheilung derſel⸗ 
ben, und Eufleives findet fich bereit vazu. Währenn Beine ges 
meinfchaftlih ausruhen, Lieft fie ihnen ein Diener des Cullei⸗ 
des vor. 

Sokrates erkundigte ſich einft bei Theodoros aus Kuren, 
ber in Athen junge Leute in ver Geometrie und Arithmetik ımter- 
richtete, welche Sünglinge wohl vie befte Hoffnung geben, einft 
tüchtige Männer zu werden. — „Ich habe, erwiederte Theonoros, 
einen Jüngling unter eueren Bürgern gefunden, ver vor Allem 
perbient, von mir genannt und von bir gefannt zu werden. Wäre 
er fihön, jo wuͤrde ich mich wohl bedenken, davon zu ſprechen 
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damit nicht Jemand meine, ich bege eine Leivenfchaft für ik. 
Nun aber ift er nicht fchön, ſondern, nimm ed mir nicht übel, 
bir ähnlich, was ſowohl feine anfgeworfene Nafe, ald auch feine 
beraustretenden Augen betrifft. Dreift rede ich alſo, und fo 
wiffe denn, daß unter Allen, mit denen ich jemals befannt ger 
worden, und ich babe ſchon jehr Viele um mich gehabt, mir noch 
Keiner von fo wunderbaren Anlagen vorgelommen if. Denn 
bag Einer, der fchnell auffaßt, wie fehmwerlich ein Anderer, zur 
gleich von fo fanfter Gemütbsart und übervieß fo bebarrlich ift, 
das hielt ich weder für möglich, noch finde ich es bei Anderen. 
Bielmehr pflegen vie Scharffinnigen, wie dieſer, und vie fo leicht 
faffen und behalten, auch zum Zorn fehr reizbar zu fein und 
fie werben Hin und ber geriffen wie Schiffe ohne Ballaft und 
find auch von Natur mehr heftig als beharrlich. Die Geſetzte⸗ 
ren hingegen zeigen fich wiederum gewiffermaßen träge zum Ler⸗ 
nen und gar fehr vergeßlich. Diefer aber geht fo leicht, jo feft 
und mit Erfolg zu allen Kenntniflen und Unterfuchungen, und 
mit folcher Ruhe, dem Dele gleich, das ohne Naufchen dahin- 
fließt, vaß e8 zum Erſtaunen ift, wie weit er es in feinem Alter 
ſchon gebracht Hat.” — Sofrated fragt, wer diefer Iüngling 
fei, und da viefer eben mit mehreren anderen Jünglingen von ber 
Rennbahn beranfommt, erkennt er in ihm ven XTheätetos, ven 
Sohn des Euphroniod von Sunion, eined Mannes verjelben 
Art, wie ihn Theodoros gefchilvert, ver fonft auch in großer 
Achtung geftanden und ein nicht unbeveutendes Vermögen hin⸗ 
serlafien hat. — Sokrates Tapt fih mit ihm in ein Gefpräch 
ein: „Ich gleiche meiner Mutter, fagt er: fie leifter Weibern bei 
förperliden, ich jungen Männern bei geiftigen Geburten Heb⸗ 
ammendienſte.“ — „Was ift Erkenntniß?“ ift vie Brage, Die 
Sokrates zur Unterfuchung aufitelt. — „Erfenntmiß, erklärt 
Theaͤtetos, ift nichts Anderes ald Wahrnehmung; venn nur, waß 
man wahrnimmt und empfindet, ift gewiß.” — „Dafielbe, ent« 
gegnet Sokrates, fagt, wenn auch mit anderen Worten, Protas 
goras: der Menfch ift das Map aller Dinge, ver feienven, daß 
fie find, und der nichtfeienven, daß fie nicht find; was einem 
Seven jcheint, das ift auch; die Wahrheit Liegt in ven finnlichen 
Wahrnehmungen. Aber, wad wir mit unferen Sinnen auffafien, 
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iſt nicht das Bleibende, nicht das an ſich Gleiche, Schöne, Gute, 
ſondern das Veraͤnderliche an den Dingen; denn Alles, lautet der 
Satz des Herakleitos, iſt in beſtaͤndiger Bewegung; Niemand 
ſteigt zweimal in denſelben Fluß. Wenn alſo die Wahrnehmung 
nur den Schein, nicht das Weſen der Dinge giebt, ſo giebt ſie 
auch nicht die Wahrheit. Wie kann ſie alſo Erkenntniß fein?“ 
— Theatet verfucht eine zweite Erklärung: „Erfenntniß ift Die 
wahre Vorftellung.” — Hierauf entgegnet Sokrates: „Wahre 
Borftelungen fegen auch falfche voraus. Alles, worüber ich 
urtbeile, kenne ich entweder, oder ich Tenne es nicht. Ift ed nım 
möglich, daß ich etwas, das ich kenne, für etwas Anderes Halte, 
das ich auch kenne; oder das, was ich nicht kenne, für ein Ans 
dered, daß ich auch nicht kenne; oder daß, was ich Eenne, für ein 
Anderes, das ich nicht Eenne; ober envlich pas, was ich nicht 
£enne, für ein Anderes, das ich Tenne? Ein falfches Urtheil müßte 
aber eined von dieſen vieren fein. Ober, ein falfches Urtheil ift 
die Ausfage, dad Sehen von etwas, das nicht ift; alfo das Setzen 
von Nichts; alſo ein Nichtfegen, alfo Fein Urtheil, ſondern ein 
Nichts. Der Irrthum koͤnnte aber vielleicht nur eine Verwechſe⸗ 
ung von Borftelungen fein. Leicht erflärbar ift es, wie finn- 
liche Gegenftänve mit Gegenfländen des Gevaͤchtniſſes vermechfelt 
werden koͤnnen. Wie fol aber eine Verwechſelung bei Gegen⸗ 
fländen des Denkens möglich fein? Wer eine Unwifjenheit ergreift, 
der wird, fagft du, eine falfche Borftelung erfaflen. Cr wird 
aber doch nicht glauben, daß feine Vorftelung falfch fei, fonvern, 
fie für wahr halten, wird ihm ebenfo zu Muth fein, als wenn 
er dad wüßte, worin er irrt. Er wird alfo eine Erkenntniß erjagt 
zu haben und zu halten glauben, aber feine Unfenntniß. Biel 
Teicht werdet ihr jagen, daß ed noch Erkenntniffe der Erfenntnifle 
und Unfenntniffe gebe. Auf viefe Weife wervet ihr euch unzaͤh⸗ 
ligemal um venfelben Punkt herumzudrehen gezwungen fein und 
weiter nicht3 ausrichten. Man kann alfo, was wahre und falfche 
Borftellungen find, nicht eher erkennen, ala bis man vorher volls 
ftändig erfaßt hat, was Erkenntniß if.” — „Ich erinnere mich, 
fagt Theätet, jegt an etwas, was ich einft von Jemandem gehört 
habe: Erkenntniß ift die mit ihrer Erklärung verbundene richtige 
Borftellung, die unerflärbare aber liegt außerhalb ver Exfennt- 
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niß.“ — „Meinft vu, fagt Sokrates, vielleicht eben das, was 
auch ich gehört babe? Die Elemente des Seins feien unerfenn- 
bar und nur das aus ihnen Zufammengefehte erfenubar. Aber 
wer eine Silbe richtig erfennen will, muß per nicht erſt alle 
Buchftaben erfannt haben? Und wenn wir von den Buchftaben 
und Silben, die wir Tennen, auch auf das Uebrige fchließen dür⸗ 
fen, fo werben wir fagen, daß wir in Beziehung auf die voll 
kommene Erlernung einer jeven Wiflenfchaft eine viel veutlichere 
und gewifjere Erfenntniß von den Elementen, ald von den Sil- 
bern haben. Breilih muß eine richtige Vorftelung eine Erklaͤ⸗ 
rung haben. Heißt das, weil ich fie mit Worten ausprüden 
fann, fo ift das ja auch bei falfchen Vorftelungen ver Ball. 
Oder weil ich vie Theile des Gegenſtandes aufzählen und ihn in 
feine Beſtandtheile zerlegen Tann; aber dann bleibt es noch immer 
ungewiß, ob ich nicht einen Beftandtheil für den anderen genom⸗ 
men habe. Oper envlich weil ich unterfcheinende Merfmale vom 
Gegenftande anzugeben weiß; darnach wäre Erfenntniß die rich⸗ 
tige Vorftellung. mit Erfenntnib der Verfchievenheit. Es ift aber 
auf alle Weife einfältig, und, die wir nach der Erfenniniß fra⸗ 
gen, zu antworten: fie beftehe in richtiger Vorſtellung mit ber 
Erfenntniß des Unterſchiedes oder weſſen fie wolle. Und wie 
nun, mein Freund? haben wir Alles in Sachen der Erfenntniß 
ausgeboren?" — „Ich, beim Zeus, Habe jogar mittelft deiner 
Hülfe mehr berausgefagt, als ich in mir Hatte.” — „Und doch 
bat unfere Hebammenkunſt und von allem dem gejagt, es wären 
Windeier und nicht werth, daß man ſie aufziehe. Gedenkſt vu 
nun nach diefem wieder mit Anderem ſchwanger zu werben, fo 
wirft du dann Hermöge der gegenwärtigen Prüfung Beſſeres bei 
dir tragen; wenn du aber unfruchtbar bleibft, fo wirft du dei⸗ 
nen Genofien weniger läftig und viel umgänglicher und beſchei⸗ 
dener fein, weil du nicht glaubſt, du wüßte, was bu nicht 
weißt. Nur fo viel vermag meine Kunft, mehr aber nicht, noch 
verftebe ich fo etwas, wie bie anderen großen und bewunderns⸗ 
werthen Männer von jebt und ehedem. Jetzt nun muß ich mich 
in der. Koͤnigshalle einftellen wegen ver Klage, vie Melitos ges 
gen mich eingereicht bat; morgen aber, Theätetos, wollen wir ung 
wieber bier treffen.“ Ä 
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Als Epiſode ift in das Geſpraͤch die Parallele zwiſchen dem 
praßtifchen Mebner und Staatsmann und dem für unpraktiic 
gehaltenen und daher oft von ver Menge verlachten Philoſophen 
eingeflochten (Theaͤtet. 172— 177), vie fehönfte Vertheidigung ver 
Philoſophie "gegen ihre Verächter, vie befte Rechtfertigung des 
Sokrates gegen die Anſchuldigung feiner Feinde, daß feine Weis⸗ 
heit nur Thorheit ſei, und zugleich auch die Antwort auf die 
ſcheinbar ungeloͤſte Frage: was Erkenntniß, was wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft ſei. 

„Ich habe, ſagt Sokrates, ſowohl bei anderen Gelegenheiten, 
als auch jetzt häufig bemerkt, daß viejenigen, welche ſich lange 
Zeit mit philoſophiſchen Dingen beſchaͤftigt Haben, lächerlich er⸗ 
feheinen, wenn fte vor Gericht als Redner auftreten. Mir bin- 
gegen fcheint, daß diejenigen, welche fich von Jugend auf an ven 
Berichtöftätten oder dergleichen aufhalten, in Vergleich mit denen, 
welche bei den Wiflenfchaften erzogen find, wie Knechte gegen 
Freie fich verhalten, weil ihnen nie tie Muße fehlt und fie ruhig 
ihre Unterfuchungen anftellen und, wenn ihnen ein neuer Gegen⸗ 
ftand vorkommt, der ihnen beffer gefällt, fle ihrem Gegenſtande 
eine andere Wendung geben Fönnen und e8 ihnen gar nicht Darauf 
ankommt, ob fie länger ober kürzer reden, wenn fle nur bie 
Wahrheit finden. Die Anveren aber reden immer im Gebränge; 
denn es treibt fie das Hinfließende Wafler in ver Waſſeruhr und 
lapt ihnen nicht zu, Unterfuchungen anzuftellen, worüber fie es 
am liebften möchten, ſondern ber Gegner zwingt, über vie Ans 
klagepunkte hinaus nichts zu reden. Dann auch beziehen fich ihre 
even immer auf einem ihrer Mitknechte und find gerichtet an 
einen Herrn, welcher vor ihnen flgt und hie Gewalt in Händen 
hat, Und der Streit ift nie bebeutungslos, fonvern geht um das 
Bermögen, oft felbft um das Leben, fo daß fie durch dieß Alles 
zwar gewandt und gemwigigt werben und fich trefflich darauf ver⸗ 
fteben, ihrem Herrn mit Worten zu ſchmeicheln; aber ihre Ser 
Ien bleiben Eleinlich und gefinnimgslos. Denn die Knechtſchaft 
von Jugend auf Hat ihnen das Wachsthum und das freie, gerade 
Weſen benommen, indem ſie fie noͤthigt, krumme Dinge zu vers 
richten, und die noch zarte Seele in große Gefahren und Beſorg⸗ 
niffe verwidelt, welche fie ohne Verlegung des Gerechten un 
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Wahren nicht überftehen können, und daher werben fe, zur Rüge 
und zum gegenfeitigen Unrechtthun fich hinwendend, fo verbogen 
und verfrüppelt, daß nichts Geſundes mehr an ihren Seelen ift, 
wenn fie aus Jünglingen zu Männern werben, wie gewaltig und 
weile fie auch geworben zu fein wähnen. Diejenigen aber, welche 
an der Spike ver Philofophie ftehen, wiflen von Jugend auf 
nicht einmal den Weg auf den Markt, noch wo das Gerichts⸗ 
haus, noch wo ver Berfammlungsort des Rathes ift, noch wo 
irgend eine andere Stantögewalt ihre Sitzung hält. Das Bes 
werben der Verhrüberungen um die 'obrigfeitlichen Aemter, bie 
berathichlagenden Zufammenkünfte und vie Fefte mit Zlötenfpiele- 
rinnen zu befuchen fällt ihnen auch im Traume nicht ein. Ob fer⸗ 
ner Jemand in der Stadt edel oder unedel geboren ift, over waß 
Einem von feinen Vorfahren ber Uebles anhängt, davon weiß ein 
Philofoph weniger, als wieviel e8 Sand am Meere giebt. Und 
von dem Allen weiß er nicht einmal, daß er ed nicht weiß. Denn 
er enthält fich vefien nicht, etwa um fich einen Ruf damit zu 
machen, ſondern in ver That wohnt nur fein Körper im Staate; 
feine Seele aber, dieß Alles für gering und nichtig haltend, 
ſchweift verachtenn, nach Pinvaros, überall umher, was auf ver 
Erde und was in ihren Tiefen ift mefiend und am Himmel vie 
Sterne vertheilend und überall jegliche Natur alles deſſen, was 
iR, im Ganzen erforſchend, zu nichts aber von dem, was im der 
Nähe if, fich herablaſſend. Als Thale einft, ven Blick nad 
obm gerichtet, um die Sterne zu befchauen, in einen Brunnen 
fel, fol ihn eine witzige Magd aus Thrakien verfpottet haben, 
daß er, was im Himmel wäre, wohl zu erfahren ftrebe, was aber 
dor ihm zu feinen Füßen Tage, das bliebe ihm unbelannt. Mit 
dem nämlichen Spotte reicht man noch immer aus gegen Alle, 
welche in ver Philofopbie leben. Denn in ver That, ein Philos 
foph weiß nichts von feinem Maͤchſten und Nachbar, nicht nur 
wicht, was er betreibt, ſondern kaum, ob er ein Menſch, ober 
itgend ein anderes Befchöpf iſt. Was aber der Menfch an ſich 
ft und was einer folchen Natur vor anderen zu thun ziemt, das 
Anterfucht er und laͤßt es fich Mühe koſten, ed zu exforfchen. 
Daher auch, wenn er mit Jemandem Gefchäfte bat oder wenn 
er in Öffentlichen. Angelegenheiten von dem, was vor ven Fußen 
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oder ſonſt vor Aller Augen iſt, zu reden gemöthigt wird, erregt 
er Gelächter, nicht nur ven Thrakierinnen, ſondern auch dem 
übrigen Bolfe, indem er aus Unerfahrenheit in Gräben und 
allerlei Derlegenheiten hineinfaͤllt, und feine gewaltige Ungefchid- 
lichkeit zieht ihm den Ruf zu, er fei unverbefferlih. Denn wo 
es darauf ankommt, Einen mit Schmähungen anzugreifen, fteht 
er da, weil er von Niemanbem etwas Uebles weiß, va er fich nie 
darum befümmert bat. Und weil er fih nun feinen Rath weiß, 
ericheint er laͤcherlich. Und wiederum wo gelobt und in ypräd- 
tigen Worten gerenet werben foll von Anderen, giebt ſich Fund, 
daß er Tacht, nicht nur verfellter Weile, ſondern ganz ordenilich, 
und fo erfcheint er albern. Denn wo er einen Tyrannen ober 
König Iobpreifen hört, kommt es ihm vor, als hörte er einen 
Hirten glüdlich preifen, weil er viel mellt. Nur glaubt er, daß 
jener ein unlenkſameres und boßhafteres Thier hütet und melft, 
als viefer, und daß ein folcher aus Mangel an Muße nicht min 
der ungefittet und ungebilvet fein muß, ald andere Hirten, ein 
gezwängt in feine Mauern, voie jene in vie Hürben auf den Ber- 
gen. Hört er aber von taufend Morgen Landes oder noch mehr, 
ala hätte, wer ſie befigt, ein ungeheuer großes Beſitzthum, fo 
dünft ihn, er höre einer großen Kleinigkeit erwähnen, gewohnt, 
wie er ift, über die ganze Erde zu fchauen. Und wenn fe gar 
pie edeln Gefchlechter befingen, wie irgend ein Epler ſieben reiche 
- Ahnen aufzuweifen babe, fo dünkt ihm das ein fehr Eurzfichtiges 
Lob von folchen, Die nur auf das Kleine merken, und aus Un⸗ 
wiffenbeit nie vermögen auf dad Ganze zu blicken, noch zu be 
rechnen, daß Großväter und Vorfahren ein Jeder umzählige Tau⸗ 
fende gehabt, worunter Neiche und Arme, Könige und Knechte, 
Hellenen und Auslaͤnder oftmals zehntaufend koͤnnen gewefen fein 
bei dem Erſten Beften: Und eben deßhalb wird ein Philoſoph 
von der Menge verlacht, indem er bier ſich ſtolz zeigt, wie fie 
wähnen, dort aber wieder unwiſſend In vem, was ‚vor feinen 
Tüßen liegt, und rathlos in allem Einzelnen.. ‚Zieht er ſelbſt 
aber Einen zu ſich hinauf oder will fich ſolch ein. Kleingeifliger, 
Scharfiinniger und in Rechtshaͤndeln Gewandter zu ihm verfteigen 
und fol Rede ſtehen, nicht, od. ich dir hierin Unrecht thue, over 
du mir, fondern was Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit ſelbſt ift 





Platon. ( Theatetos.) 545 


und wodurch ſie ſich unter einander und von allem Uebrigen 
unterſcheiden, oder nicht, ob ein Koͤnig, der viel Goldes beſitzt, 
gluͤcklich iſt, ſondern was Königthum, was menſchliche Glückſelig⸗ 
keit und Elend überhaupt iſt, auf welche Weiſe die menſchliche 
Natur das eine erlangt, dem anderen entgeht; dann bezahlt wie⸗ 
berum er das Gleiche. Schwindelnd, wie er von ver Höhe her⸗ 
überhängt und von oben aus Ungewohnheit ver Sache ängftlich 
amd unbeholfen herabfchaut, ver Sprache nicht mächtiger als ein 
auslänvifcher Knecht, erregt er zwar den Thrafierinnen nicht, 
noch auch fonft ven Ununterrichteten Gelächter, denn fle merfen 
ed nicht, wohl.:aber Allen, welche nicht wie Leibeigene, fonvern 
auf die entgegengefebe Weile aufgewachſen find. So ift vie Art 
eined jeven von Beiden, die eine deſſen, ven man einen Philo- 
ſophen nennt, der wahrhaft in Freiheit und Muße auferzogen ift 
und dem es ungeftraft hingehen mag, daß er emfältig erfcheint 
und nichts gilt, wo es auf Enechtifche Dienftleiftiungen anfommt 
daß er etwa nicht verſteht, das Bündel zu ſchnüͤren, das nach⸗ 
getragen werben fol, ober eine Speife ſchmackhaft zu bereiten, 
oder mit Worten zu fchmeicheln; bie andere veſſen, ver alleö die⸗ 
je8 zwar zierlich und behenve zu machen weiß, dagegen aber nicht 
einmal feinen Mantel wie em. freier Mann zu tragen verfteht, 
und noch weniger, in Wohlklang der Rede eingveifenn, würbig 
zu preifen das wahrhafte Leben ver feligen Bdtter und Men⸗ 
hen. — — Das Böfe Tann weder ausgerottet werden, denn es 
muß immer etwas den Guten Entgegengeſetztes geben, noch kann 
es bei den Gdtterm feinen Sig haben. Unter ver fterblichen 
Natur aber und in dieſer Gegend zieht e& umher jener Noth⸗ 
wendigkeit gemäß. Deßhalb muß man auch trachten, auf daß 
ſchleunigſte von hier dorthin zu fliehen. Der Weg dazu ift Vers 
ähnlichung mit Gott fo weit als möglich, und dieſe Verähnli- 
bung ift, daß man gerecht und fromm fei mit Einſicht. Denn 
Gott ift. niemals auf Feine Weife ungerecht, fonvern im hoͤchſten 
Sinne vollkommen gerecht, und nichts ift ihm aͤhnlicher, als wer 
. unter amd ebenfalls ver Gerechtefte it. Hierauf geht vie mahre 
Meiſterſchaft eines Mannes, ſowie feine Nichtigkeit und Unmaͤnn⸗ 
lichkeit; denn die Erfenntniß hiervon ik Weisheit und Tugend, 
und die Unwifienheit Hierin offenbare Thorheit und Schlechtigkeit. 
35 
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Jegliche andere dafür. geltende Meiſterſchaft und Einſicht aber 
iſt, wenn fie ſich in der bürgerlichen Verwaltung zeigt, nur etmas 
Gemeines, wenn in ben Künften, etwas linfreies und Niedriges. 
Wer alfo Ungerechtes und Gottlofes redet und thut, dem ift e# 
bei weitem am beiten, man gebe ihm nicht zu, daß er ed zur 
Meifterfchaft gebracht habe mit argliftigem Weſen; venn fie freuen 
ſich über ven Vorwurf und glauben, daß fle nicht Thoren find, 
umnüge Laften ver Erve, fondern Männer, wie die fein müſſen, 
denen es im Stante wohlgehen fol, Daher muß man ihnen vie 
Wahrheit fagen, daß fle nur um deſto mehr folche find, wie fie 
nicht glauben, weil fte es nicht glauben. Denn unbekannt if 
ihnen, was am wenigften Jemandem unbekannt fein follte, vie 
Strafe der Ungerechtigkeit, nämlich nicht was ſie dafür Halten, 
Zeibeöftrafe und Tod, wovon ihnen beim Unrechtthun oft nichts 
wiberfährt, fontern eine, welcher zu entfliehen unmöglich if. 
Zwei Vorbilder nämlich find aufgeftellt in ver Welt: das gött 
liche der größten Glüdieligkeit und das ungöttliche des Elendes. 
Sie fehen freilich nicht, daß es fich fo verhält, und werben aus 
<horheit und höchftem Unverſtand unvermerft dieſem ähnlich, 
jenem aber immer unähnlicher. Dafür leiven fie denn die Strafe, 
dem angemeflen, welchem fie ähnlich geworden. Sagen wir ihnen 
ferner, daß, wenn fie von jener Meifterfchaft nicht ablaflen, dann 
auch nach geenvetem Leben jener von allen Uebeln gereinigte 
Ort fie nicht aufnehmen werte, fonvern fie immer bier ein ihnen 
ähnliches Leben führen werven, als Böfe im Böfen lebend, fo 
hören ſie dieß Alles doch nur an wie Weife und Ueberkluge, 
wenn armfelige Thoren etwas reden. Eins aber begegnet ihnen 
doch, daß, wenn fie Rede ftehen und Antwort geben follen von 
dem, waß fie tabeln, und fie wirklich tapfer lange genug aushal⸗ 
ten und nicht unmaͤnnlich fliehen, dann es wunberlich mit ihnen 
endet, daß ſie ſich felbft in dem nicht gefallen, was fie fagen, 
und daß ihre Redekunſt gleichjam ganz zufammenfchrumpft und 
fie nicht befier erfcheinen als Kinder.“ 

An den Theätet fchließen fich noch zwei Dialogen, die den Un 
terichied des wahren Philofophen von dem Sophiften und Polin⸗ 
ker noch ſchaͤrfer feftftellen: der Sophiftes und ver Bolitikos. 
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Am Tage nach der Unterredung mit Theodoros und Theis 
tetoß erfcheinen diefelben Berfonen wieder und Theodoros bringt 
noch einen Fremden aus der elentifchen Schule mit. „Wie bie 
Dichter von den Goͤttern erzählen, fagt Sokrates, daß fie manche 
mal unter ven Menfchen umberwandeln, um Aufficht über vie 
guten und böfen Handlungen verfelben zu führen, fo wandeln 
auch Philofophen bei und in den Städten umher, das Leben ver 
Menfchen hienieden von ihrer Höhe herab betrachten. Sie er« 
Iheinen zumeilen als Politiker, zuweilen als Sophiften; von 
Einigen werden fie über Alles gefchäßt, es giebt aber auch Leute, 
die der Meinung find, fie feien nicht recht bei Sinnen. Macht 
man wohl, wendet er ſich an den Eleaten, auch bei euch dieſen 
Unterfchied zuoifchen einem Sophiften, Politiker und Philofophen?“ 
— Dieſer ift bereit, zu unterfuchen, wa3 der Sophift und Po- 
litiker im Gegenfag zu dem wahren Philoſophen fei. Er fängt 
mit dem Sophiften an. Theätet antwortet ihm; Sokrates bleibt 
Rummer Zuhörer. — „Vom Kleinen muß man auögehen, um 
dad Große Eennen zu Iernen,” beginnt der Eleate. Er ſtellt 
in Ruͤckſicht auf bie Sophiftif, als die erjagenve, handelnde, 
kaͤmpfende, nicht Wahres, ſondern nur täufchenven Schein her 
vorbringende Kunft, ven Sophiften als Menfchenfifcher, Kennt« 
nißhaͤndler, ver theils mit eigener, theils mit fremder Waare wie 
der Kleinfrämer Gefchäfte macht, als Wortfampfathlet, als N 
wifler und durch Reden und: Trugbilder täufchenden Tafchenfbie- 
Ir dar. Giebt es aber Trugbilver, Scheinvorftellungen und 
falfche Urtheile? Leugnet man die Möglichkeit falfcher Vorſtel⸗ 
lungen und Urtheile, fo fallt auch der Vorwurf weg, die So— 
phiſten fpielen mit ihnen ein falfches Spiel. Ein falfches Urtheil, 
fügen fie, wäre da8 Ausſagen von Etwas, das Nichts ift, alfo 
das Segen von Nichts, daher felbft ein Nichte. Aber, entgeg 
net der Eleate, das Nichtfein ift auch ein Sein und das Sein 
ein Nichtfein. Entweder nämlich laͤßt fich fein Begriff mit dem 
Anderen vereinen; dann wäre aller Berftanveögebrauch aufgeho- 
ben; oder alle Begriffe !verbinven fich mit allen, was doch Bei 
den entgegengefeßten Begriffen, 3. B. Ruhe und Bewegung, ger 
wiß nicht Statt findet; oder die einen verbinden ſich, vie anderen 
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nicht. Die oberfien Begriffe, Sein una Verſchiedenheit, durch⸗ 
dringen fich wechfelfeitig: dad Seienve ift verfchienen, das Ver⸗ 
fchievene ift feiend, nicht ald dem Sein entgegengefeht, ſondern 
als etwas Anderes feiend, feiend Vieles, und Tauſendfaches nicht 
feiend. Das Sein ift überhaupt an vie verfihiedenen Subjefte 
vertheilt. Ein Präpikat, welches einem Subjekte nicht zufommt, 
3. B. nicht groß, nicht fchön, drückt nicht ein Nichtd, ſondern 
ein Etwas aus, das einem anderen Subjekte zukommt; an jenem 
ift es nicht feiend, an dieſem feiend. Wer ein ſalſches Urtheil 
faͤllt, legt dem Subjefte ein Praͤdikat bei, welches zwar für vie 
ſes Subjekt nicht ift, für ein anderes aber ift; feine Ausſage iſt 
alfo nicht die Ausfage eines Nichte. So ift die Möglichkeit fal- 
ſcher Urtheile erwiefen und der Sophift in ver That ein durch 
Reden und Trugbilder täufchenvner Tafchenfpieler. 

Als Fortſetzung des Sophiften kündigt fich der Politikos 
“an. Der jüngere Sokrates Löft im Antworten ven Theätet ab, 
der Eleate führt die Unterfuchung noch ferner, ver ältere So⸗ 
krates verhält fich auch hier ſchweigend. Das Reſultat ver Uns 
terfuchung ift: Der wahre Negent, der König, ver Inhaber ver 
Föniglichen Wiffenfchaft des Regierens, finvet fich jet nicht in 
irgend einem Stande oder Gewerbe. Er muß über Alle zu be 
fehlen Haben, fei er nun Einer, ober Zwei, oder Mehrere Er 
darf durch nichts beichränft fein, jelbit nicht Durch das Geſetz 
Gutwillig oder mit Gewalt ordnet er, was er als das Beſte erkennt. 
Was jollen auch Geſetze, fie, die einem trogig, fleifen Manne 
gleichen, ver nichts Lernen, Niemanden, ver Beſſeres vorzubringen 
im Stande ift, befragen will; fie, vie einen folchen wohl gar 
als Iuftigen Schwäher, als einen Verführer ver Jugend vor Ge 
richt zu fielen und zum Tode zu verurtheilen gemeigt fein düͤrf⸗ 
ten? Wird ein Arzt over ein Schiffslenker fih an Maßregeln 
binden, wenn er fie auch felbft angeordnet Hat, der Erfolg fie 
aber ald unzweckmaͤßig varftelt? Wird er auf, den ‚guten Willen 
des Kranken oder der Schiffemannfhaft warten? Weil es aber 
an einem folchen Megenten mangelt, fo müſſen wir uns an Nach⸗ 
ahmungen vefielben halten, und fo entflehen neben ber einig 
ächten fechs unächte Staatöformen: die Monarchie, die Ariſto⸗ 
fratie und die gefegliche Demokratie, wenn fich die Regenten an 
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bie Geſetze gebunben halten, vie Tyrannis, vie Dligarchle und bie - 
zügellofe Demokratie, wenn fie über den Geſetzen zu ftehen glate - 
ben. Alle weichen yon ver einzig vollkommnen Staatsform mehr 
oder minder ab, find daher baln mehr, bald minder fchlecht. Die 
Staatöfunft gleicht, der Hauptkunft wie den Hülfskünften nach, 
der Weberfunft, weil auch der Staatsmann wie der Weber Fä⸗ 
den mit Fäden zu buschflechten bat. Wie bat nun vie Staatd« 
funft das Gewebe im Ganzen zu bilden? Zwei Tugenden, Tapfer« 
teit und Beſonnenheit, ſtehen auf gewiffe Art in Beinpfchaft und 
Zwietracht gegen einander; getrennt artet jeve aus und führt ven 
Staat: ind Verderben. Die Staatöfunft muß alfo zuerft eine 
Auswahl treffen, dann das. Brauchbare unter ihrer Aufficht bil« 
den laſſen. Das Bösartige ftößt fie durch Tod oder Verban⸗ 
nung aus; das Ungelehrige und niedrig Gefinnte fpannt fie in 
das Sklavenjoch, das gutartig Geborene und Erzogene, Tapfere 
und Befonnene, jucht fie zu verbinben, wie die Weberei die Dicken 
Faͤden des Aufzugs mit ven lockern des Einfchlags verkettet. Sie 
bevient fich Dazu eines doppelten Bandes, eines göttlichen für ven 
ewigen Theil ver Seele durch wahre und zuverläfiige Kenntniß 
des Schönen, Gerechten und Guten, und eined menfchlichen für 
den thierifchen, Theil der Seele, indem fie durch Verheirathungen, 
Verbindungen ver Kinder, durch Ehre und Schande, durch öffent 
liche Meinung, durch gegenfeitige Unterpfaͤnder das Tapferartige 
mit dem Sanftartigen zu einem feinen, glatten Gewebe verbindet. 
Wo nur ein Herrſcher ift, wählt man ven, ber Beides in fich 
vereinigt, wo mehrere, vermifcht Männer von ber emen ober 
anderen Gemuͤthsart. 

Sokrates. ift. ein Verächter ber Götter; denn er glaubt nicht 
an die alten, Götter, fondern fihafft neue,. war. der dritte Punkt 
der Anklage. feiner Feinde. Der Dialog. Cuthyphron ift gegen 
biefe Anklage gerichtet... Euthyphron der PBantier, ein Schwär« 
mer, der im Wahne in göttlichen Dingen wohl erfahren zu fein, 
vor der Gemeinde über Goͤttliches redete und ven. Leuten die Zu⸗ 
kunft voraußfagte, der aus falfchem Eifer für die Brömmigfeit 
nicht davor zurückſchreckte, feinen eigenen DBater des Mordes am 
zuklagen, meil deſſen Sklave nach gerechter Züchtigung geſtorben, 
if der Repraͤſentant ver. gemeinen Anſicht von bem, Verhältniß 
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der Menſchen zu ben Goͤttern, wie ſie ſich im Volksglauben aus⸗ 
ſprach und wornach die Schuld des Sokrates gemeſſen wurde 
und bie bier Sokrates in ihrer Bloße darſtellt. | 

Sofrates ift wegen ver Anklage des Melitos eben im Bo 
griff fich in die Königshalle zu begeben, ald er dem Eutyphren 
begegnet, der fich wundert, ihn hier und nicht an feinem gemöhn 
lichen Aufenthaltserte am Lykeion in der Unterredung mit feinen 
Freunden zu treffen. — „Du haft doch nicht etwa auch eine 
Klage einzubringen?” fragt er ihn. — „Im Gegentheil, erwie 
dert Sokrates, nicht eine Klage einzubringen, ſondern eine folce 
entgegenzunehmen bin ich Hier.“ — „Und wer ift ver Anklaͤger? 
— Ich kenne ihn Taum ſelbſt. Es ift ein junger, ziemlich un- 
befannter Mann und Heißt, wenn ich nicht irre, Melitos, von 
Zunft ein Pitthier. Du erinnerft dich vielleicht eines gewiſſen 
Melitos mit glattem Haar, noch ſchwachem Bart und einer Sa 
bichtsnaſe.“ — „Nein, Sokrates. Aber was betrifft feine An- 
klage?“ — „Etwas, dünkt mich, was ihm nicht wenig Ehre 
bringen wird. Denn fo jung noch fein und fchon eine fo wid. 
tige Sache verſtehen ift wahrlich nichts Geringe. Er weiß näm- 
lich, wie er behauptet, auf welche Weiſe bie Jugend verderbt 
wird und wer fie verberbt. Er mag alfo wohl ein Weifer fein, 
und weil er eingefehen Hat, wie ich durch meine Thorheit feine 
Alterdgenofien verberbe, jo wenbet er ſich an vie Stadt wie an 
eine Mutter, mich zu verflagen. Und in der That fiheint er mir 
unter allen Staatsmännern der Einzige zu fein, ner die Sad 
beim rechten Ende angreift. Denn ganz verht ift, zuerft für bie 
Jugend zu forgen, daß fie aufs befte gedeihe, wie auch ein guter 
Landmann immer zuerft für die jungen Pflanzen forgt. So 
will denn auch wahrfcheinlich Melitos zuerſt uns ausgäten, bie 
wir, wie er fagt, die frifchen Triebe ververben, und nachher wird 
ee fich ohne Zweifel ver Uelteren annehmen und fo dem Staate 
ein Urheber fehr vieler und großes Bortheile werben, wie: das 
nicht anders fein kann bei einem jungen Manne, ver einen fols 
chen Anfang macht.” — „Das wäre wohl zu wünfdhen, o © 
rated; allein ich fürchte, daß es nur nicht dad Gegentheil fe 
Denn offenbar fcheint er mir die Stabt in ihrem innerften Hei⸗ 
Ugthume zu gefährben, indem er fich bemüht, Bich zu verliehen. 
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Aber ſage mir doch, wodurch, behauptet er denn, verderbeſt du 
die Jugend?" — „Ungereimtes Zeug, o Lieber, wenn man es 
fo Hört. Er fagt nämlich, ich erdichte Götter, und als einen 
Ervichter meer Bötter, der an die alten nicht glaubt, verklagt 
er mich eben.“ — „Sch verſtehe. Weil du immer fagft, das 
Däamonifche fei dir widerfahren, ftellt er dieſe Klage an gegen 
Dich als gegen einen Neuerer in göttlichen Dingen und verleums 
det dich vor Gericht, weil er weiß, wie dergleichen fehr leicht bei 
Der Menge Eingang findet. Denn auch mich, wenn ich in ver 
@emeinve über göttliche Dinge rede und ihnen vie Zukunft vor 
ausſage, verlachen ſie als einen Wahnfinnigen, obgleich Alles, 
was ich voraudgefagt habe, eingetroffen ift. Ia fo find wir Alle 
ihnen verhaßt; doch man muß ſich nichts aus ihnen machen, ſon⸗ 
dern feinen Weg geben.” — „Lieber Euthyphren, verlacht zu 
werben ift nun eben feine große Sache, und vie Athener, glaub’ 
ich, kuͤmmern fich nicht fonverlich um Einen, wenn ſie ihn au 
für noch fo gewaltig Halten, nur wollen fie nicht, daß er feine 
Weisheit Unvere Ichre. Ich ftehe nun einmal bei ihnen im Rufe 
was ich nur weiß, verſchwenderiſch Jedermann hinzugeben nicht 
nur ohne allen Lohn, fonbern felbf noch etwas dazu reichend, 
wenn mich nur Jemand hören will. Wenn fle alfo nur mit mir 
Scherz treiben wollten, wie bu behaupteft, daß fle e8 mit bir 
machen, fo wäre das gar nicht Abel, fiherzenn und lachend vor 
©ericht zu ftehen. Wenn fie aber Ernft machen wollen, fo kann 
wohl Niemand leicht wiffen, wie die Sache ablaufen wird, außer 
ihre Wahrfager.” — „Wahrfcheinlich, Sokrates, wird es nicht 
viel auf fich Haben, vielmehr wirft du nach Wunfch deine Sache 
audfechten, wie hoffentlich ich vie meinige.” — „Haft du denn 
wirklich auch einen Prozeß, Euthyphron, und bift du Kläger over 
Verklagter?“ — „Kläger!! — „Und gegen wen?’ — „Gegen 
Einen, vefien Verfolgung mir den Schein der Verrüdtheit zuzie 
ben Eönnte.” — „Wie fo? Tann er etwa fliegen?” — „Um Zlies 
gen fehlt ihm wohl viel, da er fchon Hochbetagt if.” — „Und 
wer ift e8 denn?" — „Diein eigener Vater.“ — „Dein eigener 
Vater?“ — „Sa wohl!" — „Und welches iſt denn die Beſchul⸗ 
digung? worauf. geht die Klage?! — „Auf Todtſchlag, Sofra- 
tes.“ — „Herakleo! Gewiß, Euthyphron, vie Meilen werben 
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ſich dieß gar nicht erklären Tonnen; denn ein gewöhnlicher Menſch 
wäre deſſen wohl fchwerlich fähig, nur ein folcher allenfalls, ver 
ed fchon weit in ver Weisheit gebracht Hat.” — „Beim Zeus, 
Sokrates, fo ift ed." — „Es ift alfo wohl einer deiner nächften 
Angehörigen, ver durch deinen Bater ums Leben gefommen if! 
Doch das verfteht ſich wohl von ſelbſt; denn eines Fremden we 
gen burfteft du wohl nicht fo weit gehen, veinen Vater des Mor 
des anzuklagen.“ — „Es ift lächerlich, Sofrated, wenn vu einen 
Unterfchied machft, ob ver Betöbtete ein Fremder oder Verwandter 
ift, und nicht vielmehr glaubft, daß man darauf fehen müſſe, ob 
der Urheber des Todes mit Recht oder Unrecht getötet habe. 
Hatte er ein Mecht dazu, fo mag er freigelaflen werben; wen 
aber nicht, fo mußt du ihn verfolgen und fei er dein Haus⸗ 
oder Tifchgenoffe. Denn du machſt dich feiner Befleckung fchul 
dig, wenn du wiſſentlich mit einem folchen zufammenlebft und 
nicht durch gerichtliche Anklage dich fomohl, ale ihn Yon der 
Schuld reinigft. Uebrigens war der Todte ein Dienfimann von 
mir, und ald wir auf Naro8 den Landbau trieben, fo diente er 
um Tagelobn bei mir. In der Trunfenheit gerieth er mit Einem 
von unferem Hausgeſinde in Streit und fchlug ihn todt. Mein 
Bater alſo ließ ihn an Händen und Füßen gebunden in eine 
Grube werfen und fchidte einen Menfchen hieher zum Geſetzaus⸗ 
leger, zu fragen, was zu thun ſei. Während viefer Zeit füm- 
merte fich mein Bater um ven Gebundenen als einen Todtfchlä- 
ger gar nicht, als käͤme es nicht darauf an, wenn er auch ftürbe; 
welches dann auch wirklich gefhah. Denn Froſt, Hunger und 
Feſſeln .tödteten ihn, ehe noch der Bote vom Ausleger zurüd- 
kehrte. Dieß nun verbrießt eben ven Vater und die übrigen 
Berwandten, daß ich meinen Vater des Todes eines Mörverd 
wegen anklage, da er ihn doch nicht ſelbſt getödtet, wie ſie ſagen, 
und wenn er ihn auch ſelbſt getoͤdtet hätte, der Ton eines Moͤr⸗ 
ders gar nicht verbiene, Daß ‚man. fo. viel Weſens hermache; es 
fei ja auch gottloß, daß ein Sohn feinen Vater des Mordes bes 
ſchuldige. Aber te ſind eben ſchlecht belehrt, Sokrates, wie fid 
das Göttliche in Rüdficht. auf Brommes und Ruchloſes verhält." 
— „Beim Zeus, Euthyphron, glaubſt du denn. felber in ven 
göttlichen Dingen und in dem, was fromm und ruchlos iſt, eine 
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fo genaue Kenntniß zu haben, daß du Durch folch eine Klage 
nichts Ruchloſes begeheft?“ — „Gar nichts wäre ich ja nub, o 
Sokrates, und um nichts wäre Euthyphron befler ald die Ande⸗ 
en, wenn ich nicht vergleichen Alles genau verftände." — „So 
wird es demnach für mich, du bewundernswürdiger Euthyphron, 
wohl das Befte fein, daß ich dein Schüler werde und mich bei 
Melitod vor der gerichtlichen Verhandlung darauf berufe, daß ich 
ſowohl früher vie Kenntnig göttlicher Dinge hochgeſchaͤtzt babe, 
als auch jeßt, indem ich dein Schüler gemorven. Und wenn bu 
nun eingeftehft, Melitos, würde ich fagen, daß Euthyphron in ſol⸗ 
hen Dingen weife ift und ven richtigen Glauben hat, fo fei auch 
beffen von mir gewiß nnd Elage mich nicht an; wo aber nicht, fo 
ziehe eher jenen meinen Lehrer, ald mich, vor Gericht, weil er alte 
Leute ververbt, mich durch feine Belehrung und feinen Vater 
durch Verweiſe und Strafe. Wenn er mir nun nicht glaubt, 
noch auch mich von ver Klage Iosläßt und flatt meiner dich an⸗ 
giebt, fo werde ich vor Gericht eben das fagen, worauf ich mich 
vorher berufen.“ — „Beim Zeus, Sofrates, mag er ed nur 
wagen, mich anzuklagen; ich wollte fihon feine fchwache Seite 
auffinden und es follte vor Gericht noch weit eher von ihm, ald 
von mir die Rede fein.” — „Eben, lieber Freund, weil ich dies 
ſes weiß, wünfche ich dein Schüler zu werben. Nun ſage mir 
denn, da du es eben noch fo deutlich zu wiflen behanpteteft: was 
verſtehſt du unter dem Gotteßfürchtigen und Nuchlofen, fowohl 
in Begiehung auf Mord, ald auch auf das Uebrige? Ober ift 
nicht das Fromme in jeder Handlung fich felbft gleich und das 
Ruchlofe wiederum dem Frommen entgegengejeßt und fich ſelbſt 
ähnlich?" — „Allerdings!“ — „So fage denn, was nennft du 
das Fromme und was das Ruchloſe?“ — „Fromm ift, was ich 
jetzt vorhabe, nämlich einen Uebelthäter wegen Mordes over Tem⸗ 
pelraubes oder wegen fonft vergleichen anzuflagen, fei es num 
Vater oder Mutter oder wer fonft; ihn aber nicht gerichtlich be⸗ 
fangen, nenne ich ruchlos. Zum Beweife, daß fich dieſes wirk- 
lich fo verhält, dient Zeus, ver befte und gerechtefte unter ven 
Göttern, von dem man erzählt, daß er feinen eigenen Vater 
gebunden, weil er feine Kinder ohne rechtlichen Grund verichludt, 
und von Kronos, feinem Vater, heißt es wiederum, daß er feinen 
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Vater entmannt habe; auf mich aber zürnt man, daß ich meinen 
Vater gerichtlich verfolge, da er doch ein Verbrecher iſt. So 
müſſen ſie ſich denn ſelbſt widerſprechen in dem, was ſie von 
den Göttern und von mir ſagen.“ — „Sollte ich, Euthyphron, 
vielleicht eben deßhalb angeklagt werben, weil, wenn Jemand 
dergleichen von ven Bdttern fagt, ich ed übel aufnehme? Wenn 
es nun auch dir, der du in folchen Dingen erfahren bift, fo fiheint, fo 
muß ich wohl die Sache zugeben, va ich ja felbft befenne, Hierin 
gar nichts zu willen. Aber fage mir, beim Gott ver Freund⸗ 
fchaft, glaubft du wirklich, daß es fo geweſen?“ — „Ja, und 
noch Wunverbareres, als dieſes, Eönnte ich dir erzählen, wovon 
nur die Wenigften etwas wifjen.” — „Ufo nimmft du wirklid 
an, daß Kriege, Feindſchaften und Kämpfe unter den Göttern 
Statt finden?" — „Breilich, Sokrates.“ — „Nun fo juche did 
deutlicher darüber zu erklären, was ich wich vorhin fragte. Du 
fagteft mir nur, fromm fei, was du jetzt thuſt, deinen Vater des 
Mordes wegen belangen. Aber du giebft doch zu, daß ed nod) 
yiel anderes Frommes giebt?" — „Sa wohl!" — „Nun will 
ich nicht eind oder zwei von den vielen Dingen, die fromm find, 
von dir angegeben willen, fonvern jenen Begriff felbft, durch wel⸗ 
chen alles Sromme fromm ifl.” — „Out, dad will ich dir aud) 
- erklären: Fromm ift, was den Göttern lieb ift; was nicht Tieb, 
ruchlos.“ — „Sehr fchön, Euthyphron. Das Fromme und 
Ruchlofe ift alfo doch nicht daſſelbe, ſondern das Entgegenge 
ſetzte?“ — ‚„Allerdings!“ — „Iit aber nicht auch gefagt, daß 
ſich die Götter gegenfeitig anfeinden und unter einander ftreiten? 
Auf welche Dinge nun, o’Befter, gebt wohl viefe Uneinigfeit, 
wodurch Beinpfchaft und Erbitierung unter ihnen entſteht? Wenn 
wir Beide uneins wären, welche von zwei Zahlen wohl vie grös 
Bere fei, würden wir und deßhalb wohl anfeinden? würben wir 
nicht vielmehr zu ver Nechenfunft unfere Zuflucht nehmen und 
uns fogleich wieder ausjföhnen? Ebenſo, wenn wir über das 
Längere und Kürzere uneind wären, würden wir zum Ausmeſſen, 
und wenn über dad Schwerere und Reichtere, zum Abmägen ſchrei⸗ 
ten, und fo bie Frage entjcheiven laſſen. Was aber fünnte das 
wohl fein, dad und, wenn wir darüber uneins wären, Feindſchaft 
und Erbitterung gegen einander einflößte?t Nicht etwa dad Ges 
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rechte und Ungerechte, das Schöne und Haͤßliche, das Gute und 
Böſe?“ — „Ganz recht!” — „Jeder aber liebt, was er für 
ſchön, gut und gerecht hält, und Habt das Eintgegengefehte. Da 
nun Einige das für gerecht halten, wad wiederum Anderen un⸗ 
gerecht fcheint, umd fie fich hierüber nicht einigen koͤnnen, fo wis 
derfegen fie fich und flreiten mit einander. Nicht fo?" — „Ia 
wohl!” — „Diefelben Dinge werben alfo, wie es fcheint, von 
einigen Göttern gehaßt, von anderen geliebt; fie find den Göttern 
zugleich gehaßte und geliebte Dinge." — „Es fcheint.” — „Hier⸗ 
nad) alfo wäre Ein und daſſelbe fromm und ruchlos zugleich, 
und doc Haft du früher zugeftanven, daß dad Fromme und Ruch⸗ 
Iofe das Entgegengefebte ſei. Wenn viefelbe Sache zugleich fromm 
und ruchlod und den Göttern zugleich geliebt und gehaßt ift, 
dann freilich wäre es kein Wunder, wenn, indem du deinen Bas 
ter zur Strafe ziehft, du dem Zeus zwar eine geliebte, dem Kro⸗ 
n08 und Uranos aber verhaßte That begingefl.“ — „Allein, o 
Sofrates, ich glaube doch nicht, Daß einer von den Göttern mit 
dem anderen darüber uneind fein follte, Daß man denjenigen nicht 
zur Strafe ziehen müßte, der einen Menſchen ungerechter Weife 
getöptet Hat?" — „Haft vu wohl felbft einen Menfchen darüber 
in Zweifel gefehben, ob ein Mörver over fonft ein Verbrecher 
nicht beftraft werben dürfe?“ — „Unb doch wird darüber ſo⸗ 
wohl andermwärts, als auch in den Gerichten viel geftritten; denn 
die Miffethäter thun und reden ja Alles, um nur ver Strafe zu 
entgehen.” — „Geſtehen fie denn auch, daß fie Miffethäter find? 
Und wenn fie ihr Unrecht geſtehen, fagen fie dann zugleich, daß 
fie nicht Strafe verdienen?" — „Das freilich nicht.” — „Alfo 
nicht darüber, ſondern über einzelne Dinge unter dem, was ges 
fchieht, find, wie ich glaube, Götter und Menfchen im Streit, 
indem Einige behaupten, daß das Gefihehene mit Recht, Andere, 
daß ed mit Unrecht geſchehen fei. Und nun, lieber Euthyphron, be= 
weife mir, daß alle Odtter einftimmig glauben, jener euer Knecht 
fei ungerechter Weife geftorben, und daß um eines folchen willen 
der Sohn ven Bater mit Necht des Mordes anflage.” — „Das 
ift vielleicht Feine fo leichte Sache; indeß wäre ich doch wohl im 
Stande, dieß ven Richtern ſehr deutlich zu beweiſen, wenn ſie mich 
nur reden laſſen.“ — „Sie werden ſchon, wenn du nur ihnen 
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gut zu reden ſcheinſt. Doch geſetzt auch, bu zeigteſt mir, daß 
die Götter einen ſolchen Tod für ungerecht halten, habe ich da⸗ 
durch von Dir befier gelernt, was fromm und ruchlos ift? Wol⸗ 
Ien wir nun etma unfere frühere Erklärung jetzt jo berichtigen, 
daß wir fagen: was alle Bötter hafien, das ift ruchlos, was 
alle lieben, fromm; was aber einige lieben, anvere hafien, das 
ift feined von beivem oder beides?“ — „Banz gut.” — „Webers 
lege indeß Folgendes: Wird dad Fromme von den Göttern darum 
geliebt, weil es fromm ift, over ift e8 fromm, weil es geliebt 
wird?“ — „Ich verfiehe nicht, was du meinfl.” — „Run, ich 
will e8 dir deutlicher machen. Das Geſehene wird nicht Dadurch 
gefehen, weil es etwas Geſehenes ift, ſondern es ift eben dadurch 
etwas Geſehenes, weil es gefehen wird. Kurz, ich will fagen, 
wenn etwas irgenpwie wird oder irgend etwas leidet, jo wird es 
nicht, weil e8 ein Werdendes, und leidet nicht, weil e8 ein Leis 
dendes ift, fondern, weil es wird und leidet, ift ed ein Werden⸗ 
des und Leidendes. Alfo auch das Beliebte. Nicht weil es ein 
Beliebtes ift, wird es geliebt, fonvern weil es geliebt wird, ift 
ed ein Beliebtes. Das Fromme, fagten wir, ift dad, was von 
allen Bdttern geliebt wird; ob wohl deßhalb, weil e8 fromm 
ift, oder fonft weßhalb?" — „Weil es fromm if.“ — „Alfo 
weil ed fromm ift, wird es geliebt, und nicht, weil es geliebt iſt, 
ift e8 fromm. Das Sottgefällige Hingegen ift doch wohl deßwe⸗ 
gen, weil es von den Göttern geliebt wird, das Geliebte und 
Gottgefälliget" — „Wie anders?“ — „Alfo ift das Gottgefäl- 
lige nicht dad Fromme und das Fromme nicht das Oottgefällige. 
Du Haft, wie ich dich fragte, was das Fromme fei, nicht fein 
Weſen erklärt, jondern nur ein Leinen von ihm angegeben, daß 
e8 namlich von allen Göttern geliebt werbe. Wenn es dir alfo 
gefällt, jo erfläre mir von’ neuem, worin das Fromme befteht, 
es mag nun von den Göttern geliebt werben, over fonft was 
erbulden.” — „Aber ich weiß nicht, wie ich Dir fagen ſoll, was 
ich denke. Denn wovon wir auch ausgehen, da läuft ed uns ja 
immer herum und will nicht bleiben, wohin wir es geftellt has 
ben.” — „Ganz wie die Kunftwerfe meines Ahnherrn Däpalos, 
den ich noch hierin übertreffe, daß ich nicht blos meinen, fonvern 
auch eines Anderen Werken die Unftätigkeit zu geben vermag und 
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noch dazu wider meinen Willen. Denn ich wollte ja lieber, daß 
die Neben mir blieben und unbeweglich ftänden, als daß ich zu 
ver Weisheit des Däpalos noch auch die Schäte des Tantalos 
befäme. Doch genug hiervon. Da du mir etwas bequem zu 
fein fcheinft, fo will ich dir zeigen, auf welche Art vu mich über 
das Fromme belehren Fönntefl. Werbe nur nicht muthlos und 
fage mir, ob c8 dir nothwendig fcheint, daß alles Fromme auch 
gerecht ſei“ — „Allerdings!“ — „Und auch alles Gerechte 
fromm?“ — „Ih kann deiner Rede nicht folgen.” — „Die 
Fülle deiner Weisheit macht dich zu bequem. Inbe nimm dich 
zufammıen, du Glüdlicher, denn was ich gefagt habe, ift nicht 
ſchwer einzufehen. Ich meine nämlich das Gegentheil von dem, 
was jener Dichter gebichtet hat, welcher fagt: Zeus, den Schöpfer, 
und der bier alles Vorhandne geordnet, wilft du nicht nennen; 
denn wo die Burcht, da mohnet die Scham auch. Mit viefem 
Dichter bin ich nicht eind. Mir fcheint e8 nicht, daß, wo Furcht 
ift, va auch Scham fei; denn Diele, welche fich vor Krankheit, 
Armuth und anderen vergleichen Uebeln fürchten, feheinen mir 
zwar Burcht, nicht aber Scham zu haben in Bezug auf daß, 
was ſie fürchten. Wo aber Scham ift, da feheint mir auch Burcht 
zu fein. Oder giebt e8 wohl Iemanden, ver eine Sache fcheuend 
und fich fehämenn, nicht auch Furcht und Angft vor dem Rufe 
der Schlechtigkeit Hätte? Die Burcht nämlich, glaube ich, gebt 
weiter ald die Scham; denn Scham ift ein Theil ver Burcht, 
wie das Ungerade ein Theil ver Zahl. So meinte ich auch vor⸗ 
bin, da ich dich fragte, ob, wo etwas Gerechtes, auch etwas 
Frommes fei, oder umgekehrt. Ich wenigſtens glaube, wo etwas 
Gerechtes ift, da ift nicht überall auch etwas Frommes; denn 
Das Fromme ift nur ein Theil des Gerechten.” — „Auch mir 
fcheint e8 fü." — „Verfuche mir num zu fagen, was für ein 
Theil des Gerechten das Fromme if." — „Mich dünkt, ver 
Theil des Gerechten, der- fi auf die Behandlung der Götter be⸗ 
zieht, ift das Gottesfürchtige und Fromme, der aber auf vie 
Menfchen, ift ver übrige Theil des Gerechten.“ — „Sehr fehön, 
o Euthyphron; nur verftehe ich nicht recht, was du für eine 
Behandlung meinft; denn gewiß meinft vu nicht, wie man bon 
einer Behandlung anderer Dinge fpricht. So jagen wir zum 
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Beifpiel, nicht Jedermann wifle Pferde zu bebanveln, ſondern nur 
der Reiter; denn die Meitfunft ift die Behandlung ver Pferde 
Und Hunde weiß nur der Jäger, Rinder ver Hirte zu behandeln. 
Meinft du, die Gottedfurcht und Brömmigfeit fei auf ähnlic: 
Weife eine Behandlung der Götter?" — „So meine id ed." — 
„Bewirkt nicht jene Behandlung viefer Urt des Behanvelten Beſtes 
und Vortheil, wie du ja fiehft, daß die Pferde, von der Reit 
kunſt behandelt, befier werden?" — „Breilih!" — „Sf nun die 
Frömmigkeit, die eine Behandlung der Götter ift, ein Vortheil 
für die Götter und macht fie beſſer?“ — „Nein, beim Zeus! 
Die Frömmigkeit ift eine Behandlung ver Götter, wie die Knecht 
ihre Herren behandeln und bedienen.” — „Ich verflehe; ein 
Dienft fol, wie es fcheint, fie den Göttern fein.” — „Ale 
dings!" — „Die Dienftleiftung des Arztes, bewirkt fie nicht ie 
Geſundheit?“ — „Ja!“ — „Und die des Schiffbauers bus 
Schiff, des Baumeiflers das Haus?" — „Freilich!“ — „Nun, 
fo fage denn, was ift dad wohl für ein treffliches Werk, zu ber 
fen Ausführung die Götter unfere Dienftleiftung brauchen?" — 
„Sehr viele und fchöne giebt «8 dergleichen.” — „Nenne mis 
nur dad Hauptwerk.” — „Wenn Iemand verfieht, betend un 
opfernd den Göttern Angenehmes zu veven und zu thun, had if 
fronm und errettet die Häufer der Einzelnen und das gemeine 
Wohl ver Staaten. Das Gegentheil aber des ihnen Angeneh⸗ 
men ift das Ruchloſe, wodurch auch Alles umgeftürzt und zer 
fört wird.” — „Du Hätteft Eürzer fagen Tönnen: die Srömmig 
Teit ift eine gewiſſe Wiffenfchaft zu opfern und zu beten.” — 
„Ganz recht!" — „Heißt nicht opfern den Göttern etwas ſchen⸗ 
fen, und beten, fe um etwas bitten?“ — „Ja wohl!" — „© 
wäre alfo nach veiner Erklärung die Brömmigfeit die Wiſſen⸗ 
ſchaft von Geſchenk und Bitte an die Götter.” — „So ift ei‘ 
— „Richtig bitten, heißt das nicht, dasjenige von ihnen erbitten, 
deſſen wir bedürfen?“ — „Wie anders?" — „Und richtig geben, 
forbert das nicht, daß wir ihnen wiederum dasjenige fehenten, 
deſſen fie benürfen?“ — „Sehr wahr!” — „Die Frömmigkeit 
wäre mithin eine gewiffe Hanvelöfunft der Götter und Menſchen 
unter einander.” — „Immerhin, wenn dir der Name gefält.” — 
„Er gefält mir aber nicht, wenn vie Sache nicht wahr if 
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Denn was die Götter uns fchenfen, das ift, wie Jever weiß, ung 
vortheilhaft; haben wir doch fein Gut, das und die Bdtter nicht 
Tchenften. Aber was für ein Vortheil bringt ihnen das, was 
fie von uns erhalten? Uebervortheilen mir fle bei viefen Kandel 
fo ehr, daß wir alle Güter von ihnen empfangen, fie aber von 
und nichts?" — „Sie erhalten von und Verehrung, Preis umd 
Dank, was, wie ich glaube, ihnen mehr ald Alles Lieb if." — 
„Da ift ja, wie es fcheint, das Fromme abermals das den Göt—⸗ 
tern Liebe?" — „Allerdings! — „Wirft du dich noch bei fol- 
chen Reden wohl wundern fönnen, wenn das, was du fagft, 
nicht Stand Hält, fondern wandelt? und wirft du mich noch bes 
fchuldigen, daß ich, ein zweiter Daädalos, deine Reden fo wanvelbat 
mache, da bu felbft viel Fünftlicher als Düpdalos bift und fie im 
Kreiſe herumtreibft? Merkft vu nicht, daß wir wieder auf denſel⸗ 
ben Punft zurücgefommen find? Das Tromme nannteft du eben 
das Gottgeliebte, und doch erkannten wir früher, daß das Fromme 
und Gottgeliebte nicht eins, ſondern verfchievden ſei. Entweder 
alfo Haben wir vorhin nicht richtig zugegeben, oder, redeten wir 
früher gut, fo ift unfer jegiger Satz falſch.“ — „So fcheint e8.” 
— „Wir müflen alfo von neuem unterfuchen, was fromm ift; 
denn ich werbe nicht eher abftehen, als bis ich dieſes gelernt habe. 
Daher fage mir nur vollkommen die Wahrheit, da du fie, wenn 
irgend ein Sterblicher, weißt; ja ich darf dich, gleich dem Pros 
teus, nicht eher frei lafien, als bis vu es gefagt. Denn wenn 
du nicht genau wüßteft, was fromm und ruchlos ift, würbeft vu 
ed nicht gewagt haben, für einen Tagelöhner einen alten Mann, 
der dein Bater ift, als einen Mörder zu verfolgen, fonvern Burcht 
vor den Göttern und Scham vor den Menfchen mwürben dich ab⸗ 
gehalten Haben, eine Sache zu rügen, wobei du in Gefahr kom⸗ 
men kannſt, fie wider Recht auszuführen. Darum fage mir denn, 
Euthyphron, was du für fromm haͤltſt?“ — „Ein anderes Mal, 
Sofrated, denn jett muß ich geben.” — „Was thuft du da, 
Freund? Du benimmft mir durch dein Weggehen eine große Hoff- 
nung, von dir zu lernen, was fromm ift und was nicht, und der 
Anklage des Melitos dadurch zu entgehen, daß ich ihm zeigte, 
ich wäre nun fehon durch Euthyphron in göttlichen Dingen weife 
geworden und würbe nicht ferner fo unbedachtſam davon reden, 
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noch Neued erbichten, fondern mein übriges Leben würbiger ber: 
leben.” 

Sofrated in ver Bolköverfammlung vor den Richtern ſich 
vertheidigenn; Sofrates im SKerfer vie reitende Hand feines 
Freundes Kriton fanft zurückweiſend; Sofrates im Kreife ſeinet 
Breunde die legten Lebensſtunden feiernd, das find die Scenen, 
mit denen dad Gericht einen würdigen und erbebenven Schluß 
findet. Was vie Hiftorifchen Partien betrifft, fo fcheint Platon 
gerade bier mehr ald anderswo fich an vie Wirklichkeit gehalten 
und dad Reden und Thun feines Meifterd fo treu ala möglid 
wiedergegeben zu haben. Nur in dem fpefulativen Theil dei 
Phädon, worin die Unfterblichfeit der menfchlichen Seele bewieſen 
wird, ift es wieder ver platonifche Sofrates, den wir hören. Hier 
wird die Apotheofe des Weifen, ver für feine Ueberzeugung ftirdt, 
bie Apotheoſe ver Menfchheit überhaupt, die fich durch ven Beh 
der ewigen Ideen vie Unfterblichkeit erwirbt. 

„Die Apologie des Sokrates, fagt Dionyſios von dr 
likarnaß, ift ein Mufter von Bereinigung aller Gattungen dei 
Redekunſt: der gerichtlichen, der darſtellenden und ver rathenden 
Sie kündigt ſich zwar ald Vertheidigung des Sokrates an, ift aber 
zugleich Anklage der Atbener, vie einen folhen Mann vor Ör 
richt ziehen konnten. Das Sanfte der erften verdeckt bie Bitter⸗ 
feit der letztern. Sofrates Xobpreifung gehört zum darſtellenden 
heile der Beredtſamkeit und hiermit verbinvet fich Der rathende. 
Denn böchfter Zweck der platonifchen Apologie ift Belehrung, 
wie der wahre Philofoph befchaffen fein fol. Sie ift eine Lob 
rede in Borm der DVertheivigung, und vie Nothwendigkeit der 
Selbftvertheivigung überfchattet das Läftige des Selbſtlobes. — 
„Nichts ift wahrfcheinlicher, ald daß wir an ver Apologie des 
Platon, Ddiefer wegen des einmohnenden Geifted und des darge 
ftellten Bildes ruhiger, fittlicher Größe und Schönheit zu allen 
Zeiten geliebten und bewunderten Schrift, von ber wirkliche 
Vertheidigung des Sofrateß eine fo treue Nachfchrift aus Dei 
Erinnerung haben, ald bei dem geübten Gebächtniffe Platond 
und bei dem nothmendigen Unterfchieve ver gefchriebenen Art 
von der mündlichen nur möglich war” (Schleierm.), 

„Was wohl euch, ihr Athener, beginnt Sokrates feine Ver⸗ 


Platon. ( Apologie.) 561 


theidigung, meine Anklaͤger angethan haben, weiß ich nicht; ich 
meines Theils aber hätte ja ſelbſt beinahe über fie meiner ſelbſt 
vergeflen, fo überredend haben fie geiprochen; wiemohl Wahres, 
Daß ich das Wort herausfage, haben fle gar nichts gejagt. Am 
meiften aber habe ich unter dem Dielen, das ſie gelogen, Eins 
bewundert, wo fie fagten: Ihr müßtet euch wohl hüten, daß ihr 
nicht von mir getäufcht würbet, ald ver ich gar gewaltig wäre 
im Neben. Denn dab fie fich nicht fehamen, fogleich von. mir 
durch die That widerlegt zu werben, wenn ich mich nun auch 
nicht im ©eringften gewaltig im Neben zeige, das vünft mich 
ihr. Unverfchämtefted zu fein; fle müßten denn den gewaltig im 
Reden nennen, der vie Wahrheit redet. Wenn fie dieß meinen, 
dann möchte ich mich wohl dazu befennen, ein Redner zu fein, 
der ſich nicht mit ihnen vergleicht. Diefe nämlich haben, wie ich 
behaupte, gar nichts Wahres gerebet; ihr aber follt von mir die 
ganze Wahrheit hören. Jedoch, ihr Athener, beim Zeus, Neven 
aus zierlich erlefenen Worten gefällig zufammengefchmürkt und 
aufgepußt, wie biefer ihre waren, Teineöweges, fonvern ganz 
fchficht werbet ihr mich reden hören in ungewählten Worten. 
Denn ich glaube, was ich fage, ift gerecht, und Niemand unter 
euch erwarte noch fonft etwas. Auch würde e8 fich ja gar ſchlecht 
ziemen, ihr Männer, in folchem Alter gleich einem Knaben, ver 
Meven außarbeitet, vor euch Hinzutreten. Indeffen bitte ich euch 
darum auch noch recht fehr und bedinge es mir auß', wenn ihr 
mich hört mit ähnlichen Reden meine Bertheivigung führen, wie 
ich gewohnt bin, auch auf vem Markte zu reden bei ven Wechölers 
tifchen, wo die Meiften von euch mich gehört haben, und ander⸗ 
wärtd, daß ihr euch nicht verwundert, noch mir deßhalb Tumult 
erreget. Denn fo verhält ſich die Sache. Jetzt zum erften Male 
trete ich vor Gericht, der ich über fiebenzig Jahre alt bin; ganz 
orventlich bin ich alfo ein Fremdling in ver hier üblichen Art 
zu reden. So wie ihr nun, wenn ich wirklich ein Fremder 
wäre, mir e8 nachfehen würbet, daß ich in ver Mundart und 
Weiſe redete, worin ich erzogen worden: eben fo erbitte ich 
mir nun auch dieſes Billige, wie mich dünkt, von euch, daß 
ihr nämlich die Art zu reden überfehet, vielleicht ift fte fchlech« 
ter, vielleicht auch wohl gar befler, und nur dieß erwäget 
36 
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und darauf Acht habet, ob das, was ich ſage, recht iſt oder | 
nicht. Denn dieß ift des Richters Tüchtigkeit; des Redners aber, 
die Wahrheit zu fagen.“ 

Nach diefer Einleitung wendet ſich Sokrates an feine An 
fläger, deren er zwei Klaffen unterfcheivet. Die Einen, bie ihn 
fhon vor vielen Jahren fälfchlich angeklagt und feine jegigen 
Michter fchon als Kinver an fich gelocdt und überredet haben, 
als gäbe es einen Sokrates, einen weifen Mann, der den Dingm 
am Himmel nachgrüble und auch das Unterirbifche alles erforiät 
babe und Unrecht zu Mecht mache, und die er mehr fürchte ald 
Anytos, feien feine erſten und furchtbarern Ankläger. Er erklärt, 
wie ihm der Haß und das Vorurtheil ver Menge gekommen fi 
Der velphifche Gott habe ihn ven Weifeften genannt; es vünkt 
ihm daher nothwenvig, des Gotted Sache über alles Andere zu 
fegen, und, immer nachvenfend, was wohl das Orakel mei, 
mußte er zu Allen gehen, welche dafür galten, etwas zu willen, 
ba er bei fich wohl wußte, daß er weder viel, noch wenig weil 
fei. Da erfchienen ihm die Berühmteften beinahe Die Armielig 
ſten, wenn er eö dem Gotte zufolge unterfuchte; andere minder 
Geachtete Tonnten noch eher für vernünftig gelten, und jo übe 
zeugte er fich, daß der Gott ihn deßhalb den Weifen genannt 
habe, weil die Anderen glauben, etwas zu wiffen, wiſſen abıt 
nicht, er aber wiſſe, daß er nichts wife. Edle Sünglinge freu⸗ 
ten fih, Andere ausforfchen zu hören, und unterfuchten wohl 
guch felbft, und deßhalb zürnen ihm aus verlegter Eitelkeit alt 
von ihm und Anderen Unterfuchten und jagen, vaß er die 
Jugend ververbe und ſie Ihorheit und Gottlofigfeit Ichre. 

Jetzt wendet er fich an feine gegenwärtigen Anfläger, vor 
Allen an Melitos, den guten und vaterländifchen, wie er 1 
felbft nenne, und zeigt, wie er orventlich aus -Uebermuth um 
Ausgelaſſenheit diefe Klage wie einen Sugenpftreich angeftellt habe 
und fich ganz offenbar in feiner Beſchuldigung wiverfpreche. „Et 
fagt, ich freufe durch Verderb der Jugend. Ich aber fage, iht 
Athener, Melitos frevelt, indem er mit ernfthaften Dingen Scherz 
treibt und leichtfinnig Menfchen aufd Leben anflagt und ſich eifrig 
und beſorgt anftellt für Gegenftände, um die er fich nie im Ge⸗ 
ringften befümmert bat. Daß fich aber dieß fo verhalte, wil 
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ich verfuchen, auch euch zu zeigen. Her alfo zu mir, Melitos, 
und fprich! Nicht wahr? wir ift e8 fehr wichtig, daß die Jugend 
aufs befte gedeihe? — Breilih! — So fomm alfo und fage 
diefen, wer fie denn beſſer macht? Denn offenbar weißt bu es 
doch, da es dir fo angelegen iſt. Den Verderber Haft vu wohl 
aufgefunden, mich, wie du behaupteft, und vor dieſe bergeführt 
und verklagt; fo fomm denn und nenne ihnen. auch den Beflerer 
und zeige an, wer ed ift. Siehft du, o Melitos, wie bu fchweigft 
und nichtd zu fagen weißt? Dünft dich nenn pas nicht fchännlich 
zu fein und Beweis genug, was ich fage, daB du dich hierum 
nie. befümmert haft? So fage doch, o Beſter, wer macht fie befr 
fer? — Die Geſetze! — Aber darnach frage ich nicht, Beſter, 
fondern welcher Menſch, ver freilich auch vie Geſetze zuvor Eennt. 
— Diefe bier, o Sokrates, die Richter. — Etwa alle? oder 
einige nur von ihnen, andere aber nicht? — Alle. — Herrlich, 
bei der Hera, gefprochen! Ein großer Reichthum von folchen, 
Die und im Guten fördern! Wie aber? machen auch dieſe Zuhö⸗ 
rer jie beffer over nicht? — Auch dieſe. — Und die Rathmän« 
ner? — Auch die Rathmänner. — Und die Gemeindemänner? 
— Auch diefe. — Alle Athener aljo machen fte, wie es fcheint, 
gut und edel, mich auögenommen; ich allein ververbe fie. Meinft 
du ed jo? — Allerdings meine ich es fo. — In eine große Uns 
feligkeit vervammft du mich alfo! Antworte mir aber: duͤnkt es 
dich mit ven Pferden auch jo zu flehen, daß alle Menſchen fie 
beffern und nur Einer fie verderbt? Oper ift nicht ganz im Ge⸗ 
gentheil nur Einer gefchiekt, fie zu beſſern, oder Wenige, vie Bes 
zeuter; die Meiften aber, wenn ſie mit Pferden umgehen und fte 
gebrauchen, verderben fie? Verbält es fich nicht fo, Melitos, bei 
Pferden und allen anderen Thieren? Allerdings, du und Anytos 
möget e8 nun leugnen oder zugeben. Gar glüdfelig ſtände es 
freilich um die Jugend, wenn Einer fie verderbte, die Anderen 
aber alle fe zum Guten förverten! Aber, Melitod, du zeigft eben 
hinlänglich, daß du niemald an die Jugend gedacht haft, und 
offenbarft deutlich deine Gleichgültigfeit, daß du Dich nie um das 
befümmert haft, weßhalb du mich Hierher forverft. Weiter, fage 
und doch, beim Zeus, o Melitos, ob es befler ift, unter guten 
oder fehlechten Menschen zu wohnen? Thun die Schlechten nicht 
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allemal denen etwas Uebles, vie ihnen am nächften find, vie 
Guten aber Gutes? — Allerdings. — Und giebt es wohl Ye 
manden, der von denen, mit welchen er umgeht, lieber Sche 
ben ald Vortheil haben wollte — Wohl nicht. — Wohlan 
denn, forderft du mich her als vorfäglichen oder unvorjäglihen 
Berverber der Jugend? — Als vorfäglichen. — Wie vo, s 
Melitos, fo viel biſt du weiſer in deinem Alter, als ich in den 
meinigen, daß du zwar einfiehft, wie bie Schlechten allemal denen 
Uebles zufügen, vie ihnen am nächiten find, die Guten aber Gu⸗ 
te8; ich aber es fo weit im Unverſtande gebracht habe, daß ich 
auch das nicht einmal weiß, wie ich, wenn ich einen von meinen 
Nächften fchlecht mache, felbit Gefahr laufe, Uebles von ihm zu 
erbulden, fo daß ich mir dieſes große Uebel vorfäßlich anrict, 
wie du fagft? Das glaube ich dir nicht, Melitos, und, meine id, 
auch Fein anderer Menfch glaubt e8 bir, ſondern entweder ver- 
derbe ich fle gar nicht, oder ich ververbe ſie unvorfätzlich, fo dah 
du Doch in beiden Fällen Tügft. Verderbe ich fie unvorfählid, 
fo ift es nicht gefeglich, Jemanden unvorfäglicher Vergehungen 
wegen hierher zu forvern, fonvern ihn für fich allein zu nehmen 
und zu belehren und zu ermahnen. Denn gewiß werde ich, wenn 
ich belehrt bin, aufhören mit dem, was ich unvorfäglich thur. 
Dich aber mit mir einzulaflen und mich zu belehren, das haft du 
vermieden und nicht gewollt, fonvdern hierher forberft bu mid, 
wohin nach dem Geſetze nur die gefordert werben follen, die vet 
Züchtigung, nicht ver Belehrung bevürfen. Indeß aber fage und, 
auf welche Urt ich denn die Jugend verderben fol. Offenbar, 
nach der Klage, indem ich Iehre die Götter nicht glauben, welde 
ber Staat glaubt, fonvdern allerlei neues Dämonifches. Sch kann 
nicht verftehen, ob du meinft, ich Ichre glauben, daß es geile 
Götter gebe, nur jedoch die nicht, welche der Staat glaubt, fe 
daß ich alfo doch felbft Götter glaube und nicht ganz und gat 
gottloß bin; oder ob du meinft, daß ich überall gar Feine Götter 
glaube und dieß auch Andere lehre. — Dieß meine ich, daß du 
überall gar Feine Götter glaubfl. — O wunderlicher Melitod, 
wie fommft du doch darauf, dieß zu glauben? Giebt es wohl 
einen Menfchen, welcher zwar glaubt, e8 gebe menfchliche Dinge, 
Menſchen aber nicht? over daß es zwar Feine Pferde gebe, aber 
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Doch Dinge von Pferden? Nein, es giebt Feinen, befter Bann; 
denn wenn bu nicht antworten wilft, will ich es bir und ven 
Uebrigen bier fagen. Aber das Nächfte beantworte: Giebt es 
einen, welcher zwar glaubt, daß es Dämonifches gebe, Dämonen 
aber nicht? — Es giebt keinen. — Dämonifched nun behaupteft 
du, daß ich glaube und Ichre, fei es nun neues, over altes. Wenn 
ich nun aber Dämonifches glaube, muß ich doch nothwendig auch 
Dämonen glauben. Und die Dämonen, halten wir die nicht ent⸗ 
weder für Götter, oder doch für Soͤhne von Göttern? — Ja 
freilich! — Wenn ich alfo Dämonen glaube, wie bu fagfl, und 
die Dämonen find felbft Götter, dad wäre ja ganz das, was ich 
fage, daß vu Räthfel vorbringft und feherzeft, wenn bu mich, der 
ich Feine Götter glauben foll, hernach Doch wieder Götter glau⸗ 
den laͤßt, da ich ja Dämoniſches glaube. Sind aber Dämonen 
Kinder ver Götter, unächte von Nymphen oder Anderen, denen 
fie auch zugefchrieben werden; welcher Menſch Tönnte dann wohl 
glauben, daß es Kinder ver Götter gebe, Götter aber nicht? 
Ebenfo ungereimt wäre e8 ja, ald wenn Jemand glauben wollte, 
Kinder gebe es wohl von Pferden und Efeln, Maulefel namlich; 
Efel und Pferde aber wollte er nicht glauben, daß es gebe. 
Alſo, Melitos, es Tann nicht anders fein, als daß du entweder 
um und zu verfuchen bie Klage angeftellt Haft, oder in gänzlicher 
Berlegenheit, was fir ein wahres Verbrechen du mir wohl an⸗ 
ſchuldigen fünnteft.” Ä 

Don -Melitos, auf deſſen Anklage feine weitere Vertheidi⸗ 
gung nöthig zw fein fcheint, wendet ſich Sofrates an vie Athe⸗ 
ner, von denen ihn wohl Einer oder ver Andere fragen Tönnte, 
warum er fich mit folcden Dingen befaßt habe, vie ihn nun in 
Gefahr bringen zu fterben. „Ich nun würde biefem bie billige 
Rede entgegnen: Nicht gut fprichft ou, lieber Menſch, wenn bu 
glaubft, Gefahr um Leben und Tod mäfle in Anſchlag bringen, 
wer auch nur ein Weniged nutz ift, und müſſe nicht vielmehr 
allein darauf fehen, wenn er etwas thut, ob es recht oder unrecht 
geihan fei. So dachten und handelten die Halbgötter und He⸗ 
roen. Achilleus achtete Gefahr und Tod gering und fürchtete 
vielmehr als ein fchlechter Mann zu Teben und bie Freunde nicht 
zu rächen. - Denn fo, ihr Athener, verhält es fich in ber That. 
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Wohin ſich Jemand ſelbſt ſtellt in der Meinung, es ſei da am 
beſten, oder wohin Einer von ſeinen Oberen geſtellt wird, da 
muß er jede Gefahr aushalten und weder ven Tod, noch fonft 
iegend was in Anfchlag bringen gegen vie Schante. Wenn ih 
da, wo der Gott mich hingeftellt, in Auffuchung ver Wahrheit 
mein Leben Hinzubringen nnd in Prüfung meiner felbft und Ur 
derer, ben Tod oder fonft irgend etwas fürchtend, aus ber Ort 
nung gewichen wäre, dann fönnte in Wahrheit mich Einer hie 
her vor Gericht führen, weil ich nicht an die Götter glaubt, 
wenn ich dem Orakel unfolgfam wäre und. den Ton fürchtet 
und mich weife vünfte, ohne es zu fein. Denn den Tod fürd 
ten, ihr Athener, ift ein Wahn, etwas zu wiffen, was man miät 
weiß. Niemand weiß, was ver Tod ift, nicht einmal, ob er mil 
für den Menfchen das größte aller Güter if. Sie fürchten ihn 
aber, als wüßten fie, daß er dad größte Uebel iſt. Wollte ich 
behaupten!, daß ich in irgend etwas weifer wäre als Andere, ſo 
wäre es dieſes, daß ich nichts Genaues weiß von den Dingen in 
der Unterwelt und es auch nicht zu wiſſen glaube; gefegwibrig 
handeln aber und dem Beſſeren, Gott oder Menjchen, ungehor 
ſam fein, davon weiß ich, daß es übel und fchänplich if. In 
Vergleich alfo mit ven Mebeln, vie ich als Uebel fenne, wert 
ich niemald das, wovon ich nicht weiß, ob es nicht ein Gut iR, 
fürchten ober fliehen. Daher, wenn ihr mich jet losſpraͤchet 
unter der Beringung, daß ich diefe Nachforfchungen nicht met 
betreibe und nad) Wahrheit nicht mehr fuche, würbe ich aber 
dabei noch einmal betroffen, fo müßte ich fterben; würbe id M 
euch fprechen: Ich bin euch, Athener, zwar zugethan und freund, 
gehorchen aber werde ich dem Gotte mehr als euch, und fo lange 
ich noch athme und ich e8 vermag, werbe ich nicht aufhören, nach 
Wahrheit zu fuchen und euch zu ermahnen, wen ich von eu 

treffe, mit der gewohnten Rede. Dem gemäß nun, ihr atheni⸗ 
nifchen Männer, geborchet dem Anhtos oder nicht, ſprechet mid 
108 ober nicht; auf Keine Weife werde ich anders handeln, un 
müßte ich noch fo oft flerben. Denn wißt nur, wenn ihr mid 
töbtet, werbet ihr mir nicht größeres Leid zufügen ala euch ſelbſt 
Ihr werdet nicht leicht einen Anderen finden, der ordentlich don 
dem Gotte der Stadt zugegeben iſt wie einem großen und edeln 
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Noffe, das eben feiner Größe wegen fich zur Trägheit neigt und 
der Anreizung durch den Sporn bevarf. Wenn ihr alfo mir 
folgen woßt, werdet ihr meiner fchonen. Ich fürchte aber, ihr 
werdet, wie ein Schlummernver, wenn man ihn aufweckt, mich 
verbrieflich von euch floßen und dem Anytos folgend mich Hin- 
richten, dann aber das übrige Leben weiter fortichlafen, wenn 
euch nicht der Gott wieder einen Anderen aus Erbarmen zus 
ſchickt. 

„Sollte es Jemand ungereimt finden, daß ich nicht, dem 
Staate zu nützen, nach oͤffentlichen Aemtern geſtrebt habe, fo iſt 
die Urſache davon, daß eine innere Stimme in mir, das Gött⸗ 
liche und Dämoniſche, das Melitos verſpottet, mich davon abge⸗ 
mahnt hat, und mit Recht. Denn kein Menſch kann ſich erhal⸗ 
ten, der ſich einer Volksmenge tapfer widerſetzt und Ungerechtes 
und Geſetzwidriges im Staate zu hindern fucht. Auch ich würde 
mich nicht lange haben halten koͤnnen, va ich niemals irgend Je⸗ 
manden etwas wider dad Recht eingeräumt habe, weder ſonſt 
Einem, noch meinen fogenannten Schülern. Denn eigentlich bin 
ich nie irgend Jemandes Lehrer gemwefen, fondern Jung und Alt, 
Arm und Heich fteht e8 frei, mich zu fragen, und wer da will, 
kann antworten over hören, was ich fage. Ob nun Iemand von 
ihnen dadurch befier oder fchlechter werve, nad zu verantworten, 
bin ich nicht ſchuldig, da ich ja Unterricht weder verfprochen, noch 
ertheilt habe. Daß ich aber namentlich vie Jünglinge nicht ver 
nerbt Habe, davon ift Der hefte Beweis, daß weder fie, noch ihre 
Anverwandten ald Ankläger gegen mich aufgetreten find, ſondern 
int Gegentheil alle fich bereit zeigen, mir beizuftehen. Die Vers 
führten felbft könnten vielleicht dazu Grund haben; aber die un« 
ververbten, ſchon reiferen Männer, die ihnen verwandt find, mel- 
hen anderen Grund hätten biefe mir beizuftehen, ald den gerech- 
ten und biffigen, daß fie willen, Melitos lügt, ich aber rede Die 
Wahrheit?” | 

„Das ift ungefähr, was ich zu meiner Vertheivigung zu ſa⸗ 
gen. wühte. Vielleicht wird mancher von euch unmwillig fein, daß 
ich von. den gewöhnlichen Mitteln, die andere Angeflagten anwen« 
den, eigene und ihrer Kinder und Angehörigen Bitten und Thraͤ⸗ 
nen, feinen Gebrauch machen will. Warum thue ich vergleichen 
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nicht? Ihr Athener, nicht aus Eigenduͤmkel, noch daß ich euch 
geringfchäßte, ober weil ich etwa beſonders furchtioß gegen vm 
Top bin, denn das ift eine andere Sache, fonvern weil id «6 
für euren und meinen und ber ganzen Stadt Ruhm für anftiw 
dig halte, vergleichen nicht zu thun, zumal in meinem Alter und 
im Beflge des Rufes, ſei er nun gegründet ober nicht, daß So⸗ 
krates ſich vor anderen Menfchen auszeichne. Wenn nun Di, 
welche bei euch für weife und tapfere over fonft treffliche Naͤn⸗ 
ner gelten, fich fo betragen wollten, fo wäre das ſchaͤndlich, ob- 
gleich ich Manche, vie fich etwas dünkten, vor Gericht ganz wun⸗ 
derliche Dinge anftellen gefehen babe, gleich als wuͤrde ihnen Gott 
weiß was für Arges begegnen, wenn fie fterben müßten, und al 
wenn ſie unfterblich fein würden, wenn ihr ſie nur nicht hinrid- 
tetet. Solche, duͤnkt mich, machen der Stadt Schande, fo ta 
wohl mancher Fremde denken mag, dieſe ausgezeichneten Männer 
unter den Athenern, denen fte bei ver Wahl ver Obrigfeiten und 
in Allem, was fonft ehrenvoll ift, ven Vorzug einräumen, beit 
gen ſich ja um nichts beſſer als die Weiber. Abgeſehen ab 
davon, vünft e8 mich auch nicht einmal reiht, den Richter zu 
bitten und fich fo loszuhelfen, fonvern belehren muß man ihn 
und überzeugen. Denn nicht das Mecht zu verſchenken ift der 
Nichter eingeſetzt, ſondern es zu beurtheilen, und nicht hat er 
gefchworen, ſich gegen wen e8 ihm beliebt gefällig zu beweiſen, 
fondern Mecht zu fprechen nach den Gefeßen. Denn offenbar, 
wenn ich euch durch Bitten zu ermwas überrenete oder nöthigt 
gegen euern Schwur, Iehrte ich auch, nicht zu glauben, daß eh 
Götter giebt, und recht durch die Vertheidigung klagie ich mid 
ſelbſt des Unglaubens an. Aber weit gefehlt, daß es fo wär: 
Wohl glaube ich an Götter, ihr Athener, wie Feiner meiner Un 
fläger, und überlaffe euch und dem Gotte, über mich zu entſchei⸗ 
den, wie e8 für mich und für euch das Beſte fein wird.” 

Die Abftimmung folgt und nur durch eine Mehrheit von 
brei Stimmen wird Sofrated für ſchuldig erflärt. Nach attiſchem 
Gerichtsbrauche konnte der Verurtheilte fich ſelbſt eine Buße, die 
entweber in einer Geld⸗ uber Gefängnifftrafe, over in freimilliget 
Verbannung zu beftehen pflegte, zuerkennen. Sokrates ergreiſ 
daher nochmals das Wort. „Unbefümmert um pas, was MM 
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Meiften wichtig ift, um das Neichwerben und ven Sausftand, um 
Kriegsweſen und Volksrednerei, um Aemter, um Verſchwoͤrungen 
und Parteien, habe ich, weil ich mich zu gut dafür hielt, mit 
nichts eingelaſſen, wo ich weder euch, noch mir nutz geweſen waͤre; 
vielmehr nur darauf bedacht, wie ich jeden Einzelnen die meines 
Dafürhaltens größte Wohlthat erweiſe, habe ich mich deſſen allein 
befleißigt und bemüht, Jeden von euch zu bemegen, daß er weder 
für irgend etwas von dem Seinigen eher forge, bis er für ſich 
felbft geforgt habe, wie er immer wo möglich befier und vernünfe 
tiger werden fünne, noch auch für die Angelegenheiten des Staa⸗ 
tes eher, ald für.ven Staat ſelbſt, und fo auch für alles Andere. 
Menn ich alfo mir der Wahrheit gemäß nach Verdienſt etwas 
zuerfennen foll, fo verbiene ich etwas Gutes von der Art, wie es 
mir angemeffen if. Und was ift einem unvermögenden Wohl« 
thäter, welcher ver Muße bevarf, um euch zu ermahnen, fo anges 
meſſen, ald daß er im PBrytaneion gefpeift werde? weit mehr, ald 
wenn Einer von euch in den olympifchen Spielen geflegt Bat. 
Denn ein folcher bewirkt nur, daß ihr glücklich fcheinet, ich aber, 
Daß ihr es fein; und jener bebarf der Speifung nicht, ich aber 
bedarf ihrer. Vielleicht wird euch, ihr Athener, auch dieß als 
Hartnädiger Eigenvünfel erfcheinen: Dem ift aber nicht fo. 
Meberzeugt, wie ich bin, daß ich Niemandem Unrecht zufüge, 
werde ich doch wahrlich nicht mir felbft Unrecht thun und felbft 
gegen mich even, ald ob ich etwas Uebles verbiente, und mir 
vergleichen zuerfennen? Anftatt des Todes, von dem ich nicht zu 
wifien geftebe, ob er ein Gut over Uebel ift, ſollte ich eins von 
den Dingen wählen und mir zuerfennen, von welchen ich gar 
wohl weiß, daß fie Hebel find? Etwa Gefängnißftrafe? Und wo⸗ 
zu ſollte ich doch imı Kerker leben unter dem Befehle der jedes⸗ 
maligen Obrigkeit? Over Gelvftrafe und Gefangenfchaft, bis ich 
jene entrichtet? Das wäre eben für mich ganz vaffelbe, wie dad 
Vorige; denn ich habe fein Geld, wovon ich fle entrichten könnte. 
Dver Verbannung? Aber von großer Lebensluſt müßte ich wohl 
befefien fein, ihre Athener, wenn ich fo unvernünftig wäre, daß 
ich nicht berechnen Tönnte, daß, wohin ich auch Täme, es mir 
durch meine Meven ebenfo gehen würbe wie bier. Ein fchöned 
Leben wäre mir das, in: ſolchem Alter auszuwandern und mic, 
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von einer Stadt zur andern herumzutreiben. Denn das weiß ich 
wohl, wohin ich auch komme, werden die Jünglinge meinen Re 
den zubören, eben wie bier. Und wenn ich diefe von mir weil, 
fo werben fie felbft bei den Alten meine Verweiſung bewirken; 
weife ich ſie aber nicht von mir, fo werben daſſelbe ihre Vaͤter 
und Verwandten um jener willen thun. Vielleicht wird Eine 
fagen: Kannft vu nicht nach deiner Verweiſung ftil und ruhig 
leben? Das ift wohl am allerfchwerften, Manchem von euch ber 
nreiflich zu machen. Denn wenn ich fage, das heiße nem Gotte 
ungehorfam fein, und deßhalb wäre es mir unmöglich, mich ruhig 
zu verhalten, fo werdet ihr mir nicht glauben, als meinte id 
etwas Anveres, ald ich fage. Und wenn ich wiederum fage, daß 
ja eben dieß das größte Gut für den Menfchen ift, fich täglid 
über die Tugend zu unterhalten und über die anderen Om 
fände, über welche ihr mich reden und mich felbft und Anden 
prüfen hört, ein Leben ohne Selbſterforſchung aber gar nidt 
verbient gelebt zu werden, das werhet ihr mir noch weniger glau⸗ 
ben. Doc hätte ich Geld, fo würbe ich mir fo viel Geloftraf 
zuerfennen, als ich entrichten Fonnte; denn davon Hätte ich wer 
ter feinen Schaden. Nun aber habe ich Feind, wenn ihr nich 
etwa fo viel, als ich zu entrichten vermag, mir zuerfennen wollt 
Ich vermöchte euch aber etwa eine Mine zu entrichten. Die wil 
ich mir alſo zuertennen. Platon aber bier und einige ander 
Freunde reden mir zu, mir dreißig Minen zuzuerfennen, und ji 
wollen dafür Bürgfchaft leiſten. So viel alfo erkenne ich mir 
zu, und dieſe werben euch für das Geld zuverläffige Bürgen fein. 
Nochmals wurden vie Stimmen gefammelt, ob vie Geld⸗ 
ſtrafe, die ſich Sofrates zuerfannt, anzunehmen fei, und vie Mehr 
zahl ſtimmte für die Hinrichtung. — „Nur noch eine kurze Ze 
fprach hierauf Sofrated, und ihr werdet den Namen und Dil 
Vorwurf behalten yon denen, welche die Stadt gern Läftern md 
gen, daß ihr ven Sofrates, dieſen weifen Mann, hingerichtet habt 
Denn behaupten werben fie, die euch laͤſtern wollen, freilich, daß 
ich weiſe bin, wenn ich es auch nicht bin. Haͤttet ihr nur eine 
kleine Weile gewartet, fo wäre auch ja dieß von ſelbſt erfolgt— 
denn ihr fehet mein Alter, daß es fchon weit vorgerüft im 80 
ben und nahe dem Tone iſt.“ — Er wendet ſich hierauf an bie 
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jenigen Richter, bie für feinen Tod geftimmt: „Ich iumterliege 
nicht, wie ihr vielleicht glaubt, aus Unvermögen im Neben, fon» 
dern aus Uinvermögen in Frechheit und Schamlofigfeit, und weil 
ich nicht gewollt jammern und wehllagen und das fprechen, was 
ihr am liebften gehört hätte. Dieß reut mid) jedoch gar nicht; 
vielmehr ziehe ich es vor, mich auf dieſe Weiſe vertheivigt zu 
haben und zu fierben, als auf jene und zu leben. Dem Tode 
durch Flucht und Beigheit zu entgehen, ift im Kriege wie vor 
Bericht nicht ſchwer; weit fchwerer aber ver Schlechtigfeit, vie 
fchneller läuft ald der Ton. Ich ale langfamer Greis bin von 
dem Langfameren gefangen worben; meine Anfläger aber, gewal⸗ 
tig und heftig wie fie find, von dem Schnelleren, der Boßheit. 
Jetzt alfo gehe ich Hin und bin von euch ver Strafe des Todes 
ſchuldig erklärt; diefe aber find von ver Wahrheit ver Unwür⸗ 
digkeit und Ungerechtigkeit fchulnig erflärt. Und ſowohl ich bes 
ruhige mid) bei dem Erfenntmiß, ald auch dieſe. Dieß nun 
nıußte vielleicht jo Tommen, und ich glaube, daß es ganz gut fo 
if. Was aber nun Hierauf folgen wird, gelüftet mich euch zu 
weiffagen, ihr meine Berurtheiler! Denn ich ftehe ja auch ſchon 
Da, wo die Menfchen vorzüglich weiffagen, wenn ſie nämlich) im 
Begriffe find zu ſterben. Ich behaupte alfo, ihr Männer, die ihr 
mich binrichtet, es wirb fogleich nach meinem Tode eine weit 
fehwerere Strafe über euch kommen, als bie, mit welcher ihr mich 
getöbtet habt. Denn jet Habt ihr dieß gethan in der Meinung, 
nun von der Mechenfchaft über euer Leben entlevigt zu fein. Es 
wird aber ganz entgegengefebt für ench ablaufen, wie ich behaupte. 
Mehrere werben fein, vie euch zur Unterfuchung ziehen, welche 
ich bisher nur zurücgehalten, ihr aber nicht bemerkt habt. Und 
um befto befchwerlicher werben fie euch werben, je jünger fie find, 
umd ihr um deſto unwilliger: Denn wenn ihr meint durch Sins 
richtungen dem Einhalt zu thun, daß euch Niemand fchelten ſoll, 
wenn ihr nicht recht lebt, jo bedenkt ihr das fehr jchlecht. Eine 
ſolche Entlevigung iſt weder recht ausführbar, noch ift fie edel, 
fondern jene ift vie evelfte und Feichtefte, nicht Anderen wehren, 
ſondern fich felbft fo einrichten, daß man möglichft gut fei. Das 
will ich auch denn geweifiagt haben und: nun von euch ſcheiden.“ 
— Zuletzt wendet ſich Sokrates an diejenigen, die für ihn geſtimmt, 
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feine Sreunde und wahren Richter. Er beruhigt fie über fein 
2008. Seine gewohnte Borbeveutung habe ihm nicht widerſtar⸗ 
den, als er hierher gegangen und gerebet, und hieraus ſchließe 
er, daß das, was ihm begegnet, etwas Gutes fei. Und in ver 
That könne ver Tod in Teinem Falle ein Uebel fein, fei er nun 
ein ruhiger Schlaf ohne Traum, ober eine Auswanderung von 
binnen an einen anderen Ort, wo er die wahren Richter treffen 
werde: Minos, Rhadamanthys und Aeakos und Triptolemes 
und wer fonft von ven Halbgöttern im Leben gerecht geweien; 
wo er den Umgang mit Orpheus, Mufios, Heſiodos und Ho⸗ 
meros nicht zu theuer erfaufen Tönne; wo er Palamedes und ven 
Zelamonier Aias, deren Geſchick dem feinigen gleiche, und wer 
fonft noch unter den Alten eines ungerechten Gerichtes wegen 
geftorben, antreffen werbe. Und was das Größte: port mit den 
Helden und Weifen, Männern und Frauen, zu fprechen und um 
zugeben, und fie auf alle Weife auszuforfchen, welch unbeſchreib⸗ 
liches Glüf! Denn gewiß werben fie Einen dort um deßwillen 
nicht binrichten. „Alfo, ihr Michter, müßt auch ihr gute Hof: 
nung haben in Abſicht des Todes und dieß eine Michtige im 
Gemüth Halten, daß es für den guten Mann kein Uebel gieit 
weber im Leben, noch im Tode, noch daß fe von den Göttern 
feine Angelegenheiten vernachläfjigt werden. Auch die meinigen 
Haben jet nicht von ungefähr viefen Ausgang genommen, fon 
dern mir ift deutlich, daß fterben und aller Mühen entledigt wer: 
den ſchon das Beſte für mich if. Daher Hat auch mich weder 
das Zeichen gewarnt, noch auch bin ich gegen meine Berurtheiler 
und Ankläger aufgebracht, obgleich fle nicht in dieſer Abſicht mid 
angeklagt und verurtheilt haben, fonbern in ver Meinung mit 
Uebles zugufügen. Das verdient an ihnen getabelt zu werben. 
So viel jedoch Bitte ich von ihnen: An meinen Söhnen, wem 
fie erwachfen find, nehmet euere Rache und quält fie ebenfo, wie 
ich euch gequält habe, wenn euch dünkt, daß fie fich um Reich⸗ 
thum oder um fonft irgend etwas eher bemühen, als um bie Tu⸗ 
gend; und wenn fie ſich dunken etwas zu fein, find es aber nit, 
fo vermeifet e8 ihnen, wie ich euch, weil fle nicht. forgen, wollt 
fie follen, und fich einbilven, etwas zu fein, ba fie doch nicht 
werth find. Und wenn ihr das thuet, werbe ich Billiges von 
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euch erfahren haben, ich felbft und meine Söhne. Jedoch es ift 
Zeit, daß wir geben, ich, um zu fterben, und ihr, um zu leben. 
Wer aber von uns Beiden zu vem befleren Gefchäft hingehe, das 
ift Allen verborgen außer Gott.” 

Kriton, fo erfahren wir in dem gleichnamigen Gefpräche, 
Hatte fi in früher Morgendämmerung ven Eingang in das Ges 
fängniß verfchafft und erwartete dad Erwachen des ruhig ſchlum⸗ 
mernden Sofrated. Diefer wundert fich, feinen Freund fchon fo 
früh bei fich zu fehen, und vernimmt die Nachricht, daß das 
Schiff aus Delos, nach deſſen Anfımft er fterben folle, heute 
noch zurüdfommen und daß er aljo morgen fein Leben werde 
befchliegen müfjen. — „Nun, o Kriton, Glück auf! Wenn e8 
den Göttern fo genehm ift, fei ed fo. Jedoch glaube ich nicht, 
daß das Schiff Heute Eommit, ſondern erft an dem nädhften Tage. 
Ich fhliepe dad aus einem Traume, ven ich eben gehabt. Es 
Tam mir nämlich vor, als ob eine fehöne, wohlgeftaltete Frau 
mit weißen Kleidern angethan ſich mir näherte, mich anrief und 
mir fagte: D Sofrates, mögft du am hritten Tag in bie ſchol⸗ 
lige Phthia gelangen!" — „Ein fonterbarer Traum, o Sofrates, 
und gar fehr deutlich, wie es ſcheint. Wohlan, du munderlicher 
Sofrates, auch jeßt noch Folge mir und rette Dich. Denn für 
mich iſt ed nicht ein Unglüd etwa, wenn bu flirbfi, fondern 
außervem, daß ich eines folchen Freundes beraubt werbe, wie ich 
nie wieder einen finden Tann, werven auch Viele, die dich und 
mich nicht genau Fennen, glauben, daß, ob ich ſchon im Stande 
gewefen wäre, dich zu reiten, wenn ich nur einiged Geld darauf 
hätte wenden wollen, ich es doch verabfäumt Habe. Und was 
für einen fchlechteren Anf könnte e8 wohl geben, als daſür an⸗ 
geſehen fein, vaß man das Geld höher achte denn die Breunde? 
Denn das werden vie Leute nicht glauben, daß du felbft nicht 
babeft weggehen wollen, wiemohl wir Alles dazu gethan.“ — 
„Aber, du guter Kriton, was fol uns doch die Meinung der 
Zeute fo ſehr fümmern? Denn die Beſſeren, auf welche es cher 
lohnt Bedacht zu, nehmen, werben fihon glauben, es fei fo ges 
gangen, wie ed gegangen ift.“ — „Und doch fiehft vu nun, o 
Sokrates, wie nöthig.e8 ift, ſich um der Lente Meinung zu küm⸗ 
mern, die, wie das Gegenwaͤrtige zeigt, ſelbſt das größte Uebel 
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zuzufügen vermögen, wenn Jemand bei ihnen verleumbet if." — 
„O könnten fie dieß nur, Kriton, damit fie auch das größte But 
zuzufügen vermöchten! Allein fie vermögen eben keins von Br 
dem; denn weder vernünftig, noch unvernünftig Eönnen fie machen." 
— „Das mag fein. Aber du bift vielleicht um mich und vie 
anderen Freunde beforgt, daß, wenn wir dir heimlich fortgehol- 
fen, Angeber und Händel anrichten und und um unfer ganze 
Bermödgen oder wenigftens doch um einen großen Theil bringen 


fönnten. Darüber fei unbeforgt. Uns gebührt ja wohl, beine 


Mettung wegen diefe und, wenn e8 fein müßte, eine noch größe 
Gefahr auf und zu nehmen. Zudem weißt du ja, wie wohlfeil 
diefe Angeber find und wie gar nicht viel Geld für fie nöthig fein 
würbe. Und auch die Bejorgniß, die du vor Gericht ausſpracheſ, 
dag du, wenn du ausmwanderteft, nicht wiflen würbeft, wad du 
mit dir anfangen follteft, kannſt du aufgeben. Ueberall, mohn 
bu Fämeft, würde man dich mit Freuden aufnehmen; kämeſt du 
aber nach Theffalien, fo babe ich bort Gaſtfreunde, vie dich ſeht 
werth achten und bir Sicherheit genug gewähren würben. der 
ner bünkt es mich nicht einmal recht zu fein, daß du dich mit 
aller Gewalt Preis giebft und mit deinen Feinden dein eigene 
Verderben betreibt. Gegen deine Kinder handelſt vu unrecht 
die du ja auferziehen und ausbilden Fönnteft; nun aber verläßt 
du fie und gehft davon, fo daß es ihnen, was dich anbelangt, 
ergehen wird, wie ed Waifen im Waifenftande zu ergehen pflegt 
Entwerer ſollteſt du Beine Kinder erzeugt haben, over bei ihrer 
Erziehung und Ausbildung treulich aushalten. Du aber feheinf 
dir nur das Bequemfte zu wählen flatt veflen, was ein tüchtiger 
und waderer Dann wählen würbe, obgleich vu behaupteft, dein 
ganzes Leben hindurch Dich der Tugend befleißigt zu haben. Endlich 
fhäme ich mich für dich und für und, deine Freunde, da es fül 
das Anfehen hat, als ob viefe ganze Gefchichte mit dir nur burg 
eine Unmännlichkeit von unferer Seite fo geſchehen fei, weil wit 
Dich nicht gerettet haben, noch du dich felbft, ob es gleich gut 
wohl möglich nad audführbar gewefen wäre, wenn wir nut 
irgend etwas nug waren. Alſo berathe wich! Oper es ift vie 
mehr nicht einmal mehr Zeit ſich zu berathen, ſondern ſich Se 
rathen zu haben. Denn es giebt nur einen Rath. In ver näde 
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fen Nacht muß dieß Alles gefchehen fein; wenn wir zaubern, 
dann ift es nicht möglich.” — „Deine Sorge un mich, du lie 
ber Kriten, ift mir viel werth, wenn fie nur irgend mit dem 
Richtigen beftehen könnte; wo aber nicht, fo ift fie, je dringender, 
um deſto peinlicher. Laß uns alfo erwägen, ob dieß wirklich 
thunlich iſt oder nicht. Deine früheren Grunpfäge kann ich auch 
jetzt nicht, weil mir dieſes Schidffal geworben, verleugnen. Wenn 
wir alfo nicht beſſere als fie vorzutragen haben, fo wifle, daß ich 
Dir nicht nachgeben werde, und wenn die Macht ver Menge auch 
noch größer wäre, als fie if. Wir wollen daher ven Sat wer 
gen der Meinungen ver Leute, wovon du fprachft, wieder aufs 
nehmen und fehen, ob er und jet noch erfcheint wie früber. 
Scheint dir dad nicht gut gefagt, daß man nicht alle Meinun- 
gen ver Menfchen ehren müſſe, fondern einige wohl, andere nicht? 
und auch nicht aller Menfchen, fonvern einiger wohl, anderer 
nicht?“ — „Sp fcheint 8." — „Nämlich, noch die guten Mei- 
nungen muß man ehren, die fchlechtem nicht?" — „Ja!“ — 
„Und die guten, find dad nicht die der Vernünftigen, vie ſchlech⸗ 
ten aber die ver Unvernünftigen?“ — „Allerdings!“ — „Ein 
Mann, ver Reibesübungen treibt, wird der wohl auf Jevermanns 
Lob und Tadel und Meinung oder nur auf die des Arztes und 
Zurnmeifters achten?” — „Auf letztere.“ — „Und wird er nicht 
in Allem ſich mehr nach den Meiftern und Sachverftänvigen, 
als nach allen Anderen indgefammt richten, wenn ihm nichts 
Uebles begegnen fol?" — „Wie ſollte er nicht?" — „Und die⸗ 
ſes Uebel betrifft doch offenbar ven Leib, den der Unfolgfame 
zerrüttet? Lohnt es aber wohl noch mit einem zerrütteten Leibe 
zu leben?" — „SKeineöweged.” — „Uber wenn das zerrüttet ift, 
was durch Unrechthanveln befchäbigt wird, durch Rechthandeln 
aber gewinnt, fol e8 da noch lohnen zu leben?“ — „Nimmere 
mehr!” — „Alſo nicht was die Leute von und fagen werben, 
fondern was ver Eine, der fich auf Gerechted und Ungerechtes 
verfieht, Haben wir zu bevenfen. Aber doch, Fönnte Jemand 
fagen, baben ed ja die Leute in ihrer Gewalt, und. zu töbten. 
Allein fteht nicht immer noch ver Satz und feit, daß man nicht 
das Leben, fondern das gute Leben am höchften achten müſſe?“ 
— „Freilich!“ — „Und daß das gute Leben mit dem gerechten 
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und ſittlichen Leben einerlei ſei?“ — „Auch das.“ — „Alſo ven 
dem Eingeſtandenen aus müffen wir erwägen, ob es gerecht if, 
daß ich verfuche von hier fortzugehen, ohne daß vie Athener mid 
fortlaffen, ober nicht gerecht. Darnach wollen wir handeln, alı 
anderen Rückſichten aber wegen Geldverluſtes, wegen ber Kind 
und des Rufes unbeachtet Iaffen. Das giebft du mir doch zu, 
daß Unrechtthun in keinem Balle weder gut, noch fehön fei, ſelbſt 
nicht, wie die Leute glauben, für den, dem Unrecht gefchehen it! 
Und ferner, daß, was Iemand Jemandem Billiges verfprocen, 
er auch leiſten müſſe?“ — „Das gebe ich zu.” — „Wie munt 
wenn bie Gefeße und das gemeine Weſen ver Stadt Famen um 
dem Flüchtigen in ven Weg treten und ihn fragen wollten: Sog 
nur, Sofrated, was haft du im Sinne zu thun? Iſt es nicht fü 
daß du durch dieſe That, welche du unternimmft, und, den 0% 
fegen, und alfo dem ganzen Staate ven Untergang zu bereit 
gedenkſt, fo viel an bir iſt? Oper vünft es dich möglich, vi 
jener Staat noch beftehe und nicht in gänzliche Zerrüttung 9F 
rathe, in welchem vie abgethanen Nechtsfachen Feine Kraft haben, 
fonvern von Einzelnen können ungültig gemacht und umgeſtoßen 
werden? — was follen wir hierauf und auf mehr vergleichen 
erwiebern, Kriton? Ober follen wir zu ihnen fagen: a, bi 
Stadt hat und Unrecht gethan und die Klage nicht recht gerich 
tet? Werben da nicht die Geſetze entgegnen: Unfer bift du durch 
beine Geburt, unfer durch deine Erziehung und Bildung, unfe 
als Abkoͤmmling und Knecht, du und beine Vorfahren? Und 
wenn ein Sohn gegen feinen Vater und ein Knecht gegen feine 
Herrn nicht gleiches Mecht hat, fo daß er, was-ihm geſchieht 
jene mauch wieder anthun dürfe: ihm wiberfprechen, wenn er ihn 
verunglimpft, und ihn wieberfchlagen, wenn er ihn fchlägt; fol 
«8 da dir gegen das Vaterland und bie Geſetze erlaubt fein, 1 
daß, wenn wir darauf ausgingen, dich zu Grunde zu richte, 
weil wir ed für gevecht halten, auch du wieder auf unferen Um 
tergang, fo viel an dir ift, ausgehen nnd dann fagen bärftef, 
vu handelteſt Hierin recht, du, der du bich der Weisheit befleißi⸗ 
get? Mußt du nicht vielmehr ein aufgebrachtes Vaterland noch 
mehr ehren und ihm nachgeben. und‘ es befänftigen, als einen 
Bater,: und entweder es überzeugen, oder Thun, was es befteht 
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und ruhig leiden, was e8 auferlegt, und wenn es das Schlimmfie 
wäre? Gefielen wir, die Geſetze, dir nicht, fo ſtand es bir ja frei, 
aus dem Vaterlande zu wanbern und und mit anderen zu ver⸗ 
taufchen. Wer aber geblieben ift, nachvem er gefehen, wie wir 
die Mechtöfachen fchlichten und fonft ven Staat verwalten, von 
. dem behaupten wir, daß er und durch vie That angelobt habe, 
was wir nur immer befehlen möchten, wolle er thun. Du aber 
haft und vor allen anderen Athenern dieß DVerfprechen geleiftet; 
denn du Haft nie Die Stadt verlafien, als nur einmal, das Feſt⸗ 
fpiel auf dem Iſthmus zu ſchauen, und wenn du mit bem Heere 
gingeft, und haft weder Lakedaͤmon vorgezogen, noch Kreta, die 
du doch immer als wohlgeordnete Staaten rühmf. Ja auch 
noch während des Rechtishandels Eonnteft du dir ja die Verbans 
nung zuerfennen, wenn du gewollt bätteft, und fo, was du jeßt 
gegen den Willen ber Stadt unternimmft, mit ihrem Willen 
thun. Du. aber thateft damals zwar gar jchön, als wäreft vu 
gar nicht unwillig, daß du ſterben müßteft, ſondern waͤhlteſt lie⸗ 
ber ven Tod, ald die Verbannung; nun hingegen ſchämſt du wich 
weder vor jenen deinen Neben, noch feheueft vu uns, die Geſetze, 
ſondern verfuchft und zu zerflören und handelſt, wie nur ver 
fhlechtefte Knecht Hanbeln könnte, indem bu zu entlaufen ver⸗ 
ſuchſt gegen alle Verträge und Berfprechungen, als Bürger zu 
leben. Folge uns alfo und mache dich durch deine Flucht nicht 
lächerlich und erwäge zugleich, wad du deinen Freunden und bir 
dann Gutes bereiten wirft, wenn du fliehft. Die Freunde wers 
den in Gefahr geratben, felbft flüchtig werten und bie Stadt 
meiden zu mäflen, oder ihr Vermoͤgen einzubüßen. Du felbft 
aber, gehft du nach einer Nachbarftabt, etwa nach Theben oder 
PMegara, denn wohl eingerichtet find beide; jo kommſt du als 
Feind ihrer Verfaffung, und wer nur feiner eignen Stabt zu= 
gethan ift, wird nich fcheel anfehen als einen Verderber ver Ges 
fee, und fo wirft dus das Anjehen veiner Richter befefligen, daß 
fie dafür gelten werden, in veiner Sache gerecht gerichtet zu ha⸗ 
ben; denn wer die Geſetze ververbt, verberbt wohl auch bie juns 
gen und noch mnvernünftigen Menfchen. Du wirft aber viel 
leicht die wohleingerichtetſten Staaten und bie ehrenmertheften 
Menſchen meinen. Wenn du dieſes thueft, wird es dir dann 
37 
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noch zu leben lohnen? Oder willſt du wich zu ihnen halten und 
unverfchämt genug fein, etwa biefelben Reden wie bier vorzu⸗ 
bringen: daß über Tugend und Gerechtigkeit, über Ordnung un 
Geſetz nichts gehe für den Menſchen? Glaubſt du nicht, daß van 
des Sokrates Sache ganz unanflänvig erfcheinen weine? Wohl 
muß man das glauben! Aber aus viefen Gegenden wirft du dich 
wohl fortmachen und dich nach Thefialien begeben zu den Gaß⸗ 
freunben des Kriton? Denn bort find ja Unordnung und Unge 
bundenheit zu Haufe, und bie möchten vie wohl mit Bergnügm 
zuhören, wie lächerlich bu aus dem Befängniffe entlaufen biſt, in 
irgend ein Stud Zeug gehüllt, ober mit einem gemeinen Kittel 
angetban, oder wie ſich Entfliehenve fonft zu verkleiden pilegm. 
Daß vu aber ale alter Mann, dem wahrfcheinlich nur. no ein 
kurze Lebendzeit übrig ift, dich nicht gefcheut haft, nach dem Leben 
mit folcher Gier zu gelüften durch Uebertretung jedes heiligiten 
Geſethes, wird dad Niemand fagen? Vielleicht nicht,. wenn du 
Niemanven beleivigft; wenn aber, Sofrates, dann wirft du wm 
deiner Unwurdiges hören müffen. Kriechend alfo vor allen Nr 
ſchen wirft ou leben und nichts Anderes thun, als ſchmauſen in 
Thefſalien, wohn vu wie zu einem Gaftgebot gereift ſcheinen 
wirft. Und jene Neben von der Gerechtigkeit und von ben au⸗ 
deren Tugenden, wo werben bie und bleiben? Doch deiner Kir 
der wegen willſt tu leben, um fie felbft aufzuzieben und zu un 
terrichten! Wie alfo? Nach Theffalien willſt du fie mitnehmen 
und dort aufziehen und unterrichten. und ſie zu Sremblingen ma 
hen, damit fie dir auch daB noch zu verbanfen haben? Oper dad 
wohl nicht; aber bier ſollten fie, wenn du nur lebſt, beffer auf 
erzogen un unterrichtet werben, obgleich du nicht bei ihnen Hill! 
Deine Freunde nämlich werben fich ihrer annehmen. Ob nun 
wohl, wenn du nach Iheffalien reife, fle ſich ihrer annehmm 
werben; wenn bu aber in bie Unterwelt wanberft, dann nicht! 
Wofern fie anders etwas werth find, die, deine Freunde zu fein 
behaupten, fo werben fie fich ihrer auch dann wohl annehmen. 
Alfo, o Sokrates, gehorche und, deinen Erziehern, und achte Wr 
der bie Kinver, noch dad Leben, noch irgend etwas Anderes Di 
bes, ald das Recht, bamit, wenn du in die Unterwelt Fommf, 
du dies Alles ven dortigen Herrſchern zu deines Vextheidigung 
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anführen fannft. Wenn du jetzt hingehſt, fo gehft du Hin als 
Einer, der Unrecht erlitten hat nicht von ven Gefeken, ſondern 
von den Menſchen; entflichft du aber fo ſchmaͤhlich, Unrecht und 
Böſes mit Gleichem vergeltend, deine eigenen Verfprechungen und 
Berträge mit und verleßenb und allen venen Uebles zufügent, 
denen du ed am wenigften follteft, deinen Freunden, dem Vater⸗ 
terlande und und; fo werven nicht nur wir auf dich zürnen, fo 
lange vu lebſt, fondern auch unfere Brüder, vie Geſetze der Uns 
terwelt, werben dich nicht freunplich aufnehmen, wenn fle wiflen, 
Daß du auch und zu Grunde zu richten verfucht haft, fo viel an 
Dir war. Alſo daß dich Kriton ja nicht eher als wir überrebe, 
zu thun, was er fagt. — Dieß, lieber Kriton, glaube ich zu bir 
zen, wie die, welche Obrenklingen haben, vie Blöte zu hören 
glauben. Denn au in mir Elingt fo- ner Ton diefer Reden und 
macht, daß ich andere nicht hören Fan. Daher wifle nur, was 
meine jehige Ueberzeugung betrifft, daß, wenn bu etwas dagegen 
fagft, du es vergeblich reden wirft. Dennoch aber, wenn bu 
glaubſt, etwas damit auszurichten, fo ſprich.“ — „Nein, Sokra⸗ 
tes, ich habe nichts gu fagen.” — „Wohl denn, Kriton, fo laß 
uns auf diefe Art handeln, da uns hierin ver Gott leitet.“ 
Mit dem Dialog Phaͤdon fihließt das erhabene Drama 
auf eine feierliche und zugleich beruhigende Weiſe. Wir fcheiben 
von unferem Helen, ähnlich wie feine Sreunve, in einem wun⸗ 
derbaren Zuflande und in einer ungewohnten Mifchung von Luft 
und Betrubniß. — Nicht unpafiend paralleliftrt Schleiermacher 
unferen Dialog mit dem Gaftmahl, das und zum erften Akte 
in einem ähnlichen Verhaͤltniſſe ftand, wie der Phaͤdon zu vem 
ganzen Gedicht. „Wie die im Gaftmahle befchriebene Liebe Das 
Beſtreben ift, das Unfterbliche mit dem Sterblichen zu verbinven, 
fo ift bier vie dargeſtellte reine Betrachtung das Beſtreben, das 
Unfterbliche ald folches aus dem Sterblichen zurückzuziehen. Wenn 
die erkennende Seele wünfcht, fich immer mehr und zulegt gaͤnz⸗ 
lich aus dem Gebiete ned Werdens und Scheinend zu entfernen, 
ſo iſt es, da ihr doch obliegt, ich immer alles Unbefeelten anzu« 
nehmen, nur ſchuldiger Erſatz, daß fie zuvor die Erkenntniß An⸗ 
deren, vie länger in dieſem Gebiete zu wandeln beftimmt ſind, 
einpflanzte. Und auf ber anderen Seite, wenn die Serle ſich 
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beftrebt, in Anveren das Wahre bineinzubilnen, fo ift ja vieles 
bie einzige Bewährung ihrer Liebe, wenn auch fie felbit, dem 
Wahren allein anhangend, fo weit fie Tann, von dem Schein 
flieht. Wie die Darftellung ver Liebe in der Rede ver Diotime 
gar nicht beftehen konnte ohne Rückweiſung auf vie reine Be 
trachtung, fo blickt auch hier, wo eigentlich die Betrachtung tar 
geftelt wird, auf mannigfache Weife pad Verlangen durch, immer 
mit Bleichgefinnten zufammen zu leben und in ihnen das Wahre 
mit zu erzeugen als gemeinfanes Werf und Gut, nur daß es 
für den Sokrates, gleichfam um ein ruhiges Hinfcheiven zu ge 
währen, als in feinem eigentlichen Kreife fchon im Wefentlichen 
vollendet Dargeftelt wird. Und vieles führt ums darauf, mit 
auch das Mimifche in beiven Geſpraͤchen fo analog erfcheint und 
daſſelbe Berhältniß bezeichnet. Im Gaſtmahl nämlich ift Soft 
te8 vorzüglich dargeſtellt in ver Beftlichkeit. und dem Glanze des 
Lebens, aber doch auch nicht vergeffen, wie er in philoſophiſche 
Betrachtung verfunten alles Uebrige bintenanfegen Fonnte; im 
Phaͤdon Hingegen ift das am meiften Hervorragende vie Ruhe 
und Heiterkeit, mit welcher er den Tod erwartet als ven Befreir 
von Allen, was die Betrachtung flört, und wiederum unterbriät 
er auch fo nicht das gewohnte Zufammenleben, fonvern will nod 
mit dem töbtlichen Becher die heiligen Gebräuche des feftlichn 
Mahled begehen. Allgemein ift wohl anerfannt, daß es wenig 
Schöneres giebt von Darftelungen dieſer Art als Hier ver fer 
bende Sofrated; aber ganz wirb doch die Seele erſt von dr 
Größe des Gegenſtandes erfüllt, wenn man beide Bilder vefld- 
ben Mannes, das bier und das Im Gaſtmahl aufgeftellte, zuſam⸗ 
menfaßt.“ 

Echekrates fragt feinen Freund Phaͤdon, ob er an jenem 
Tage, als Sokrates das Gift im Gefängniffe genommen, ſelbſt 
bei ihm gewefen fei. Als es dieſer bejaht, bittet er ihn, auß 
führlich ihm zu erzählen, was der Mann vor feinem Tode ge 
fprochen und wie er geflorben. — „Durch Zufall, erzählt hierauf 
Phädon, traf es ſich, daß gerade an vem Tage vor dem Gericht 
das Schiff befrängt worden war, worin einft, wie bie Athener 
fagen, Thefeus gefahren, um jene zweimal ſieben Kinder nad 
Kreta zu bringen, die er nebſt fich ſelbſt zugleich rettete, weßhalb 
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fie ſeildem, wie ſie es dem Apollon gelobt, jetzt noch jährlich das 
Schiff mit Geſchenken an den Gott nach Delos ſchicken. Von 
biefer Zeit an bis nad) des Schiffes Rückkunft ift es gefeßlich, 
die Stadt rein zu halten und von Staatswegen Niemanden zu 
tödten. Und dieß währt bisweilen lange, wenn wibrige Winde 
einfallen. Daher hatte Sokrates fo viele Zeit in dem Gefäng« 
nifle zwifchen dem Urtheile und dem Tode. Am Todestage des 
Sofrates fammelten wir uns früher als gewöhnlich vor dem 
Gefängnißzimmer. Der Thürfteher, ver und aufzumachen pflegte, 
Tam heraus und fagte, wir follten warten, bis er und riefe; denn, 
fprad) er, die Eilfmänner Iöfen jegt dem Sokrates die Feſſeln 
und kündigen ihm an, daß er heute ferben müfle. Nach einer 
Eleinen Weile kam er dann und hieß und hineingehen. Als wir 
nun eintraten, fanden wir Sokrates eben entfeffelt, und Xanthippe, 
ihr Söhnchen auf dem Arme haltenn, faß neben ihm. Als 
Kanthippe uns fah, wehklagte fie und fprach allerlei dergleichen, 
wie die Frauen pflegen, als: O Sokrates, num reden deine Freunde 
zum legten Male mit dir und bu mit ihnen! Da wendete fich 
Sokrates zu Kriton und fagte: Kriton, laß noch Jemand Diele 
nach Haufe führen! Hierauf führten einige von Kritond Leuten 
fie ab, und fie heulten und geberbeten fich übel.” 

Sokrates aber, auf dem Bette ſitzend, fuhr Phaͤdon fort, zog 
das Bein an fich und rieb fich den Schenkel mit ver Hand, indem er 
zugleich fagte: „Was für ein eigened Ding, ihr Männer, iſt es doch 
um dad, mad die Menfchen angenehm nennen; wie wunderlich ver⸗ 
Haft es ſich zu feinem Gegentheile, vem Unangenehmen. Beide wol« 
len zwar nicht zu gleicher Zeit in dem Dienfchen fein; doch aber, 
wenn Einer dem einen nachaeht und es erlangt, fo ift er fafl 
immer gendtbigt, auch das andere mitzunehmen, als ob fie zwei 
an einer Spitze zufammengefnüpft wären. Hätte Aefopos dieſes 
bemerkt, fo würde er eine Babel daraus gemacht haben, daß 
Gott Beide, da fie im Kriege begriffen find, Habe ausföhnen 
wollen und, weil er e8 nicht gekonnt, habe er fie an ven Enden 
zufammengefnüpft; und deßhalb nun, wenn Einer dad Eine hat, 
komme ihm auch das Andere nach. So fiheint ed auch mir ges 
gangen zu fein: Weil ich früher von ver Feſſel am Schenkel 
Schmerz hatte, fo kommt mit nun die angenehme Empfindung 
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hintennach.“ — Darauf fprach Kebes: „Gut, daß vu mid er⸗ 
innerfi. Unter Anderen bat mich neulich noch Euenos gefragt, 
wie es doch zugebe, daß, feitvem du Hier biſt, du Verſe mackeft, 
da du ed zuvor nie gethan. Sprich, was foll ich ihm fagen, 
wenn er mich wierer fragt?!" — „Die Wahrheit: daß ich «dd 
nicht thue, um gegen ihn um feine Berichte aufzutreten, wai 
wohl nicht leicht wäre, fonvern eined Traumes wegen, ber mit 
früher oft vorgefommen und mir bald in viefer, bald in jme 
Geſtalt immer vaflelbe fagte: O Sofrated, mach und treibe Mu 
fit! Ich dachte fonft insmer, er ermuntere mich noch mehr zu 
dem, was ich fchon trieb, zur Philofophie, die Die vortrefflichſit 
Muſik if. Jetzt aber, feit das Feſt des Gottes meinen Zod ver⸗ 
ſchoben hat, dachte ich, daß mir der Traum vielleicht gebiet, 
mich mit dieſer gemeinen Muflt zu befchäftigen. So habe ih 
denn zuerft ein Gericht auf ven Gott, deſſen Feſt gefeiert wurde, 
gemacht, und dann, weil ich beachte, ein Dichter müfle Babeln 
und nicht vernünftige Reden vichten, und ich felbft nicht in da⸗ 
bein erfinverifch bin, habe ich Afopifche Fabeln in Verſe gebracht. 
Dieb alfo, Kebes, fage dem Euenos, und er folle wohlleben un, 
wenn er klug ift, mir nachfommen.“ — Da ſprach Simmias: 
„Was läßt du da dem Euenos fagen! So viel ich ihm kenne, 
wird er nicht die mindeſte Luft Haben, dir zu folgen.” — „Wie 
fo? if Euenos nicht Philoſoph?“ — „Freilich!“ — ‚Nun 
fo wird er auch wollen, wie Jever, der würdig an der Phi⸗ 
loſophie Theil nimmt. Nur Gewalt wird er ſich nit aw 
tbun; denn dieß iſt nicht recht.” — Und ale er dieß fagte, ließ 
er feine Beine von dem Bette wieder auf wie Erde herunter, und 
fo jigend fprach er das Uebrige. — Kebes fragte ihn nun: „Bi 
meinft du das, Sokrates? Es fei nicht recht, fich ſelbſt ein Leid 
anzuthun, und doch wünfche der Philoſoph dem Sterbenven zu 
folgen?" — „Es wird bir, erwiederte Sofrated, freilich wun⸗ 
verbar vorfommen, daß es denen, für die es beſſer wäre zu ſter⸗ 
ben, nicht erlaubt fein folle, ſich ſelbſt wohlzuthun, ſondern daß 
fie einen anderen Wohlthäter erwarten müſſen.“ — „Das mag 
Gott wiſſen,“ fagte Kebes laͤchelnd. — „E8 erfcheint in ver That 
unvernünftig; doch bat es auch wieder einigen Grund. In dei 
Myſterien wird gefagt, daß wir Menfchen wie in einer Feſte find, 
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und daß wir uns aus dbiefer. nicht ſelbſt losmachen und davon 
gehen bürfen. Und auch das ſcheint mir ganz richtig gefprochen, 
daß Die Gdtter unfere Güter und wir Menschen. eine von ihren 
Heerben find. Du wärbeft, wenn. ein Stück aus deiner Heerde 
ſich felbft töntete, ohne Daß. du feinen Ton wollieft, gewiß zinmen 
und, wenn du noch eme Strafe wüßteſt, es befirafen. Auf viefe 
Weiſe wäre es alfo wohl nicht unvernünftig, daß man fagte, man 
bürfe nicht eher fich felbft tänten, als bis der Gott irgend eine 
Nothwendigkeit dazu verfügt bat." — „Dieb, fagte Kebes, fcheint 
freilich ganz billig. Uber, wenn, wad wir eben fagten, fich rich⸗ 
tig fo verhält, daß Gott unfer hütet und wir zu feiner Heerde 
gehören, follten nicht gerade die. Bernünftigfien am umliebften aus 
ver Pflege ihrer beften Verſorger fich entfesuen? Nur ein unver 
nünftiger Menſch könnte glauben, er würde, frei geworben, fich 
befler hüten nnd es wäre beſſer, von feinem Heren zu fliehen; 
der VBernünftige Hingegen würde immer fireben, bei nem zu fein, 
der befier wäre ald er." — „SKebed, ſagte Simmins, hat echt 
und ſcheint mit feiner. Rede auf dich zu zielen, daß vu es fo 
leicht erträgft, und zu nerlaflen und auch vie Götter, jene guten 
Herrfcher, wie du ſelbſt geftehft." — „Wohlan denn, ſprach So⸗ 
krates, laßt mich verfuchen, ob ich mich vor euch mit. befjerem 
Erfolge vertheivigen Tann, als vor ven Nichtern. Wenn ich naͤm⸗ 
lich nicht glaubte, zuerft zu anderen Gdttern zu fommen, bie auch 
weife und gut ſind, und dann auch zu Meenfchen, die beſſer find 
als vie Biefigen, fo thäte ich vielleicht unrecht, nicht uͤber ven 
Tod unwillig zu fein. Nun aber wiffet nur, daß ich zu wacke⸗ 
sen Männern zu Tommen hoffe, und, wenn ich auch das nicht 
fo ganz ficher behaupten: möchte, doch, daß ich zu Göttern komme, 
die ganz treffliche „ Herten find. . Denn ich Habe vie frohe Hoff 
nung, daß ed ein Etwas giebt für die Verflorbenen und, wie 
man ja fchon immer gefagt hat, ein weit Beflered für die Guten 
als für die Boͤſen.“ — „Wie? ſagte Simmias; willſt du, dieſe 
Meinung für dich behaltenp, von uns gehen, oder lieber auch 
uns Davon mittheilen? Mich wenigſtens duͤnkt, dieß müfle auch 
für und ein Gemeingut werden, und zugleich wird ja eben das 
beine. Vertheidigung fein, wenn du und davon überzeugſt.“ — 
„Nun fo will ich denn euch Michtern hierüber Rede ſtehen, daß 
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ich mit Brund der Meinung bin, ein Mann, der wahrhaft yhi⸗ 
loſophiſch fein Leben vollbracht Hat, muͤſſe getroft ven Top er⸗ 
warten und ber frohen Hoffnung fein, daß er dort Gutes in 
vollem Maße erlangen werde. Diejenigen nämlich, vie ſich auf 
die rechte Art mit ver Philoſophie beſaſſen, mögen wohl, ohne 
daß eb freilich vie Anderen merken, nach gar nichts Anverem 
fireben, als nur zu flerben und topt zu fein. Iſt nun das ve 
Ball, fo wäre es ja wohl wunterlich, wenn fie ihr ganzes Leben 
hindurch ſich um nichts Anderes bemühten, ald um das Sterben, 
werm ed nun aber felbft kaͤme, fie über pas, wornach ſie fo lange 
geftrebt, umwillig fein wollten.” — Da lachte Kebes und ſagie: 
„Beim Zeus, Sokrates, obgleich ich jet eben nicht lachluſtig 
bin, haft du mich doch zu lachen gemacht. Ich denke, unſere 
Leute werben dir gar fehr beiftimmen, daß fich nie Philoſophen 
wirflich zu fterben fehnen, und fie wüßten auch, daß fie wohln 
verdienten, dieß zu erlangen.” — „Da würben fie auch gay 
wahr fprechen, das Eine ausgenommen, daß fie das vecht gut 
wüßten. Denn weder wiffen fie, wie die wahren Philoſophen 
ben Tod wünfchen, uoch wie fie ihn verbienen und was für einm 
Tod. Doch laſſen wir Iene und fragen uns felbft, was ver Ted 
wohl fei. Gewiß doch nichts Anderes, ald vie Trennung det 
Seele von dem Leibe; und tobt fein beißt, wenn der Leib von 
ber Seele abgefonvert und die Seele vom Leibe jedes für fd 
allein if." — „So ift es,“ fagte Simmind. — „Nun bevele 
auch Folgendes. Scheint dir ein philofophifcher Mann fih be 
fonders Mühe zu geben um die Lüfte des Leibes, um Eſſen und 
Trinken und Woluft, um Kleider und Schuhe und anderen 
Schmuck des Körpers?" — „Dergleichen, dünkt mich, wird it 
wahre Philofoph eher verachten.” — „Glaubft du nicht, daß 
überhaupt vie ganze Beichäftigumg eined Philofophen vielmehr 
fo viel ald möglich von dem Leibe abgekehrt und ner Seele zw 
gewendet ſei?“ — „Allervinge.” — „Sp zeigt ſich denn hierin 
der PHilofoph vor allen anderen Menichen zuerſt als Einer, der 
feine Seele von der Gemeinfchaft mit dem Leibe ablöft. Femer, 
wer nach der richtigen, Einficht ftrebt, ift dem dabei der Leib in 
Wege over nicht? Ich meine fo. Gemähren wohl Geſicht und 
Gehör ven Menfchen einige Wahrheit? Oper haben vie Dichter 
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Hecht, wenn fie fingen, daß wir nichts genau hören und fehen? 
Und wenn diefe Wahrnehmungen nicht genau fin, jo finb es 
Die der anderen Sinne wohl noch weniger.” — „Ganz recht!” 
— „Bann alio trifft die Seele vie Wahrheit? Wenn ſie mit 
dem Leibe etwas zu betrachten fucht, dann wirb fie von. dieſem 
bintergangen; mithin Tann ihr nur durch das Denken etwas von 
dem Seienden offenbar werden. Sie denkt aber am beften, wenn 
weder Gehör, noch Geſicht, weder Schmerz, noch Luft fie träbt, 
fondern wenn fie am meiften ganz für fi iſt, ven Leib gehen 
Laßt und fo viel als möglich ohne Gemeinſchaft und Verkehr 
mit ihm dem Seienden nachgeht. Alfo auch dabei verachtet des 
Philoſophen Seele am meiften ven Leib, flieht von ihm und 
fucht für ſich allen zu fein.” — „Ja, fo if es.“ — „Wie ift 
eö num aber hiermit, Simmias? Das Gerechte, die Größe, bie 
Geſundheit, die Stärke, kurz das Weſen ober vie Idee von Allem 
inögefammt, wird hiervon das eigentliche Wahre mit dem Leibe 
gefchaut, over fommt ver am nächflen daran, der Jegliches hier- 
von unmittelbar denkt?“ — „Offenbar ber Letztere. — „Und 
der Tann doch Iened am reinften ausrichten, ber Fegliches rein 
für fich zu faſſen trachtet, fo viel wie möglich ven Augen, Obren, 
furz von dem ganzen Leibe gefchieden, der nur verwirrt und nicht 
laͤßt Wahrheit erlangen, wenn er dabei iſt? So lange wir noch 
den Leib haben, werben wir nie befrienigenb nad Wahre, wornach 
und verlangt, erreichen Tonnen. Denn ver Leib macht und Tau⸗ 
fenverlei zu ſchuffen mit Nahrung, Krankheiten, Gelüften und 
Begierden, Furcht und mancherlei Schattenbilvern. Auch Krieg 
und Hader erregt er und um ben Beſitz von Gelb und Gut, das 
wir des Leibes wegen haben müffen, und vaher fehlt e8 und an 
Muße, ver Weisheit nachzutrachten.. Und wenn er und auch 
einmal Muße läßt und wir und anfchidlen, etwas zu unterfuchen, 
fo fällt ee uns wieder bei den Unterfuchungen jelbft befchwerlich; 
macht und Unruhe und Störung und verwirrt und, daß wir 
feinetwegen das Wahre nicht fehen Fünnen. So ift es ganz Klar, 
daß, wenn wir je etwas rein erkennen wollen, wir und von 
ihm Iosmachen und mit ver Seele felbft die Dinge felbft fchauen 
müflen. Dann erft werden wir haben, was wir begehren und 
weſſen Liebhaber wir zu fein behaupten, vie Weisheit, wenn wiz 
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tobt find; fo lange wir leben aber nicht. Denn wenn «3 nicht 
möglich ift, mit dem Leibe etwas ven zu erkennen, fo koͤnnen 
wir entweber niemals, oder erft nach wem Tode zum Verſtaͤndnij 
gelangen. Beim Leben werben wir nur dann dem Erkennen am 
nächften fein, wenn wir fo viel als möglich nichts mit tem Leibt 
zu fchaffen haben, fonvern und von ihm rein Halten, bis der 
Bott ſelbſt und befreit. Und auf ſolche Weife rein und ver 
Thorheit des Leibes entledigt, werben wir wahrfcheinlich mit eben 
folchen zufammen fein und durch ung felbft alles Lingetrübte, pas 
Wahre, ertennen. Dem Nichtreinen aber mag Meines zu berüh⸗ 
ven nicht vergönnt fein. Wenn nun dieß wahr ift, o Freund, 
fo ift ja große Hoffnung, daß, wenn ich dort angekommen bin, 
wohin ich jeßt gehe, ich. da, wenn irgendwo, zur Genüge badje 
nige erlangen werde, worauf alle unfere Bemühungen in bem 


vergangenen Leben gezielt haben, fo daß die Wanderung, biemit 


jet aufgetragen ift, auch für jeven Anderen mit guter Hoffnung 
anzutreten ift, der nur glauben Tann, dafür geforgt zu haben, 
daß feine Seele rein fei. Und die Reinigung, beſteht bie nicht 
darin, daß man die Seele möglichft vom Leibe abſondere und Ir 
gewöhne, fich von allen Seiten ber aus dem Leibe für ſich zu 
fommeln und zufammenzuziehen und jetzt wie hernach für ſich 
allein zu beftehen, von bem Leibe wie von Banden befreit? Heißt 
aber das nicht Top, Erlöfung und Abfonverung der Seele von 
dem Leibe? Und fie zu löfen, darnach fireben am meiſten bit 
wahren Philofophen, und das ift ihr eigentliches Gefchäft. & 
wäre alfo ja, wie ich anfänglich fagte, lächerlich, wenn ein Want, 
der fich in feinem ganzen Leben auf das Sterben eingerichtet hat, 
hernach, wenn viefes kommt, ſich ungeberdig ftellen wollte In 
ven Philoſophirenden ver Tod unter allen Menſchen am wenig⸗ 
ſten furchtbar, fo wäre es ja bie größte Thorheit, wenn fie dann 
nicht mit Freuden dahin gehen wollten, wo fte Hoffnung haben, 
das zu erlangen, was fie im Leben liebten, vie Weisheit. Ober 
follten nur Viele, denen menfchliche Beliebte und Weiber un 
Kinder geftorben ſind, freiwillig haben in vie Untermelt gehe 
wollen in der Hoffnung, bie wieberzufehen, nach denen fie ſich 
fehnten; wer aber vie Weisheit liebt und zuverläffig hofft, ſie 
nirgends als in ber Unterwelt zu erreichen, ven ſollte es WP 
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drießen zu fterben, und er ſollte nicht freudig bortbin geben? 
Penn du demnach einen Dann unwillig- fterben ſiehſt, fo ift es 
ein Beweis, daß er nicht die Weisheit, fondern ven Leib Tiebte 
und nicht tapfer und befonnen war. Die den Tod unter bie 
großen Uebel rechnen, verachten den Tod nur aus Furcht vor 
größeren Uebeln und find daher tapfer aus Furcht, wiewohl das 
doch ungereimt if, aus Burcht und Feigheit tapfer fein. Und 
vie fich einer Luft enthalten aus Beforgniß, einer anveren für fie 
größeren Luft beraubt zu werben, die find auf gewiſſe Weife aus 
Zügelloſigkeit befonnen. Luſt aber gegen Luft, Unluft gegen Uns 
luſt und Furcht gegen Furcht austauschen, wie größere gegen Eleis 
nere Münze, Tann wohl nicht der rechte Taufch fein, die Tugend 
zu erhalten; ſondern vie Bernünftigfeit ift die einzige rechte Münze, 
gegen vie man alles dieſes vertaufchen muß. Was alles mit 
biefer und für dieſe verkauft und angefauft wird, ift allein wahre 
Tugend, mag eine Luſt oder Burcht dabei fein oder nicht. Thyr⸗ 
fosträger find Viele, doch ächte Begeifterte wenig, fagen die Ein⸗ 
geweihten. Die Begeifterten aber find nach meiner Meinung 
feine Anderen, ald vie ſich auf die rechte Weife der Weisheit 
befliffen haben, wie auch ich mich auf alle Urt im Leben darum 
bemüht babe. Ob ich mich aber auf vie rechte Weife bemüht 
und etwas vor mich gebracht babe, das werde ich port angekom⸗ 
men, fo Gott will, binnen Kurzem erfahren. Dieß nun, ihr 
Freunde, ift meine Vertheidigung, daß mir ‚pie Trennung von 
euch und meinen Hiefigen Gebietern mit Necht nicht ſchwer fällt, 
weil ich dafür Halte, auch dort nicht minder vortreffliche Gebie⸗ 
ter und Freunde anzutreffen ald hier. Den Meiften iſt dieß frei» 
lich unglaublih. Bin ich alfo für euch. überzeugender geweſen 
als den athenifchen Nichtern, fo ift es gut.” 

Als Sokrates dieſes geredet Hatte, fiel Kebes ein und ſprach: 
„O Sokrates, alles Andere duͤnkt mich gar ſchoͤn gefagt; nur 
pas bedarf vielleicht nicht geringer Ueberredungogrunde und Be⸗ 
weife, daß die Seele nach dem Tode des Menfchen noch ift und 
irgend Kraft und Einficht Kat. Wäre fle noch für fich beſtehend 
und zufammenbaltenn, erlöft von dieſes Lebens Uebeln, dann 
wäre große und fchöne Hoffnung vorhanden, daß Alles. wahr fei, 
was du fagft: Aber wie? wenn fle an jenem. Inge, wo fle som 
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Leibe getrennt iſt, umkommt und untergeht, indem ſie ausfährt 
wie ein Hauch oder Rauch und zerſtiebt und verfliegt und nir⸗ 
gends mehr iſt?“ — „Was follen wir machen? ſagte Sokrates. 
Sollen wir es mit einander unterfuchen, ob es wahrfcheinlich ift, 
daß es ftch fo verbalte, oder ob nit?" — „Ich wenigitene, 
entgegniete Kebes, möchte gern hören, was du hierüber für eine 
Meinung haft.” — „Gut, ſprach Sokrates; wenigftend glaube 
ich nicht, daß irgend Einer, ver es hört, und wäre es auch ein 
Komdvienfchreiber, fagen dürfte, daß ich leeres Geſchwätz treibe 
und Meven über ungehörige Dinge führe Es giebt eine alte 
Mede, daß, wie die Seelen von bier in vie Unterwelt kommen, 
fle auch wieder hierher zurückkehren und wienergeboren werden 
aus den Tobten. Und das wäre ja ein Beweis, daß unjere 
Seelen dort wären; denn fie könnten nicht wienergeboren werben, 
wenn fie nicht wären. Betrachte nun an Allem, was eine Entſte⸗ 
Hung hat, an Menfchen, Thieren und Pflanzen, ob nicht Alles aus 
feinem Gegentheil entſteht. Wenn etwas größer wird, muß es 
nothwendig aus einem vorher kleiner Geweſenen größer werden. 
Und umgekehrt. So auch wird aus den Stärferen das Schwaͤ⸗ 
(here und aus dem Schwächeren das Stärkere, aus dem Beſſe⸗ 
rm das Schlechtere, aus dem Ungerechteren dad Gerechtere. Fer⸗ 
ner giebt es zwifchen jedem Entgegengefeßten ein zwiefache® Wer⸗ 
den von dem Einen zum Anderen und "wieder zurüd. So ift 
zwifchen dem Kleineren und Groͤßeren Wachsthum und Abnahme, 
zwifchen ven Warmen und Kalten pas Abkühlen und Erwärmen, 
und fo Alles, wenn wir auch nicht immer vie Worte dafür ha⸗ 
ben. Nun ift der Tod dem Leben entgegengefebt, wie das Schla⸗ 
fen dem Wachen; alfo entftehen auch dieſe auseinander und es 
giebt zwifchen ihnen ein zwiefaches Werven. Wie aus dem Wa- 
chen das Schlafen durch das Einfchlafen und das Wachen aus 
dem Schlafen durch das Aufwachen entiteht, fo aus dem Leben 
der Ton durch das Sterben und, wenn nicht die Natur von dies 
fer Seite. lahm fein ſollte, nothwendig das Leben aus dem Tode 
durch das Aufleben. If dieß nun fo, fo ift es ja ein hinrei⸗ 
hender Beweis, daß die Seelen ver Verftorbenen irgendwo fein 
müffen, woher ſie wieder lebend werben. Wenn nicht auf bie 
eben angegebene Art das Werten wie im Kreiſe berumginge, 
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ſondern es ein gerade fortſchreitendes Werden gaͤbe nur aus dem 
Einen in das Gegenüberſtehende, ohne daß es ſich wieder wen⸗ 
dete und zu dem Anderen zurückkaͤme, fo würde am Ende Alles 
einerlei Geftalt Haben und im einerlei Zuſtand fich befinden und 
aufhören zu werben. Gaͤbe es nur ein Einfchlafen, nicht aber 
wiederum ein Erwachen aus dem Schlafe, fo würde envlich nicht 
Endymion allein, fondern Alles fchlafen; und wenn Alles zwar 
ftürbe, nichts aber wieder auflebte, fo würbe nothwendig zuleßt 
Alles tobt fein. So giebt ed in ber That ein Wieneraufleben 
und ein Werden ver Lebenden aus den Todten und ein Sein 
der Seelen ver Geftorbenen und zwar für die Guten ein Beſ⸗ 
ferfein, für die Schlechten ein fchlechtered.” — „Und eben das 
folgt ja auch, fiel Hier Kebes ein, aus jenem Sabe, ven bu oft 
vorgetragen, daß. unfer Lernen nichts als Wiedererinnerung ift 
defien, was wir, ehe wir in biefe menfchliche Geftalt gekommen, 
gelernt haben.” — „Uber, fragte Simmias, mo giebt es Hierfür 
Beweiſe?“ — „Weißt vu nicht, fagte Kebes, daß, wenn bie 
Menfchen gefragt werben von Einem, ver fie nur recht zu fras 
gen veritebt, fie Alles felbft jagen, wie es ift, was fle doch nicht 
könnten, wenn ihnen nicht Erkenntniß und richtige Einficht ein« 
wohnte? Am deutlichſten zeigt es fich, wenn man fie zu ben 
geometrifchen Figuren over etwas Aehnlichem führt.” — „Wenn 
du es aber jo noch nicht glaubſt, o Simmias, fagte Sofrates, 
betrachte es folgendermaßen. Wir geftehen doch, wenn Einer 
ſich einer Sache erinnern fol, daß er fie vorher ſchon wiſſen 
muß?” — „Gewiß!“ — „Wenn ein Liebhaber eine Leier ober 
ein Kleid oder fonft etwas von feinem Lieblinge fieht, fo erkennt 
er nicht nur bie Leier, fondern nimmt auch zugleich das Bild 
der Perfon, der die Leier gehört, in feiner Seele auf, und das 
iſt nun Erinnerung. Aehnlich, wenn Einer ven Simmias fleht, 
denkt er auch leicht an Kebes, und taufennerlei vergleichen. Wie 
nun? wenn man eine gemalte Leier fteht, Tann man dann dabei 
ſich auch eines Menfchen erinnern?” — „Auch das!” — „Und 
bei dem gemalten Simmias auch des Kebed und des wirklichen 
Simmias ſelbſt?“ — „Ia wohl!" — „Nicht wahr? in allen 
diefen Fallen entfteht und Erinnerung: dad eine Mal aus Ah 
lichen, das andere: Mal. aus unähmlichen Dingen?!‘ — „Sc ift 
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ed.“ — „Aber, wenn Einer bei ähnlichen Dingen ſich etwas 
erinnert, fo wird er auch beflen inne, ob viele zurüdbleiben in 
der Aehnlichkeit oder nicht Hinter dem, deſſen er fich erinnert. 
Denn es giebt doch etwas, wad wir gleich nennen. Ich meine 
nicht ein Holz, dad dem anderen, oder einen Stein, der dem an⸗ 
deren gleich ift, fonvern das Gleiche felbft. Woher nahmen wir 
aber deſſen Erkenntniß? Nicht, wenn wir Hölzer over Steine 
faben? Haben wir nicht bei viefen uns jenes vorgeftellt, was 
doch verſchieden ift von dieſen? Verſchieden aber ift es; denn vie 
Steine und die Hölzer, wenn fie auch dieſelben bleiben, erſchei⸗ 
nen biäweilen als gleich, bisweilen nicht; die Bleichheit aber kann 
nie als Ungleichheit erfcheinen. Ber jenen Hölgern ober Steinen 
haft nu die Erkenntniß des Gleichen bir vorgeftellt over erhalten, 
indem es jenen entweber ähnlich oder unähnlich ift, und viefes 
Borftellen ift nothwendig ein Erinnern geweien. Berner, fcheis 
nen bir bie gleichen Hölzer ober Steine je ebenjo gleich zu fein, 
wie bad Bleiche feld?" — „Bar viel fehlt daran.” — „Und 
muß nicht, wer yon einem Dinge behauptet, es ſei fchlechter als 
ein anderes oder bleibe hinter ihm zuräd, nothwendig bas frü- 
Ber Eennen, hinter dem es zurüd bleibt?" — „NRothiwendig!” — 
„Sp verhält es ſich mit ven gleichen Dingen und dem Bleichen 
felbft, und nothwendig Eennen wir das Bleiche ſchon vor jener 
Zeit, als wir zuerft gleiche Dinge erblidten und bemerft:n, daß 
fie zwar wie das Bleiche zu fein fireben, aber doch dahinter zu- 
rückbleiben. Ehe wir alſo noch zn fehen, zu hören oder bie an⸗ 
deren Sinne zu gebrauchen anfingen, mußten wir fchen irgend 
woher die Erfenntniß Gaben, was das Bleiche ſelbſt ift, wenn 
wir dad} dad Bleiche in nen Wahrnehmungen auf jenes Gleiche 
beziehen follten; da wir aber mit der Geburt zu fehen, zu hören 
und bie anderen Sinne zu gebrauchen anfingen, mußten wir jene 
Erkenntniß ſchon vor der Geburt empfangen haben. Ebenſo ers 
fannten wir auch ‚chen, ehe wir bier wurben, nicht blos das 
Gleiche, ſoͤndern auch das Große, das Kleine, dad Gute, Ge 
rechte, Schoͤne, Fromme, kurz, Alles, was wir bezeichnen als dieß 
ſelbſt, was es iſt. Haben wir es auch wieder vergeſſen und bei 
der Geburt verloren, ſo nehmen wir es bei der Wahrnehmung 
on ſolchen Gegenflänyen, denen es zukommt, wieder auf, und 
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dieſes Wiederaufnehmen heißt Wiedererinnerung. Denn. daß wir 
mit dieſer Erkenntniß wiſſend geboren werden ſollten, dem ſteht 
entgegen, daß wir uns hierüber ja keine Rechenſchaft zu geben 
vermögen. Alſo erinnern wir und nur. deſſen, wovon wir vor⸗ 
ber jchon eine Erkenntniß Hatten, che unfere Seelen in vieler 
menfchlichen Geftalt waren, und das wir fpäter wieder vergeſſen 
haben.” — „Wenn wir nicht etwa, wandte Simmiad ein, bei 
ver Geburt diefe Erfenniniß empfangen.“ — „Out, Freund; 
aber in welcher Zeit verlieren wir fie dann? Denn wir haben 
fie nicht, wenn wir geboren werben, wie wir eben eingeflanben. 
Oper verlieren wir fie in derſelben Zeit, in welcher wir fie auch 
empfangen? Ober weißt Du noch eine andere Zeit anzugeben?” 
— „Keinesweges, Sofräted, ſondern ich merfte nur nicht, daß ich 
nichts ſagte.“ — „Alſo wenn das Schöne und Gute und jeglie 
ches Weſen biefer Art etwas if und wir hierauf Alles, was 
und durch die Sinne fonımt, beziehen als auf ein vorher Gehab⸗ 
tes, dad wir ald das Unſrige wieder auffinnen und womit wir 
die Dinge vergleichen, jo muß nothwendig auch unfere Seele ges 
weſen fein, ehe wir geboren worden.“ — „Davon, ſprach Sims 
mias, bin ich nun wohl überzeugt; ob fie aber auch noch fein 
wird, wenn wir geftorben find, und ob fie nicht nach dem Tode 
zerftichbt und untergeht, pas jcheint mir noch nicht bewieſen.“ 
— „Das folgt nun zwar, entgegnete Sofrated, aus unferer vo⸗ 
rigen Rebe, daß alles Lebende aus dem Geflorbenen entſteht; 
doch laßt es und auch fo Betrachten. Welcherlei Dingen fommt 
wohl dad Zerftieben zu, welchen nicht? Offenbar kommt wohl 
die Auflöfung in feine Theile nur vem aus Theilen Zuſammen⸗ 
gefeßten zu; dem Ungzufammengejegten und Einfachen nicht. Was 
ſich immer gleich und auf einerlei Weile verhält, das iſt doch 
wohl das Unzufammengefehte; was aber bald fo, bald anders ift, 
das Zuſammengeſetzte?“ — „Sp fcheint es.“ — „Iened Wefen 
nun, dem wir das eigentliche Sein zufchreiben, das ©leiche felbft, 
das Schöne felbft und fo Jegliches ſelbſt, was nur ift, nimmt 
das wohl ‚jemals eine Veraͤnderung an? oder verhält es fich 
nicht als ein einartiges Sein ohne alle Veraͤnderung?“ — „Ina 
weht!" — „Wie aber das viele Schöne, wie Menjchen, Pferde, 
Kleider und vergleichen, verhalten ‚fich auch viefe immer. gleich 
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oder ganz jenem entgegengefeit, weder mit ſich ſelbſt, noch unter 
einander jemals auch nur im mindeſten gleich? — „Niemals 
einerlei.” — „Und biefe Dinge kannſt du doch anrühren, fehe 
und mit den anderen Sinnen wahrnehmen; aber zu jenen ſich 
gleich feienden kannſt du nur durch das Denken gelangen, va fl 
mfichtbar find. Daher wollen wir zwei Arten von Dinge 
fegen: fichtbare und unfichibare. Diefe bleiben fich immer gleich, 
jene nicht; dieſen iſt die Seele, jenen ver Leib verwandt. Wenn 
ſich nun vie Seele des Leibes bebient, um etwas zu betrachten, 
fo wird fle von dem Leibe niemals zu bem gezogen, was ſich 
auf gleiche Weife verhält, fo daß fie felbft ſchwankt und irrt m 
trunten taumelt; wenn fle aber durch ſich felbft betrachtet, dam 
gelangt file zu dem reinen immer Seienden, Unfterblichen un 
fich ſtets Gleichen, und als viefem verwandt hält fie fid fett 
zu ihm und bat Ruhe von ihren Irren und ift auch in Deu 
auf jenes immer fich felbft gleich, weil fie eben folches beruht, 
und biefen ihren Zuſtand nennen wir tie Vernünftigkeit. So 
lange ferner Leib und Seele zufammm find, gebietet die Natur 
der Seele über ven Leib zu herrſchen, dem Leibe aber ver Seele 
zu dienen; und was dunkt bich hiernach dem örtlichen, wel 
dem Sterblichen ähnlich zu fein? If nicht vie Seele dem Gdt⸗ 
lichen ähnlich, weil fle herrſcht und regiert, ver Leib aber dem 


Sterblichen, das ſich beherrſchen laßt und dient?“ — ‚Ale 
dings!“ — „Wenn nım aus dem Geſagten hervorgeht, daß de 


Seele dem Böttlichen, Unfterblichen, Bernünftigen, Eingeftaltigm, 
Unaufldslichen, immer einerlei und fich felbft gleich Verhallenden 
am Abnlichften ift, ver Leib aber dem Wenfchlichen, Sterblicen, 
Unvernünftigen, Vielgeftaltigen, Auflöslichen, Veraͤnderlichen; 
kommt da nicht dem Leibe wohl zu, leicht aufgelöft zu werden, 
der Seele aber unauflöslich zu fein?" — „Wie follte e8 nicht?" 
— „DJa ſelbſt der Leib loͤſt fich nach dem Tode nicht plohlich 
auf, und unter günfligen Umſtaͤnden haͤlt er ſich, wie die äghr 
tifchen Mumien, faft undenkliche Zeit, und vie Seele follte, wen 
fle von dem Leibe getrenmt iſt, ſogleich verweht werden und u⸗ 
tergehen? Daran fehlt wohl viel, ihr Freunde! Vielmehr yerhält 
es fich fo, daß, wenn fie fich rein lobmacht von dem Irdiſchen 
nachdem fie im Leben mit dem Leibe nichts gemein hatte un 
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recht phifofophirend nur daran dachte, Teicht zu fterben, fle zu 
dem ihr Uehnlichen, dem Göttlichen, Unfterblichen, Vernünftigen, 
geht, wohin gelangt fie ver wahren Seligkeit theilhaft wird, be⸗ 
freit von Irrtum, Unwiffenbeit, Furcht und wilder Begierbe, 
und wo fie dann, wie e8 bei den Eingemeihten heißt, vie übrige 
Zeit wahrhaft mit Göttern lebt. Wenn ſie aber befledt und 
unrein von dem Leibe fcheivet, weil fie eben immer nur mit dem 
Leibe verkehrt und ihn gepflegt und geliebt und nichts als das 
Körperliche, das, was man betaftet, ſieht, ift und trinkt und zur 
Liebe gebraucht, für wahr gehalten, das für vie Augen Unſicht⸗ 
bare aber, ver Vernunft Bingegen Faßliche gehaßt und gefcheut 
hat; dann, muß man glauben, kann ſich auch die Seele, unbe⸗ 
holfen und ſchwerfaͤllig, nicht erheben, und aus Furcht vor dem 
Unfichtbaren und der Geiſterwelt wird fie immer in die fichtbare 
Gegend ftch zurüdziehen und, wie man fagt, an Gräbern umher⸗ 
fchleichen, Strafe leidend für ihre frühere Lebensweife, welche 
ſchlecht war. Und fo lange irrt fle, bis fie durch die Begierde 
des fie noch begleitenden Körperlichen wieder in einen Leib ge 
bunden wird, ver ihr ähnlich iſt. Die Seele eines philoſophi⸗ 
fhen Mannes aber glaubt, fo Tange fie lebt, fo leben zu müffen, 
daß fie fih von allen Begierven Ruhe fchaffe und nur der Vers 
nunft folge, damit fie nach dem Tode zu dem Verwandten ges 
lange, von allen menfchlichen Uebeln befreit, und fürchtet nicht, 
bei der. Trennung vom Leibe zerriffen, von den Winden verweht 
und zerftäubt, umzufommen und nirgends mehr zu fein.” 

Eine Stille entftand nun, nachdem Sofrates dieß gefagt, 
und er felbft war augenfcheinlich ganz in das Vorgetragene ver- 
tieft, wie die meiften der Anweſenden. Nur Kebes und Simmias 
fprachen leife mit einanver. Da fah fie Sofrates an und fagte: 
„Wie? habt ihr etwa noch einige Bedenken und Einwendungen 
gegen das Geſagte?“ — Da fing Simmiad an: „Ich will dir 
die Wahrheit fagen, o Sokrates. Wir Beide haben ſchon lange 
zweifelnd einander angefloßen und aufgemuntert zu fragen, weil 
wir gern hören möchten, aber wir fürchten, dir bei dem jebigen 
Unglüc Unruhe zu machen.” — Darauf erwiederte Sofrates janft 
lächelnd: „OD wehe, Simmias! Wahrlich, gar fehwer werde ich 
die übrigen Menfchen überzeugen, daß ich das jetzige Geſchick 
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für kein Unglück halte, da ich nicht einmal euch davon überzeu⸗ 
gen kann. Wie es ſcheint, haltet ihr mich in der Weiſſagung 
für ſchlechter als die Schwäne, die, wenn fie merken, daß ſie 
ſterben ſollen, am fchönften fingen, weil fie ſich freuen, daß fie 
zu dem Gotte, deſſen Diener ſie find, geben follen. Die Men⸗ 
fihen aber lügen wegen ihrer eigenen Furcht vor dem Tode auch 
auf die Schwäne, daß fie über ven Tod jammernd aus Traus 
rigfeit fangen, ohne zu bedenken, vaß Fein Vogel fingt, wenn ihn 
Hungert oder friert oder ihn fonft was fehlt. Auch ich bin wie 
der Schwan dem Apollon Heilig und jcheide nicht unmuthiger 
aus dem Leben wie jener. Darum fragt nur, was ihr wollt, 
fo lange e8 vie Eilfmänner geftatten.” — Da ſprach Simmias: 
„Wir wollen dir fagen, was wir für Zweifel haben. Was vu 
von der Seele fagteft, fie fei ein Unſichtbares, Unkörperliches, 
Schönes und Bdttliched, das koͤnnte man auch von ver Stim⸗ 
mung der Leier fagen. Die Leier felbft und ihre Saiten find 
förperlich, zufammengejegt und dem Sterblichen verwandt, die 
Stimmung aber ift unjichtbar, unförperlih und göttlich. Wenn 
nun Einer die Leier zerbräche over die Saiten zerfchnitte, jo Eönnte 
man mit verfelben Rede, wie du, durchführen, jene Stimmung 
müfle noch nothwendig da fein. Nun aber wirft du ſelbſt fchon 
erwogen haben, daß wir uns die Seele ald fo etwas vorftellen 
fönnen, ald eine Stimmung und Mifchung der warmen und fal- 
ten, trodnen und feuchten Dinge, vie unferen Leib anfpannen 
und zufammenhalten. Iſt nun vie Seele eine Stimmung, fo if 
offenbar, daß, wenn unfer Leib unverhältnigmäßig erfchlafft ober 
angefpannt wird von Krankheiten oder anderen Uebeln, die Seele 
dann nothwendig fogleih umkommt, obgleich fie Das Göttlichfte 
ift, eben wie alle anderen Stimmungen in Tönen und in allen 
Werfen der Künfller, indeß die Ueberreſte eines jenen Leibes 
noch Tange bleiben, bis fig verbrannt werben oder verweſen.“ — 
Da fah fih Sofrated um, wie er oftmals that, und fagte lä- 
helnd: „Simmiad hat ganz recht gefprochen. Wenn nun Einer 
befieren Rath weiß als ich, warum antwortet er nicht? Doch 
mich dünkt, ehe wir antworten, müffen wir auch Kebes hören, 
damit wir Zeit gewinnen und uns berathen, was wir fagen 
wollen.“ — „Mir fcheint, ſprach Kebes, unfere Rede noch immer 
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auf vemfelben Flecke zu fein und an vemfelben Mangel, deſſen 
wir früher fchon erwähnten, zu leiven. Daß unfere Seele ſchon 
war, ehe fie in viefe Geftalt Fam, das will ich nicht zurückneh⸗ 
men, da ed ganz befrienigend bewiefen war; vaß fie aber, wenn 
wir tobt find, noch irgenpwo fei, das fcheint mir nicht ebenfo. 
Daß die Seele flärker und dauerhafter if, als ver Leib, das 
gebe ich troß ded Simmias Einwand noch zu; allein das bünft 
mich gerade fo, wie wenn Jemand, nachdem ein alter Mann, ver 
ein Weber war, geftorben wäre, viefe Rede führen wollte: Der 
Menſch ift nicht umgelommen, fonvern ift gewiß noch irgendwo; 
denn das Kleid, dad er anhatte und das er felbft gewebt, ijt 
noch wohlbehalten und nicht umgefommen; und wenn ihm Einer 
nicht glauben wollte, er viefen dann fragte: was wohl feiner 
Natur nach dauerhafter wäre, ein Menfch over ein Kleid, daB 
nämlich gebraucht und getragen würbe? und biefer antwortete: 
der Menſch, jener dann glaubte bewiefen zu Haben, ver Menich 
müſſe wohl ganz gewiß mohlbehalten fein, va ja das Vergäng⸗ 
lichere nicht untergegangen fei. Ich denke aber, das verhält ſich 
nicht fo. Denn diefer Weber Hat fehon viele folche Kleider ver⸗ 
braucht uud gewebt und ift zwar fpäter umgefommen als jene 
vielen, aber noch eher, als das letzte, weßhalb wohl ein Menſch 
immer nicht fchlechter ift als ein Kleid. Daſſelbe Bild ließe fich 
nun auch auf Seele und Leib anwenden. Die Seele, fünnte man 
fagen, ift allerdings dauerhafter und ver Leib fehmächer und ver⸗ 
gänglicher; doch aber verbraucht jede Seele viele Leiber, zumal 
wenn fte viele Sahre lebt. Denn wenn ver Leib immer im Fluß 
ift und vergeht, fo lange ver Menſch lebt, vie Seele aber daß 
Verbrauchte immer wieder webt, fo muß ja die Seele viefe ihre 
legte Befleivung noch haben und eher freilich nur als dieſe ein= 
zige umfommen, und erſt, wenn bie Seele ungefommen ift, Tann 
dann der Leib die Natur feiner Schwachheit beweifen und fchnell 
durch Fäulniß vergeben. Sp Eönnte dir Jemand wohl zugeben, 
unfere Seele fei nicht nur: vor unferer Geburt geweſen, fondern 
es hindere auch nichts, daß nicht auch nach dem Tode Einiger 
Seelen noch wären und noch oft würden geboren werben und 
wieder flerben; denn fo ftark fei die Seele von Natur, daß fle 
dieſes gar vielmal aushalten Fünne; nur aber, indem er dieſes 
38 * 


696 Platon. (Bhäder.) 


zugebe, bürfte er nicht auch jenes einräumen, daß fie in vielen 
vielen Geburten gar nicht von Kräften fomme und auch am Ente 
nicht in einem von diefen Toden gänzlich untergehe. Diefen Tod 
und biefe Auflöfung, Eönnte er fagen, wifle nur fein Menid; 
denn e3 fei unmöglich, daß irgend Einer von uns ihn fühl. 
Darum Tann von Keinem, der über den Tod gutes Muthes if, 
Hefagt werden, daß er nicht auf unverftändige Weiſe muthig ſei, 
weun er nicht zu bemweifen vermag, daß vie Seele ganz und gar 
unfterblich und unvergänglich if. Denn ever, ver im Begriffe 
ift zu ſterben, muß für feine eigene Seele in Sorge fein, ob ſie 
nicht gerade in biefer Trennung von dem Leibe untergehen werde 

Sokrates nahm die Reden der jungen Männer fanft un 
beifällig auf. Er firich dem Phaͤdon, der auf einem Baänkchen 
zu feinen Füpen faß, über ven Kopf, faßte feine Locken im 
Naden zuſammen und fagte: „Morgen alſo, o Phäpon, wirft du 
wohl dieſe fchönen Locken abſcheeren?“ — „So flieht «8 auf, 
Sokrates," fprach er. — „Nicht doch; wenn bu mir folgft, wollen 
wir Beide fie heute noch abfcheeren, wenn und vie Rebe ftirbt und 
wir fie nicht wieder ind Leben rufen können. Und ich wollte an 
deiner Stelle einen Ein darauf ablegen, nicht eher das Haar wach⸗ 
fen zu Iafien, bis ich im ehrlichen Kampfe die Reden des Simmiad 
und Kebes befiegt Hätte." — „Uber, fagte Phäpdon, mit Zweim 
kann es ja auch Herakles nicht aufnehmen.” — „So rufe denn mid 
herbei, fprach er, als deinen Jolaos, fo lange es noch Tag if.‘ 
— „Das thue ich denn, meinte Phaͤdon, aber nicht als Heraflet, 
fondern wie Jolaos den Herakles.“ — „Das ift gleichviel, ſprach 
Sokrates. Uber vor Allem hüten wir uns, daß wir nicht Rede⸗ 
feinde werben, wie Andere Menfchenfeinde. Die Redefeindſchaft 
entſteht ganz auf viefelbe Weife wie die Menſchenfeindſchaft. 
Diefe nämlich ift die Folge eines arglofen Vertrauens, wenn 
man einen Menfchen für vurchaus wahr und zuverläfiig gehalten 
bat, bald darauf Aber venfelben als fihlecht und unzuverläffs 
erfindet. Und wenn das öfter vorfommt und bei venjenigen, die 
wir für die vertrauteften und beften Freunde halten, fo haft mit 
endlich Alle und glaubt, vaß an Keinem irgend etwas Gefundet 
ift. Uber ift das nicht fhänplich und zeigt das nicht, daß ein 
jolcher fich ohne die Kunft, die ſich auf Menſchen verſteht, an 
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den Umgang mit den Menjchen wagt? Denn befäße er viefe 
Kunft, jo würde er willen, daß es ver fehr guten und ſehr fchlech- 
ten Menfchen nur wenige giebt, der mittelmäßigen aber am mei⸗ 
fien. Wenn nun Jemand einer Rede getraut hat ohne die Kunft, 
Die fich auf Neven verfteht, und fte ihm bald darauf wieder falfch 
vorkommt, manchmal mit Necht, manchmal mit Unrecht, und fo 
wieder eine und die andere; wäre das nicht ein Sammer, wenn 
es Doch wahre und fichere Reden gäbe und bie man auch einfe- 
ben Eönnte, daß Einer ſich felbft und feiner Kunftlofigkeit nicht 
die Schuld beimäße, ſondern aus Mißmuth die Schuld gern von 
ſich jelbft auf Die Reden hinwälzte und fein übriges Leben in 
Haß und Schmähungen gegen alle Reden Hinbrächte und fo der 
Wahrheit und Erfenntniß der Dinge verluftig ginge? Davor 
alfo laßt und hüten, als ob an allen Reden am Ende nichts 
Tüchtiges wäre, vielmehr wollen wir glauben, daß wir nur noch 
nicht tüchtig feien, und darnach trachten ed zu werben, ihr für 
euer ganzes Tünftiges Leben, ich aber eben des Todes wegen. 
Denn wenn ich mich jet gar nicht philofophifch, fondern wie 
die ganz Ungebilveten rechthaberifch verhalte, fo gefchieht es nicht 
wie bei vdiefen, daß meine Behauptungen ven Anweſenden wahr 
erjcheinen, fondern daß es mir felbft nur recht gewiß fich fo zu 
verhalten fcheine. Recht eigennügig nämlich rechne ich fo: wenn 
es wahr ift, was ich behaupte, fo ift e8 Doch vortrefflich, davon 
überzeugt zu fein; giebt ed aber für ven Todten nicht3 mehr, fo 
werde ich doch wenigftend dieſe Zeit vor dem Tode noch ben 
Anweſenden weniger unangenehm durch Klagen fein und mein 
Irrthum wird in Kurzem mit mir untergehen. So gerüftet mache 
ich mich nun an vie Rede; ihr aber Fümmert euch weniger um 
den Sofrates ald um die Wahrheit.“ 

„Simmiad nun fürchtet, die Seele, obwohl fle etwas Goͤtt⸗ 
licheres und Schöneres als ver Leib ift, möchte doch vor ihm 
untergehen, invem fie ihrer Natur nach eine Stimmung fei. 
Giebſt du wohl noch zu, daß, da alles Lernen Erinnerung ift, 
unfere Seele vorher anderswo müſſe geweſen fein, ehe ſie an 
den Leib gebunden worden?" — „Ich gebe ed noch zu”, erwie⸗ 
derte Simmias. — „Aber du mußt doch anders denken, thebi⸗ 
ſcher Freund, fprach Sofrates, wenn nämlich jene Meinung bes 
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Reben fol, daß eine Stimmung ein zufammengefehtes Ding iſt 
und daß die Seele ald eine Stimmung aus dem, was in dem 
Leibe unter fich gefpannt ift, befteht. Denn vu wirft doch nicht 
fagen, daß die Stimmung eher vorhanden fei, ald das ba ift, 
woraus fie hervorgehen muß?” — „Keinesweges!! — „Merfft 
du nun wohl ven Wiberfpruch, wenn du fagft, vie Seele fei eher, 
als fie in ven menfchlichen Leib komme; fie fei aber zufammen- 
gefeßt aus dem, was noch nicht ift? Werner, fcheint Dir wohl der 
Stimmung oder einer anderen Zufammenfegung, zuzufommen, 
daß fie ſich anders verhalten könne, als Jenes, woraus fie befteht? 
Kann fie etwas Anderes thun oder leiden, ald was Jenes thut 
oder leidet?“ — „Nimmermehr!" — „Die Stimmung kann alfo 
nicht ihren Theilen entgegengefeßt fich bewegen over klingen; denn 
fie ift ihrer Natur nach gerade fo Stimmung, wie fie geftimmt 
ift: beffer und in höherem Grabe, wenn fle beſſer und höher, 
weniger und in geringerem, wenn fle weniger und geringer ge 
flimmt ift. Findet das wohl auch bei der Seele Statt, daß fie 
mehr und in höherem Grade oder weniger und in geringerem 
eben vieles, Seele, fein Tann?! — „Nicht im minveften.” — 
„Und doch fagt man von ver einen Seele, fie habe Vernunft 
und Tugend, und ſie fei gut, von ber anderen aber, jte babe 
Unvernunft und Lafter und fei fchlecht. Die die Seele eine Stim⸗ 
mung nennen, werben bie Tugend eine Wohlgeftimmtheit, pas 
Laſter eine Verſtimmtheit der Seele nennen. Iſt nun aber, wie 
wir zugegeben, Feine Seele mehr oder weniger Seele als vie 
andere und bie Seele ifl Stimmung, fo ift auch Feine Stimmung 
mehr oder weniger Stimmung ald die anvere; alle haben viel 
mehr gleichen Antheil an der Stimmung. Könnte man alfo bie 
tugenvhafte Seele eine wohlgeftimmte und vie laſterhafte eine 
mißgeftinnmte nennen? Oder vielmehr, wenn wir es recht genau 
nehmen, wird feine Seele irgend Antheil an dem Lafter haben, 
wenn fie Stimmung if. Denn da Stimmung immer vollfom- 
men eben dieſes ift, Stimmung, fo kann fie an der Verftimmts 
heit gar niemals Antheil haben, dann alfo auch nicht die Seele, 
ba fie vollfommen Seele ift, am Laſter; mithin werden alle Sees 
len aller Lebendigen gleich gut fein. Dünft dich aber dieß auch 
wahr?" — „Ganz und gar nicht.” — „Berner, meinft du nicht 
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auch, daß die Seele, zumal die vernünftige, über Alles, was an 
dem Menfchen ift, herrſcht?“ — „Gewiß!“ — „Und zwar nicht 
immer den Zuftänden des Leibes nachgebend, fonvern oft wider 
fprechend, jo daß, wenn diefer Hunger oder Durft bat, die Seele 
ihn zum Nichttrinken oder Nichteffen zieht?" — „Allerdings!“ 
— „Haben wir aber nicht im Vorigen zugegeben, daß vie Seele 
niemals, wenn fie Stimmung ift, entgegengefeßt Tlingen kann, 
fondern daß fie den gefpannten Theilen folgen muß? Und doch 
thut fie ganz das Gegentheil: fte leitet ven Leib und beherrfcht 
ihn, indeß fie als Stimmung müßte von den Zuftänden des Leis 
beö geleitet und beherrfcht werben. Alfo, mein Lieber, muß fle 
etwas weit Göttlicheres fein, ald Stimmung, wenn wir mit Homes 
108, dem göttlichen Dichter, der vom Odyſſeus fagt: Aber er fchlug 
an Die Bruft und flrafte das Herz mit den Worten: dulde nun aus, 
mein Herz, noch Härteres haft du geduldet, und mit uns felbft eins 
fein wollen.” — „So verhält e3 fich allerdings," fagte Simmias. 

„Gut denn, fuhr dann Sokrates fort; mit der thebifchen 
Harmonia find wir, wie e8 fcheint, noch fo leivlich fertig gewor⸗ 
den. Wie werben wir und aber mit dem Kabmo einigen, o Ke⸗ 
bes? Du verlangft, es fol gezeigt werden, daß die Seele unſterb⸗ 
lich und unvergänglich fei; denn wenn du auch zugiebft, daß fte 
vor dieſem Leben fchon gewefen, jo Tönne daraus, meinft du, noch 
nicht ihre Unvergänglichkeit gefolgert, werden: es fei ja möglich, 
daß ſie, obgleich ein lang Beharrenves, doch, indem fie in ben 
menfchlichen Leib gekommen, zu dem Anfange ihres Unterganges 
gelangt fei, gleichfam zu einer Krankheit, die mit dem Tode ende. 
Und ob fie.einmal oder öfter in ven Leib kommt, das, behaup⸗ 
teft du, mache Feinen Unterfchiev. Nun fo laß uns denn im All⸗ 
gemeinen die Urfache vom Entftehen und Vergehen behandeln. 
Ich gehe nämlich davon aus, daß ich annehme, jeglicher Begriff 
fei etwas an ſich und durch Theilnahme an ven Begriffen erhals 
ten die anderen Dinge ihre Beinamen. Ein Gegenftand ift ſchoͤn, 
groß, klein, weil er Antheil hat an dem Begriffe der Schönheit, 
Größe, Kleinheit. Du fagft: Simmias ift groß gegen Sofrates, 
fein aber gegen Phädon; fo hat alfo Simmiad, in der Mitte 
ſtehend zwifchen Beiden, den Beinamen groß und Flein, indem er 
vermittelft des Uebertreffens an Größe des Einen Kleinheit über 
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trifft, dem Anderen aber Groͤße zugefleht, welche feine Kleinheit 
übertrifft. Aber vie Größe felbft will niemals die Kleinheit aufs 
nehmen, fondern es entſteht eins von Beidem: entweder flieht ſie 
und geht aus dem Wege, wenn ihr Gegentheil, das Kleine, naht, 
oder file gebt unter, wenn es va if." — Da fagte Einer der 
Anwefenden: „Hatten wir nicht vorhin in unferen Reden gerade 
das Gegentheil behauptet, daß das Größere aus dem Kleinere 
und das Kleinere aus dem Größeren, wie überhaupt das Entge⸗ 
gengefegte aus dem Entgegengefeßten wird?" — Sofrated ant- 
wortete: „Du haft Recht; aber du bemerfft nicht den Unterſchied 
zwifchen den jetzt Befagten und dem Damaligen. Damals naͤm⸗ 
lich wurbe gefagt: aus dem entgegengefehten Dinge werde dad 
entgegengefeßte Ding; jeßt aber, daß das Entgegengefepte felbi 
fein Entgegengefegtes niemald werben will. Damals rebeten wit 
von den Dingen, die das Entgegengefeßte an fich haben, und be⸗ 
nannten fie mit dem Namen von jenen Begriffen; jetzt aber reden wit 
von jenen felbft, durch deren Einwohnung die fo genannten Ding 
ihre Benennung erhalten. Betrachte es auch fo. Du nennſt doch 
etwas warm und kalt?“ — „Das thue ich!” — ‚Etwa daffelbe, 
was auch Feuer und Schnee?! — „Nein!! — „Sondern ehrad 
Anveres als das Feuer ift dad Warme und als der Schnee das 
Kalte. Aber niemals, glaubft du doch, wird der Schnee aid 
Schnee dad Warme aufnehmen und Schnee und zugleich war 
fein, fondern wenn das Warme fich naht, wird er ihm entweder 
aus dem Wege geben, oder verfchwinden. Und fo das deu, 
wenn ihm das Kalte naht. Diefe Bewandniß alfo Hat es mit 
einigen Dingen, daß nicht nur der Begriff felbft ſich feinen N 
men aneignen will für alle Zeit, fonvern auch noch etwas An 
deres, welches zwar nicht er felbft ift, aber doch immer feine Ge⸗ 
ſtalt in fich trägt, fo lange es if. Vielleicht wird es bir fo noch 
deutlicher werben. Das Ungerabe muß doch immer viefen Namen 
befommen, den wir jeßt genannt haben. Die Drei aber wir 
fowoHl mit ihrem, als auch mit dem Namen des Ungeraten gr 
nannt, ungeachtet das Ungerade und die Dreiheit nicht einerlei 
ſind. Ich behaupte nun, daß nicht nur jenes Entgegengeſetzte ſelbſ 
ſich einander nicht annimmt, ſondern auch, daß alles das, wad 
eigentlich nicht einander entgegengefeßt ift, doch aber das Ent 
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gegengefehte immer in fich trägt, jene Idee, bie der in ihm woh⸗ 
nenden entgegengefeßt ift, nicht annimmt, jonvern, wenn fte Tommt, 
entweder untergebt, over fich davon macht. Die Drei wird eher 
untergehen und ſich alles Andere gefallen laſſen, als aushalten 
Drei zu fein und zugleich gerade werben. Nun ift doch die Zwei 
der Drei nicht entgegengefegt; aber nicht nur nimmt ein Entge⸗ 
gengeſetztes das Andere nicht auf, fonvdern auch, wenn etwas 
Allem, woran es fich macht, den Gegenfat zubringt, fo kann eben 
dieſes Zubringende ven Gegenſatz des Zugebrachten niemals an« 
nehmen. So ift die Drei dem Geraden zwar nicht entgegenge- 
fegt, trägt aber das Ungerade, ven Gegenſatz des Geraden, in 
fih und kann daher nie Drei und zugleich gerade fein; und das 
Beuer ift zwar dem Kalten nicht entgegengefebt, hat aber bie 
Idee des Warmen, die der des Kalten entgegengefebt ift, in fich; 
daher es nie Beuer und zugleich Zalt fein Tann. Wenn bu mich 
nun fragft: was muß dem Leibe Jemandes einmohnen, damit er 
warm fei; fo werde ich vie nicht jene einfältige, fichere Antwort 
geben: die Wärme, ſondern eine feinere vermöge des jet Ge⸗ 
fagten: das euer. Und wenn du fragft: mad muß dem Leibe 
Jemandes einwohnen, wenn er frank wird, fo werde ich nicht 
fprechen: die Krankheit, ſondern das Fieber. Noch auch, wenn 
du fragft: was wohnt einer Zahl ein, wenn fie ungerade ift, 
werde ich antworten: die Ungeradigfeit, fondern vie Einheit. 
Nun antworte mir auf ähnliche Weife: was wohnt dem Leibe 
bei, wenn er lebend iſt?“ — „Die Seele’, fagte Kebed. — 
„Und verhält fich das auch immer ſo?“ — „Wie follte e8 nicht?“ 
— „Die Seele alfo, weflen fie ſich bemächtigt, zu dem kommt 
fle immer Leben mitbringend?" — „Das thut fi.“ — „Iſt 
nun etwas dem Leben entgegengefeßt?” — „Ia wohl, ver Top.” 
— „Alſo wird die Seele wohl das Gegentheil deſſen, was fie 
immer mitbringt, nie annehmen?" — „Gewiß nicht!“ — „Wie 
nun? Was die Idee des Geraden nie annimmt, wie nannten wir 
das?“ — „Das Ungerade.” — „Und was das Gerechte nicht 
und das Künftlerifche nicht annimmt?" — „Das Ungerechte und 
Unfünftlerifche.” — „Und was ·˖ das Sterben oder ven Tod nicht 
annimmt?" — „Unfterblid.” — „Und bie Seele nimmt doch 
den Tod nie an?" — „So ift es.“ — „Alſo ift die Seele 
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unſterblich. Wellen wir nun fagen, bie jei erwiefent" — „Bell 
Rändig!" — „Bean nun das Ungerade nothwendig wunvergäng- 
lich wäre, würde dann nicht Die Drei auch unvergänglich fein?" 
— „Wie follte fie nicht?” — „Und nicht wahr? wenn auch dad 
Ummarme nothwendig unvergänglich wäre, fo müßte, wenn Je⸗ 
mand an ven Schnee Wärme brächte, ver Schnee ſich davon 
machen, aber wohlbebhalten und ungeſchmolzen? Denn vergehn 
fönute er ja nicht, aber auch nicht bleiben umb wie Wärme auf 
nehmen. Lind ebenfo wenn dad Unfalte unvergänglich waͤre un 
Jemand Kaltes an das Feuer brachte, fo würde es nicht ver- 
löfchen und vergehen, fonvern fich wohlbehalten entfernen." — 
„Nothwendig!“ — „Muß man nicht ebenſo auch vom vem Un⸗ 
fterblichen fagen, daß, wenn das linfterbliche auch unvergänglih 
if, die Seele unmöglich, wenn ber Ton an fie kommt, unterge 
ben Tann? Denn, wie gefagt, den Ton kann fle nicht annehmen, 
wie die Drei nicht kann gerade fein, fo wenig als das Ungerade 
felbft, noch auch das Feuer kalt, ebenfo wenig, ala die Wärme 
in dem Feuer. Aber was hindert, dürfte Jemand fagen, daß dad 
Ungerabe zwar niemald gerade wird, wenn das. Gerade zu ihm 
fommt, aber wohl, daß es umfommt und ſtatt feiner und ein 
Gerades entfteht? Wer nun das fagte, dem koönnten wir nicht 
abftreiten, daß es nicht umfomme; bean bad Ungerade ift nicht 
unvergänglich, und daſſelbe gilt auch vom Jeuer und dem Schu. 
Wenn und nun aber erft eingeftanden wäre, daß das Unſterbliche 
zugleich unvergänglich ifl; dann wäre die Seele nicht blod um 
fterblich, fondern auch unvergänglic." — „Wie fohte, fagte Kr 
bed, irgend etwas fich dem Untergange entziehen Tönnen, wenn 
auch das Uinfterbliche und immer Seiende ven Untergang an⸗ 
nahme?" — „Gott wenigſtens, ſprach Sofrates, und nie Ider 
des Lebens felbft wird wohl, wenn überhaupt etwas unfterblih 
ift, von Jedem eingeftanden werben, daß fie niemald untergehen. 
— „So vente auch ich." — „Wenn alfo das Unfterbliche auch 
unvergänglich ift, fo iſt vie Seele nicht blos unfkerblich, ſondern 
auch unvergänglich, und. tritt ver Tob den Menfihen an, fo firkt 
wie es fcheint, das Sterbliche am ihm, das Unfterbliche aber un 
Unvergängliche zieht wohlbehalten ab, dem Tode aus dem Wege 
— Ich wenigſtens, ſagte Kebes, vermag weder etwas Anderet 


Blaton. (Phäden.) 603 


hiergegen vorzubringen, noch deinen even ven Glauben zu 
verfagen; weiß aber unfer Simmias oder fonft Einer etwas, fo 
wird es wohlgeihan fein, es nicht zu verfchmweigen.” — „Aller 
dings, ſprach Simmias, muß auch ich dem Gefagten beiftimmen, 
jedoch wegen ver Größe der Gegenftänve, worauf bie Neben fich 
beziehen, und wie ich auf die menfchliche Schwachheit wenig halte, 
bin ich gedrungen, bei mir felbft noch einen Unglauben über das 
Befagte zu behalten.” — „®anz recht, fagte Sofrated; wie zu⸗ 
verläfftg auch euch unfere erften Voraudfegungen jcheinen, müßt 
ihr fie doch noch genauer in Erwägung ziehen; und wenn ihr 
fie euch befriebigend audeinanvergefebt Habt, dann, denke ich, wer⸗ 
det ihr auch der Meve folgen, fo weit ein Deenfch fie verfolgen 
fan. Und wenn eben dieß gewiß geworben ift, dann werbet 
ihr nichts weiter fuchen. Und fo ift denn dieſes wohl werth 
bemerkt zu werben, daß, wenn die Seele unfterblich ift, fie auch 
ver Sorgfalt bevarf nicht für dieſe Zeit allein, welche wir das 
Leben nennen, fondern für die ganze Zeit, und dad Wagniß zeigt 
fih nun eben erft recht furchtbar, wenn Jemand fle vernachlaͤſſi⸗ 
gen wollte. Dena wäre der Tod eine Erlevigung von Allem, 
fo wäre es für die Schlechten, wenn fie fterben, ein Fund, ihren 
Leib los zu werben, aber auch ihre Schlechtigkeit mit der Seele 
zugleich. Mum fich vigfe aber als unfterblich zeigt, Tann es ja 
für fie feine Sicherheit vor dem Uebel und Fein Heil geben, als 
nur wenn fie fo gut und vernimftig ald möglich geworben ifl. 
Denn nichts Anderes Tarın fie doch mit ſich haben, wenn fle in 
die Unterwelt fommt, als nur ihre Bildung und Nahrung, vie 
ihr ja au, wie man fagt, ſobald fle geftorben ift, gleich am 
Anfange ver Wanderung dorthin, ven größten Nuten ones Scha- 
den bringt. Ban fagt naͤmlich, daß jenen Geſtorbenen fein Dä- 
mon, der ihn ſchon beim Leben zu beforgen Hatte, an einen Ort 
zu führen fucht, von wo aus mehrere Seelen zufammen, nachdem 
fie gerichtet find, in wie Unterwelt gehen unter ver Leitung befs 
fen, dem es aufgetragen ift, fie von hier dorthin zu führen. 
Nachdem ihnen dann best geworben, was ihnen gebührt, und jie 
die gehörige Zeit vageblichen, bringt ein anderer Bührer fie wies 
der nad vielen und großen Zeitabfifmitten von dort hierher zus 
rück. Die fittige und vernünftige Seele folgt und verfennt wicht 
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was ihr wiverfaͤhrt; die ſich aber begehrlich zu dem Leibe halt, 
drängt ſich lange Zeit um ihn herum in dem fichtbaren Orte 
und wird endlich nach vielem Sträuben von dem Dämon gewali 
fam weggeführt. Kommt fie num dahin, wo auch die Anderen 
fi) befinden, fo meidet fie Jeder und weicht ihr aus und mil 
weder ihr Meifegefährte, noch ihr Führer werden. Daher int 
fie, in gänglicher Unficherheit befangen, umber, bis gewiſſe Zeiten 
um find, nach deren Verlauf die Nothwendigkeit fie in bie ih 
angemefiene Wohnung bringt. Die Seele aber, die rein um 
mäßig ihr Leben vollbracht und Götter zu Meifegefährten und 
Führern befommen bat, bewohnt ven ihr gebührenven Ort. € 
Bat nämlich die Erde viele und wunderbare Orte und iſt were 
an Größe noch Beichaffenheit fo, wie von denen, bie über di 
Erde zu reden pflegen, geglaubt wird. Sie, die rund in Mitten 
des Himmels fteht, braucht werner Luft, noch irgend einen ante 
ren Grund, um nicht zu fallen, fondern die durchgängige Einer. 
leiheit des Himmels und das Bleichgewicht der Erde felbft if 
hinreichend, fie zu halten. Wir, die wir vom Phaſis bis zu den 
Säulen des Herakles reichen, bevohnen, wie Ameifen over Froͤſche 
um einen Sumpf, nur einen ſehr Kleinen Theil ver Erde um 
das Meer herum; viele Andere aber wohnen anderwaͤrts an 
vielen folchen Orten. Die Erde felbft Tiegt rein im reinen Hin 
mel, vem Aether, an welchem auch die Sterne find. Um bie 
Erde aber giebt es viele Höhlungen vom mannigfaltiger Geftalt 
und Größe, in denen Waſſer und Nebel und Luft, ver Bodenſazt dei 
Aethers, zufammengefleffen find. Wir nun merken e3 nicht, dab 
wis nur in diefen Höhlungen ver Erde wohnen, und glauben oben 
zu weilen. Es ergeht und wie Einem, ber mitten im Grunde dei 
Ser wohnte und glaubte, oben an dem Meere zu wohnen, und 
der, weil er Durch das Wafler bie Sonne und bie anderen Stern 
fähe, dad Meer für ven Himmel bielte, aus Trägheit ode 
Schwachheit aber niemals bis an den Rand des Meeres gefow 
men, noch über dad Meer aufgetaucht und hervorgekrochen wätt, 
um zu fchauen, wie viel reiner und fchöner unfer Aufenthaltsort 
ift, ald Der feinige, noch ed auch von einem Anderen, ber ihn 
geiehen, gehört hätte. So wohnen auch wir in irgenn einer Hoͤh⸗ 
lung ber Erbe und glauben .oben auf zu wohnen und nennen 
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die Luft Himmel; gelangten wir aber zur Grenze der Luft, dann 
würden wir erkennen, daß der Aether der wahre Himmel iſt und 
das wahre Licht und die wahre Erde. Bei uns hier iſt die 
Erde zerfreſſen und verwittert, wie, was im Meere liegt, vom 
Salze angefreſſen iſt; dort oben aber bietet die Erbe ein beſeli⸗ 
gendes Schaufpiel var. Geſchmückt mit glänzenden Edelſteinen 
und Gold und Silber trägt fie Thiere und Dienfchen, welche 
theil8 mitten im Lande wohnen, theild fo um die Luft herum. 
wie wir um das Meer, theild auch auf Tuftumfloffenen Infeln. 
Denn was uns Waſſer und Meer, das ift Ienen port die Luft, 
und was und die Luft, das ift ihnen der Aether. Sie find ohne 
Krankheit, leben Tängere Zeit als die Hiefigen Menfchen und ihre 
Sinne unterfcheiden ſich von den unfrigen ebenfo wie Luft von 
Waſſer und Aether von Luft in NRüdjicht ver Neinheit. Auch 
haben fie Tempel und Heiligthümer für die Götter, in denen aber 
die Götter wahrhaft wohnen, und die Götter offenbaren ſich 
ihnen in Stimmen, Weiffagungen und Erfcheinungen, und Sonne, 
Mond und Sterne fehen fe, wie fle wirklich find, und dem ge= 
mäß ift auch ihre übrige Glückſeligkeit. Die tiefen Höhlungen 
der Erde aber find vielfach von unverfiegbaren Strömungen von 
Waſſer over euer oder feuchtem Schlamm vurchfloffen. Sobald 
nun die Verftorbenen an dem Orte angelangt find, wohin ver 
Dämon Jeden bringt, fo werben zuerft diejenigen auägefondert, 
die fchön und heilig gelebt Haben, und welche nicht. Die nun 
dafür erkannt werben, einen mittelmäßigen Wanvel geführt zu 
‘haben, begeben fich zum Acheron, befteigen die Bahrzeuge, vie 
e8 da für fie giebt, und gelangen auf dieſen zum acherufifchen 
See. Hier mohnen fie und reinigen ſich und büßen ihre Ver⸗ 
gehungen und werben losgeſprochen und erlangen den Lohn für 
ihre guten Thaten, Jeder nach Verbienft. Deren Zuſtand aber 
nach ver Größe ihrer Vergehungen für unbeilbar erfannt wird, 
dieſe wirft ihr gebührendes Gefchi in den Tartarod, aud dem 
fie nie wieder herausfteigen. Die aber Heilbar zwar, boch großer 
Bergehungen ſchuldig befunden werden, müffen zwar auch in den 
Tartaros flürzen, aber, wenn fte ein Jahr darin gewefen find, 
wirft fie die Welle des Kokytos oder des Pyriphlegethon wieder 
aus, und wenn fie fortgetrieben an den acherufifchen See Tommen, 
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fo ſchreien ſie da und rufen die, welche von ihren frevelhaft be⸗ 
handelt worben find. Haben fie diefe nun Kerbeigerufen, fo fle 
ben und bitten fie, fie möchten fie in ven See ausſteigen laſſen 
Wenn ſie fie überreven, fo fleigen fie aus, und ihre Uebel fint 
zu Ende; wo nicht, fo werben fie wieder in den Tartarod getris 
ben und aus dieſem wieber in die Flüffe, und fo Hört es nidt 
auf, ihnen zu ergehen, bis ſie viefenigen übersenden, denen fie Un 
recht gethan Haben. Die aber erfunden werben, weit fortgelchrits 
ten zu fein im heiligen Xeben, vie gelangen, befreit von allen 
diefen Orten im Immern der Erde und Ioögefprochen von allem 
Gefängniffe, Hinauf in vie reine Behaufung umd werden Vewoh⸗ 
ner auf der oberen Erbe. Welche nun unter viefen durch Wa 
heitöliebe fich gehörig gereinigt haben, dieſe Ieben für alle Fünf 
tige Zeiten gänzlich ohne Leiber und kommen in noch ſchoͤnere 
Wohnungen als viefe, welche zu befchreiben aber nicht Teicht wär. 
Alfo ſchon um deßwillen, was wir jeht auseinandergeſetzt haben, 
muß man wohl Alles thun, ver Tugend und Weisheit im Lebm 
theilhaft zu werben. Denn ſchoͤn ift ver Preis und bie Hof 
nung groß.” 

„Daß fih num dieß Alles gerade fo verhalte, wie ih e 
auseinandergeſetzt, das zu behaupten, ziemt wohl feinem vernünf 
tigen Manne; daß es jedoch, fei es num viefe oder eine aͤhnliche 
Bewandniß mit unferen Seelen und ihren Wohnungen habm 
muß, wenn doch die Seele offenbar etwas Unfterbliches ift, Die 
dunkt mich, zieme fich gar wohl und lohne auch, es varauf zu 
wagen, daß man e8 glaube. Denn ed ift ein fchöned Wagniß 
und man muß mit ſolcherlei gleichſam ſich ſelbſt beſprechen. 


Alſo um deßwillen muß ein Mann feiner Seele wegen ud 


Muthes fein, der im Xeben die Lüfte und den Schmud und bi 
Pflege des Leibes hat fahren Iaffen als etwas ihm ſelbſt nicht 
Ungebenves, jener Luft hingegen an ver Borfchung nachgeftreht 
und feine Seele gefehmückt hat nicht mit frembem, ſondern mi 
dem ihr eigenthümlichen Schmuck, mit Befonnenheit, Gerechtig⸗ 
feit, Tapferkeit, Evelmuth und Wahrheit, fo feine Fahrt nad der 
Unterwelt erwartend, um ſie anzutreten, ſobald das Schichkſal tufen 
wird. Ihr nun, meine Freunde, werdet ein andermal, jeder zu 
feiner Zeit, abgehen; mich aber ruft jetzt ſchon, würbe ein U 
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goõdiendichter jagen, das Geſchick, und es iſt wohl beinahe Zeit, 
ſich nach dem Bade umzuſehen. Denn es düunkt mich beſſer, zu 
baden, ehe ich den Trank nehme, um nicht hernach den Weibern 
Mühe mit dem Waſchen des Leichnams zu machen.“ — Als er 
dieſes geſagt, ſprach Kriton: „Wohl, o Sokrates. Was traͤgſt 
du aber dieſen auf oder mir wegen deiner Kinder, oder was wir 
Dir ſonſt noch zu Danke machen koͤnnten?“ — „Nichts Beſon⸗ 
deres, o Kriton, ſprach er. Wenn ihr nur euer ſelbſt recht 
wahrnehmet, werdet ihr mir und den Meinigen und euch ſelbſt 
Alles zu Danfe machen, was ihr thut, auch wenn ihr es 
jetzt nicht verfprechet; wenn ihr euch aber felbft vernachläfr 
figet und nicht den Spuren des jetzt und fchon fonft Ge⸗ 
fagten nachgeben wollt ins Leben, fo würdet ihr, wenn ihr 
auch jeht noch fo Vieles Beilig verfprächet, doch nichts weiter 
damit ausrichten.” — „Wir wollen und beftreben, dieß jo zu 
thun, fagte Kriton. Aber auf welche Weile follen wir vich 
begraben? — „Wie ihr wollt, fprach er, wenn ihr mich nur 
wirflih haben werbet und ich euch nicht entwilcht bin.” Das 
bei lächelte er ‚gang ruhig und fagte, indem er feine Freunde 
anfah: „Dielen Kriton, ihr Männer, überzeuge ich nicht, daß ich 
der Sokrates bin, ver jet mit euch redet, ſondern er glaubt, ich 
fei jener, ven er bald todt jehen wird, und fragt mich vephalb, 
wie er mich begraben fol.. Daß ich aber fchon fo lange und 
fo viel darüber gefprochen, wie ich, nachvem ich den Trank ger 
nommen babe, nicht länger bei euch bleiben, fonvern fortgehen 
werde zu irgend melchen Serrlichkeiten der Seligen, das, meint 
er wohl, fage ich Alles nur fo, um euch zu beruhigen und mid 
mit. So leget venn für mich eine Bürgfchaft bei Kriton ein und 
zwar eine ganz entgegengeſetzte, ald ex bei ven Richtern eingelegt 
Hat. Denn er bat fich verbürgt, ich würde ganz gewiß bleiben; 
ihr aber verbürgt euch dafür, daß ich ganz gewiß nicht bleiben 
werde, wenn ich tobt bin, fonvern abziehe und entweiche, damit 
er ed leichter trage und, wenn er meinen Leib verbrennen ober 
begraben fieht, ſich nicht meinetwegen betrübe, als wenn mir 
Arges begegne, und damit er nicht beim Begräbniß fage: ex ftelle 
ven Sofrated aud, oder er trage ihn heraus oder begrabe ihn. 
Denn wife nur, Kriton, fich unfchön ausdrücken, ift nicht nur 
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an fich fündlih, ſondern bildet auch etwas Böfes ein in bie 
Seele. Darum fag nur getroft, daB du meinen Leib begräßfl, 
und diefen begrabe, wie es dir eben recht ift und wie bu es am 
meiften für ſchicklich haͤltſt.“ 

Als er dieſes gefagt Hatte, ſtand er auf und ging in ein 
Gemach, un zu baden, und Kritgn begleitete ihn. Nachdem er 
nun gebabet und man feine Kinder zu ihm gebracht Hatte — er 
hatte nämlich zwei Fleine Söhne und einen größeren — und die 
ihm gehörigen Srauen gefommen waren, fprach er mit ihnen in 
Kritond Beifein, und nachdem er ihnen aufgetragen, was er 
wollte, hieß er die Weiber und Kinder wieder gehen und begab 
fih zu feinen Freunden zurück. Und es war fchon nahe am 
Untergange der Sonne; denn er war lange drinnen geblieben. 
Al er nun gefommen war, ſetzte er ſich nieder, und er hatte 
noch nicht viel ſeitdem gefprochen, da Fam ver Diener ver Eilf⸗ 
männer, ſtellte fich zu ihm und fagte: „D Sokrates, über vich 
werde ich mich nicht zu beklagen haben, wie über Andere, bie 
mir böfe werden und mir fluchen, wenn ich ihnen anfage, das 
Sift auf Befehl ver Obrigkeit zu trinken. Denn vich Habe ich 
auch font in diefer Zeit erfannt als ven evelften, fanftmüthigften 
und trefflichften von Allen, vie fich jemals hier befunden Haben, 
und auch jest weiß ich ficher, daß du nicht mir böfe fein wirft, 
fondern Jenen, die daran ſchuld find. Nun alfo, denn du weißt 
wohl, was ich dir zu fagen gekommen bin, Iche wohl und fuche 
jo leicht als möglich zu tragen, was wicht zu ändern iſt.“ Da 
weinte er, wendete fich und ging. — Sokrates aber ſah ihm 
nach und fprach: „Auch du lebe wohl und wir wollen fo thun.“ 
Und zu feinen Freunden fagte er: „Wie rückſichtsvoll der Menfch 
ift! So ift er die ganze Zeit mit mir umgegangen. Er hat ſich 
bisweilen mit mir unterrevet und war ver befte Menfch; und 
nun, wie aufrichtig beweint er mich! Aber wohlan denn, Kriton, 
laß uns ihm gehorchen und bringe Einer den Trank, wenn er 
ſchon ausgepreßt ift; wo nicht, fo fol ihn ver Dienfch bereiten.“ 
— Da fagte Kriton: „Aber mich dünkt, o Sofrates, Die Sonne 
ſcheint noch auf ven Bergen und ift noch nicht untergegangen. 
Ich weiß, daß auch Andere erft ganz fpät getrunken haben, nady 
dem e8 ihnen angefagt worden, und haben noch gut gegefien und 
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getrunken und ſich ſonſt eine Luft angethan. Alſo übereile dich 
nicht; denn es hat noch Zeit.“ — Hierauf entgegnete Sokrates: 
„Gar Recht hatten Jene ſo zu thun, wie du ſagſt, denn ſie 
meinten, etwas zu gewinnen, wenn ſie jo thäten, und gar Recht 
Habe auch ich, fo nicht zu thun. Denn ic) meine nichts zu ges 
winnen, wenn ich um ein Weniges fpäter trinke, ald nur, daß 
ich mir felbft lächerlich vorfommen würde, wenn ic) am Leben 
lebte und fparen wollte, wo nichts mehr iſt. Alſo gehe, folge 
mir, und thue nicht anders.“ — Darauf winkte Kriton dem Kna⸗ 
ben, ver ihm zunächft fand, und der Knabe ging hinaus und, 
nachden er eine Weile weggeblieben war, Tam er und führte 
den herein, ver ihm ven Trank reichen ſollte, welchen er fchon 
im Becher zubereitet brachte. Als nun Sofrates den Menfchen 
fah, ſprach er: „Wohl, o Beſter, du verftehft e8 ja: wie muß 
man ed machen?!” — „Nichts weiter, fagte er, ald, wenn bu 
getrunfen haft, herumgehen, bis dir die Schenkel ſchwer werben, 
und dann dich niederlegen, fo wird es fchon wirken.” — Damit 
reichte er dem Sofrated ven Becher und biefer nahm ihn ganz 
getroft, ohne im mindeften zu zittern oder Farbe und Gefichtd« 
zuge zu verändern, fonbern, wie er pflegte, ganz gerade den Men⸗ 
fchen anfehenn, fragte er ihn: „Was meinft vu? Darf man von 
dem Tranke eine Spende reichen?” — „Wir bereiten nur fo viel, 
o Sokrates, antwortete er, ald wir glauben, daß hinreichend fein 
wird.” — „Ich verftehe, fagte Sokrates. Beten aber darf man 
Doch zu den Gdttern und muß es, daß die Wanberung von bier 
dorthin glücklich fein möge. Und darum bete ich denn hiermit 
und jo möge es gefchehen!” — Und wie er dieſes gejagt, ſetzte 
er an und ganz muthig und unverbrofien tranf er aus. Und 
von den Freunden waren bie meiften bis dahin ziemlich im 
Stande geweſen, fich zu Halten, daß fie nicht meinten; als ſie 
aber fahen, daß er trank und getrunfen hatte, da war es nicht 
mehr möglich, ſondern die Thränen floffen mit Gewalt; Apollo⸗ 
doros brach ſogar in ein lautes Wehllagen aus, und ed war 
Keiner, der nicht durch fein Weinen erfchüttert wurde, nur So⸗ 
rated nicht, welcher fagte: „Was macht ihr doch, ihr wunderli⸗ 
chen Leute? Ich habe vorzüglich deßwegen die Weiber weggeſchickt, 
daß fie vergleichen nicht begehen möchten; venn ich habe immer 
39 
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gehört, vaß man ftille fein müfje, wenn Einer ftirbt.” — Als 
fie dasd hörten, ſchaͤmten fie fich und hielten inne mit Weinen. 
Er aber ging umber, und als er merkte, daß ihm die Schenkel 
ſchwer wurben, legte er ſich gerade hin auf ven Nüden; denn jo 
hatte es ihm der Menſch geheifen. Darauf berührte ihn eben 
diefer, Der ihm den Trank gebracht hatte, von Zeit zu Zeit und 
unterfuchte feine Füße und Schenkel. Dann brüdte er ihm ven 
Fuß ſtark und fragte ihn, ob er e8 fühle Er fagte nein. Und 
darauf dad Knie, und fo ging er immer höher Hinauf und 
zeigte, wie er erfaltete und erflarrte. Darauf berübrte er ihn 
noch einmal und fagte, wenn es ihm and Herz füme, dann 
würde er binfein. Als ihm nun fchon der Unterleib faft gan; 
kalt war, da enthüflte er fich, venn er lag verbeiit, und fagte — 
das waren feine Ießten Worte —: „DO Kriton, wir find dem 
Aſklepios einen Hahn ſchuldig, entrichtet ihm ven und verfäumt 
e8 ja nicht!” — „Das fol gefchehen, fagte Kriton: ſiehe aber 
zu, ob du noch fonft etwas zu fagen Haft.” — Er antwortete 
aber nichts mehr, ſondern bald darauf zudte er, und ver Menſch 
deckte ihn völlig auf. Da waren feine Augen gebrochen. Als 
Kriton das fah, fchloß er ihm Mund und Augen. Das war 
das Ende eines Mannes, ver unter allen Menſchen ber trefflichfte, 
weifefte und gerechtefte geweſen. 

Noch ift eine Anzahl fokratifcher GOeſpraͤche übrig, vie mit 
gewichtigen Gründen dem Platon abgefprochen werben müflen: 
Lyfis, Menerenos, Theages, Alkibiades Il, Sippias IL, 
Kleitopbon, Hipparchos, Minos, die Nebenbuhler, 
Axiochos. Sind und in diefen, va fie manche Anklänge and 
den Achten platonifchen Werken enthalten und auch in ver 
Sprache und Anlage manche Spuren platonifcher Manier zeigen, 
hiefleicht mehr oder minder gelungene Berfuche platonifcher Schü- 
Ier und Nachahmer erhalten; fo ſprachen fchon vie Alten bie 
vier Dialoge: vom Gerechten, Demodokos, Sifyphos, 
Eryrias, dem Platon ab, und Born und Inhalt offenbaren 
fie auch als viel fpätere Machwerke. Die Schrift über vie 
Tugend, dem Inhalte und flellenweife auch ven Worten nad 
ganz mit Platons Menon übereinſtimmend, halten Einige für einen 
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Auszug aus dem Demon, Andere für Platons erſten Emtwurf zu 
demfelben. 

Ein beveutennes Werk Platons, wahrfcheinlich das letzte, 
dad er verfaßt Hat, liegt außerhalb des fokratifchen Sagenfreifes. 
Es find vie zwoͤlf Bücher ver Geſetze. „Wie Homer auf bie 
Ilias eine Odyſſee folgen ließ, fo ſchrieb Platon, der Homer ver 
Philoſophen, gleichfalls eine doppelte Epopde: vie erhabene, gleiche 
fanı heroiſche Politeia in der Kraft feiner Mannedjahre und bie 
mehr bürgerliche, in das haͤusliche Leben herabſteigende — er 
nannte fie auch Politein — im fpäteren Alter, aber im Alter 
eines Platon” (Socher). Nach des Ariftoteles ausdrücklichem 
Zeugnifle (Bolit. II, 4) find vie Gefehe fpäter gefchrieben als 
der Staat, ja Einige behaupten, wie Diogenes von Laerte ber 
richtet, Platon Babe nicht einmal vie legte Hand an das Werk 
gelegt, ſondern fein Schüler Philippos der Opuntier babe es nach 
Platond Tode von den Wachstafeln umgefhrieben. Und in ver 
That Scheint die Beichaffenheit ver Schrift: ver oft Iodere Zur 
fammenhang, vie häufigen Wienerholungen, vie ungleichartige 
Berarbeitung des Stoffes, zer nachläffigere Stil, dieſe Angabe 
zu beftätigen; weßhalb Einige ſogar die Geſetze dem Platon 
ganz abgefprochen haben. Die Geſetze fcheinen das Ergebniß ver 
Forſchungen und Erfahrungen zu fein, nachdem Platon berufen 
war, im Reiche des jüngeren Dionyfios ven vollfommenen Staat 
zu verwirklichen. Aus diefem Grunde nnd nicht wegen einer 
parteiifchen Vorliebe für dad Spartanifche liegt dem Ganzen bie 
doriſche Ordnung zu Grunde, denn Syrakus war ein borifcher 
Staat, doch fo, daß die doriſche Strenge durch attifche Anmuth 
gemilvert erfcheint. Stellt die Politeia den rein menfchlichen 
Spealftant var, jo geben und vie Gefege den helleniſchen Muſter⸗ 
ftant, in welchem fich die Gymnaſtik der Dorier mit ver Muſik 
ver Sonier zu einem fchönen Ganzen verbindet. Der Staat, wie 
ihn die Gefege ſchildern, ift gleichfam ein DBeifpiel, wie die all« 
gemeine Idee des Staates, die Platon in der Politeia aufftellt, 
in einem fpecielen Fall verwirklicht werden Tann. Biele Ein- 
richtungen werben von dort theild unverändert, theild zweckmaͤßig 
modificirt herübergenommen. Hier wie dort find nicht Neichthum, 
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Groͤße und Macht, ſondern die Tugenden der Buͤrger die Mitiel, 
den Staat glücklich zu machen; Hier wie dort wird auf eine ſorg⸗ 
fältige Erziehung ver Jugend geprungen, vor dem ververblichen 
Einfluß der Dichter und Redner gewarnt; bier wie dort gemein 
fchaftliche Speifung der Bürger eingeführt, dem weiblichen Ge 
fhlechte Theil an der Staatsverwaltung gewährt. Doc modi⸗ 
ſicirt ſich die Ausfchließung des Eigenthums und die Gemeinſchaft 
der Frauen unter den Hütern in den Gefeßen dadurch, daß all 
Bürger einen gleichen unveräußerlichen Grundbeſitz erhalten, und 
daß dauernde, firengen Geſetzen unterworfene Ehen eingeführt 
werben. An die Stelle der allgemeinen ethifchen Grundfäge, wit 
fie die Politein giebt, treten fpecielle Gefege, die Staatsverwal⸗ 
tung im Allgemeinen, wie die befonveren Beftimmungen ver Got⸗ 
teßverehrung, ver Mechtöpflege und ver Aufrechthaltung ver bür⸗ 
gerlichen Ordnung umfaflend. Der Idealſtaat in ver !Politein 
hat nur in dem großen Gottesſtaate, ver Welt, ein ewiges Nu⸗ 
fler; der Staat in ven Geſetzen ruht auf wirflickem Grund und 
Boden und bat eine Hiftorifche Entwicklung, und nur an einem 
folchen follen wir die Vorzüge und Mängel wirklicher helleni⸗ 
ſcher und barbarifcher Staaten vergleichenn abfchäßen. 

Drei bejahrte Männer: ein Breniver aus Athen, Kleiniad 
aus Kreta und Megillos aus Lakedaͤmon, treffen einander in 
Kreta und pilgern gemeinfchaftlich nach der Heiligen Höhle und 
dem Tempel des Zeus am Berge Dikte bei Knoſſos. — „M 
ihr Beiden, fagt der Athener, du, Kleinias, in den Sitten und 
Gefeßen, die Zeus den Minos und Rhadamanthys gelehrt, und 
du, Megillos, in denen des Apollon und Lykurgos, erzogen und 
wohl bewandert feld, fo werden wir unfere Zeit währen dr 
Meife fchr angenehm Hinbringen, wenn wir uns über die Staat 
funft und die Gefeße unterhalten. Denn, wie ich höre, iſt bet 
Weg von Knofjos nach ver Höhle und dem Tempel des Zeus 
ganz dazu geeignet; wir treffen nämlich unter Weges häufig auf 
Nubepläße, von hohen Bäumen befchattet, wo e3 und Greiſen 
ziemt außzuruben, und fo werben wir in Gefpräch und Unter 
haltung die Reiſe angenehm und gemächlich zurücklegen.” — 
Der Vorſchlag findet Beifal. Der Fremde aus Athen Teitet das 
Geſpraͤch. Er geht von der Kritik ver doriſchen Staatsyerfaſſun⸗ 
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gen in Kreta und Lakedaͤmon aus, die, ven Krieg ald Hauptzweck 
vor Augen babend, Schmerz und Burcht meiftern lehren. Aber 
der erfte alles Siege, meint er, ift der, ven ein Menfch über fich 
felbft erlangt, die fchimpflichfte Niederlage, wenn das Beſſere dem 
Schlechteren unterliegt. Der Gefebgeber muß immer das Befte 
vor Augen haben; das Befte aber ift werer Krieg, noch Aufe 
ruhr, fondern Frieden und gegenfeitiges Wohlmollen der Bürger. 
Minos und Lykurgos haben die Bürger gewöhnt, ven Schmerz 
und die Burcht zu fliehen, damit fie ihnen nicht dienſtbar wer⸗ 
den; aber viefelben Gefepgeber mußten fich auch fagen: Wenn 
unfere Bürger, von Jugend auf ver größten Bergnügungen un⸗ 
Tundig, fich zum Voraus nicht gewöhnt Haben werben, fie zu 
überwinden und über ven füßen Honig ber Luft zu berrfchen 
und ſich davon nicht antreiben zu laſſen, etwas Unrühmliches zu 
thun; fo werben fie daſſelbe dulden, was die, welche der Furcht 
unterliegen, und werben nur auf eine andere, aber noch fchimpfs 
lichere Art die Knechte derer werben, bie ed vermögen, ven Lüften 
zu widerſtehen, und im Bell einer theils Tnechtifchen, theils 
freien Seele werben fie den Namen von durchaus tapferen und 
frein Menfchen nicht vervienen. Darum find bie fröhlichen 
Bakchosfeſte der Athener und ihre Trinfgelage ein Ähnliches Er⸗ 
ziehungsmittel, durch die Mufen zur Bildung und Mäßigung ge⸗ 
führt zu werden, wie die Ringfchulen und gemeinfamen Mahl⸗ 
zeiten ver Lakedamonier. Jever von und ift ein belebtes Kunft« 
werk der Götter Die Leivenfchaften in uns find gleichfam 
Stränge und Scmüre, die und anziehen und durch ihre entge⸗ 
gengefeßte Richtung zu entgegengefeßten Handlungen bewegen und 
fo den Unterfchien von Tugend und Lafter beftimmen. Die Ver⸗ 
nunft will, daß wir nur immer einer der Schnüre, dem golvenen 
und heiligen Zuge ver Befonnenheit, folgen, allen anderen aber 
enigegenftreben; denn dieſe find fteif und eifern, jene allein bieg« 
fam, weil golden. Alle anderen Schnüre, welche von einerlei 
Art find, müffen mit viefem fchönften Zuge des Geſetzes zuſam⸗ 
menwirfen; denn da die Befonnenheit ſchoͤn ift und fanft und 
durchaus nicht gewaltfam, fo braucht. fie ven Zug ihrer Diener, 
damit das Golvartige über das anders Geartete Sieger werbe. 
Sp nur bleibt und die Tugend unverfehrt und wir erfennen um 
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fo dentlicher, was es heißt, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher fein als wir 
ſelbſt. 

Der Staat iſt ans ver Familie hervorgegangen, und aus 
ver Familienherrſchaft entwickelte ſich bie Ariftofratie und Mo⸗ 
narchie. Später entſtand eine dritte Regierungsform, in welcher 
ſich jene früheren vereinigten, wie in Lakedaͤmon und dem mit 
ihm verbundenen Argos und Meſſene. Dieſe gingen jedoch durch 
Unwiſſenheit zu Grunde, jenes warb mächtig Durch Weisheit. 
Der Geſetzgeber muß nämlich jo viel Verſtaͤndigkeit als möglich 
ven Staaten einzupflanzen, ven Unverftand aber daraus zu ent⸗ 
fernen fuchen. Der Unverfland aber ift bie Mißſtimmung ver 
Luft und Unluft in Beziehung auf bie vernimflige Meinung. 
Bas in der Seele Luft und Unluſt empfindet, gleicht im Staate 
dem gemeinen Haufen und ver Volksmaſſe. Der Seele Unver⸗ 
nunft ift, wenn Die Begierde der Vernunft, die von Natur zum 
Herrſchen beſtimmt ift, entgegenftrebt; der Stabt Unvernunft aber, 
wenn ver gemeine Haufe ven Regierenden und Gefegen nicht ges 
horcht. Darum muß ed uns feftftehen, daß ven Unverſtändigen 
unter den Bürgern kein Theil an ver Herrfchaft überlaffen wer⸗ 
den duͤrfe. Den Dormurf der Unwiſſenheit vervienen fie, auch 
wenn ſie noch fo große Denker wären umb noch fo geübt und 
gewandt in den Künflen; dagegen verbienen bie Namen ver eis 
fen und müffen ald Verſtaͤndige regieren, die von entgegengefeßter 
Art find, und ſollten fie, wie das Sprüchwort fagt, nicht Tefen 
und nicht ſchwimmen Tönnen. Denn unmöglich ift bie geringfte 
Spur von Weisheit ohne Gleichſtiumung, indeß man Die fchönfte 
und größte Gleichſtimmung auch mit Recht vie fihönfte und 
größte Weisheit nennen könnte. Weil nun den Herrfchern von 
Argos und Meſſene die Mißſtimmung Weisheit fehien, fo ging 
ihnen Alles zu Grunde aus Habſucht und bitterer Mißachtung 
der Muſen. In Laledaͤman aber flellte ein Gott, vie Zukunft 
vorausſehend, aus beionderer Vorſorge has riehtigere Maß ber. 
Aus einem Stamme ließ ex ein doppeltes Königögefchlecht ber 
vorfprofien, und hierzu mifchte eine menschliche Natur, der eine 
gewifle göttliche Kraft beigemengt war (Lykurgos), ſchauend hie 
ieberhige ver Herrſchaft, eine durch das Alter verftländige Macht 
von achtundzwanzig Greifen, pie in Deu wichtigften Dingen gleiches 
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Recht mit der Königsgewalt haben follte, und der dritte Retter 
(Theopompo8), ſehend, daß die Herrichaft noch zu ungebänbigt 
und Fühn fei, Iegte ihr Durch die Gewalt ver Ephoren gleichfam 
einen Zaum um, und jo erhielt jich ver Staat ſelbſt und wurde 
auch den übrigen Grund der Erhaltung. 

Ein Geſetzgeber nämlich muß nicht große und ungemifchte 
Gewalten gründen, wenn er will, daß ver Staat frei, verfländig 
und mit fich felbft einig fei. Es giebt nämlich gleichfan zwei 
Mütter von Staatöverfaflungen, von denen die übrigen abftame« 
men. Die eme Tann man füglich Monarkhie, die andere Demos 
kratie nennen; jene erfcheint in ihrer höchften Reinheit bei ven 
Berfern, viefe bei ven Athenern, alle übrigen Staatöformen find 
aus diefen beiden verichienentlich zufammengefest Ein Staat 
aber muß an beiven Mutterformen gleichen Theil haben, wenn 
Sreibeit und Einigfeit mit Weisheit in ihm herrſchen follen. 
Alto Haben weder vie Berfer, welche allzufehr das Monarchifche, 
noch die Athener, welche vie Breiheit irbermäßig Tiebten, ven wah⸗ 
ren Mittelmeg getroffen; befler Hingegen ver Iafonifche und kre⸗ 
tifche Staat. Die Perfer find aus dem Grunde immer tiefer 
geſunken, weil vie Könige vie Freiheit des Volkes allzufehr bes 
fchränften und die Defpotenmacht über Gebühr erhoben und ſo 
im Staate die Eintracht und ven Gemeinſinn vernichteten. Die 
Herricher fehen nicht mehr auf dad Befte ihrer Untertbanen, fon- 
bern anf ihre eigene Macht. Sie rotten mit Feuer und Schwert 
ihre eigenen Staͤdte und Volksſtaͤmme aus, wenn fie ſich gegen 
fie empören, und feinvfelig und erbarmungslos haſſend werben 
fie wieder gehaßt. Sol das Volk für fie Tämpfen, fo fehlt ver 
Gemeingeift und die Bereitwilligkeit, fih in vie Gefahr des 
Kampfes zu begeben. So find ihnen ihre zahllofen Schaaren 
im Kriege ohne Nupen, und fie müflen frembe Sölolinge misthen, 
von Denen fie Rettung hoffen. Außerdem zeigen fte ihren Un⸗ 
verſtand dadurch, daß fie durch ihre Handlungen ausdrücken, daß 
Alles, was im Staate für vühmlich und ſchön gilt, gegen Gold 
und Silber nur Thorkeit fi — Dagegen beweift vie attiiche 
Staatöverfaffung, daß eine ſchrankenloſe Breiheit um Vieles ſchlech⸗ 
ter iſt, als eine gemäßigte. Zur Zeit, ald die Perſer in Hellas 
einfielen,- beſtand noch vie alte Berfafiung und als Herrin herrſchte 
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eine gewiffe Scham, die die Bürger antrieb, ven Geſetzen dienend 
zu leben, und bie Größe bes Kriegszuges, eine grenzenlofe Furcht 
einflößend, mehrte noch den Eifer, den Oberen und ben Geſetzen 
zu gehorchen, und daher herrſchte bie größte Eintracht. Hätte 
damals nicht die Burcht, die wir oben Scham genannt haben, 
Jeden erfüllt, fie würden nicht zufammengetreten fein und hätten 
den Feind nicht von den Heiligthümern, Gräbern und vem Va⸗ 
terboden, nicht von den Verwandten und Freunden abgehalten; 
fle Hätten fich vielmehr zerftreut und Jeder, ver Eine dahin, ber 
Andere bortbin, fich gerettet. So war unter dieſen alten Ge 
feßen das Volk Eeines Anderen Herr, fonbern diente freiwillig 
den Geſetzen. Aber zuerſt wurden die Gefeße ver Mufik über 
treten und zwar zunächft von ven Dichtern, vie da mwähnten, bie 
Muſik Habe Keine beftimmte Hegel, fonvern fie werde am richtige 
ſten nach der Luft deſſen beurtheilt, ver fich an ihr ergößt, ſei 
er nun beffer oder fchlechter. Da fle num darnach vichteten und 
noch dazu folched in Reden behaupteten, pflanzten fie dem gr 
Ben Haufen die Ungebunvenheit in Betreff ver Muſik ein und 
den Dünfel, als fei er vollkommen befähigt, darüber zu urthei⸗ 
len. Daher wurden die flummen Theater laut, als verfländen 
fie, was in den Mufenkünften fchön fei over nicht, und flatt der 
Ariftokratie der Kenner warb eine gewifle ſchlimme Tiheatrofratie 
berrfchenn. Wenn nun daraus eine Demokratie freier Männer 
entftanden wäre, fo würde das Gefchehene nicht fo ſchlimm ge 
wegen fein; jet aber begann die Meinung Aller von ihrer Weil 
heit in Allem und die Ungebundenheit, und es folgte hieraus bie 
Freiheit. Denn als Wiſſende wurben ſie furchtlos und ver Man⸗ 
gel an Scheu erzeugte die Schamlofigkeit. Des Befferen Meinung 
nicht fcheuen aus Hochmuth, das gerade ift die arge Schamlo⸗ 
figfeit,. auß der die verwegenfte Freiheit entſteht. Aus vieler 
Breiheit folgt natürlich ver Widerwille, ven Herrſchenden zu die 
nen, und biefer zieht das Streben nach, die Achtung und bie 
Warnungen des Vaters, der Mutter und der älteren Perſonen 
zu verachten, bis man envlich an das Ziel fommt und den Ge 
fetzen felbft nicht mehr gehordhen wi. Iſt man bier angelandtı 
fo achtet man nicht mehr Eide und Verfprechungen und Götter 
und offenbart und ſtellt die alte Zitanennatur dar. Und die nun 
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dahin gekommen find, die verbringen ein trauriges Leben und nie 
enden ihnen vie Uebel. 

„Ein glüdlicher Zufall, gefteht Kleinias, Hat unfere Unter⸗ 
redung gerade auf viefen Gegenftand geführt. Der größte Theil 
von Kreta hat befchloflen, eine Kolonie zu gründen, und bie 
Knoſſier mit der Ausführung beauftragt, ver Staat der Knoſſier 
aber mich und neun Andere. Ste haben uns freie Wahl gelafs 
fen, diejenigen Gefetze zu entwerfen, welche und vie beiten ſchei⸗ 
nen, einheimifche oder fremde. Laß uns alfo in Worten gleich“ 
fam einen neum Staat von Grund aus errichten. Dieb wird 
und zu einer befieren Einficht veffen führen, was wir fuchen, und 
und für den zu gründenden Staat von Nutzen fein.” — Der 
Sremde aus Athen geht varauf ein. 

Zuerſt wird Die Lage der neuen Stadt befprochen. Die 
Nachbarfchaft des Meeres, fo vortheilhaft fie auch ſonſt fein mag, 
wird doch mit der Zeit falzig und bitter, wie das Meer felbft. 
Denn der Handelsverkehr erzeugt Reichtum und viefer Sitten- 
verderbniß; auch ift die Seeherrfchaft gefährlich, wie es das Bei⸗ 
fpiel Athens zeigt. Daher billigt der Athener ven Plan des 
Kleiniad, die Stadt achtzig Stadien vom Meere anzulegen in 
einer bergigen, nicht unfruchtbaren Gegend. Die Vortrefflichkeit 
und natürliche Beſchaffenheit des Landes ift wohl zu beachten, 
nicht fo, daß wir mit ber Menge die Erhaltung und das 
Dafein der Menſchen für das Höchfte Gut Halten, ſondern 
daß die Bürger fo gut als möglich werben und e8 bleiben, fo 
lauge fie feloft find. Leichter wird die Gründnng eines Staates, 
wenn Menfchen gleicher Abfunft und Sitten ihn bilden; doch 
werben fich folche nicht fo willig andere Gefege und Regierungs⸗ 
formen gefallen laſſen, als ſie in ihrem Mutterlande hatten. An⸗ 
vererfeit8 werben Deenfchen allerlei Art eher neuen Geſetzen Ge⸗ 
hör geben; aber fihmwerer wird e8 fein, fie gleich einem Gefpann 
Pferde zu einem Ziele hinzuleiten. So ift in der That die Ges 
feßgebung und Staatengründung unter allen Meifterwerken ber 
Menfchen das fchwierigfte. Breilich wirft auch, wie bei allen 
menfchlichen Angelegenheiten, Gott und nädıft ihm das Glück 
und die Gelegenheit mit; doch gehört auch eine gewiffe Kunft 
dazu. Und wie jeder Künftler ven Wunfch hegt, daß das Glück 
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ihn fo weit begunſtigen möge, daß er weiter nichts als fein 
Kunft anzuwenden babe; fo müßte ein Staatöfimftler einen Staat 
wünfchen, von einem jungen, geiftvollen Tyrannen beberricht, den 
es leicht zur Verwirklichung der vollfommnen Staatöeinrichtung 
bewegen Tönnte; je mehr Herricher, deſto ſchwieriger ift vie Ver⸗ 
wandlung; denn nur dann entfleht vie beſte Stantöverfaflun, 
wenn Weisheit und Mäpigung zugleich mit ver hoͤchſten Gewalt 
in einer Perfon vereinigt if. 

Es fragt ſich nun zunaͤchſt, welche Verfaflung der Siaut 
erhalten fol. Nicht eine rein demokratiſche oder oligarchifche oder 
ariftofratifche oper monarchifche, ſondern eine gemifchte. Je 
Megierungsformen find nicht eigentlich Staatöverfaffungen, jor- 
bern fie bezeichnen Städte, deren Bewohner theils gebietende Her⸗ 
ren, theils vienende Knechte find, und eine jede von ihnen führt 
nur den Namen nach dem berrichenven Theile. Der paflendfe 
Name eines wahren Staates muß von Gott bergenommen wer 
den, weldyer ver wahre Herr aller vernünftigen Weſen ift, um 
fo erzählt auch die Sage von Kronos glüdlicher Herrjchaft, von 
ber die allerbefle der jetzigen Staatsverfaſſungen nur eine Nach⸗ 
ahmung iſt. Kronos nämlich ſah ein, daß Feine menfchliche Ne 
tur fähig fei, alle menfchlichen Dinge mit unumfchränfter Gewalt 
zu zegieren, ohne felbft ganz zügello8 und ungerecht zu werden, 
daher oronete er nicht Menfchen zu Kriegern und Herrchen, 
fondern Dämonen von göttlichem und vortrefflichem Geſchlechte, 
ganz fo, wie wir nicht Ochfen über Ochfen und Ziegen über Zie 
gen zur Aufſicht fegen, fondern Menfchen, vie höherer Art fin 
als jene. Und dieſe brachten ven Menfchen Frieden und Scham 
und Breiheit und vie Fülle des Rechtes und entfernten von den 
Menfchen Zwietracht und machten fie glüdlich. Die Wahrheit 
der Erzählung gilt auch heute noch, daß, wenn nicht ein Bolt, 
fondern ein Sterblichen über die Stänte herrfcht, der Uebel um 
Mühen Erlöfung nicht möglich ift; vielmehr veutet fie an, da 
wir mit aller Macht jene glückliche Lebensweiſe unter Krone 
nachahmen und, dem unfterblichen Theile in uns gehorden, 
Staat und Haus verwalten und nur die Sagungen ver Bernunft 
Gefeg nennen follen. Wenn dagegen die Alleinherrſcher ober di 
Dligarchie oder bie Demofratie nach Luft und Begierden ſtreben, 
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bie fie nie befriebigen koͤnnen, wenn fie, alle Geſetze mit Füßen 
tretend, über eine Stabt ober einen Einzelnen berrfchen, fo ift 
Rettung unmöglich. Nicht der an Reichthum, Leibeöftärfe, Ges 
burt Ueberlegene foll Herrfchen, jonbern wer die Anveren an Ge⸗ 
horſam gegen vie Gefege übertrifft; venn wo in einem Staate 
die Gefege ohne Kraft find und nicht über die Herrfcher, ſondern 
dieſe über jene gebieten, da ift nur Verderben; Heil aber und 
alles mögliche Gute, das die Götter jemals ven Staaten gege- 
ben, wo das Geſetz Herr ver Beherrfchten und bie Herrſcher 
feine Sklaven find. Gott, möget ihr ven Bürgern fagen, ver 
aller Dinge Anfang, Witte und Ende in feiner Han» hält, wan⸗ 
delt feiner Natur nach immer ven geraden Weg. Ihm folgt 
immer vie Gerechtigkeit, die Nächerin aller Uebertretungen des 
göttlichen Geſetzes. Wer glüdlich werden will, Hält fich an fie 
und folgt ihr im Schmude dee Demuth; wer aber, von Hoch⸗ 
muth firogend. und ftolz auf feinen Meichtfum oder auf feine 
Ehrenſtellen over vie Wohlgeftalt feines Leibes, aus jugenvlicher 
Unbejonnenheit von dem Teuer des Uebermuthes entbrannt, kei⸗ 
ned Bührerö noch fonft Iemanded zu bebürfen, ſondern gefchickt 
zu fein glaubt, Anderer Führer zu fein, der bleibt von Bott ver 
laſſen umd fich zu Anderen feines Gleichen geſellend artet er aus 
" mb verwirrt Alles, und wenn. er auch eine Zeii lang Bielen ein 
gewifles Anfehen zu haben jcheint, fo ereilt ihn doch bald bie 
Strafe der Gerechtigkeit und er ſtürzt fich und feine Freunde und 
den ganzen Staat ind Ververben. Da nun bieß fo georbnet ift, 
was muß wohl ver Verfländige denken und thun? Offenbar wire 
Jeder io geflunt fein, daß er zu denen gehören will, vie Gott 
folgen. Welche Hanplungsweife macht uns aber Gott angenehm 
und führt in fein Gefolge? Ich Tenne nur eine einzige, welche 
fich an dad Sprüchmort hält, daß das Aehnliche nem Aehnlichen 
lieb ift, wenn es Maß halt; was aber das Map überfchreitet, 
das ift weber einander, noch dem Maßvollen lieb. Nun iſt aber 
Gott dad Maß aller Dinge; wer alfo Gott angenehm werben 
will, muß mit allen Kräften darnach fireben, Gott ähnlich zu 
werben. Wer: befonnen ift, ver ift Gott lieb, denn er ik ihm 
ähnlich, der nicht Beſonnene aber unähnlidh, und. jo auch ik 
allem liehrigen. So folgt denn, daß es für den guten Menſchen 


620 Platon. (Geiehe.) 


das Schönfte und Beſte und zu einem glüdlichen Leben Zuträg- 
fichfte und wohl auch vor Allen geziemenv ift, ven Göttern zu 
opfern und mit ihnen in Gemeinfchaft zu treten durch Gebet 
und Weihgefchente und jeglichen Goͤtterdienſt; für ven Schlech⸗ 
ten aber das Gegentheil; denn von einem Beſleckten Geſchenke 
anzunehmen ziemt weder einem guten Menfchen, noch viel weni 
ger einem Gotte. Vergebens ift ven Bottlofen vie viele Mühe 
um die Goͤtter; nur dem Frommen gelingt fie. Nach ven Goͤt⸗ 
tern wird der Verfländige auch ven Dämonen und Heroen und 
allen heiligen Wefen Verehrung erweifen. Demnächft if, wie 
billig, den noch lebenden Eltern Ehre zu erzeigen und vie Schul, 
bie unter allen die erfle und größte und ältefte ift, abzutragen. 
Denn Jever muß glauben, daß Alles, was er erworben hat un) 
beſitzt, denen gehöre, vie ihm gezeugt und erzogen haben, damit 
er es wieber nach allen feinen Kräften zu ihren Dienfe ver 
wende, zuerfi bad Vermögen, dann vie Käbigkeiten feines Koͤr⸗ 
pers und feiner Seele. So bezahlt er ihnen das Darlehen ihrer 
Sorgfalt und früheren Schmerzen zurüd und läßt es ihnen in 
ihrem Alter zu Gute Tommen, wenn fie veflen am meiften bedür⸗ 
fen. Sein ganzes Leben hindurch muß er von feinen Eltern mit 
der auögezeichnetften Achtung und Ehrfurcht fprechen; denn ſchwer 
iſt die Strafe, welche Worte, wenn fie auch leicht und geflügelt 
find, nach fich ziehen. Zur Aufiicht hierüber ift die Nemeſis, dir 
Botin der Dike, geordnet. Selbft wenn die Eltern ihm zürmen 
oder mit Wort und That ihn beleidigen, muß er ihnen verzeihen, 
ba ja ein Vater mit Recht über feinen Sohn zürnt, wenn er 
ſich von ihm gefränft glaubt. Und find vie Eltern geftorben, fo it 
bie mäßigfte Beftattung die fchönfte, womit er fe ehrt, und durch 
jährliche Todtenfeier möge er ihr Andenken begehen und dazu gem 
einen mäßigen Theil der Güter, die ihm das Glück gegeben, verwen⸗ 
den. Thuen wir foldhes und leben wir vemgemäß, fo werben wit 
von den Göttern und Allen, die mächtiger find als wir, würdi⸗ 
gen Lohn erhalten und in guten Hoffnungen ven größten Teil 
bed Lebens hinbringen. Was nun die Pflichten gegen unſere 
Kinder, gegen Verwandte, Freunde, Mitbürger und Fremde, wie 
hberhaupt gegen die Gefammtheit betrifft, fo iſt es Sache Mi 
Gefege, und hierüber zu belehren, und biefenigen, die auf Di 
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Stimme der Ueberrevung nicht hören wollen, durch Gewalt und 
Strafen zur Orbnung zu zwingen und fo mit vem Beiflanve ver 
Goͤtter das vollkommene Glück des Staates zu gründen. 

Liegt hierin das Princip ver Gefeßgebung, fo ift die Form 
der Geſetze eine doppelte: eine einfache, die bloße Verordnung mit 
der Angabe ver auf vie Uebertretung feflgefebten Strafe, und 
eine ausführlichere, vie zugleich die Gründe ver gefehlichen Be⸗ 
flimmungen angiebt. Die eine befiehlt und wirft durch Zwang, 
die andere belehrt und leitet durch Ueberzeugung auf den rechten 
Dfad. Die Lafevämonier ziehen nad ihrer Weile immer das 
Kürzere vor; doch wäre es ungereimt, nur auf die Zahl ver 
Worte zu ſehen; venn das Beſte, nicht die Kürze oder Weitläu- 
figfeit ift zu berüdfichtigen. Wie in ver Muſik die Vorfpiele ven 
eigentlichen muftfalifchen Sägen vorausgehen; fo müflen vem rei⸗ 
nen Geſetze, dem tyrannifchen Befehle gleichfam, gewifle Vorbe⸗ 
reitungen voranftehen, die die Kraft ver Ueberredung haben, dad 
Geſetz dem Gemüthe annehmbar zu machen. 

Nachdem über vie Verehrung der Götter und über bie 
Pflichten gegen die Eltern gefprochen worben, ift noch zu erflä« 
ren, was dazu gehört, zur wahren Erziehung und Bildung zu 
gelangen. Linter allen Beilgthümern, die dem Menſchen felbft 
angehören, ift nächft ven Göttern die Seele das göttlichfte; denn 
fte ift das Herrſchende, indeß der Körper das Dienende if. Was 
aber in und gebietet, ift dem Dienenden immer vorzuziehen. 
Wenn ich nun behaupte, daß Jever feine eigene Seele näthft ven 
Göttern ald das Zweite ehren müfle, fo verlange ich, was recht 
ift. Die wahre Ehre ver Seele befteht aber nicht in Lobreden, 
in zu großem Dünfel von ſich und feinen Bähigfeiten, in ver 
Beihönigung ver eigenen Behler und in zu großer Milde gegen 
fich feloft, in ver Genußfucht, in der feigen Liebe zum Leben und 
der Furcht vor dem Tode, in dem Vorzuge, den man der Schön« 
heit vor der Tugend giebt, in dem Streben nach Neichthum; 
denn die Strafe deſſen, ver folches thut, ift das Gleichwerden mit 
dem Schlechten. Geehrt wird vielmehr die Seele wahrhaft, wenn 
Jemand dem beſſeren Theile feiner felbit folgt und dadurch auch 
den fchlechteren zum befferen macht. Der vritte Rang ver Ehre 
gebührt dem Körper. Sein wahrer Werth beſteht nicht in 
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Schoͤnheit, Staͤrke, Schnelligkeit, Geſundheit, ſondern in der rich⸗ 
tigen Miſchung aller dieſer Eigenſchaften. Daſſelbe gilt auch 
von dem Beſitze der Schaͤtze und Reichthumer; denn das Ueber⸗ 
maß hierin bewirkt Empörungen und Feindſchaften im Ganzen, 
wie im Einzelnen; Mangel aber und Armuth führen zur Knecht⸗ 
ſchaft. Daher liebe Niemand allzufehr das Geld und wimſche 
nicht feine Kinder fo reich als moͤglich zu hinterlaſſen; venn we 
der für fle, noch für bie Stadt ift dieß beſſer. Scham, uicht 
Haufen Goldes fol man jeinen Kindern zurüdlafien. Wo vie 
Alten ſchamlos find, da ift auch die Jugend frech. Nicht durch 
Ermahnungen, fondern durch dad Beifpiel der Alten wird bie 
Jugend erzogen. Wer die Seinigen und bie heimifchen Götkt 
ehrt, darf hoffen, daß vie Gottheit ihm bei Erzeugung feiner Kin 
ver Hold fein wird. Das Wohlwollen gegen Freunde zeigt vet 
am beften, ver die Freundſchaftsdienſte, die ihm Andere erweilen, 
für größer und wichtiger, feine Befälligkeiten hingegen für gerit- 
ger hält, als fie. Der ift der befte Bürger, der nicht in dm 
Wettkaͤmpfen des Krieges und Friedens, ſondern in dem Gehor⸗ 
fam gegen die Geſetze ven Preis erhält. Heilig müfjen und fer 
ner vie Pflichten gegen die Fremden fein; denn da fie weit 
Breunde, noch Verwandte haben, die fich ihrer annehmen können, 
fo haben fle um, fo mehr auf pas Mitleid der Götter und Aw 
ſchen Anſpruch. Das größte Vergehen aber gegen Frewde und 
Bürger ift, den Schugflehennen vie Zufage nicht zu halten. Dir 
Gottheit, die ver Flehende zum Zeugen angerufen, wird ven die⸗ 
gel rächen. — Wie aber muß Einer felbft fein, um das glüd- 
lichfte Leben zu führen? Die Wahrheit ift das erfte aller Güte 
bei Göttern und Menfchen: wer glüdfelig werben will, mu 
wahrhaftig fein in feinem ganzen Leben; ver unzunerläffige Mann 
bat feine Breunde, und von Jedermann, ſelbſt von Benoffen und 
Kinvern aufgegeben, lebt er verlaffen wie eine Waife. Geeht 
it, wer fein Unrecht ihut; aber mehr noch als doppelter Ehe 
werth ift, wer Andere von Ungerechtigkeit abhält, und wenn ei 
mit allen Kräften ver Obrigkeit beifteht, vie Frevler zu ſtrafen, 
ein folcher mag mit Recht der wahrhaft große und vollkommene 
Mann und Tugendheld heißen. Daffelbe gilt auch von ver Be 
fonwenheit, der Weisheit und allen Tugenden, vie Einer nid 
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nur felbft befigt, fondern auch Anderen mittheilen Tann. Denn 
neidlos wetteifere Jever in der Tugend; der Neivifche aber, im 
Wahne durch Verleumdung Anderer der Erfte zu werben, firebt 
nicht nur felbft weniger nach ver Tugend, fonvern macht auch 
feine Mitkaͤmpfer durch ungerechten Tadel muthlos und mindert, 
fo viel an ihm if, den Ruhm der Stadt. Jeder eine Muth mit 
Milde; denn vie unbeilbaren Laſter müflen bekämpft und zu 
Boden gefchlagen werben, und dieß vermag nur eine Seele voll 
des evelften Muthes. Mitleid verdient der, deſſen Fehler heilbar 
ſind, und mit Sanftmuth und Milde muß er behandelt werden. 
Aus des Eigenliebe kommen dem Menſchen bie meiſten Gebrechen 
und Fehler; wer ein wahrhaft großer Mann werden will, der 
hüte ſich vor uͤbertriebener Selbſtliebe und halte ſich an ſolche, 
die beſſer find als er, ohne darüber zu erroͤthen. Maͤßigung in 
Freude und Schmerz, Faſſung in Glüd und Unglüf, Vertrauen 
auf die weile Fügung Gottes muß Jever in jever Lage ned Le 
bens, bei ernften Sefchäften und in Muße, der Seele vorhalten. 
Die Menjchen ſind eben Menſchen, nicht Götter. Luft, Schmerz 
und Begierven find die Triebfenern jedes fterblichen Wefend. Die 
Luſt begehren wir, den Schmerz fliehen wir; was weder bad 
Eine, noch dad Andere ift, dad feßen wir zwar ber Luſt nad, 
ziehen es aber dem Schmerz vor. Darnach wird unfer Wille 
beftimmt, und darnach fchäten wir ven Werth des Lebend. Mehr 
Zuft ald Schmerz gewährt ein mäßiges, weiſes, tapferes, gejun- 
des Leben; entgegengeleßt verhält «8 jich, wenn Zuͤgelloſigkeit, 
Thorbeit, Feigheit und Krankheit herrſchen; denn das Leben, das 
ſich auf gute Eigenfchaften des Körpers und ber Seele gründet, 
bat mehr Angenehmes und übertrifft an Schönheit und Gerech⸗ 
-tigleit, an Tugend und Wohlberühmtheit das entgegengefeßte und 
macht den Beſitzer glüdlich. 

Das fei nun dad Morfpiel der Gefebe. Die Staatseinrich⸗ 
tung betrifft zunächft die Anordnung der Obrigkeiten und bie 
Geſetze, wornach fie ihr Amt verwalten follen., Nach vorherge⸗ 
gangener Reinigung ver Bürger, nach der vie fchlechten von ven 
guten auf milde Weile ausgeſchieden werben, möge man bie Zahl 
der Bürger beftimmen und ihre Eintheilung in Klafien feftfegen. 
Als Normalzahl. wollen wir eine Summe von 5040 Bürgern, 
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eine Zahl, vie durch die zehn erſten Zahlen theilbar ift, anneh⸗ 
men. ever Klaffe werde ein befonverer Schubgott ober Ser 
zuertheilt, zu deſſen Feſte fich alle Stammpgenoffen verfammeln, 
wodurch die Näherung und Befreundung der Bürger unter ein 
anber befördert wird. Die vollkommenſte Staatdeinrichtung wäre 
nun die, in welcher ver alte Spruch zur Wahrheit wire, daß 
Freunden Alles gemein ſei. Es mag wohl jest ſchon irgendwo 
ver Fall fein, oder Einftig einmal werden, daß Weiber, Kinder 
und Güter Allen gemein find, daß mit allen Mittel das foge 
nannte Eigenthum aus dem Leben aufgehoben ift, daß ſelbſt, 
was und von Natur eignet, wie Augen, Obren, Hände und ber 
gleichen, Gemeingut geworben, fo daß Jever für die Geſammtheit 
fiebt, hört, Handelt und lobt und tabelt und fich freut und be 
trübt. Wenn die Gefege mit aller Macht es dahin bringen, daß 
auf dieſe Weife der Staat einer werbe, fo wird ein folcher zur 
böchften Vollkommenheit gelangt fein und Niemand ein befler® 
und richtigered Ziel angeben können. Daher darf man auch nad) 
feinem anderen Mufter der Staatöverfaffung fuchen, und die 
Wirklichkeit muß dieſem Ideal fo nahe als möglich zu kommen 
fireben; je mehr ſich ver Staat von dieſem entfernt, deſto unvol 
fommener wird er fein. Darum werben in unferem zu gründen 
den Staate Land und Wohnungen unter die Bürger vertheilt; 
aber fie mögen dad Land nicht als Gemeingut, denn das wätt 
von Menfchen jegiger Art zu viel verlangt, fondern als Eigenthum 
des Baterlandes bauen. Die Zahl der Familien bleibe immer 
viefelbel, indem der Vater fein Erbtheil nur einem ver Söfne 
Hinterläßt, die übrigen Söhne aber folchen Mitbürgern überläßt, 
die Feine männlichen Nachkommen haben. Nur ver Staat, nicht 
aber der Einzelne darf Gold und Silber beflgen. Die Töchter 
befommen feine Mitgift. Niemand darf ein Unterpfand fein 
Treue geben und Geld auf Zinfen leihen. Nicht Tugend und 
Reichthum zugleich kann ein Gefeßgeber erftreben, ſondern immer 
nur eined von Veiden. Das Wünfchenswerthefte wäre Gleichheit 
des Vermögens aller Bürger; doch da dieß ſchwer auszuführm, 
fo werben vier Stufen des Vermögens feftgefeht, auf vie bei 
Ertheilung der Aemter zu fehen ift. Damit nicht Armuth und 
Reichthum übermäßig amwachfen, mögen gewiſſe Grenzen feſtgeſeht 
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werden. Die Grenze der Armuth iſt der Werth des Erbgutes 
fel6ft, die des Reichthums ver vierfache Werth des Erbgutes, 
über ven hinaus jeder Beil verboten if. — Es folgen Die Bes 
flimmungen über Anlage und Eintheilung der Stadt, über die 
Bertheilung ver Erbgäter, die Elaflficirung ver Bürger in zwölf 
Theile und ihre Unterabtheilungen, über die Rückſicht, Die ver 
Geſetzgeber auf die Beichaffenheit des Klima's zu nehmen: hahe. 

Die Leitung der Stantöregierung wirb ſieben und dreißig 
Männern übertragen. Die Wahl verfelben gefchieht in dem hei⸗ 
ligften Tempel von allen Bürgern, die Waffen tragen ober ges 
tragen haben, durch Stimmtafeln. Die Dreihundert, welche vie 
meiften Stinnmen haben, werben befannt gemacht. Aus dieſen 
wählt wiederum Jeder, wen er will, und bie Hundert Höchften 
werden wiederum verkündet. Dann folgt eine dritte Wahl. Jever 
flimmt für einen diefer Hundert und endlich werben die Sieben- 
undbreißig, welche die meiften Stimmen haben, als Obrigkeit 
audgefprochen. Diefe find vie Geſetzeshüter; ihr Gefchäft ift über 
vie Aufrechtbaltung der Gefege zu wachen und die Verinögend- 
liften der Bürger zu führen. Das Amt eined Gefeßeshüters 
dauert nicht länger als zmanzig Jahre. Niemand, der unter fünfe 
zig Jahren ift, Tann dazu gewählt werden. Wird ein Sechzig⸗ 
jähriger gewählt, fo regiert er nur zehn Jahre, und fo nach Ver⸗ 
haͤltniß des Alters. Ein Siebenzigjähriger gelangt nicht mehr 
zu diefer Wurde. Die Gefegeöhüter fchlagen die Feldherren vor 
und die Bürger wählen fie. Die Unterfelnherren werben von 
pen Oberfeldherren vorgefchlagen. — Ein Rath von 360 Mit- 
gliedern wird aus ven vier Volksabtheilungen gewählt. Un dem 
erfien Tage flimmen alle Bürger für neunzig Mitgliever ver 
erften Klafie; am zweiten für eben fo viele ver zweiten Klaſſe 
u. ſ. w. Wer von den brei erften Klaffen nicht mitwählt, wird 
zu einer Geldbuße verurtheilt; bie Nichtwähler der vierten Klaffe 
find ftraflos. Am fünften Tage werden alle Namen entflegelt 
und den Bürgern bekannt gemacht. Aus viefen muß Jever Einen 
wählen, und nachdem aus jener Abtheilung 180 auserkoren ſind, 
wird über fie gelooft und die Hälfte, für welche das Loos ent« 
fchieven Hat, geprüft. Diefe find für ein Jahr Rathsmitglieder. 
Ein Zwölftel des Raths ift immer abwechfelnn einen Monat in 
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Thätigkeit; die Anderen beforgen indeß ihre eigenen Angelegen⸗ 
beiten. Sache des Mathes ift ed, dem Staate ald Schugmänter 
zu dienen. An ihn wenden ſich Fremde und Einheimifche, wenn 
fie irgend eine Nachricht zu bringen haben; er beantwortet vie 
Anträge fremder Staaten und nimmt die Antworten fremder 
Staaten auf eigene Anträge entgegen; er erſtickt jene Unruhe im 
Stante entwerer im Keime, oder dämpft fie, wenn fie ausgebro⸗ 
chen if. Die Berfammlungen des Rathes müflen immer unter 
Aufficht der jedesmaligen Staatshüter gehalten werden. — Zur 
inneren DBerwaltung werben Tempelmärter, Briefter, Priefterin- 
nen, Schatwächter beftellt. Die erblichen Priefterämter bleiben 
unverändert; bie anderen werben nach dem Looſe erwählt, aber 
erft nach einer Prüfung ertheilt. Die legte Entſcheidung in götte 
lichen Dingen ertheilt der velphifche Gott. Priefter und Prie 
fterinnen befleiven ihr Amt nur ein Jahr und müſſen älter ald 
fechzig Iahre fein. Sechs Exegeten over Ausleger des Heiligen, 
der Bötterzeihen und Bötterfprüche werben aus zwölf von ben 
zwölf Volksabtheilungen Vorgefchlagenen gewählt. Sie verwal⸗ 
ten ihre Amt lebenslaͤnglich. Schagmeifter für vie Einkünfte ver 
Tempel werben aus ven oberen Klafien genommen: drei für bie 
größeren, zwei für die geringeren und einer für die Eleinften Hei⸗ 
ligthumer. Dieß von den Anoronungen in heiligen Sachen. — 
Die Auffichtöbehörben für die Sicherheit und Ordnung des Sta- 
tes find die Beloherren, vie Tariarchen, vie Hipparchen, vie Pri- 
tanen, die Stadt⸗ und Marktaufieher. Das ganze Land ift in 
zwölf wo möglich gleiche Theile getheilt. Jeder von hiefen er⸗ 
nennt jährlich fünf Perfonen als Landauffeher und Phylarchen 
Jeder von dieſen Fünf wählt in feiner Phyle zwölf Jünglinge 
zwifchen fünfundzwanzig und dreißig Jahren, vie alle Theile des 
ihnen angewiefenen Diftrifts, jeden Monat einen, durchziehen, de 
mit fie des ganzen Landes kundig werden. Das Amt vieler 
Schugmwächter und ihrer Auffeher dauert zwei Jahre, waͤhrend 
welcher fie zweimal, einmal von ver Kinfen zur Nechten und rin 
mal von ver Rechten zur Linken, ihren Landſtrich durchzichen. 
Sie forgen für die gehörige Befefligung des Landes durch ri 
ben, Schanzen und Thürme, für vie Inftanphaltung der Weg: 
für Damme und Kanäle, für vie Bewäfferung der Felder und 
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Haine, für die Errichtung von Ringfchulen und Baͤdern, für pas 
Brennmaterial, und endlich Tiegt ihnen noch die Schlichtung ver 
Streitigfeiten ob. In Sachen bis zu drei Minen richten Die 
fünf Oberhäupter; was brüber ift, wird von dieſen nebft zwölf 
Beiflgern entfchieven. Kein Nichter und feine Obrigkeit ift un- 
verantwortlich, audgenommen vie höchften Richter. Die Land- 
obrigfeiten und ihre Auffeher fpeifen und fchlafen gemeinfchaftlich; 
die Jüngeren müfjen ſich an eine ftrenge und mäßige Lebensweiſe 
gewöhnen, immer bewafmet fein und ſich durch die Jagd zum 
Kriege vorbereiten. — Bür die Stadt, die wo möglich im Mit 
telpunfte des Landes liegen muß, werben drei Bauherren gewählt, 
welche vie zwölf Viertel der Stadt unter fich theilen. Es müf- 
fen vermögende Männer aus der oberften Klaſſe fein, die für die 
Straßen und Wege ver Stadt und für die fohöne und zweckmä⸗ 
Bige Ausführung der Gebäude forgen. — Aus ven zwei oberften 
Klaffen werben fünf Marktauffeher gewählt; fte forgen für vie 
Ordnung auf dem Marfte und wachen über Tempel und Bruns 
nen. — Zur Ueberwachung der Muſik und Gymnaſtik werben 
je zwei Obrigfeiten gewählt, eine für ven Unterricht, vie andere 
für die Wettkämpfe. — Endlich wird ein Oberauffeher über pas 
gefammte Erziehungsweſen eingefegt von fämmtlichen Obrigfeiten 
mit Audnahme des Rathes und der Prytanen auf fünf Jahre. 
Er darf nicht unter fünfzig Jahren, muß. Vater von rechtmäßig 
erzeugten Kindern beiverlei Gefchlechtes fein. Sowohl vie Wäh- 
ler, ald der Gewählte müffen ver Meinung fein, daß dieſe Würde 
unter allen höheren im Staate die wichtigfte fe. 

Jever Staat hört auf Staat zu fein, wenn fein Gerichtös - 
wejen nicht georbnet if. Es werden drei Inflanzen eingeführt. 
Die erfte bildet ein felbft gewähltes Schiedsgericht von Nachbarn, 
Freunden und Sachverftändigen. Don diefem appellirt man an 
das zweite Gericht, wozu alle Bürger durch das Loos gewählt 
werben fönnen. Denn Alle müflen fo viel ald möglich über 
Brivatfachen richten Fönnen, weil diejenigen, die fih von dem 
Rechte zu richten ausgeſchloſſen fehen, glauben, daß fie im Staate 
für nicht8 geachtet werben. In jever Phyle giebt es ein folches 
Bericht. Der dritte und höchfte Gerichtöhof wird folgendermaßen 
zufanmmengefegt. Sämmtliche Obrigfeiten Dee ſich um 
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pie Zeit ned Sommerfolftitiums beim Beginn des Jahres in einem 
Tempel. Gier erwählt jede Obrigkeit den Vortrefflichften zum 
Nichter für das Laufende Jahr, und die fo Gewählten ſprechen 
nachdem fie geprüft find, öffentlich Recht. Anklagen wegen Stante- 
verbrechen werben von dem ganzen Volke entfchienen. Den un 
gerechten Michter verurtbeilen vie Staatähüter zum Schadenerſaß 
oder zu noch größerer Straf. 

IR nun ver Grund bed Staated gelegt durch Einfekung 
der obrigkeitlichen und richterlihen Gewalt, fo ift des Gefebge- 
bers Pflicht, eine Sammlung von pafienden und genau beflimm- 
ten Gefeßen zu entwerfen und vie Geſetzeshüter zu ermahnen, die 
Geſetze nach denſelben Grundſatzen, die ver Geſetzgeber befolgt 
bat, zu vervollfommmen und zu vervollſtaͤndigen. Darauf müflen 
Geſetzgeber und Gefeheähüter immer jehen, vurch welche Bette 
Bungen, Durch welche Sitten, Güter, Neigungen, Meinungen und 
Kenniniſſe ver Menfch gut wird, fo daß Alle, Männer und Wei 
der, Jung und Alt, dieſes Streben allein währeno ihres ganzen 
Lebens beobachten, das aber, was ihnen daran hinderlich fein 
könnte, verachten, emblich daß fie, wenn es noth thut, ſich lieber 
aus ihrem Vaterlande vertreiben laſſen oder es freimillig durch 
die Flucht meiden, als das Sklavenjoch ſchlechter Herren ertragen 
oder eine Verfaſſung dulden, die fie zu fchlechten Menſchen un 
fhüfe. Tadeln und verwerfen mögen vie Bürger alle Gele, 
die jenen Zwed zu erreichen unvermögenn find, die aber vazu 
tauglich find, mit Freuden annehmen und darnach leben, all 
anderen Beftrebungen und was barauf abzwedt, Geld und Gut 
zu erwerben, von fich fern \haltend, 

Es folgen nun vie einzelnen Geſetze: zuerft vie, welche ſich 
auf dad Heilige und den Odtterbienft beziehen; dann vie Beftins 
mungen über die Bermählungen und Hochzeitöfeierlichfeiten. Hier⸗ 
auf Eommen vie Gefeke über das Eigenthum. Die Sklaven bil 
den einen Theil deſſelben. Da ver Menfch ein ſchwer zu regie 
rendes Wefen ift und, wie es fheint, fich zu dem nothwendigen 
Unterfchieb zwifchen Knechtſchaft und Freiheit, Sklaven und Her, 
nur unwillig bequemt, fo ift es einleuchtenn, wie Sklaven ein 
ſehr bevenfliches und große Schwierigkeiten mit fich führende? 
Beſitzthum find. Wer dieß vor Augen bat, dem bleiben nur 
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zwoei Mittel: daß man nicht Landsleute, ſondern fo viel als mög« 
lich Ausländer zu Sklaven habe, und daß man fie gut Halte 
nicht blos ihres, ſondern auch feines eigenen Vortheild wegen. 
Mean verfahre nicht übermüthig und noch weniger ungerecht ge⸗ 
gen fie, wie gegen feines Gleichen, denn verjenige ofjenbart fich 
als Einen, der von Natur und nicht aus Heuchelei die Gerech⸗ 
tigfeit ehrt, der auch gegen folche, denen man leichter Unrecht 
zufügen Tann, das Unrechtthun haft. Strafen muß man Sfla- 
ven, wenn fle es verbient haben, nicht fie durch bloße Ermah⸗ 
nungen, wie bei Sreien, übermüthig machen. Mit Ernſt fol 
man ihnen gebieten, nicht mit ihnen Scherz treiben, mögen es 
Männer oder Weiber fein. Wer thöricht genug ift, vergleichen 
zu thun, verzieht feine Sklaven, macht ihnen das Leben uner- 
träglicher und erfchwert ihnen das Gehorchen, wie fich das Bes 
fehlen. — Es folgen. die Beftimmungen über die Anlegung öffent 
licher und Privatgebäude. Die Mauern der Stadt mögen fie 
wie die Spartaner auf Der Erde fchlafen und nie fich erheben 
Iaffen; denn es ift befier, wie der Dichter fagt, daß der Städte 
Pauern von Erz und Eifen, ald von Erbe fein. — Hierauf 
fommen die Gefege für die Eheleute vor und nad) der Kinder: 
erzeugung; über bie gemeinfchaftlichen Mahlzeiten, vie der Staat 
ausrüſtet und woran auch die Weiber Theil haben; über vie 
Beier der Feſte und Veftfpiele; über vie Lebensweife der Bürger; 
über Uderbau, Gewerbe und Handel. 

Sodann werben die Grundzüge der Strafgefehgebung ent⸗ 
worfen. Vorausgeſchickt if der Beweis des Dafeind Gottes, 
einer das Kleine wie das Große in der Welt leitennen Vorſe⸗ 
bung. Wer etwas Böfes thut oder fpricht, thut und fpricht es, 
weil er entweber nicht glaubt, daß es Götter giebt, oder, wenn 
er auch das Dafein der Götter zugiebt, doch dafür hält, daß ſie 
fich der menfchlichen Dinge nicht annehmen, oder, wenn er auch 
an -ihrem Dafein und an ihrer Theilnahme an vem Veenfchen 
nicht zweifelt, der Meinung ift, daß fle fich durch Opfer und 
Bitten leicht befänftigen laffen. Die Seele ift vie Subftanz, 
welche vie Bähigkeit hat, fich felbft zu bemegen, alfo das Princip 
per Erzeugung und Thaͤtigkeit, des Unterganges und ver Ruhe 
aller vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Dinge. “Die 
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Seele mit ihren Aeußerungen: Wille, Einſicht, Gedaͤchtniß, war 
früber, als der Körper mit feinen Eigenfchaften: Größe, Beltalt, 
Kraft; daher ift Die Seele pad Princip des Guten und Bölen, 
des Schönen und Uinfchönen, des Gerechten und Ungerechten. 
Die Seele ift ed, die im Himmel, auf der Erde und im Pe 
herrſcht durch die Bewegungen, vie ihr eigen find, durch Willen, 
Voraudficht, Urtheil, wahres oder falfches, durch Luſt oder Unluſt, 
Liebe oder Haß. Muft nun die Seele ald Gottheit eine andere 
Gottheit, die Vernunft, zu Hülfe, um durch fie Alles zu bewe⸗ 
gen, fo lenkt fie alle Dinge mit Weisheit und führt fie zum 
wahren Slüde; aber pas Begentheil erfolgt, wenn ſie fi von 
der Unvernunft Raths erholt. So giebt es zwei Arten von See⸗ 
Ien: eine, welche Gutes, und eine, welche Böfes bewirkt. Die 
den Himmel regierende Seele, fie fei nun eine oder mehrere in 
den verfchievenen Geftirnen, handelt vurchaus nach Vernunft, 
nach den Belegen der Ordnung und Schönheit; fie ift alfo die 
befte und vollfommenfte Seele. Sie forgt nicht blos im Gar 
zen und Großen, fonvern auch im Einzelnen und Kleinen für 
die Welt. Denn thäte fie es nicht, fo gefchähe es entweder, 
weil fie das Kleine nicht kennt, ober weil fie das Kleine aus 
Trägheit vernachläffigt. Das wäre aber unmöglich vie beit 
und vollfommenfte Gottheit, die man ber Unwiſſenheit over der 
Traͤgheit beſchuldigen müßte. Der Arzt kann nicht die groben 
Uebel heilen, wenn er nicht auch vie Heinen hebt, und die Baw 
meifter fagen: die großen Steine fügen fich nicht wohl an ein 
anber ohne vie fleinen. Wollen wir Gott fchlechter fein Yaflen, 
als menfchliche Künftler? Der Glaube, daß Götter durch Ge 
fchenfe gewonnen werben fünnen, den Schlechten ihre Frevel 
nachzufehen, ift ebenfo Lächerlich, wie wenn Jemand behaupten 
wollte, es gäbe Steuermänner, die durch Spenden und Opfer 
ſich gewinnen laſſen, das Schiff und die Fahrenden ing Meer zu 
verienfen, over Wenkaͤmpfer, vie durch Gefchenfe bewogen ter 
den, Anderen vie Ehre des Sieges abzutreten, over Hunde, Die 
von einem Kleinen Theil der Beute beftochen, vie Heerden den 
Wölfen Preis geben. Wenn viefe folches verabfcheuen, folten 
ba bie Götter, vie beften Hüter des Schönften, was es in der 
Natur giebt, jemals für frevelhafte Geſchenke, vie ihnen vie Voͤſen 
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anbieten, die Gerechtigkeit verachten? Nimmermehr! Die Gottheit, 
wie fte felbft dad Gute ift, will nicht Opfer und Gaben, fondern 
Das Gute und Heilige. — Nach dieſem Vorſpiele Handelt ver 
Fremde von dem Vergehen gegen die Götter, in Worten und 
Thaten, und gegen die Menfchen im häuslichen, bürgerlichen und 
öffentlichen Verkehr. Die Aufficht über vie gehörige Verwaltung 
Des Rechtes führen die Genforen. Ale Jahr nämlid) um vie 
Herbftzeit verfammelt ſich die ganze Stabt an einem der Sonne 
und dem Apollon geheiligten Orte und jener Bürger nennt brei 
Bürger über fünfzig Jahre, vie er für die Tugenphafteften bält. 
Unter dieſen werben Drei, die vie meiften Stimmen hatten, mit 
einem Lorbeerkranze geſchmuckt als vie tugenphafteften Bürger, 
vie Erftlinge des Staates, dem Apollon und der Sonne geweiht 
fo lange, als ihre Führung dem Urtheile entfpricht. Diefe wäh 
Ien für dad erfte Jahr zwölf Genforen, vie ihr Amt bis zu dem 
fünfunpflebenzigften Jahre verwalten. Später werben jährlich 
nur drei Genjoren gewählt. Sie haben ihren Sik an dem Orte, 
wo jle gewählt worven ſind, und richten bald einzeln, bald ver» 
eint über die aus ihrem Amte getretenen obrigfeitlichen Perſonen. 
Diejenigen, denen der Staat ven Tugenppreis zuerkannt hat, neh⸗ 
men währenn ihres ganzen Lebens in allen feierlichen Verſamm⸗ 
Iungen die erften Pläte ein; fte allein haben das Necht, Lor⸗ 
beerkränge zu tragen; fte find Priefter des Apollon und der Sonne, 
und der Würbigfte von ihnen ift immer für das nächite Jahr 
Oberpriefter und nach ihm wird das Jahr benannt. Nach ihrem 
Tode wird ihnen das feierlichfte Leichenbegangniß zu Theil. Wer 
aber nach feiner Wahl merken läßt, daß er ein Menich ift und 
ſich zum Schlechten hinneigt, ven Tann nach dem Geſetze jever 
Bürger anlagen, und ver Verurtheilte verliert feine Würbe, ober 
zahlt bei einem kleineren Vergehen eine Geldbuße. 

Der Befuch von dremden ift oft zwar für den Staat nach⸗ 
theilig; Doch wäre es unmenfchlich und barbarifch, ihnen das Land 
ganz zu verfehließen. Seifen ind Ausland Fönnen nur Bürgern, 
pie das vierzigfte Jahr überfihritten haben, geflattet werben; doch 
reife Niemand in feinem, fondern immer nur in bed Staates 
Namen als Herold, Geſandter oder Beobachter. Der Staat jende 
eine möglichft große Zahl wohlgebildeter und tugenphafter Män- 
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ner zu ben vier großen Spielen ver Hellenen, daß fie dann bei 
ihrer Rückkehr ver Jugend verkünden, wie die Geſetze anderer 
Völker ven ihrigen nachftehen. Die Beobachter werden von ven 
Gefepeshütern abgefenvet. Niemals nämlicd) Tann ein Staat zur 
wahren Bolltommenheit ohne Kenntniß des Fremden gelangen. 
Die Beobachter müflen älter als fünfzig Iabre fein und fich in 
allem Uebrigen, bejonvers aber im Kriege ausgezeichnet haben. 
Mit fechzig Jahren kehren fte zurüd und geben dem befonderen 
Narbe, nem vie Aufficht über vie Geſetze aufgetragen ift, Nechen- 
ſchaft. Diefer Math, gemifcht auß alten und jungen Leuten, hält 
täglich feine Sigung von Tagedanbruch bis zum Untergange ver 
Sonne. Er ift zufammengefegt aus den tugenphafteften Brieftern, 
aus den zehn älteften Gefeheöhütern, dem jeveömaligen Oberauf- 
ſeher des Erziehungsweſens und feinen Amtövorgängern. Nies 
mand von ihnen geht allein in die Verfammlung, fonvern Jeden 
begleitet ein junger Mann zwifchen vreißig und vierzig Iahren, 
den er fich jelbft wählt. Ihre Unterrenungen betreffen immer vie 
Gelee, die Stantöverwaltung, die fremven Einrichtungen, von 
denen fie Kunde erhalten haben, und bie Kenntniffe, Die zum 
Staate und ven Gefeken in Beziehung ſtehen, wobei fich auch 
die Jüngeren betbeiligen köͤnnen. Vor viefem Rathe Iegt ver 
Beobachter Nechenfchaft ab von dem, was er auf feinen Reiſen 
in Bezug auf Sitten, Erziehung und Jugendbildung der Frem⸗ 
ven bemerkt hat. Iſt ex nicht beſſer und nicht fchlechter zurüd- 
gekommen, jo wird wenigftens fein Eifer für dad Gemeinwohl 
anerkannt; kehrt er aber befjer znrüd, fo erhält er großes Lob 
und nach feinem Tode die gebührenne Ehre. Ift er auf feinen 
Meifen verborben worden und rühnt fich einer Weisheit, vie er 
nicht befigt, fo wird ihm jeder Verfehr mit Sung und Alt un- 
terfagt, und wird er überführt, Aenderungen in der Erziehung 
und in ven Gefegen treffen zu wollen, fo wir er zum Tode ver⸗ 
urtheilt. Von den Fremden, die in pad Land fommen, unter 
ſcheide man vier Klaffen. Zu ver erjten gehören diejenigen, vie 
ven Zugvögeln ähnlich ihren Flug über das Meer nehmen un 
bie Ränder durchſtreifend zu gewiſſen Zeiten berfommen, um ihr 
Gewerbe zu treiben und fich zu bereichern. Dieſe empfängt die 
dazu befugte Obrigkeit auf dem Markte, in ven Häfen und öffent- 








in Zu 5 Gl 


— — wa 


Platon. (Geſetze.) 633 


lichen Gebaͤuden außerhalb ver Stadtmauern am Eingange ber 


Stadt und beaufjichtigt fie, daß fie nichts gegen vie Geſetze thun 
und ihre Verkehr mit ven Bürgern fi) nur auf das Nothwen- 
digſte befchränfe. Die zweite Klaſſe bilden diejenigen, welche vie 
Neugierde treibt und der Wunfch, Aug’ und Ohr zu ergößen. 
Für fie fein Fremdenhaͤuſer in ver Nähe ver Tempel zur Auf 
nahme bereit, und die Priefter mögen vafür jorgen, daß ihnen 
nicht abgehe und daß fle fchauen und hören, was ihnen Ders 
gnügen gewährt. Die Reiſenden ver dritten Klaſſe, die in Staats⸗ 
angelegenheiten Abgefanbten, werben auf öffentliche Koflen ge⸗ 
pflegt und erhalten und haben. ihre Wohnung bei ven Feldherren, 
Tariarchen und Sipparchen. Die vierte Klafje enplich machen 
diejenigen Reiſenden aus, die aus ver Fremde herkommen, des 
Landes Sitten und Geſetze Eennen zu lernen. Wenn ein folcher 
Meifender über fünfzig Iahre alt ift und feine Befähigung gehö⸗ 
rig dargethan Hat, darf er ohne Einladung die Häufer ver vor⸗ 
nehnften und weifeften Bürger betreten, da er ja felbft ein Weifer 
if. Er wohnt bei dem Oberauffeher des Erziehungswefens over 
bei einem Bürger, der ven Tugenppreis erhalten bat, und wenn 
er fich bei viefen über Alles, was er zu willen wünfcht, unter- 
richtet hat, wird er mit Ehren und Gefchenfen wie ein Gaſt⸗ 
freund vom Gaftfreunve entlafien. 

Es folgen nun noch einzelne Beitimmungen über Bürgfchafe 
ten, Hausſuchungen, VBerjährungen, gewaltthätige Handlungen, 
Hehlerei, Seinpfeligkeiten, Beftechungen, Verteilung ver Abgaben, 
Weihgeſchenke, Gerechtigfeitäpflege und zuletzt Vorfchriften über 
Beftattung der Todten. Jeder unnöthige Aufwand hierbei ent« 
ſteht aus der falfchen Meinung, daß vie todte Mafle, die man 
zu Grabe trägt, die geliebte Perſon felbft ſei. Vielmehr fon 
man dem Gefeßgeber wie in Allen, jo aud vorzüglich Hierin 
Glauben fchenfen, daß die Seele durchaus vom Körper verſchie⸗ 
den ift, daß fie in dieſem Leben allein unfer Ich bildet, dem der 
Körper wie ein Schatten zum Begleiter gegeben ift, daß endlich 
viefe Seele als unfer eigenes Selbft ein unfterbliches Weſen ift, 
das nach dem Tode andere Götter auffucht, um ihnen von ven 
Handlungen in dieſem Leben Nechenfchaft zu geben, ein Glaube, 
der den Guten ein Troft, ven Böfen aber ein Schreden ift. 
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„Keine Einrichtung, fo fehließt ver Fremde aus Athen, alio 
auch vie unfere nicht, ift vollendet, wenn nicht ein Mittel gefun- 
den wird, dasWerk für immer in feiner Vollkommenheit zu er 
balten, indem man dafür forgt, daß die Geſetze nie in vie ent- 
gegengefehte Art umfchlagen. Wie nun in jedem lebenden Wein 
Seele und Haupt zur Erhaltung des Ganzen beftimmt find, va 
in der Seele die Einficht, in dem Haupte aber die Sinne, beſon⸗ 
ders die even, Geſicht und Gehör, ihren Sig haben und üfer 
das Ganze wachen und es leiten, wie ver Steuermann und fein 
Matrofen das Schiff; fo ſtellt ver Rath aus alten und jungen 
Leuten zufammengejegt, von vem wir fo eben gefprochen, daſſelbe 
im Staate vor: die Alten die Einficht, vie Jüngeren die Sinn, 
die nach Allem ſich umfchauen, auf Alles hören und es ven Altın 
verfünden, daß fle vermöge ihrer Einficht darnach ihre Mafregeln 
ergreifen, welche dann vie Jugend ausführt. Der Staat aber 
fann nur erhalten werden, wenn er immer nad) dem einen Ziele, 
der Tugend, firebt. Wir müffen daher die Hüter unſeres goͤtt⸗ 
lihen Staates nöthigen, fich die wahre Idee von dem zu bilten, 
was man Tugend nennt, vie fich uns freilich in die vier Arten: 
Tapferkeit, Befonnenheit, Gerechtigkeit und Weisheit theilt, aber 
ebenfo nur einen Begriff bilvet, wie das Schöne und Gute 
Eines if. Sie müffen dieß auch aus Gründen abzuleiten und 
far vorzutragen im Stande fein und, um vieß zu Tönnen, eine 
beſonders forgfältige Bildung, die des mahren Philoſophen, erhal 
ten haben. Diefe wird vor Allem vie rechte Kenntniß des Gött- 
lichen umfaffen, das fo weit erfannt werben muß, als es Menſchen 
möglich if. Von zwei Dingen müfjen wir in Bezug anf bad 
Göttliche überzeugt fein: daß die Seele, das ältefte und göttlichte 
der Wefen, unfterblich ift und allen Körpern gebietet, und daß 
in den Sternen eine Einficht wohnt, die dad Weltall orbnet und 
allen Weien vorfteht. Wer nicht vie Fähigkeit hat, dieſe Kennt 
nifje mit ver bürgerlichen Tugend zu verbinden, ver wird nie 
würdig fein, den Staat ald Obrigkeit zu leiten, und eignet {ih 
nur, die Befehle Anderer auszuführen. So wird jener Rath, ge 
bildet, wie wir es eben verlangten, in Wahrheit dad Bild der Ein- 
heit zwifchen Haupt und Seele varftellen und wirb das, was wit 
bis jegt nur im Traume gefehen haben, verwirklichen als voll 
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fommene Hüter und Erhalter des Staates, wie wir ähnliche in 
unferem Leben noch nie gefunden haben.” 

Als eine Fortfegung der Geſetze kundigt fich das fogenannte 
dreizehnte Buch, der Gefebnachtrag, Epinomiß, oder der 
Philoſoph, an, eine Auseinanverfehung, was nicht nur zur 
Bildung eined dem Erhaltungdrathe angehörenden Mitgliedes, ſon⸗ 
dern eines Weifen überhaupt gehöre. Schon Diogenes von Laerte 
nennt ven Opuntier Philippos als Verfaffer veffelben, und Form 
und Inhalt offenbaren die Schrift auch als unächt und des Pla» 
ton unwürdig. 

Auf gleiche Weife entbehren vie Definitionen, eine 
Sammlung von Erklärungen mehrerer im Platon vorkommen 
den Begriffe, ohne Plan und Orbnung, und dad Teftament 
Platond, das Diogenes Laertiod aufbewahrt bat, aller Zeichen 
der Aechtheit. | 

Erhalten ift ferner eine Sammlung von dreizehn plato- 
nifchen Briefen, von denen einige, wie Dionyſtos von Hali⸗ 
farnaß mit Recht fagt, mehr Volks⸗ und Staaterevden (OÄOnunyo- 
ol), als eigentlichen Briefen gleichen. Ein Theil dieſer Briefe: 
einer von Dion an Dionyſios (I), einer von Platon an Dion 
(IV), drei von Platon an Dionyfios (XI, TI, III,) und zwei 
von Platon an die Freunde Diond (VII, VII), fcheint von 
verſchiedenen Verfafſſern berzurühren, vie, manchen biftorifchen 
Umftand ziemlich ungeſchickt benugend, die Briefe in der Abficht 
unterfchoben, theild vie Afabemie gegen ven Vorwurf, als Habe 
fie ſich unberufen in die politifchen Streitigkeiten auf Sieilien ge⸗ 
mengt, zu vertheidigen, theils einen Beleg abzugeben, daß vie 
fogenannte efoterifche Weisheit Platond eine ganz andere und 
erhabenere geweſen, als die in ven Schriften erhaltene exoterifche, 


und fo vie platonifche Schule mit dem falfchen Nimbus myſtiſcher 
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Meisheit zu umgeben. Im ähnlichen Geifte, aber wo möglich 
noch auögeprägter ven Stempel der Unächtheit an ſich tragend 
und eine noch fpätere Zeit der Abfaſſung verrathend ſind die bei« 
den Briefe Platond an ven Tarentiner Archytas (IX, XI), der 
Brief an Ariftovoros (X), an Laodamas (XI), an Perviffas 
(V), an Hermeias, Ergaftos und Koriskos (VI). 

Dreißig Epigramme unter Platons Namen hat Meleagros 
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in feine Anthologie aufgenommen, „auch einen goldenen Zweig bed 
göttlichen Platon, überall von Tugend leuchtend, in feinen Blu⸗ 
menkranz zu Flechten.” Ihre Aechtheit ift jedoch minveftend zwei⸗ 
felhaft. 

Platon ift die vollendetſte und herrlichſte Frucht des ſchaf⸗ 
fenden Hellenenthums, und mit ihm ſchließt die naturwuͤchſige, 
in dem Volke wurzelnde Literatur ab, die in den kindlichen Mähr⸗ 
chen Homers keimend in ſtetigem Wachsthum zu dem Höchſten, 
was des Menſchen Geiſt und Herz zu faſſen vermag, in Platon 
berangereift war. Was nad) Platon folgt, ift nicht mehr das 
Werk ſchaffender Jugendkraft, fondern des in Erinnerungen ſchwel⸗ 
genden, dad Ermworbene erhaltenden und ordnenden Panne: 
und Greifenalterd. — „Stets lebt Platon, es lebt Homeros; ſie 
nahmen ver Weisheit Duelle mit ſich, doch es labt und ber Er 
quietenden Strom“ (griech. Anthol.). 





Eine veränderte Richtung und eine neue Bedeutung des 
Schriftenthums tritt mit Platons größtem Schüler Ariftoteled 
ein. Wie Alexanders politifcher Univerſalismus die nationalen 
Verſchiedenheiten aufhebt und mit einanver verſchmilzt, fo gewinnt 
mit Ariftoteled die Literatur fich verallgemeinernd an räumliche 
Ausvehnung, verliert aber an volksthümlicher Originalität. Das 
Volt Hat Feinen Theil mehr an ver politifchen und literariſchen 
Macht: Einzelne beherrichen als Könige und Gelehrte vie Heide 
der Welt und des Geiftes, und das Volk entbehrt feine Herr 
fchaft ohne Schmerz. Denn Alexanders Weltkampf war bie 
prunfende Leichenfeier der hingeſchiedenen griechifchen Freiheit ge 
weſen, und von da an ift die griechifche Kiteratur nicht- mehr 
Eigenthum nes Volkes, ſondern einer beftimmten Klaffe von Wer 
fen, die die vorhandene Maſſe geiftigen Stoffes theils ſammelt, 
fichtet, Fritifch prüft und beurtheilt, theils in eigenen Nachbil⸗ 
dungen neu umformt. Der fchaffende Genius ift dem ordnenden 
Talent gewichen. Es wird von dem Gegebenen ausgegangen, 
und wenn früher alle Literarifche Thätigkeit ein Schaffen, eine 
roinsıs im eigentlichen Sinne des Wortes, geweſen war; jo fl 
fie. jegt ein verfländiges Zufammenftellen des Gewußten, ein 
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errıoenun, Wiftenfchaft. Uriftoteles, „ver Meifter derer, welche 
wiffen” (Dante), erobert, ähnlich feinem weltbezwingenden Schü- 
ler, dem menfchlichen Geifte viefes neue Gebiet. „Ariftoteles 
ſteht zu ver Welt wie ein baumeifterlicher Mann. Er ift nım 
einmal bier und fol bier wirken und fchaffen. Er erkundigt fich 
nach dem Boden, aber nicht weiter, als bis er Grund findet. 
Bon da bis zum Mittelpunkt ver Erde ift ihm das Uebrige 
gleichgültig. Er umzieht einen ungeheuern Grundkreis für fein . 
Gebaude, ſchafft Materialien von allen Seiten ber, oronet fie, 
ſchichtet ſie auf und fleigt fo in regelmäßiger Form pyramiden⸗ 
artig in vie Höhe” (Böthe). — Ariftoteles Hiefengeift umfaßte 
das ganze Gebiet des menfchlichen Wiſſens. Seine Philofophie 
ift das vollennete Syſtem des logiſchen Verftandes, der, jede Hö- 
here Speculation ausfhließenn, an dem Vorhandenen die Orb» 
nung und das Geſetz nachweill. Er ift der Schöpfer der rein 
wiſſenſchaftlichen Methode, die den Gegenftanp ohne Zu= und 
Abneigung Ealt, wie der Anatom den Körper, mit den fcharfen 
Meſſer des Verſtandes zerglievert, die vie Welt als ein fremdes, 
und zur Beichauung und Belehrung Hingefteltes Objekt auffaßt, 
unberührt von ven Einprüden, vie das Beichaute auf Gemüth 
und Phantafle macht. riftoteles bildet jo den geraden Gegen- 
fat zu Platon. Erhob fich dieſer von der nichtigen Erfcheinungs« 
welt zur Anfchauung ver allein wirklichen Ideen, fo war jenem 
das Reale das Wirkliche, und nur von dem, was die Sinne faflen, 
ausgehend fand er in ver Erfahrung und in ven darauf gebauten 
logiſchen Schlüffen vie Wahrheit. Platons trandcenventaler Idea⸗ 
lismus führte zu einem überirvifchen, weltfchöpferifchen Gotte; 
Arifioteles materialiftifcher Realismus macht vie Welt zu einem 
mechanifchen Kunſtwerk. Platons Anfchauungsweife ift bei aller 
Erhebung über nationaled Vorurtheil noch ganz antik; was er 
gedacht, trägt noch ganz ven helleniſchen Stempel, ven lebens⸗ 
vollen Geift in dem Harmonifch fehönen Körper; Ariſtoteles ift 
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gänzlich Deö nationalen Gepräges. Er ift der Schöpfer des rein 
wifienfchaftlichen Lehrtons, ver in feiner logiſchen Univerfalität 
jede Volkseigenthümlichkeit ausfchließennd von ihm an ver allge 
meine Ausdruck für die Wiſſenſchaft unter allen Völkern zu allen 
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Zeiten geblieben iſt. Daher ward auch Ariſtoteles, als im Mit⸗ 
telalter ver Geift des Alterthums geſchwunden war, ver Lehr⸗ 
meifter des Orients ‘und Occidents, ex bürgerte fich ebenfo unter 
den Arabern, wie unter ven chriftlichen Volkern des Abendlandes 
ein, während Platond Name nur wie eine dunkle Kunde im Ge 
dächtniffe der DMenfchen lebte. Kaum aber war am Ende des 
Mittelalters das heilenifche Alterthum wieder aus feinem Grabe 
erftanden, fo war es vor Allen Platon, der ben Enthuflasmus 
für das wiedergeborene Hellenenibum wedte und näbrte, und 
Platons Geiſt trug den Sieg über die in tie hohle ariftotelifche 
Form gefleivete Scholaftit Davon, und von ihm vorzüglich ging 
dad geiftige Leben ver Völker des neueren Europa's aus. 
Ariftoteles, Sohn des Arztes und Naturforjchers Niko 
macho8, geboren zu Stageira, Olymp. 99, 1 (384 v. Ehr.), kam 
in feinem fiebenzehnten Jahre, Olymp. 103, 1 (368 v. Ehr.), 
nach Athen und genoß bier zwanzig Jahre lang ven Unterricht 
Platons, ward Olymp. 108, 1 (348 v. Chr.) Lehrer des jun 
gen Aleranders, ven er nach der Schlacht bei Ehäroneia, Olymp. 
110, 3 (338 v. Chr.), zum leuten Male fah, kehrte hierauf nad 
Athen zurüc, lehrte in ven Schattengängen (zepinaroı) des Ly⸗ 
£eion, woher feine Schüler ven Namen ver Peripatetiker erhiel⸗ 
ten, warn nad) Alexanders Tode, Olymp. 114, 2 (323. v. Ehr.), 
von ven Athenern des Atheismus angeflagt und floh nach Chalkis, 
wo ex Olymp. 114, 3 (322 v. Chr.) ftarb. Er Hatte feine Schriften 
feinem Schüler Theophraftos vermacht. Aus deſſen Beſitz kamen fie 
in Die Hände des Neleus, feines und des Ariftoteled Schülers. Ne 
leus brachte fie nach feiner Vaterſtadt Skepſis in Troas, und feine 
Erben ließen fie unbeachtet unter Verſchluß, bis fte nach langer Zeit 
aus ihrem Gefängnifle befreit von einem reichen Athener Apellifon 
aus Teos gekauft und nach Athen gebracht wurben. Nach vem Zope 
des Apellifon ließ Sulla, 86 v. Chr., vefien Bibliothek nah 
Rom fchaffen und bier wurden, beſonders durch ven Grammae- 
tifer Tyrannion, Abfchriften von Ariftoteled Werfen beforgt, 
die der Rhodier Andronikos, 70 v. Ehr., in Pragmatien ori- 
nete. Manches wurbe ergänzt, Vieles verfälfcht. Daraus ents 
ftand eine große kritiſche Unordnung. Biel Eroichtetes wurde 
fpäter durd) die Araber dem Ariftoteles beigelegt und vom Ara 


Ariſtoteles 639 


biſchen ins Lateiniſche und Griechifche uͤberſetzt. — Ariſtoteles 
theilte nach Gellius XX, 4 feine Schriften ſelbſt in exoteriſche, 
die praftifchen Lehrbücher ver Rhetorik und Politit, und in 
atroamatifche, die rein philofophifchen, umfaſſend. Wir brin- 
gen feine Hauptwerfe in folgende Weberficht. 1) Bormale: das 
Drganon 148., die logifihen Geſetze des Denkens erläutern: 
Kategorien; von ver Auslegung; die erften Analytika, 
2 B.; die zweiten Analptifa, 2B.; Topika, 8B.; von den 
Trugſchlüſſen. — 2) Metaphyſik, 143. von denen B. 4, 
6— 9, 13—14 die Ontologie und Theologie enthalten; die übri- 
gen, meiſt logiſchen Inhaltes, find zum Theil nicht unverbächtig. 
3) Phyſik. a) Naturkunde: Allgemeine Naturkunde, 8B.; 
vom Entftehen und Untergeben, 2B.; Meteorologifa, 
ADB. Theile zweifelhaft, theild unächt find: von der Welt; 
von dem Himmel, 4B.; vonden Winden; Akuftif; von 
ven Barben; gegen einige Süße des Kenophanes, Ze- 
non und Gorgias, 33. b) Naturgeſchichte: Naturgefchichte 
der Thiere, in wenigftiend 50 Büchern, von denen nur 10 Büs 
cher und auch dieſe nicht vollſtaͤndig erhalten find; von ber 
Zeugung der Thiere, 5 B.; von den Theilen ver Thiere, 
ADB; von dem Bange der Thiere; von der Seele, 38. 
Parva naturalia ober phyfiologifche Abhandlungen, 
11 B.: vom Schlaf und Wachen, Träumen und Traum 
deutung; von der wiffenfchaftlihen Behandlungsart 
der Naturkunde, vorzüglich der Thierkunde. Unächt 
find: Phyfiogngmif; von den Pflanzen, 2B.; 38 Pro» 
bleme und wunderbare Geſchichten. c) Mathematik: von 
unzerfchneipbaren Linien; medhanifhe Probleme. — 
4) Ethik. a) Ethik an Nikomachos, 10 B.; Ethik an Eude⸗ 
mos, 8B., unädht. Ueber Tugenden und Lafter, Auszug 
aus ver ächten Ethif; Magna moralia, eine Kompilation aus 
verfelben. b) Politik, 8 B.; nwodızeins, Nachrichten über vie 
Statiftif einzelner Staaten in 180 Abfchnitten, Bruchftüde. 
Oekonomik, 2B. meift unädht. c) Rhetorik, 3 B.; Poe- 
tik. — 5) Gerichte. Peplos, Grabfchiften auf bomerifche Hel⸗ 
den; Hymne auf die Tugend. — 6) Briefe. 
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Ariſtoteles war das Vorbild jener Zunft von Polybiftoren, 
pie nach Alexanders Tode bis in das flebente chriftliche Jahrhun⸗ 
dert in Alerandrien ihren Sit Hatten. Hier forgten zuerft 
die Ptolemaͤer durch Errichtung des Mufeumd und durch 
Anlegung von Bibliotheken im Bruchion und Serapeion 
für die Pflege der Wiffenfchaften. Mit Aleranprien wetteiferte 
Pergamum unter den Attalen, fpätr Rom (feit 167 v. 
Chr.) und feit dem neunten chrifllichen Jahrhundert wurden 
Konftantinopel und neben diefem Korinth, Theffalonite 
und Kreta Hauptſitze der Gelehrſamkeit. — Eine neue Difciplin 
entjteht, vie Philologie, deren Gefhäft e8 ifl, das, was ber 
fchaffende Geiſt einer früheren Zeit probueirt hat, reprobucirend 
durch Kritik, Hermeneutil und Grammatik den fpäteren Geſchlech⸗ 
teen zugänglich und verftänplich zu machen. Die alexandrinijchen 
Bhilologen find wahre Polyhiftoren, die die ganze Maſſe des da⸗ 
maligen Wiflens in ihren Kreis ziehen: Sprachforfchung, Ge⸗ 
ſchichte, Poeſie, Naturkunde, Mathematik, Medicin. Sie wirken 
durch Schrift und mündlichen Unterricht. — Von ven älteften 
aleranprinifchen Philologen ift und außer einzelnen Ueberliefe⸗ 
rungen nichts übrig geblieben. Bier ver gefeiertfien wibmeten 
ihre Hauptthätigkeit dem Homer: Zenodotos aus Ephefos 
(280 v. Chr.); Ariftophanes aus Byzanz (200 v. Ehr.), ver 
Zeitgenoſſe des Homeromaftir Zoilos, der Erfinder der Accente 
und Interpunctiongzeichen, ver Ordner bed Kanons der Klaffiker, 
der kritiſche Reſtaurator Homerd und anderer Schriftfteller; 
Ariſtarchos aus Samos, des Vorigen Schüler (150 v. Ehr.), 
von dem die jebige Tertesgeftalt des Homer größtentheild ber- 
rührt; Krates von Malos, Lehrer in Pergamum, ver pad 
grammatifche Studium nach Rom verpflangte, 167 v. Chr. — 
Die Philologen ver römifchen Zeit (zeyrızoi) befchränkten ihre 
Thätigkeit mehr auf das Grammatifche, Metrifche nnd Lerikalifche: 
Dionyfios der Thraker (60 v. Ehr.), Verfaſſer einer von 
Bielen erlauterten ey yoauuazınnz Divpymos 0 gadxeszenos 
(30 v. Ehr.), Beurtheiler ver ariftarchifchen Necenfion des Ho⸗ 
mer; Apollonios Sophiftes (10 v. Ehr.): Homerifches 
Wörterbuch nach Apion; Tryphon aus Alerandrien (1 ». 
Chr.): Abhandlungen über verfchievene Theile ver Formen⸗ 
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lehre; Erotianos (60 n. Ehr.): Wörterbuch zu Hippo— 
frated; Drafon von Stratonike (100): über SyIbenmef- 
fung; ver philofophifch gebilvete Apollonios Dyskolos aus 
Alexandrien (120): Syntax, 4B.; über Pronomina, Con⸗ 
junetionen nad Adverbiaz; verloren find vie Abhandlungen 
über abgeleitete Nomina, über nad Verbum, das Par⸗ 
ticipiun u. a.; fein Sohn und Schüler Aelios Herodianos: 
Profodie, 20 B.; Accentlehre; Aelios Dionyſios aus 
Halikarnaß (130): über indeklinable Wörter; Hephäftion 
aus Alerandrien (140): Metrit; Phrynichos (180): Vers 
zeichniß ber Atticiömen; Aelios Möris (200): Attieifta, 
Bergleihung des Attifchen mit anderen Dialeftn; Zimäoß 
(250): Zerifon zu Platon; Harpofration (300): Lexi⸗ 
Ton zu den zehn attifchen Rednern; Ammonios (370): 
Synonymen. — Mehr das Sachliche berückfichtigen: Julius 
Pollur (170 n. Chr.): Onomaftifon; der Sophift Athe⸗ 
n408 aus Naufratid (210): Gaſtmahl ver Sophiften (Aur- 
7r000g9:0r04) in 45 B., das die mannigfaltigften Nachrichten. 
über das Leben, die Sitten und vie Literatur ver Alten enthält 
und reich an Fragmenten verlorener Schriften ift; ver Rhetor 
Dionyfios, Kafſios Longinos (270), Vertrauter der Koͤni⸗ 
gin Zenobia von Palmyra, der in feinen und verlorenen 21 Bü- 
chern philologifcher Unterhaltungen (YıAdAoyos öuıklaı) 
die. verfchiedenften fprachlichen, antiquarifchen und äfthetifchen Ge⸗ 
genftänve behanvelt Haben mochte. Ihm wird, vielleicht mit Uns 
recht, Die noch vorhandene werthvolle Abhandlung über das 
Erhabene (neoi Uovg) zugefchrieben. — Auch werden Sagen 
und Mythen von 8. Annäus Cornutus (Phurnutus) 
und Antonius Liberalis; Sprüchwörter von Zenobios, 
Diogenianod u. U, Babeln, Infhriften und Epi— 
gramme gefammelt. — Kaifer Aureliand Kriege, 272— 274, 
fcheuchten vie Gelehrten aus Alexandrien. Konftantin der Große 
gründete in Konftantinopel vie Akademie ver OEKOVUEFINOP, an 
deren Spite der oixovmerıxöog duöaoxalos ſtand. Die byzanti⸗ 
nifche Zeit ift nicht minder reich an Bearbeitern grammatifcher, 
Ierifographifcher und enchHopäbifcher Werke, die fich mehr durch 
Samumlerfleiß, als durch eigene Forſchungen und Thtooll Anord⸗ 
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nung empfehlen. In Konftantinopel entſtand wahrfcheinlich die 
Orammatif, die wir unter vem Namen des Dionyflos Thrar 
noch befigen und die der Srammatifer Theodoſios aus Alexan⸗ 
drien fchriftlich und mundlich erklärte. Derfelbe Hinterließ auch 
ein wichtiges grammatifchese Werk über vie acht Mebetheile: 
sioaymyiınoı xayöves, von wem wir noch einen Auszug haben 
und dad Georgios Chöroboffos im 5. Jahrhundert kommen⸗ 
tirt bat. Beſonders wichtig ift das um biefe Zeit entftandene 
und mit vielen fpäteren Zufägen verjehene Wörterbuch des 
Seſychios aus Aleranprien und das Etymologifon des 
Drion aus Theben in Aegypten. Bon des Stephanos md 
Byzanz geographiſchem Wörterbuche find nur Brucjftüde 
und ein bürftiger Auszug von Hermolaos erhalten. — Im 
6., 7. und 8. Jahrhundert trat in Folge von äußeren Kriegen 
mit SBerfern, Arabern und norviichen Barbaren und inneren yo 
bitifchen und religiöfen Kämpfen ein Stillſtand ver Titerarifchen 
Thaͤtigkeit ein, die erft in ver zweiten Hälfte des 9. Jahrhundertd 
wieder ermachte, beſonders durch ven Eifer des Photios, Pr 
triarchen von Konſtantinopel (ft. 892): Myriobiblon, Auszüge 
aus 270 Schriften, Wörterbuch aus Rednern und Hiftorifern. 
Die philologifche Thätigkeit dauerte auch in ven folgenden Jahr: 
Hunderten fort: Suidas (970): wichtiges grammıatifch = hifteris 
ſches Wörterbuch; das von mehreren Sammlern zufammenge 
tragene Etymologicum magnum; Joannes BZonarad 
aus Konftantinopel (1100): grammatifch-Eritifches Wör: 
terbuch; Gregorios Pardos aus Korinth (1150): über die 
sriehifchen Dialekte. — Beſonders zahlreich find vie Scho⸗ 
liaften, wichtig wegen vieler werthvollen Ueberlieferungen älte 
ser Erklärer: Joannes Tzetzes (1150): Scholien zu Home, 
Heſiod und Lykophron; Euftathios, Erzbifchof von Theſſalonike 
(1190): Scholien zu Homer und Dionyfiod Periegeta; Manuel 
Mofchopulos aus Kreta (1270): Scholien zu Homer, Held, 
Pindar u. U; Thomas Magifter (1300): Scholien zu Pin 
dar und Xriftophaned; Marimos Planupes (1320): Sche 
lien zu Diophantes, Sammlung äfopifcher Fabeln, Anthologie, 
Ueberfegungen aus Ovid, Gäfar und Eicero; Demetrios Trir 
flinios (1400): Scholien zu Pindar, Sophofles und Arifte 
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phaned; u. A. — Bei dem Anflürmen ver Türken verpflanzien 


gelehrte Griechen das Stubium ber griechifchen Sprache und Li—⸗ 
teratur nach Stalien und dem übrigen Europa: Manuel Chry« 
folaras (ft. 1415 in Conſtanz): Spraclehre (spwzruuze) ; 
Georgios Gemiſthos Plethon (fi. 1451) Ichrte in Florenz 
und beförberte befonderd das Studium Platons; ver Garbinal 
Beſſarion aud Trapezunt (fl. 1472), Berbreiter ver platoni« 
fchen Philofophie, Ueberfeger mehrerer Schriften des Xenophon, 
Ariftoteles und Theophraft; Theodoros Gaza aus Theffalonife 
(ft. 1478), Verfafler einer werthvollen Sprachlehre: yanunesı, 
x eicayaris Bıßlia 8; Konftantinos Laffaris (ft. 1493): 
Sprachlehre n 3 B.; Demetrios Chalkokondylas (fl. 
1510), Markos Mufuros (ft. 1517) und Janos Laffaris 
Rhynkadenos (ſt. 1535) als Grammatiker und Herausgeber 
griechiſcher Werke verdient. Durch Zacharias Kalliergu aus 
Kreta, Buchdrucker in Venedig (1498), wurden griechiſche Klaſ⸗ 
ſiker edirt und verbreitet. Durch dieſe Männer ward das Inter⸗ 
eſſe für vie klaſſiſche Literatur im Abendlande wieder geweckt, und 
die humaniſtiſchen Studien, bie eine groͤßere Geiſtesfreiheit und 
einen beſſeren Geſchmack verbreiteten, ſcheuchten die Nebel des blin⸗ 
den Autoritãtsglaubens, ven die Hierarchie und Die ſcholaſtiſche 
Philoſophie über vie Welt gebreitet Hatten. 

Geichichte, Beredtſamkeit und Philoſophie Hatten fich eben. 
falls feit Alexander aus dem Bolköleben in die Zellen der Ge= 
lehrten zurückgezogen. — Die Geſchichte ift nicht mehr vie 
ermuthigende over warnende Stimme des das edlere Nationalge⸗ 
fühl vepräfentivenven Volksmannes, ſondern theils Belehrung, 
Des den Wiffenstrich befrienigenpen Schriftftellers, theils Lobrede 
des ſchmeichelnden Hoͤflings, theild Gegenfland des durch Man⸗ 
nigfaltigfeit ded Stoffed und durch Glanz der Sprache nach Bei⸗ 
fallt hafchennen Erzähler. Was jle einerfeitd an Umfang und 
Neichhaltigfeit gewinnt, das verliest fie anbererfeitd an Origina⸗ 
Yität und innerer Wahrheit. Durch den Einfluß der Redner war 
ſchon vor Aleranver in der Geſchichte ber rhetoriſtrende Ton 
herrſchend geworben. Alexanders abenteuerliche Kriegszüge gaben 
feinen Gefchichtfchreibern Veranlaffung, das Ungewöhnliche und 
bisher Unbekannte did zum Wunderbaren und Phantaflifchen zu 
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fleigern und fo der Gefchichte einen romanhaften Anftrich zu 
geben. Die vielen Gefchichtfchreiber Aleranders: Anarimenes, 
Kallifihbenes, Hekatäos aus Abdera, Onefifritos, Ari⸗ 
Robulos, Eumenes, Chares u. A., von denen fih Pto⸗ 
lemäos Lagu, der König von Aegypten, ver Wahrheit am 
nächften hielt, find bis auf einzelne Bruchftüde verloren gegan- 
gen, doch haben fie bie fpäteren Hiſtoriker, namentlich Dio dor, 
Arrhian, Curtius, Juftin und Plutarch, fleißig benust. 
— Das Interefle für das Ausland war durch Alexanders Kriege 
geweckt worden und fteigerte ſich, jemehr Griechen und Römer 
mit den Barbaren in Berührung famen. Griechiſch gebilpete 
Ausländer bearbeiteten die Gejchichte ihrer Heimath nad) vater- 
ländifchen Quellen, fo der Aegypter Manethon (270 v. Ebhr.), 
der Ehalväer Bernfos (260 v. Chr), Philon von Byblos, 
u. A. Die heiligen Schriften der Juden wurben ins Griechifche 
überfegt, Septuaginta, 285 v. Ehr., und nachdem Arifto- 
bulos (170 v. Chr.) und Philon (40 n. Ehr.) die Differen- 
zen in den religidfen Anfchauungen der Juden und Griechen durch 
pie Philoſophie auszugleichen geftvebt. hatten, verſuchte es Fla⸗ 
vios Joſephos, ein Prieſter aus Serufalem, von den Römern 
in Iotapata gefangen (67 n. Chr.) und fpäter in ver Gunſt ver 
flavifchen Kaifer in Mom lebend (618 gegen 100 n. Ebr.), vie 
nationalen Borurtheile dadurch zu bekämpfen, daß er bie Ge⸗ 
fehichte der Juden ven Griechen zugänglich machte. In ven 7 Büs 
ern des jüdiſchen Krieges befchreibt er ven Untergang des 
judiſchen Reiches, das nationale Intereffe mit der Sache ver Sie 
ger nicht ohne zweideutige Parteilofigkeit vermittelnd, im Gegen- 
fag zu feinem Gegner Juſtos aus Tiberias, der denfelben Stoff 
vom rein nationalen Standpunkte aus behanvelt Hatte. In ven 
20 Büchern jünifcher Alterthümer giebt Joſephos vie po⸗ 
litifche und religiöfe Gefchichte feines Volkes frei nach ver Bibel 
und der Volkstradition, fie durch Deutung und Darftellung ver 
heidniſchen Anſchauung näher bringend. Die zwei Bücher gegen 
Arion find eine Apologie feines Volkes gegen die Befchulnigun- 
gen der Griechen, fo wie feine Selbftbiographie eine Verthei⸗ 
digung feiner politifchen Anficht und Wirkfamkeit 

Der Geſchichte gingen politifche, ethnographiſche und topo- 
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graphifche Beſchreibungen ver Länder zur Seite. Herakleides 
Pontifos (320.9. Chr.) befchrieb vie Verfaſſungen ver ver 
ſchiedenen Staaten, und der Meffenier Difäarchos (313 9. Chr.) 
lieferte eine Beſchreibung Griechenlands (draypayn zes ERAKdog) 
in Jamben und eine Schilderung griechifchen Lebens (Bios zig 
EN.adog), von venen uns noch Bruchftücke erhalten find. Phi⸗ 
lochoros und Iſtros aus Athen (250 v. Chr.) ſammelten 
nach Vorgang des Androtion, Phanodemos u. A. Materia⸗ 
lien zur inneren und äußeren Gefchichte Attikaſs. — Die dürftis 
gen geographiichen Kenntniffe, die man durch einzelne Reiſende, 
wie den Kartbager Hanno, Stylar aus Karyanda (500 v. 
EHr.), Pytheas aus Maſſilia (336 v. Chr.), hatte, werden feit 
Alerander immer mehr erweitert und durch Neifeberichte und Ta⸗ 
gebücher verbreitet: Nearchos (326 v. Chr.): Bericht über bie 
Beichiffung des indiſchen Meeres, durch Arrhian erhalten; Arte⸗ 
midoros (100 v. Ehr.): Periplus des mittellännifchen Meeres; 
Iſidoros aus Charar: Neifebefchreibung von Parthien; Suba 
von Numidien: Beſchreibung Afrika's und Arabiend; u. A. — 
Der Bater der wiflenfchaftlihen Geographie ift Cratoſthenes 
aus Kyrene, Bibliothekar in Alerandrien (220 v. Chr.). 

Die eigentliche Gefchichte erhielt einen univerſalern Charak⸗ 
ter durch ven Sikuler Timäos aus Tauromenion, den Berfaf- 
fer der erfien allgemeinen Weltgefchichte in 40 Büchern 
mit vorzüglicher Berückfichtigung yon Sieilien in einer dem rho- 
diſchen Reonerftile entlehnten Sprache. Wir befigen davon nur 
Bruchftüde. Timäos hat das Verdienſt, zuerft eine genauere 
Chronologie nach Olympiaden eingeführt zu haben. — Der erfte 
wahrhaft wifienfchaftliche Gefchichtfchreiber, das Vorbild der ſpaͤ⸗ 
teren Hiftoriographie, ift Polybios aus Megalopolis, Sohn bed 
Prätord Lykortas (geb. 204, fl. 123 v. Chr.). Er war Augen 
zeuge der Tegten unglücklichen Verſuche der Griechen, ihre reis 
Heit gegen die Macht der Roͤmer zu behaupten, und einer ver 
Geißeln des achäifchen Bundes Fam er 167 v. Chr. nah Nom 
und blieb freiwillig va, als nach 17 Jahren vie Hebrigen frei in 
ihr Vaterland zurüctehrten. In Nom genoß er ven Umgang 
des jüngeren Scipio und anderer ausgezeichneten Hömer, und 
hier verfaßte ex fein großes Hiftorifches Werk, vie Geſchichte 
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feiner Zeit, vom Anfange des zweiten puniſchen Krieges bis 
zur Zerftörung Karthago's und Korinths, 220-146 v. Chr., 
in 88 Büchern, denen als Einleitung 2 Bücher, vie Bejchichte 
ver früheren Begebenheiten von ver Einnahme Roms durch bie 
Gallier an, vorausgeſchickt find. Wir befigen davon B. 1 —5 
vollſtaͤndig, aus B. 6 vie Beichreibung des römifchen Kriegswe⸗ 
fend, bis B. 17 Auszüge und von ben übrigen nur Bruchflüde. 
Bolybios Hat fih auf einen hoͤheren Standpunkt geftellt als 
feine Vorgänger: er bat ven nationalen Particularismus durch⸗ 
aus aufgegeben und betrachtet die Weltereigniffe von dem rein 
wiſſenſchafilichen Geſichtspunkte aus, ven gefchichtlichen Stoff 
pragmatifch ordnend und aus ihm feine politifchen Reflexionen 
ziehen. Die Größe Roms, jede Beſonderheit verſchlingend, 
zwingt auch ihn, feine Inbivinualität in den Ganzen aufgehen 
zu laſſen, und darin eben liegt ver wehmütbige Eindruck, ven fein 
Geſchichtswerk auf ven Leſer macht, daß der Grieche die Groß⸗ 
thaten ver Unterdrücker feines Vaterlandes in gleichgültiger Ge⸗ 
laſſenheit berichten Fonnte oder mußte. Bolybios ift Meifter in 
der Kunft zu orientiren, in ber einfachen, anfchaulichen Erzählung 
und in treffenden, belehrenden Bemerkungen. Seine Sprache ift 
würbig, Ternig, zumeilen poetifch üppig. — Die folgenden Hifto- 
riker find weniger durch Forſchung und Kritik, ald durch Samm- 
lerfleiß und gefchiefte Zufammenftellung und Darftellung des 
gefchichtlichen Stoffes auögezeichnet: Dionyfios von Halikarnaß, 
ein Zeitgenofle des Kaifer Auguftus, fammelte währenn feines 
langen Aufenthaltes in Rom, von 31—10 v. Ehr., das Ma- 
terial zu feiner römischen Archäologie in 20 Büchern, wo- 
von wir B. 1 —9 vollftändig, 10, 11 zum größeren Theile und 
von den folgennen Auszüge und Bruchflüde befigen. Er hat 
aus Duellen gefchöpft, die uns nicht mehr zugänglich find, daher 
ift fein Werk für die Kenntniß der Geſchichte, Verfaflung und 
Einrichtungen des römischen Staates hoͤchſt wichtig; Doch gefällt 
ſich der eitle Grieche in dem Vorurtheile, daß Rom Alles aus 
Briechenland empfangen habe. Iegliches Schöne und Große 
Noms führt er auf Griechenland zurüd, und dadurch wird feine 
Auffaffung unkritiſch und das rein Hiftorifche muß genau von 
feinen Bolgerungen gefchienen werben. — Ein Zeitgenoſſe des 
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Dionyſios if. ver Sikuler Diodoros aus Argyrion. Er trug 
aus früheren Schriften ohne Kritik eine Hiftorifche Biblio— 
thek, eine allgemeine Weltgefchichte in AO Büchern, zufammen 
in etbnographifcher Orbnung von der älteften Zeit bis auf vie 
Kriege Eäfard in Gallien. Es find uns nur B.1—5, bie 
Mythenzeit, und B. 11— 20, die Gefchichte von 500 — 300 v. 
Chr. umfaffend, und von den übrigen Auszüge und Bruchſtücke 
erhalten. Das größte Verdienſt Diodors ift Vollſtaͤndigkeit des 
Stoffes und anmuthige Erzählung in einer leichten, fließenven 
Sprache. — Nilolaos von Damafkus, des Vorigen Zeitgenoffe, 
ſchrieb eine Weltgefchichte in 144 Büchern und das Leben 
des Auguſtus. Wir befigen Davon nur Bruchftüde. — Höchſt 
wichtig für Gefchichte und Geographie ift des gleichzeitigen Kap- 
vpadociers Strabon aus Amaſea Ervbefchreibung in 17 Bü- 
chern, wovon dad 7. unvollftändig iſt. Iu Alexandrien gebilvet 
Hatte er auf feinen Reifen fat alle damals befannten Länder 
felbft gefihaut und die mannigfaltigften Nachrichten eingefammelt. 
Den reichhaltigen Stoff giebt er in einer anſprechenden Darflel- 
lung mit nicht immer unbefangenem Urtheil wieder — Dem 
Plutarchos aus Chäroneia (geb. 50 n. Chr., ft. 120) war die 
Geſchichte ein Mittel zu ethifchen Zweden; venn vie Kenntniß 
des Lebend geoßer Feldherren und Staatömänner erfchien ihm 
als der geeignetfte Weg, eine gefunfene Nachwelt wieder zu enlern 
und Träftigern Gefinnungen und Thaten zu begeiftern. Sein 
Hauptwerk find die 44 Parallelen, vergleichende Lebensbeſchrei⸗ 
bungen von je einem Griechen und Mönter, ein wahres Helven- 
buch, eine Hiftorifche Gemäldefammlung, worin vie Porträtd ver 
berühmteften Männer beider Völker paarmweife nad) ihrer Aehn⸗ 
lichkeit georbnet find. Eine reiche Duellenbenugung, doch ohne 
firenge Kritik, Liegt ihnen zu Grunde. Der pfychologifche Werth 
ift größer als ver hiſtoriſche. Plutarch weiß feine Helden durch 
einzelne Charakterzüge und Aeußerungen trefflich zu malen und 
feine eingeftreuten Bemerfungen und Betrachtungen zeugen von 
einem eveln, für das Große und Gute empfänglichen Gemüth. 
Seine Sprache ift Teicht und gefällig, doch nicht immer gleich. 
Außer ven vergleichennen Lebensbeſchreibungen befigen wir von 
Plutarch noch: 5 einzelne Biographien; eine Sammlung 
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Apophthegmen; Unterſuchungen über griechiſche und 
romiſche Alterthümer; Iſis und Oſiris; 92 moralifche 
Abhandlungen, die jedoch nicht alle von Plutarch find. Un⸗ 
ächt find vie 5 Bücher von den Meinungen ver Philoſo— 
phen; die Lebensbeſchreibungen ver gehn Redner u.a. 
— Arrhianos aus Nikomedien (150 n. Chr.), fchrieb in zeno- 
phontifcher Manier nach ven befien Quellen (Piolemäos, Arifto- 
bulos) die Sefchichte ver Feldzüge Alexanders des Gro- 
Ben in 7 Büchern, durch gründliche Unterfuchung und gefällige 
Darftellung ausgezeichnet. Das fogenannte 8. Buch, vie In dika, 
giebt eine Beſchreibung des durch Aleranvers Zug bekannt ges 
wordenen Inbiend. Außerdem befiken wir von Arrhian noch ein 
Bruchftü über vie Schlachtorpnung ver Alanen; einen 
Periplus des ſchwarzen und rothen Meeres; Erläuterun 
gen zu Epiftets Philoſophie. — Sein Zeitgenofje Ap⸗ 
pianos, Sachwalter m Mom, ift ver Verfaſſer einer geiftlofen, 
doch wichtigen Compilation: Geſchichte Des römifchen Staa⸗ 
tes, in 24 Büchern, nach Provinzen und Völkern geordnet, voll 
parteiifcher Vorliebe für Nom. Erhalten finn blos B. 6—8, 
8. 11, deſſen zweite Hälfte, vie Parthika, unaͤcht, B. 12 — 17, 
die Vürgerkriege umfaſſend, B. 23, und einzelne Bruchftüde. — 
Der Lyder Paufanias (170 n. Chr.) gab in feiner Periege⸗ 
fis, 10 B., eine Beicgreibung Griechenlands mit befonderer Be 
rücfichtigung der Topographie, Archänlogie und Kunftgefchichte. 
Trotz des nachläffigen Ausdruckes und der nicht immer richtigen 
Auffaffung und Beurtheilung iſt doch Paufanias für Geſchichts⸗ 
und Alterthumeforfcher von Dem bedeutendſten Werthe. — Dio 
Eaffius Coccejanus aus Nikäa in Bithynien, geb. 155, 
Gonful 222 und 229, verfaßte nach zweiunnzwanzigjährigen Stu- 
dien eine Gefchichte des römifhen Staates von den älte 
fien Zeiten bis auf Kaiſer Alexander Severus, in 80 Büchern; 
davon find B. 37 — 54 vollftänvig erhalten, von B. 35 — 80 
haben wir einen wörtlichen, oft ergänzenden Auszug von Jo an⸗ 
nes Xiphilinos (1000). Dio Gafitus empfiehlt fich durch 
jorgfältige Quellenbenutzung, doch ift fein Urtheil oft befangen, 
da er aud Fleinlicher Eitelkeit gefeierte Namen zu erniebrigen 
liebt. — Der Alexandriner Herodianos (geb. 170, fl. 240) 
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beſchrieb die Geſchichte ſeiner Zeit, vom Tode M. Aurels 
bis zum Tode des jimgeren Gordianus (180-238), in 8 Büs 
chern, mit Wahrheitsliebe und Freimüthigkeit, in einer einfachen, 
gefälligen Sprache. — Zoſimos aus Konſtantinopel (430) iſt 
der Verfaſſer einer Kaiſergeſchichte von Auguſtus bis zum 
Jahre 410, in 6 Büchern, wovon B.1, 2, 3 und 6 unvollſtaͤn⸗ 
Dig. Bis DB. 5 benußt er feine Vorgänger; vom Sabre 395 an 
erzählt er die Gefchichte feiner Zeit felbftftännig mit gefunden 
Urteil in einfacher Sprache. — Die durch das Chriſtenthum 
veränderte Meberficht und Anſicht der Weltereignifle offenbart fich 


jetzt auch in ver Gefchichte. In Chroniken wird die Kette ver 


Begebenheiten von Erfchaffung ver Welt an überfichtlich darge 
Iegt. Die Chronographie de8 Sertus Julius Africanus 
(228) von der Schöpfung bis zum Jahre 221 n. Chr. Tiegt zum 
großen Theile dem Chronikon des Bifchofe Eufebios zu 
Grunde, das, bis 325 reichend, in ber Iateinifchen Ueberſetzung 
des Hieronymus, der es bis 378 fortgeführt hat, uns erhal 
ten ift. — Jetzt gebt auch vie Kirchengefchichte ver Brofan- 
gefchichte zur Seite. Eufebios Pamphilu, Bifchof von Caͤ—⸗ 
farea, (geb. 264, fi. 340) fchrieb nah Hegeſippos Vorgang 
eine Kirchengefchichte, die bis 324 reicht, in 10 B., und das 
Leben Konftantind des Großen, in 4 B. Eufebiod Kir- 
chengefchichte wurde fortgefett von Sofrates, Sozomenod 
und Theodoretos. — Die byzantinifchen Hiſtoriker find 
in Rüdficht auf Inhalt und Form von fehr verfchiedenem Werthe. 
Einige begnügen ſich mit vürftigen chronologifchen Zuſammenſtel⸗ 
Iungen, Andere, ganz in ven befchränkten Anfichten des Hof- 
und Mönchslebens in Konftantingpel befangen, geben mit aͤngſt⸗ 
licher Genauigkeit alle Eleinlichen Einzelheiten wieber, das eigentlich 
Hiftorifch Bedeutſame verfennend, bei Anderen endlich zeigt ſich 
der Einfluß. forgfältiger Stubien früherer Mufter, vor Allen des 
Zenophon, in einer würbigern Auffafiung ver Ereigniffe und in 
einer evlern Sprache. — Die Neihe ver Byzantiner eröffnet ver So- 
phiſt Priſkos (474), der eine byzantinifche Geſchichte in 8 
Büchern gefchrieben hat, welche vie Zeit ver Völkerwanderung und 
die Kriege Attila's zum Gegenſtand Hatte. Erhalten ift blos ein 
Bragment, von ven Geſandtſchaften handelnd. — Die Glanzpe⸗ 
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riode Oſtroms ſchildert Prokopios aus Caſarea, Geheimſchrei⸗ 
ber Belifars, fpäter Senator und Praͤfect Konſtantinopels, in 
feiner Geſchichte der perfifchen, vandaliſchen und gothi- 
fchen Kriege (bi8 553), in 8 B., vie Großthaten Belifard und 
Narſes, und in den 6 Büchern von Juftiniand Gebäuden 
die Brachtliebe des Kaifers feiernd, in den Anekdotis ober ge- 
heimen Befchichten von Iuftinians Hof und Reich jedoch Die 
inneren Schäden aufdeckend. — Prokopios Geſchichte ift von 
Agathias aus Myrina bis 559 nicht unmürbig fortgefeßt wor- 
den. — Theophylaktos Simokatta beſchreibt in feinen 
8 Büchern Gefchichte die Thaten und das unglüdliche Ende 
des Raifer Mauritius, von 582 — 602, in einem blumenreichen 
Stile, doch nicht ohne tragifche Wirkung — Die Geſchichte 
des Kaifer Bafileios, von 867 — 886, von Konftantin 
Porphyrogenneta ift eine Lobrede des Enfeld auf den Groß⸗ 
vater. — Die Gefchichte des Kaifergefchlechtes ver Komnenen 
wird würdig von zwei Mitglienern des Kaiferhaufes felbft: von 
Nikephoros Bryennios, Schwiegerfohn des Kaifer Alerios, 
in der Geſchichte der Komnenen, von 1057—1081, und von 
feiner Gemahlin, ver geiftvollen, aber leivenfchaftlichen Anna 
Komnena in ver Geſchichte ihres Vaters, des Kaifer 
Alexios, befchrieben. Ihnen fchließt fich nicht unwürbig ver 
Grammatiker Joannes Kinnamos durch feine Geſchichte 
der Kommenen Joannes und Manuel, von 1118—1176, 
in 6 B., an. — Georgios Afropolita lieferte eine Gefchichte 
des Kaifertbums Nikäa, von 1204—1261. — Den offen- 
baren Verfall des byzantiniſchen Reiches ſchildern Georgios 
Pachymeres in der Geſchichte der Kaiſer Michael Pa— 
läologos und Andronikos, von 1258—1308, 13 B., und 
Joannes Kantafuzenos in feiner eigenen Gefchichte, 
von 1320-1357, 4 B. — Den Untergang Oſtroms erzählen 
ald Augenzeugen auf ergreifende Weife ISoanned Dukas in fei- 
ner byzantinifchen Geſchichte, Laonikos Chalkokondy— 
las in feiner Geſchichte des Unterganges des oſtrömi⸗ 
ſchen Reiches, von 1298 —1462, und Georgios Phranzes 
in der Geſchichte der Balänlogen, von 1260 — 1477. — 
Zu .viefen befieren Befchichtfchreibern kommen noch vie zahlreichen 
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Verfaſſer von Chroniken, Jahrbüchern und Monogra—⸗ 
phien über einzelne geſchichtliche, antiquariſche und geographiſche 
Gegenſtaͤnde. | 

Mit dem freien Volfsleben ift auch die Staatäberent- 
ſamkeit untergegangen; doch äußert jich Die ven Griechen ange⸗ 
borene Liebe zur Eunftreichen, zierlichen Rede theils in öffentlichen 
Deklamationen und praktifchen Schulübungen, theild in theoreti⸗ 
Then Anmeifungen. In Athen, Alerandrien, Rhodos, Pergamum, 
Tarſos und Konftantinopel beftanven berühmte Nennerfchulen. — 
Als Kritiker zeichnete fi Dionyfios con Halikarnaß durch 
- feines Gefühl für vie vollfommene Form ver Rede wie durch 
treffende Charakteriftit der früheren Mufter aus. Wir beftben 
von ihm außer einer nicht ganz unverbächtigen Rhetorik ver 
ſchiedene rhetorifche und Fritifche Abhandlungen: über ven Bau 
der Rede; über hiſtoriſche Kunft; Antwort auf des 
En. Bompeius Brief über den Stil Platond. — In 
großen Anfehn ſtand die Nhetorik des Hermogenes aus 
Tarfos (160 n. Ehr.), Häufig von fpäteren Lehrern ver Bes 
reotfamfeit erklärt nnd überfeht (Prifeianus). — Durch Unter- 
richt und Schrift wirkte Dionyfius Caſſius Longinus 
als Lehrer ver Berentfamkeit in Athen. — Redemuſter werben 
von rhetorifchen Stiliften und Deflamatoren gegeben: Lesbonar 
(30 n. Ehr.); Dion Chryſoſtomos (100); Herodes Atti— 
kos (Eonf. 143); Antoniod Polemon (160); Aelios Ari⸗ 
fteides (180): 55 Reden, NRachbildungen platonifcher und de⸗ 
mofthenifcher Mufter; u. U. — Durch Geiſt und Wig glänzt 
vor Allen Lukianos aus Samofata (180), von feinen Eltern 
zum Bildhauer beflimmt, durch eigene Neigung aber zu ven Wif- 
fenfchaften Hingezogen, wie er felbft in feinem Traume erzählt. 
Pit ariftophanifchem Geifte fpottet er über die Thorbeiten feiner 
Zeit in ven Ödtters und Todtengefprächen und feinen übris 
gen humoriſtiſchen Aufſätzen. Er lacht über ven Dünfel und vie 
Eitelkeit ver Philofophen, über vie Charlatanerie der SPriefter 
und Thaumaturgen, über die Leichtgläubigfeit und Dummheit des 
Volkes und giebt fo ein treued Gemälve feiner Zeit, in welcher 
ver religiöfe Glaube in abergläubifche Wunderſucht, genährt von 
fchlauem Betrug und fanatischer Schmärmerei, vie das heidniſche 
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und chriſtliche Morgenland über das Abendland ergoſſen, vie 
einfache Lebendweiſe weltverachtender Philoſophen in die Karri⸗ 
katur bettelhaften, zur Schau getragenen Egoismus, das warme 
Gefühl für Freiheit und Vaterland in hohle Nachbeterei und 
phrafenreiche Deflamation audgeartet over in ſtumpfe Gleichgül⸗ 
tigkeit, die fich in finnlichem Lebensgenuſſe betäubte, erflarrt war, 
nicht unähnlich dem geifteöverwandten Boltaire, der unter glei- 
hen Verbälmmiffen gegen Dunkel und Aberglauben mit gleichen 
Waffen gefämpft hat. Vieles, was wir unter Lufianod Namen 
befigen, gehört einer fpäteren Zeit an. Auch in gebundener Rede 
hat fich Lukianos verfucht; wir haben noch von ihn ein fatiri- 
ſches Gedicht Tragotopodagra und 50 Epigramme. — 
Bon dem Tprier Marimos (190) befiten wir 41 Decla- 
mationen platonifch » philofophifchen Inhalte. — Flavius 
Philofiratos aus Lemnos, Rhetor in Mom und Athen (190), 
fchrieb pas Leben des Wunderthäters Apollonios von 
Tyana, 8 B.; das Leben der Sopbiften, 2 B.; Heroika, 
Auszüge aus Homer und den Kyflifern, in einer prunkvollen, 
überladenen Sprache. Für die Kunftgefihichte wichtig ift die 
Beihreibung von 66 Gemälden in ver Gallerie von Nea⸗ 
pel, wozu noch 18 Entwürfe zu Gemaͤlden von dem jüngeren 
Philoſtratos, dem Schwefterfohne des Vorigen, und die Be- 
fhreibung von 14 Bildfäulen von Kalliftratos Fom- 
men. — Ein Zeitgenoffe des älteren Philoſtratos ift der Sophift 
Klaudios Aelianos aus Pränefle, Lehrer ver Beredtſamkeit 
in Rom, Berfaffer einer Sammlung vermiſchter Erzählun- 
gen (moxiAn ioropie) in 14 B., und einer Naturgefchichte 
der Thiere in 17 B., nach Arifteteles, mit vielen Mährchen 
durchwebt. — Eine beliebte chetorifche Kunftäbung ift die Ab⸗ 
faffung von Briefen unter dem Namen und im Geifte berühmter 
Männer der Vorzeit. Hieher gehören viele dem Platon, Des 
moſthenes, Iſokrates, Aeſchines u. U. beigelegte Briefe, ferner 
die Briefe des Pythagoras, Sokrates, Themiftofles, des Tyran⸗ 
nen Phalaris. Erpichtete Briefe unbefannter Leute über Vorfälle 
des gemeinen Lebens, gleichfam Mimen in Briefform, fchrieben: 
Aelianos: 20 Briefe attifher Lanpleute; Alkiphron 
(260): Briefe, 3B.; Ariftänetos (360): erotifche Briefe, 
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2 B. — Des Kaifer Julianos edles, obgleich vergebliches Bes 
mühen, dem alten Eafflfchen Geifte über die durch das chriftliche 
Pfaffenweien geförderte Barbarei ven Sieg zu verfchaffen, Tieß 
die letzten Herbftfrüchte griechifcher Beredtſamkeit reifen. Aus 
dieſer Zeit befigen wir von Himerios aus Prufa (ft. 386) 
75 Declamationen; von Themiftios Euphrades aus Pa— 
phlagonien (ft. 388) 34 für die Zeitgefchichte wichtige Reden 
in poetifch üppiger Sprache; von feinem Schüler Libanios aus 
Antiochien, Xehrer des Yulianos, als Breigeift verfolgt, 45 Dex 
celamationen, 27 Reden und griechifche und Iateinifche Briefe, 
vom Kaifer Julianos felbft (geb. 334, ft. 363) 8 Reden, 90 
Briefe, die Spottfchrift Miſopogon und pas fatirifche Leben 
der KRaifer. — Nach Julianos werben die Erzeugniffe Der Beredt⸗ 
ſamkeit wieder pürftiger und fpielender, fie beftehen meift in Schul: 
übungen, Briefen und Auffägen, oft über abftrufe und Fleinliche Ge⸗ 
genftände. — Durch vie Erhebung des Chriſtenthums zur Staats⸗ 
religion erlangt die Kanzelberedtſamkeit ihre Bedeutung und 
Ausbildung durch Eufebies, Bifchof von Emefa (ft. 360), Ba⸗ 
fileios den Großen (fl. 379), Kyrillos von Ierufalen: (fl. 
886), Gregorios, Bifchof von Nazianz (fi. 391), Joannes 
Chryſoſtomos aus Antiochien (ft. 405), Syneſios aus Kyrene 
(ft. 430), Proklos, Bifchof von Konftantinopel (ft. 447), u. X. 

Auch in der Philofophie ift die eigentliche Schöpferkraft 
verfiegt. Die früheren Syſteme werden theild ausgebaut, theils 
mit einander und mit fremden Elementen gemifcht und umgeſtal⸗ 
tet. . Die Philofophie verfolgt die doppelte Richtung ald theore« 
tifche Speculation und als praftifche Lebensweisheit. — Platon 
und Ariftoteles, Idealismus und Nealismus, find die beiden Pole, 
innerhalb welcher fich vie philofophifche Thaͤtigkeit bewegt. Die 
Lehren Platons gingen unmittelbar auf vie ältere Akademie 
unter Speufippos, Platond Neffen und Schüler (350 v. Chr.), 
Xenokrates (315), Krates und Krantor über. Bon ber 
Wirklichkeit die überſinnlichen Ideen ausgehend jucht ſich nach 
und nach der Platonidmus mit dem Empirismus der Peripate- 
tifer und Dem Dogmatismus ver Stoifer audzugleichen und vers» 
fallt endlich in Skepfie. Der mittleren Akademie unter 
Arkefilas aus Pitana (300 v. Chr.), Lakydes aus Kyrene 
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(250 v. Chr.), und der neueren unter Karneades, Lehrer in 
Rom (155 v. Ehr.), und Klitomachos erſcheint vie Selbſt⸗ 
Ränvigkeit ver Ideen nur als wahrfcheinlih. Die vierte Aka⸗ 
demie unter Philon von Lariffa, nem Lehrer Cicero's (86 v. 
Chr.), und die gleichzeitige fünfte unter Antiochos aus Alta- 
Ion leugneten felbft die Wahrfcheinlichkeit, und Aeneſidemos 
aus Knofſos (80 v. Chr.) ift der Wieverberfteller des pyrrhoni⸗ 
fhen Skepticiomus. — Auf der anderen Seite verjchmilzt ver 
gemüth- und phantaflereiche Platonismus Leicht mit orientalifcher 
Gnoſis und Myſtik. Dem alerandrinifchen Juden Philon (40 
n. Ehr.) dient er ald Mittel durch Allegorifation das Judenthum 
mit der heinnifchen Philofophie in Uebereinftimmung zu bringen: 
das Leben Moſis; über das befchauliche Leben; über 
die Tugend; Bericht über die Geſandtſchaft an ven 
Kaifer Cajus, u. a. Unverkennbar ift auch die Einwirkung 
platonifchsallegorifcher Ideen aleranprinifcher Juden auf vie erften 
Hriftlichen Schriftfteller. Diefe Richtung yplatonifcher Anſchauun⸗ 
gen führte wieder auf die Uirquelle, die Lehre des Pythago⸗ 
ras, zurüd, pie Duintus Sertus in Rom (15 n. Chr.) re 
ſtaurirte. Die Myſtik im Leben varzuftelen ging Apollonios 
von Tyana (70 n. Ehr.) zur Difeiplin und Aſkeſe des Pythago⸗ 
ra8 zurüd und warb von ben Heiven ald Wunverthäter, Todten- 
erweder und Wohlthäter ver Armen Chriſtus entgegengeftellt. 
Die Zahlen- und Harmonielehre des Pythagoras behandelte Ni⸗ 
komachos aus Gerafa (110 n. Ehr.). Plutarch, Theon aus 
Smyrna (117), Alkinoos, Bavorinus (140), Marimod 
aus Tyros, Elaud. Galenos (160) u. X. huldigten vem fo um- 
geftalteten Platonismus, aus ihm ihre ethifchen und phyftfchen An- 
fichten ſchoͤpſend. Zur völligen Ausbildung gelangte vie Philo- 
fophie des Glaubens und Schauend erft fpäter im Neuplato- 
nismus. 

Die reale Anſchauung des Ariſtoteles übte mehr ihren Ein- 
fluß auf Die Erweiterung der empirischen Wiffenfchaften. Arifto- 
tele8 Schüler Theophraftos aus Ereſos auf Lesbos (geb. 392, 
ft. 285) behanbelte die Naturgefchichte der Pflanzen in 
10 B.; die Phyſiologie der Pflanzen in 8 Büchern, von 
denen B. 7 und 8 verloren find; von Steinen und Gemmen, 
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u. a Die dreißig Charaftergemälpe find wahrfcheinlich 
im Auszuge aus Theophraſts ethifchen Schriften entnommen. — 
Bon Eudemos aus Rhodos (325 v. Chr.) Phyſik finn uns 
nur Bruchftüde erhalten. — Die Beripatetifer Herakleides 
Pontikos und Difäarchos behandelten politifche und ethno⸗ 
graphifche Stoffe. — Ariſtoxenos aus Tarent (320 v. Chr.) 
ift der erfte wiffenfchaftliche Bearbeiter der Rhythmik und 
Tonkunſt. — Straton aus Lampfatos (250 v. Ehr.) ftellte 
das erfte rein dynamiſche Naturfyften auf. — Der Jude Ari⸗ 
ftobulos (160 n. Chr.) verfuchte die DVermittelung jüpdifchen 
Glaubens und griechifcher Philofophie. — Die fpäteren Beripatetis 
fer beichränften ſich meift auf vie Erläuterung ariftotelifcher Werke: 
Aſpaſios (46 n. Ehr.), Anpronifos (80), Alerandros aus 
Aphrodiſias (200). Derippos (350), Themiftiosl390), u. U. 

Zwei Schulen fuchten vie Philofophie, die fich feit Ariftotes 
les immer mehr vom Leben zu trennen fchien, wieber mit dem⸗ 


ſelben zu verbinden: die epifureifche und vie ftoifche. Epi- 


kuros aus Gargettob bei Athen (geb. 341, ft. 269 v. Chr.) 
lehrte feit 305 in Athen. In feiner Weltanficht war er ein An⸗ 
hänger der Naturphilofophie des Demokritos, feine ethifchen 
Grundſaͤtze näherten fich denen des Ariſtippos, feine Logik ent- 
lehnte er von Ariftoteles. Im leeren Raume bildet fich ihm vie 
Welt durch das Spiel der Atome. Bern thronen bie Götter, 
wenn e8 Götter giebt, im feligen Genuß, unbefümmert um ver 
Menfchen Geſchick. Geift und Seele find Theile des Körpers wie 
Augen, Ohren und andere Sinneswerfzeuge. Seele und Leib find 
eng verbunden, daß eined ohne des anderen Verderben nicht ge= 
trennt werben fann. Beide fterben nach dem Laufe ver Natur. 
Der Tod ift kein Uebel. Den wahren Weifen ängftet die Furcht 
vor den Schredniffen nach dem Tode eben fo wenig, wie hie 
Scheu vor dem Zorne ver beleidigten Götter im Leben. Die 
wahre Glückfeligkeit befteht in ver möglichft größten Summe an= 
genehmer Empfindungen. Vebermäßige Wolluft wird zum Schmerz; 
nur die ächte Weisheit weiß das richtige Maß des Genufled zu 
finden. — Die fpätere Ausartung der Lehre des Epifur in ein 
Syſtem des vollendeten Materialismus, der in ver Befriedigung 
der thierifchen Luft, jenes höhere ethifche Gefühl verhöhnenn, fein 
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hochſtes Ziel ſindet, ift ihm von feinen Gegnern mit Unrecht zur 
Laft gelegt worven. Die Schweine aus der Heerde des Epikur 
(Horaz Ep. I, 4, 16) find eben fo gut Karrifatur des wahren 
Epikureismus, wie der Philofophenkfönig ohne Schuhe im zerrifie- 
nen Mantel, ven freche Straßenbuben beim Darte zupfen (Horaz 
Sat. I, 3, 134), die des Stoieismus. — Bon Epikurd und fei- 
ner zahlreichen Anhänger Schriften if und außer Bruchflüden 
nichts erhalten worden. Auch in Rom fand die Lehre Epikurs 
Eingang und einen würbigen Darfteller an dem Dichter Lucre⸗ 
tius Carus (70 v. Chr.). — Den Gegenſatz zu dem mate- 
rialiftifehen Epikureismus bildet der Tpiritualiftifche Stoicismus, 
wie ihn Zenon aus Kittion auf Kypros (geb. 362, fl. 264 v. 
Ehr.) in ver moin oroa in Athen lehrte. Die ftoifche Lehre 
von Bott und Welt knüpfte ſich an vie fokratifch-platonifche An⸗ 
ſicht einer fittlichen Weltordnung; das ethifche Shflem ging von 
dem Grundſatze aus, Daß ver Geiſt vortrefflicher jei, als ver 
Körper, und bie daraus abgeleitete praftifche Lebensweisheit nä- 
herte fich ver des Antifthenes und Diogenes. Wenn jedoch bei 
ven Cynikern die Verachtung des Irbifchen mehr eine äußerliche 
Abweiſung jeder Bequemlichkeit des Lebens war, oft durch aufs 
fallende Verlegung des Anſtandes und der Sitte zur Schau ges 
tragen; jo erkannte Zenon bie ächte Lebensweisheit in ber rich- 
tigen Würdigung des Bleibenden und Vergänglichen, wie fte ſich 
im fittlichen Handeln ausfpricht. Das wahre Glück befteht ihm 
in dem Beſitz ver Tugend, des von der Bernunft allein ald das 
Rechte und Ehrbare Anerkannten; das wahre Uebel ift das Lafter. 
Es giebt nur eine Tugend und ein Laſter; das Mehr und Min- 
der ändert nichts an dem Weſen verfelben. Der wahre Weiſe 
ift der wahre König; je mehr er das, was die Welt Glück und 
Unglüd nennt: Freude und Schmerz, Reichthum und Armuth, 
Anfehen und Niedrigkeit, ald gleichgültig verachtet, deſto freier 
begersicht er die Welt und ſich. Nichts bewundern und nichts 
fürchten war ver leitende Grundſatz des Stoiferd, und bie freie 
Selbſtbeſtimmung und die Unabhängigkeit feines inneren Lebens 
von allen Außeren und zufälligen Einflüffen verbürgte ihm vie 
Dauer jeined Glückes. War ver Epifureismus die Philofophie 
des feinen Weltmannes, fo war ver Stoicismus die des weltver- 
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achtenden Weifen und des Staatemanned, ver im Treiben ver 
Welt vie Eitelkeit und Vergänglichkeit der Dinge erfahren hatte; 
jener ein beftändiger Genuß, diefer ein ewiger Kampf, waren 
beide ver Troft in einer gefunfenen und erfchlafften Zeit, in wel⸗ 
cher ver Einzelne ald Epikureer das Glück und ven Lebensgenuß, 
den ihm die politifche Gemeinfchaft. nicht mehr bieten Fonnte, in 
dem Anſchluß an das große Ganze der Natur fuchte, over ale 
Stoifer die innere individuelle Freiheit. rettete, da Die äußere po—⸗ 
litifche verloren war. — -Der Stoa war die Ethif verfenige 
Theil ver Philofophie, ven. fie mit Vorliebe bearbeitete, ‚obgleich 


die Phyfitnicht vernachläfitgt wurde, Da die Stoifer vie Betrach⸗ 


tung der Natur als ein Mittel zu ethifchen Zwecken enpfahlen. 
Die Bolemif ver älteren Stoifer war ver Ausbilbung der. Dia⸗ 
lektik und mit ihr zugleid ver Grammatik vorzüglich für« 
verlih. Der Epikureismus baute auf vie Phyſik fein Syſtem 
und ihm verdankten die empiriſchen Wifienfchaften beſondere Pflege. 
— Dem Zenon folgten im Lehramte Kleanthes von Affos 
(265 v. E&hr.), Chryſippos aus Soloi (geb. 279, ft. 207) 


und Zenon aus Tarfos (212 v. Chr.). In Rom führte Dio⸗ 


genes aus Babylon vie ftoifche Philoſophie ein (155.0. Ehr.). 
Sie fagte dem fireng ethifchen Geiſte der Roͤmer bejonders zu 
und half manchen Nömer-Charakter bilden, deſſen hohen fitklichen 
Werth Mit- und Nachwelt bewunderten, und bot.in ven trüben 
Zeiten der Defpotenwillfür römifcher Imperatoren manchem edeln 
Gemüthe Troft und Erhebung. In Nom lehrten Panaͤtios aus 
Rhodos (140 v. Ehr.), Poſeidonios aus Alerandrien (50 v. 
Chr.) und Athenodoros aus Tarſos (1 9. Ehr.), und 2. An⸗ 
näus Seneca (fl. 65 n. Ehr:) verbreitete durch feine in latei⸗ 
nifcher Sprache mit allen glänzenden Borzügen und Fehlern feiner 
Zeit verfaßten populären Schriften vie Lehren der Stoa in wei⸗ 
tere Kreife. — Durch. Leben und Lehre wirkte veredelnn anf vie 
Befferen feiner Zeit Epiktetos aus Hierapolis in Phrygien, 
der, wie ex felbft fagte (Gel. II, 18), ein Sklave von Geburt, 
mit gebrechlichem Leibe, arm wie Iros, doch ein Freund der 
Unfterblichen war. Er war ein Schüler des Stoikers C. Mu⸗ 
fonius Rufus und lehrte in Nom und Nikopolis. Seine 
Schriften: das Handbuch (dyyempidıor) und vie phitofopdir 
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ſchen Vorträge in 8 Büchern, von denen 4 ſich erhalten has 
ben, find von Arrhianos befannt gemacht werben. — Dem 
edeln Sklaven fleht der edle Kaifer M. Aurelius Antoninus 
(geb. 121, Kaifer 169, ft. 180) zur Seite. Seine Selbitbe- 
trachtungen (za sis Savror), 12 B., find eim fchöneres um 
dauernderes Denkmal feiner Gerrichergröße, ale vie ihm in Nom 
wegen des Marfomannenfleges errichtete Säule; denn fie geben 
ihm Zeugniß von dem ſchwereren Siege über ſich und die Lockun⸗ 
gen ber Macht. 

Die gleichzeitige Herrſchaft ver verfchienenartigften Syſteme 
und bie Polemik ver Philofophenfekten unter einanver führten 
auf ber einen Seite wieder zur Negation alles philoſophiſchen 
Wiflens, zum Stepticismuß, als veſſen fcharflinniger Verthei⸗ 
biger der Arzt Sertos Empirikos (190) in feiner Anwei- 
fung zur Stepfis, 3 B., und gegen die Mathematiker, 
10 B., auftritt; auf der anderen Seite zum Eklektieismus, 
als veſſen Repräfentanten man ven edeln Demonar aus Ky 
pros (180) betrachten kann, ver, wie er felbft zu fagen pflegte, 
alle Philofophen zwar bemunternswürdig fand, vor Allen aber. 
den Sokrates verehrte, ven Diogenes anftaunte und ven Ariſtip⸗ 
908 liebte (Lukian. Demon. 51). Skepticismus und Eklekticis⸗ 
muß waren nichtö, als das Befenntnig, daß die Philofophie weder 
im Ganzen, noch in ven einzelnen Syſtemen das nad) dem Hi 
beren firebenve Bemüth zu befriebigen vermöge. Was das Wil 
fen nicht gewähren Tonnte, jollte der Glaube bewirken. Das 
Forſchen nach Wahrheit ward ein unmittelbares Schauen des 
Abjoluten, und fo warb im Neuplatonismusd vie Philn 
fophie eine Art von pofitiver Religion, durch Glauben und 
Schauen die Leere füllenn, die das abgeftorbene Heidenthum im 
Semüthe der Menſchen zurücigelafien. Dafielbe Bedürfniß Hatte 
dem Chriſtenthum, das vie Bebilveteren als fremden Aberglaw 
ben verachteten, in ven unteren Schichten der Gefellfchaft Ein- 
gang verfchafft, ver Neuplatonismus if nichts Anderes, ald ver 
Verſuch, vom heibnifchen Standpunkte aus beim Verfall aller 
irdiſchen Verhältniffe ven Blick wieder nach dem Ueberirdiſchen 
zu richten. Der Glaube, worauf das Syſtem des Neuplatonis⸗ 
mus beruhte, bedurfte gewiſfſer alter Zeugniſſe. Die angeblich 
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uralten Schriften des Thot over Hermes Trismegiſtos gal- 
ten für dad Urevangelium, woraus Pyhthagoras und Platon ihre 
Weisheit geichöpft, und wurben die Duelle alles fpäteren magi⸗ 
Then, aftrologifchen und alchemiftifchen Wahnes. In Aeranprien, 
dem Mittelpunfte heidniſcher, jünifcher und chriftlicher Myſtik und 
Wiſſenſchaft, entftand ver fpefulative Eklekticismus, vie 
morgenlänbifche und abenplänvifche Weisheit durch pythagoreiſche 
Aſketik, platonifchen Idealismus, ägyptifche Symbolik und orien⸗ 
talifche Gnoſtik mit Hülfe ariftotelifchen Formalismus in ein 
Syftem der unmittelbaren Anfchauung ver Weisheit verfchmel« 
zend. — Potamon aus Alerandrien gilt für ven Stifter viefer 
Schule, um 200 n. Ehr. — Sein Schüler: Ammonios Sak⸗ 
kas (fl. 241), der Urheber des henotiſchen Syſtems, lehrte in 
Aleranvrien, obne Schriften zu Hinterlaflen. — Deſſen Schüler 
war Plotinos aus Lykopolis (geb. 205, ft. 270), feit 244 Leh⸗ 
zer des Neuplatoniemus in Nom, wo er feines Wandels und 
feines Wiſſens wegen in Hoher Achtung ſtand. Er rühmte fi 
eines Schußgotted, der mehr ald ein Damon einer höheren Art 
göttlicher Weſen angehöre, und feine Philoſophie ald die unmit⸗ 
telbare Offenbarung des Seienden, dad überall das Eine und 
daſſelbe fei. Seine Schriften, 54 Abhanblungen, genanfen- und 
phantaftereich, in rauher, dunkler Sprache, Hat fein Schüler Por⸗ 
phyrios in 6 Ennenden geordnet herausgegeben. — Porphy⸗ 
rios oder Malchos aus Batama in Syrien (geb. 233, ft. 304) 
lehrte ebenfalls in Rom. Seine zahlreichen Schriften zeugen von 
reichem Wiffen und geläutertem Gefchmad, aber auch von großer 
Eitelfeit. Wir befigen von ihm: das Leben des Pythago⸗ 
ras; dad Leben Plotins; Aphorismen über dad Er> 
fennbare; über Enthaltung von Fleifchfpeifen; 82 ho⸗— 
merifhe Unterfuhungen; Einleitung zu Arifl. Kateg. 
u. A. — Jamblichos aus Chalkis in Edlofyrien (ft. 333), 
Myſtiker und Wunperthäter, fchrieb über ägyptifche Myſte⸗ 
rien und über Pythagoras Philofophie in 10 B., wo» 
von B.1: über Pythagoras, B. 2: Ermahnung zur Philofophie, 
B. 3: von den mathematifchen Wifjenfchaften, B. 4: Erkläruns 
gen zu Nikomachos Einleitung in die Arithmetil, und B. 7, das 
aber wahrfcheinlich unächt ift: Theologie ver Arithmetik, noch 
42. * 
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vorhanden ſind. — Julianos Apoſtata, der beſonders in der 
wunder⸗ und ahnungsreichen neuplatoniſchen Philoſophie eine er- 
wünfchte Waffe fand, pas Chriſtenthum zu bekaͤmpfen, erſcheint 
mit ſeinen Freunden Themiſtios und Libanios als Beforde⸗ 
rer derſelben. Im der durch ihn neu aufblühennen Philoſophen⸗ 
ſchule zu Athen Iehrten ver in muftifches Dunkel gehüflte Plu⸗ 
tarcho8 der Große, Sohn des Neflorios, ver Alerandriner 
Dlympiodorosd, Syrianos aus Aleranprien, deſſen Schüler 
und Nachfolger auf dem Lehrſtuhle (Diadochos) Proflos aus 
Konftantinopel (geb. 412, fl. 485) der Vollender nes Neupla— 
tonismus wurde. Proklos fucht die Identitaͤt des Glaubens und 
Wiſſens nachzumeilen: was das Herz ahnet, das Tann ver Ver⸗ 
nunft nicht wiverfprechen. Unter feinen zahlreichen philoſophiſchen, 
phuftfchen, mathematifchen, grammatifchen und poetifchen Schrif⸗ 
ten vol tiefen Sinnes, in einer oft dunkeln Sprache, find die 
Hauptwerfe: Anweifung zur Theologie; über Platond 
Theologie; Kommentare zu Platons Alkib. I, Tim, Polit 
und Kratyl. Das Leben des Proklos Hat fein Schüler Mari: 
no8 (480) bejchrieben. — In Alexandrien lehrten gleichzeitig 
Hierofles: Erklärung der goldenen Sprüche des Pr» 
thagoras — die Schmänfe gehören einem jüngeren Hierofled 
an — und Ammonios Hermeiu: Erklärungen zu Ariſto⸗ 
teles und Porphyrios. — Sieben Weife Hatten die Reihe grie 
chiſcher Philofophen eröffnet, fleben Weile: Diogenes, Her 
meias, Eulalios, Priffianos der Lyder, Damajfios, 
Iſidvoros und Simplikios, fchloffen ſie, als ver Kaifer Ju⸗ 
ſtinianos 529 die Philoſophenſchulen in Athen aufhob. Drei Leh⸗ 
rer ver Philsfophie: Iſidoros aus Gaza, Simplikios au 
Gilicien, der ſcharfſinnige Exflärer des Nriftoteles und Epiktetoe, 
und Damaſkios aus Damafkos, flohen nach Perfien und Fehrten 
von da 533 nach Aegypten zurück. Die Philofophenfchulen zu 
Antiochien und Alerandrien gingen bei dem Einbruch ver Araber 
636 ein. 

In der Mitte des fiebenten Jahrhunderts wurde durch Joan’ 
ned Philoponos aus Alerannrien die ariftotelifche Lehre In 
hriftliche Schulen eingeführt, und von ver Seit an häufen fd 
wieder die Erflärer des Ariftoteles, unter denen Euftratios 
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(1100) einer ver beiten if. Gegen Ende des achten Jahrhun⸗ 
derts wandte Joannes Chryforrhons aus Damaffos ariſto⸗ 
telifche Philoſophie zuerft auf chriftliche. Dogmatik an und rief 
fo die ſcholaſtiſche Philoſophie ind Leben, vie das ganze. 
Mittelalter hindurch vie herrſchende blieb, did mit dem Wieder⸗ 
erwachen des Studiums des klafſiſchen Alterthums ver ſich zwi⸗ 
ſchen den Ariſtotelikern und Platonikern erhebende Streit in 
Italien mit dem Siege Platons endete. Platons Philoſophie 
weihte Cosmus von Medicis in Florenz, von Gemiſthos 
Plethon für fle begeiſtert, eine beſondere Akademie, und Platons 
Studium förderte vor Allen Marſilius Ficinus (geb. 1433, 
ſt. 1499) durch Ueberſetzungen und Erklaͤrungen platoniſcher 
Schriften. 

Wichtig für die Geſchichte der Philoſophie und thver 
Syſteme find des Diogenes von Laerte (200 n. Chr.) Le⸗ 
bens beſchreib ungen ver Philoſophen in 10 Büchern, 
wozu er die Vorarbeiten des Sotion aus Alexandrien und des 
Satyros (160 v. Chr.) benutzte; des Cunapios aus Sar⸗ 
des (390 n. Chr.) Lebensbeſchreibungen ver Philoſo— 
phen und Sophiſten, von Plotinos an; des Joannes Sto— 
baäos (um 500 n. Chr.) Blumenleſe, fortgefegt von ven 
Mönchen Maximos (600) und Antonios Melifja (750); 
Michael Pfellos des Jüngeren (1100) dudaoxealia nar- 
rodarm und des Theodoros Metochita (fl. 1332) philo⸗ 
fophifhehiftorifche .Mifcellaneen. 

Aus der Philoſophie find die politifchen, mathemati- 
ſchen und phyſiſchen Wiffenfchaften Hervorgegangen, bie 
größtentheild erft im aleranprinifchen Zeitalter und Täter ſich 
als ſelbſtſtaͤndige Diſciplinen ausbildeten. 

Die Politik, von Platon, Xenophon und Ariſtoteles ange⸗ 
bahnt, konnte nach Alexander in den deſpotiſch regierten griechi⸗ 
ſchen Staaten, wie unter roͤmiſcher und byzantiniſcher Hetrſchaft 
unmöglich zu einer gedeihlichen Fortentwicklung gelangen. Ein⸗ 
zelne Theile finden jenoch ihre Bearbeiter. Plutarch fchrieb 
über Stantsregierung und Erziehung; der Kaifer Baſi⸗ 
leins IL, (867--886) Belehrungen über vie Regierungs⸗ 
kunſt; der Kaiſer Konſtantinos Porphyr. (911— 959) über 
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zantinifge Hof⸗ und Kirhengebräude, 2 B.; ver ix 


bifchof Theo phylaktos (1070) umd ver Raifer Manuel Pa- 
läslogos (1425) über Prinzenerziehung; Georgios 
Kodinos (1450) über Hof- und Kirhenämter. — Ueber 
Haus» und Landwirthſchaft trug Vidonios Anatolins 
(860 n. Chr.) eine Sammlung älteser Schriftfteller zufammen, 
woraus im Auftzage des Kaifers Konftant. Porphyr. Kaffia- 
n08 Baſſos (940) einen Auszug in 20 B. (Geoponika) an⸗ 
fertigte: — Ueber Kriegskunſt fchrieben Aeneias ver Tak⸗ 
tifer aus Stymphalos (360 v. Ehr.), von Dem wir noch an 
Buch über Vertheidigung des Feſtungen und Bruchſtück 
aus der Strategie befiten; Onofanpros (50 n. Chr.) über 
Feldherrnkunſt; Klaudios Aelianos (117) über grie 
chiſche Schlachtordnungen; Apollodoros aus Damaltos 
(130) über Kriegs maſchinen; Polyänos der Macedonier 
(165) Kriegsliſten berühmter Feldherren, 8 B.; Orbi⸗ 
kios (620) Studium (amıeijdevun) der Kriegäwilfen 
ſchaft; ver Kaiſer Mauritius (fl. 602) Kriegskunſt, 128 
Heron der Jüngere (624) über Kriegsmaſchinen; vr 
Kaifer Leon der Philofoph (861) Taktik; Konf. Por 
phyr. Taktik; von der Vertheilung der Streitkräfte 
2 B.; Bafilins Patricins 6 napaxamomevag bed Kaift 
Konft. Porph. über ven Seekrieg; Kaiſer Nikephoros Il, 
Phokas (963) vom Kriege des leichten Fußvolkes, 
Markos (1350) über das griechifche Feuer. — Das 
Rechtsſtudium war Eigenthum ber Römer und von ihnen 
empfingen es bie Griechen. Im oftzömifchen Reiche blühte die 
Rechtsſchule zu Berytos von 231. Ehr. an, bis vie Statt 
551 durch ein Erdbeben gerftärt wurbe. In Konſt antinopel 
hatte ber Kaifer Theodoſios IL 425 eine Lehranſtalt gegrün- 
het, moran zwei Rechtslehrer, Antecessores, angeſtellt waren, dit 
in einem fünfjährigen Gurfus das gefammte Mecht vortrugen. 
Juſtinians große Verbienfte um pas römifche Recht find größ 
tentheild dem Rechtslehrer Tribonianus und feinen Gehülfen 
anzurechnen. Der Kaifer Bafileios ver Macedonier (fi. 886) 
lieh 876 für die Morgenlänber die juſtinianiſchen Rechtsbücher 
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in griechifcher Sprache umarbeiten und bie verſchiedenen Theile: 
Digeften, Coder und Novellen, verbinnen, und unter feinem Sohne 
Leon VI. erfchienen fie unter dem Titel Baosdlıxai dsnraksc 
in 60 Büchern, die Konftant. Porph. von neuen bucchfehen 
und burch feine Berorbnungen vermehren ließ. Sie wurden viel 
fach excerpirt und commentirt. Einzelne Theile des HHechts wur⸗ 
den beſonders ausgezogen, bearbeitet und mit fpäteren Zuſaͤtzen 
vermehrt, fo beſonders das Kirchenrecht. 

Dad Studium der Mathematik, von der ionifchen 
Schule mp ven Pythagoreern (Pythagoras, Philolaos, Ar- 


chytas, Hippofrated ans Chios, Eudoxos aus Knidos) eifrig bes 


trieben und durch neue Entdeckungen bereichert, von Platon und 
feiner Schule gefürvert, erhielt nurh Eufleides, ver um 300 
v. Chr. in Alexandrien eine eigene Schule für Mathematik eröffe 
nete und felbft Lehrer nes Königs Piolemäos I. wurde, die vol⸗ 
lendete Methode, vie ihr von ihm an bis auf vie neuefte Zeit 
geblieben ifl._ Sein Hauptwerk, das unübertroffene Mufter ſy⸗ 
ftematifcher. Anordnung und Vollftänvigkeit, find die Elemente 
(orosyeia) der reinen Mathematit in 15 Büchern, von denen 
B. 1—6 die Planimetrie, 7—9 die Lehre von ven Zahlen, 
3. 10 von der Eommenfurabilität der Größen, B. 11—13 die 
Stereometrie enthalten, B. 14—15, von den fünf regelmäßigen 
Körpern, find nicht von Eukleives, fondern werben dem Hypſi⸗ 
kles aus Alexandrien (160 v. Chr.) zugefchrieben. Wir befigen 
außervem von Euffeives: Data oder 95 geometrifche Theoreme 
zur Einleitung in die geometrifche Analyfts; Phänomena, Be 
weife des Auf» und linterganges ver Sterne; Einleitung in 
die Tonkunſt. Die Elemente der Optik und Katoptrif 
werben ihm fälfchlich beigelegt. — Don des Apollonios aus 
Perga, des großen Geometers (250 v. Ehr.), Lehrers in 
Pergamum und Alerandrien, Hauptwerke: über Kegelfchnitte, 
8 B., find B. 14 im griechifchen Original, 8. 5—7 in ara⸗ 
bifcher Ueberfegung, B. 8 im Auszuge von Pappos vorhanden; 
andere Fleinere Werke haben wir theild noch vollſtaͤndig, theils 
im Auszuge. — Archimedes aus Syrakus, (geb. 287 v. Chr. 
ft. bei ver Erftürmung von Syrakus durch Marcelus, 212 v. 
EHr.), ift Begründer der wiffenfchaftlichen Mechanik, die er Durch 
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die Grundſaͤtze der Statik und HGybroſtatik bereichert hat. Wir 
befigen von ihm in doriſchem Dialekt: yaupiens, Sandberech⸗ 
nung; über Kreismeffung (worin er gefunden, daß vie Kreid- 
peripherie gleich ift dem breifachen Durchmefler nebft einen Bruce, 
ver fleiner als 4, größer aber als 44 des Durchmeflers if, fo 
daß nach ihm m 3,141851 wäre); über Kugel und Eylin- 
ber, 22; u. Das aus dem Arabifchen überfehte Buch 
von den Brennfpiegeln ift jüngeren Urfprungs. — Era⸗ 
tofthene 8 aus Kyrene: Verdoppelung ned Würfels u. 
— Boa des Heron aus Aleranvrien (210 v. Chr.) und Philon 
aus Byzanz (1509. Chr.) pneumatifchen, mechanifchen und optiſchen 
Merken ift Einiges im Original, Anveres in Auszügen vorhannen.— 
Die Lehre von ven Kugelfchnitten behandelten Theodoſios au 
Tripolis (100 n. Chr.) und Menelaos aus Merandrien (120 1. 
Ehr.): Sphärita, 3 B., in Iateinifcher Ueberfegung. — Von 
Theon aus Smyrna (130 n. Chr.) beſitzen wir eine Abhannlung: 
über ven Nugen mathematifcher Studien zum Lefen bei 
Platon. — Die Arithmetik bearbeiteten: Niko machos au 
Geraſa (120 n. Chr.); Anatolios, Bifchof von Laovikäs (270), 
defien Lehrbuch ver Arithmetik in 10 B. verloren ift, von 
befien Aufgaben wir aber Bruchftüde befiken; Diophantod 
aus Aleranprien (360), ver in feinen 13 Büchern arithmetiſcher 
Unterfuhungen und Aufgaben, von venen 6 B. erhalten 
find, und in feinee Abhandlung von den Polygonzahlen 
ven Weg zur Algebra bahnte. — Wichtig find des Alexandri⸗ 
nerd Pappos (390) 8 Bücher mathematifcher Sammlun 
gen. — Bon den vielen Kommentatoren älterer Mathematiker 
find die bedeutendſten: Theon aus Aleranprien (865) und fein 
Tochter, die unglüdliche Bhilofophin Hypatia (erm. 415), Pro⸗ 
klos, Eutofios aus Afkalon (500) und Mar. Planubed. 

Die erften Principien ver Aſtronomie ſtellten bie ioni⸗ 
fhen Philofophen, vie Pythagoreer, Anaragoras, Eu 
doxos aus Knidos (380 v. Chr.), vefien Beobachtungen Ara⸗ 
tos in feinem Lehrgevichte zu Grunde legte, Autolykos von 
Pitane (340 v. Ehr.), von dem flch zwei Schriften: über dit 
Sphäre, und über Auf» und Untergang der Sterne 
erhalten Haben, und Andere, auf. — Die Aſtronomie wurde I 
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Rhodos und Aleranbrien, wo im Mufeum bie erfte Sternwarte 
errichtet wurde und Ariftillos und Timocharis die erften 
Beobachtungen anftellten, zur felbfiftännigen Wiffenfchaft erhoben. 
— Ariſtarchos aus Samos beobachtete 279 v. Chr. zum erften 
Male das Solftitium und behauptete vie Bewegung der Erbe 
um die Sonne. Wir befiten von ihm aus Pappos Sammlung 
ein Bruchftüc feiner Abhannlung über Größe und Entfer- 
nung der Sonne und des Mondes. — Konon aus Sa 
mos (260 v. Ehr.), Lehrer des Archimedes, beobachtete Sonnen- 
und Mondfinfternifie. — Eratofthenes aus Kyrene gab ein 


:  Berzeichniß der Firfterne (xasaoregıouot) und ift der Vater. ver 


mathematifchen Geographie. — Hipparchns in Rhodos und 
fpäter in Alexandrien (ft. 125 v. Chr.), „vir nunquam satis 
laudatus“ (Plin. Nat. I, 26), wandte zuerft ven Galcul auf 
die Aftronomie und mathematische Gengraphie an, beftimmte nach 
den vorrückenden Nachtgleichen genauer vie Länge des Sonnen 
jahres (365 Tage 5 St. 55 Min. 12 Sec.) und der Umlaufszeit 
des Mondes, die Entfernungen ver Himmelskörper (Hipparchifches 
Diagramma) und ihre Größe. Bon feinen Schriften haben wir 
nur noch Scholien zu Eudoxos und Aratos und ein Verzeich⸗ 
niß von 1026 Firfternen (aozeoısuoi). — Poſeidonios aus 
Rhodos (80 v. Chr.) berechnete ven Umfreis ver Erbe nach ver 
Polhöhe von Wlerandrien und Rhodos. — Geminos aus 
Rhodos (70 v. Chr.) verfaßte als Einleitung zu Aratos ein vie 
Grundlehren ver Aſttonomie enthaltendes Lehr buch. — Die 
Forſchungen feiner Vorgänger benutzte Strabon (10 n. Chr.) 
in feiner Erdbeſchreibung. — Marinos aus Tyros (130 
n. Chr.) beſtimmte die geographifche Lage verfchienener Derter, 
und nach deſſen, Hipparchs und Anderer Vorarbeiten und nach 
eigenen Beobachtungen verfaßte Klaudios Ptolemäos Pe— 
Iufiotes aus Ptolemais Hermäu in Thebais (150 n. Chr.) 
fein großes Syftem ver Aftronomie: neydin ovvrafıs ins Koreo- 
vorwies (Almageft) in 13 Büchern; feine wegen genauer Laͤnder⸗ 
und Ortsbeſtimmung nady Länge und Breite wichtige Geogra⸗ 
phie in 8 Büchern; fein chronologifches Verzeichniß 
(rgöysıpoı »avoneg) der gleichzeitigen Regenten in Affyrien, 
Medien, Perftien, Griechenland und Rom von Nabonafjar big 
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Antoninus Pius, und andere kleinere Schriften: über Erſchei⸗ 
nungen der Firſterne und Planeten; Harmonielehte, 
3 B., u. A. Ptolemaͤos bleibt für vie Folgezeit und das gan 
Mittelalter hindurch faft alleinige Autorität. — Mit ver Aftre 
nomie verbindet fich vie Aftrologie. Schon dem Ptolemaͤos 
wird ein Lehrbuch der Aftrologie: Tetrabiblos, zugefchrieben, 
von dem Proklos eine Paraphrafe geliefert Hat. 

Die bürgerliche Zeitrechnung beruhte in Griechenland 
ursprünglich auf bloßer Beobachtung des Sonnen⸗ und Mond⸗ 
laufe. Zur Ausgleihung des Monpjahres mit dem Sonnen 
jahre wurde immer um das andere Jahr ein 30 oder 29tägiger 
Schaltmonat (Pofeiveon DL.) eingefchoben: zweijähriger Cy⸗ 
cIus, rowwmois. Kleoftratod aus Tenedos verbeflerte den 
Kalender, indem er ven achtjährigen Cyelus, dxrasmmois, 
einführte, nach welchem im 9. 5. und 8. Jahre ein Schaltmonat 
eingefchoben ward. Meton aus Athen führte ven 19jährigen 
Eyclus, srvenxasdsxernois, Olymp. 87, 1 (432 v. Ebr.), ein, 
nach welchem das 8., 5., 8., 11., 13., 16. und 19. Fahr Schalt: 
jahre waren. Als Verbeſſerer des metonifchen Kalenders irat 
um Olymp. 110, 1 (340 v. Chr.) Kallippos aus Kyzikos af, 
der einen ſechsundſiebenzigjährigen Cyelus, Mxcießöo 
umovroeenpis, um einen Tag kürzer als vier metoniſche Cyeli, 
aufftellte, ven vie Athener wahrfcheinlich Olymp. 112, 3 (330 
v. Ehr.) annahmen. Diefen berichtigte wieder Hipparchos in 
feinem Cyelus von 304 Jahren mit 112 Schaltmonaten, Wi 
aber wahrfcheinlich gar nicht in Gebrauch gekommen if. — Den 
römifchen Kalender ließ Julius Caͤſar durch den Alerandrint 
Sofigeneß, 46 v. Ehr., verbefiern. — Don den Kalendern 
(nogannypare) ver Griechen haben fich nur zwei erhalten: ber 
eine ift von Geminos in feiner Einleitung zum Aratos und 
enthält zugleich vie Angaben ver Nachtgleichen, Solftitien, dir⸗ 
fternenerfcheinungen und einige Witterungsanzeigen, der ander 
“ von Klaudios Ptolemäos unter dem Titel: pdasıs 
vor dorepor zul avsayayı enionuacwir. — Wichtig für die 
hiſtoriſche Beitrechnung if dad Marmor Parium, auf 
Paros aufgefunden und vom Grafen Arundel 1627 ver Univer⸗ 
fität Oxford gefchentt. Es enthält die wichtigften Begebenheiten 


Muſik. Naturkunde. Heilkunde. 667 


Griechenlands von Kekrops Ankunft bis auf ven Archonten Diog⸗ 
netos, Olymp. 129, 1 (264 v. Chr.), nad) chronglogifcher Ord⸗ 
nung mit Angabe des jevesmaligen Archon Eponymos, und ift 
zum größten Theile erhalten. 

Die wifjenfchaftliche Behandlung ver Muſik ging von Py⸗ 
thbagoras und feinen Schülern aus. Ihnen folgten die So— 
phiften, Demofritos, vie Platonifer und Ariftotelifer. 
. Ein eigened Syſtem ftellte ner Peripatetiker Ariftorenos aus 
Tarent (320 v. Chr.) in feinen Grundlehren ver Sarmonit 
und Rhythmik auf. Die theoretifchen Muſiker theilten fich 
hierauf in zwei Hauptfelten: Pythagoreer und Ariftorenier; 
jene, die auch xasorıxos hießen, gründeten ihre Theorie mehr auf 
die mathematifchen Verhältniffe ver Töne, viefe, die vorzugsweiſe 
fogenannten novaos, auf vie Afthetifche Wirkung verfelben. 
Beide Richtungen vereinigte Klaudios Ptolemäns in feiner 
Sarmonielehre. Bon ven zahlreichen Schriftftellern über vie 
Muſik befigen wir noch Bruchflüde von des Philodemos aus 
Gadara (50 v. Ehr.) Werk über die Muſik, die Schriften von 
Eukleides, Nikomachos, Ariſtives Quintilianuß; Ein— 
leitungen in die Muſik von Alypios, Gaudentius, 
Bakcheios dem Aelteren u. A. — In der byzantiniſchen Zeit 
ſchrieben Michael Pſellos (1100) und Manuel Bryennios 
(1300), ver in feinen 3 Büchern über Muſik eine neue Kunft« 
fprache einführte. 

Die Naturkunde machte nach Ariftoteles und Theophraftos 
keine bemerkenswerthe Fortſchritte, artete vielmehr fpäter in Wun- 
derfucht und mantifche Träumereien aus, wovon die Schriften des 
Phlegon von Tralles (117 n. Ehr.): Geſpenſter-⸗ und Wun> 
dergefchichten, des Artemidorod Daldianos (150 n. 
Ehr.): Oneirofrita, 5 B., des Aſtrampſychos (600) und 
Nikephoros (1260): Traumdeuteverfe, des Joannes Ly⸗ 
dos (550): über Wunderzeichen, u. A. Zeugniß ablegen. — 
Auch der alchemiſtiſche Wahn blieb trotzdem, daß ver Kaiſer Dio⸗ 
cletianus alle alchemiſtiſchen Schriften in Aegypten vernichten ließ 
(296 n. Ehr.). — Ueber Phyſiognomik fohrieben Antonios 
Polemon (160 n. Chr.), Adamantios (A00 n. Chr.) u. A. 

Die wiſſenſchaftliche Heilkunde, dee Hippofrates den 
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Weg gebahnt Hatte, verband fich in der pogmatifchen Säule 
mit Dialeftit durch Diokles aus Karyflos (360 v. Chr.), Bra: 
xzagoras aus Kos (340 v. Chr.) und Mneſitheos aus Athen, 
u. A. — Bon Ariftoteles und Theophraftos war das anatomiſch 
und phyflologifche Stubium des menfchlichen Körpers gefördert 
worben, und ihre Forſchungen benutzten in Alexandrien, vem 
Hauptfige mediciniſcher Wiflenfchaft, zwei Männer: Herophilos 
aus Chalkedon und Erififtratos aus Julis auf der Infel Kos 
(280 v. Chr.) und bifveten vie alexandriniſche Schule der 
dynamifchen Heilkunft, ihr Syſtem auf vie Heilkraft ver 
Natur durch Reaction der Kräfte gründen. Als Ptolemänd 
Phyſkon, 135 v. Chr, die Aerzte und Philofophen aus Alexan⸗ 


drien vertrieb, verbreiteten ſich ihre Anhänger in Stalin um 


Kleinafin. — Die uralte Empirie der Afklepiaden in Kos brachte 
PHilinos aus Kos (250 v. Chr.) in ein feſtes Syftem um 
Archagathos verpflanzte fie nadı Rom, 220 v. Ehr., machte ſich 
aber durch feine chirurgifchen Operationen bafelbft fo verhaft 
daß er ven Beinamen carmifex erhielt. — Aſklepiades au 


Prufa (100 v. Chr.) brachte die Arzneiwifienfchaft in Mom wie 


der in Anfchen. Er ift der Borgänger der Methodiker, dr 
alle Krankheiten auf Hyperſthenie und Afthenie zurückführten. Ihm 
folgten Antonius Mufa, Arzt des Kaifer Auguftus; Peda⸗ 
nios Dioſkorides aus Anazarba in Gilicien (60 n. Ehr.), Ver⸗ 
fafler eines wichtigen Werkes über Arzneimittel; Theſſalos 
aus Tralles (60 n. Ehr.); Soranos aus Ephefos (100) un 
fein Zeitgenofie Rufos; Mofhion (120); Xenokrates aus 
Aphrodiſias (140) u. U. — Der empiriſch⸗methodiſchen Schul 


ſtand die pneumatifche entgegen, vie phyſiſchen Zuftände aus 


pfochifchen ableitend. Als ihr Stifter wird Athenäos au 
Eilicin, Arzt in Rom (50 n. Ehr.), angenommen. — Grin 
Schüler Agathinos aus Sparta gilt für den Gründer ber die 
früheren Syſteme vereinigenden eklektiſchen Schäle, zu der ſich 
die Hauptmeifter ver folgenden Zeit befannten: Aretäos au 
Kappabofien (80 n. Ehr.): über Aetiologie, Semiotik 
und Therapie acuter und chroniſcher Krankheiten 
(iorgıxa), 8 B.; Archigenes aus Apamea (100): über ben 
Puls; Klaudios Galenos aus Pergamum (geb. 131, ſt 
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200), Arzt in Rom, das ganze Gebiet ver Medicin mit hellem 
Blick umfafiend und in mehr ald 250, und größtentheils verlo- 
venen, Schriften darſtellend. Seine Hauptwerke: zayrn iazoıxy 
in 9 Büchern; Therapeutit, 14 B.; Phyfiologie, 17 B.; 
Fieberlehre, waren vie Quellen, aus denen die Araber und 
Abendlaͤnder über ein Iahrtaufend ihre mediciniſchen Kenntniffe 
fchöpften. Nach Galenos macht die Medicin Leine Kortfchritte 
mehr, einzelne praftifche Beobachtungen abgerechnet. — Als 
Sammelwerke find wichtig des Oreibafins aus Pergamum (360) 
medicinifhe Enchklopädie in 70 Büchern, Auszüge aus 
- älteren Werfen, wovon und ungefähr 22 Bücher theils in grie- 
chiſchem Original, theild in Iateinifcher Meberfeßung erhalten find; 
des Aetios aus Amida (500) medicinifhe Sammlung 
über Pathologie und Diagnoftif, 16 B.; des Alerans 
dros aus Tralles (560), Arztes in Nom, fchägbares Lehrbuch 
der Heilkunft, in 12 B. — Die Schriften über Thierheils 
funft, beſonders über die Behandlung ver Pferde, Sippiatrifa, 
ließ der Kaiſer Konſtantinos Porphyrogenneta in eine 
Sammlung von 2 Büchern bringen. 
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